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19  statt  Mundo  fit  in  lesen  Mure  na« 
Saue  ist  so  lesen  Saxe. 
ilBV&SQa  ist  am  lesen  ilsvO***«. 
es  wäre  ist  zu  lesen  er  wäre, 
das  ist  zu  lesen  des« 
(ivqCov  ist  zu  lesen  (*6qiov. 
Grotzinus  ist  «u  lesen  Crocious. 
das  ist  zu  lesen  des. 
nvtiatiq  ist  zu  lesen1  xtmasi  g. 
Discolus  ist  zu  lesen  Dyscolns. 
Xarax  Cherob.  ist  zu  lesenChnrax  und  Choe> 

roboscus.. 
Schuidius  ist  zu  lesen  S  c  h  e  1  d  i  u  s. 
Schuld  ist  zu  lesen  Scheid. 
Chariton  ist  zu  lesen  Xenophon  Ephesius. 
Hegelschen  ist  zu  lesen  Hezelschen. 
Apolloniua   Rhod.   ist  zu  lesen   Apellonius 

Sophista. 
2  fol.  ist  zu  lesen  8  fol. 
Swizer  ist  zu  lesen  Suiecr. 
Charles  du  Fresne  u.  ist  zu  lesen  Charles  du 

Fresne  s.  dn  Cange. 
Reiz1*  ist  zu  lesen  Jona.  Tzetzea. 
China  ist  zu  lesen  frsr. 
heüneolexia  ist  zu  lesen  hell  eno  lex  ia. 
Giphonii  ist  zu  lesen  Gifanii.    . 
4  B.  ist  zu  lesen  1  B.  4. 
—  46.4?.—    Demetrius    Thrax   ist   zu   lesen   Dionysiu* 

Thrax. 
Stobaeus  ist  zu  lesen  Statins« 
Porson's  ist  zu  lesen  Pierson*  s.  ' 

Reinhard  ist  zu  lesen  Roichard. 
Spohn  ist  zu  lesen  Spon, 
Beriani  ist  zu  lesen  Bern  in  i. 
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I 

Einleitung 

in  die  Alterthumswissenschkfk 

1. 

Ueber  Encyclopädie  überhaupt  und  über  Encyclopädie 
der  Alterthumswissenschaft  insbesondere. 

"er  Ausdruck:  Encyclopädie,  ist  etwas  unbestimmt  und  wur- 
de bei  den  Alten  anders,  als  jetzt,  genommen.    Sie  verstanden 
darunter  nicht ,  wie  wir ,  eine  Umfassung  einiger  Wissenschaf- 
ten, die  einen  besondern  Zusammenhang  ausmachen,  oder  Ein- 
leitungen in  zusammenhängende  Wissenschaften,  auch  nicht  eine 
Verbindung  von  Sammlungen  oder  Aggregaten  oder  eine*  aus- 
führlichen Vortrag  mehrerer  Wissenschaften,  denn  so  versteht 
man  auch  heute  Encyclopädie;  sondern  den  ganzen  Inbegriff  von 
Kenntnissen,  welche  im  Alterthum  ein  gebildeter  Mann  gewöhn- 
lich in  der  Jugend  durchlaufen  musste,  um  nachher  als  ein  Ge- 
lehrter, oder  als  Kenner  der  Gelehrsamkeit  oder  der  Litteratur 
zu  erscheinen.    Sie  nannten  sie  institutio  ad  bonas  artes  Tel  lifc- 
teras  vel  eruditionern,  d.  h.  der  Inbegriff  aller  der  Kenntnisse, 
die  ein  gebildeter  Mensch  sich  verschaffen  muss;  die  Verede- 
lung des  Geschmacks  und  des  Herzens  und  soviel  Erleuchtung 
des  Geistes  überhaupt,  als  zu  einem  gebildeten  Manne  nöthig 
ist,  gewähren,  und  diese  sind  Gymnastik  und  Musik.   Jene  bil-  . 
dete  den  "Körper  aus,    diese  den  Geist  durch  Poösie  und  Be- 
redtsamkeit. '  In  einem  zweiten,    engern  oder  wenigstens  be- 
stimmtem Sinne  verstehen  auch  die  Alten  das  Nämliche  darun- 
ter, wag  sie  unter  artes  liberales  verstehen,  also  Kenntnis*  der- 
jenigen Künste,  die  der  freigeborne  Mensch  im  Alterthume  trieb, 
um  sich  die  gehörige  Ausbildung  als  feiner  u.  angenehmer  Mann 
zu  geben ,   also  den  Umfang  aller  wissenswürdigen  Kenntnisse 
eines  Weltmanns.    Dahin  gehörte  insonderheit  Studium  der  vor- 
züglichsten Schriftsteller  in  Poesie  und  Prosa  und  die  Kenntniss- 
der  gebildeten  Sprachen.     Bei  den  Griechen  war  ds  nur  eine 
einzige,  bei  den  Römern  war  lingua  utraque;  daher  dies  auch 
der  beständige  Ausdruck  ist.   Ferner  gehörten  dazu  Geschichts- 
kenntnisse ,  die  man  aus  dem  Lesen  jener  Schriften  zieht ,  und 
i.  i 


v  soviel  philosophische,  als  nicht  znm  eitlen  Speculator,  sondern 
zum  künftigen  geschäftigen  Weltmanne  nöthig  sind.  In  diesem 
letztern  Sinne  wird  vom  Epikur  gesagt,  er  habe  keine  iyKvxlo- 
ttaidslccv  gehabt,  d.  h.  er  sey  ein  Philosoph,  der  aus  seinem 
eigenen  Kopfe  philosophiert ,  nicht  frühere  Schriften  studirt  ha- 
be; er  sey  sine  litteris,  wie  die  Römer  sagten.  Das  Wort  lyw- 
xloTCaiösla  möchte  nicht  leicht  früher  so  zusammengezogen  und 
einfach  vorkommen,  sondern  man  sagte  aatdetcc  lyxvxXiog.  Da 
naidda  die  Bildung  selbst  und  zwar  die  gelehrtere  ist,  so  sieht 
mannet  soll  heissen  4er  Kreis  von  bildenden  Kenntnissen,  die  den 
gelehrten  Mann  machen,  cf.  Strabo  14,  pag.  673  und  mehrere 
Stellen  in  dem  schätzbaren  Buche  von  Wower  de  polymathia 
.Teterum  cap,  24.  Disciplina  encyclios  kommt  auch  bei  den  La- 
teinern in  der  angegebenen  Bedeutung  vor,  z.  B.  bei  Yitruvins 
de  archit  praef.  ad  IIb.  6.  Beim  altern  Plinius  kommt  in  der  De- 
•dication  das  zusammengezogene  encyclopaedia  vor.  Schriftstel- 
ler, die  es  auf  lateinische  Weise  ausdrücken,  nennen  es  orbem 
doctrinae,  wie  Quin tilian,  bald  auch  circulum  disciplinarum,  wie 
die  Griechen  sprechen.  Sonach  müsste  man  unter  Encyclopädie 
das  verstehen,  was  man  jetzt  unter  allgemein  bildenden  Kennt- 
nissen versteht. 

Jn  neuern  Zeiten  hat  man  diesem  Worte  eine  andere  Bedeu- 
tung gegeben,  über  die  man  sich  noch  nicht  verglichen,  wie  ei- 
nige ßücher  beweisen ,  die  man  so  nennt,  welche  wirkliche  Ag- 
gregate ausführlich  vorgetragener  Wissenschaften  sind.  Man 
hat  theils  allgemeine,  theils  besondere  Encyclop'ädieen  von  den 
Wissenschaften ,  die  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  In  de- 
nen Encyclopädie  eine  allgemeine  Uebersicljt  und  Einleitung  in 
eine  Reihe  Wissenschaften  bedeutet,  und  die  Juristen  sprechen 
von  einer  äussern  und  innern ,  so  dass  letztere  die  die  Sache 
selber  vortragende  sey,  die  äussere  die  Einleitung.  Die  Namen 
sind  nicht  sehr  passend*  Soviel  ist  gewiss,  dass  man  im  Ge- 
brauche des  Namens  schwankt.  Es  ist  deutlich,  dass  wir  theils 
von  allen  Wissenschaften  überhaupt,  theils  von  einer  fteihe  zu- 
sammenhängender solche  Einleitungen  höchst  nützlich  und  noth- 
wend^g  finden  müssen,  die  uns  sagen,  was  zu  einer  gewissen 
Reihe  zusammenhängender  Wissenschaften  gehöre,  was  ihr  In- 
halt, Umfang  und  Zweck  sey.  Auch  selbst  eine  oberflächliche 
Kenntniss  aller  Wissenschaften  ist  höchst  nöthig.  Eine  solche 
Ueber8icht  aller  Wissenschaften,  die  bisher  excolirt  sindr  giebt 
eine  Generalcharte  vom  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  oder 
alter  gelehrtenKenntnisse,  und  eine  solche  allgemeine  Encyclopä- 
die ist  nichts  anders,  als  eine  Darstellung  des  Inhalts,  des  Umfangs 
.  Widder  Theile  der  Wissenschaften  überhaupt,  insonderheit  ihres 
Zusammenhangs  unter  einander  und  ihres  wechselseitigen  Ein- 
flusses auf  einander.  An  einem  Buche  dieser  Art  fehlt  es  schlech- 
terdings, das  den  wichtigsten  Forderungen  in  ziemlicher  Voll- 


kommenheit  entspräche  t  weil  et  unendlich  schwer  ist,  die  vie- 
len Zweige  des  menschlichen  Wissen*  in  einen  Hauptstamm  in 
vereinigen.  Darum  herrscht,  weil  man  über  den  philosophi- 
schen Eintheilung9grund  aller»Wissenschaften  uneins  ist,  viel 
Willkührliches  in  der  Eintheilung.  Will  man  nach  einer  be- 
stimmten philosophischen  Anordnung  verfahren,  so  ist  die  Sache 
so  hlklicht,  dass  man  faat  nicht  durchsukommen  weiss;  denn 
es  ist  ausserordentlich  seh  wer,,  einen  Punkt  in  finden,  in  dem 
sich  alle  Wissenschaften  vereinigen,  weil  eine  su  grosse  Un- 
gleichheit unter  den  Disciplinen  herrscht  Das  bisher  Gesagte 
findet  sich  in  einigen  Bogen  des  Herrn  Hof rath  Schiit*,  die  bis 
jetst  nicht  weiter  fortgesetzt  sind.  Es  fragt  sich,  welche  die 
erste  Grundwissenschaft  ist,  aus  der  die  übrigen  hervorspries- 
sen  und  in  welchem  Grade  die  eine  mit  der  andern  verwandt  ist* 
Ohne  diese  Genauigkeit  sind  mehrere  Bucher  brauchbar,  dar- 
über au  lesen.  Insonderheit  die  Einleitung  von  d'Alembert  nur 
grossen  fransösischen  Encyclopidie,  worin  schöne  scharfsinnige 
Ideen  sind.  In  Deutschland  hat  man  Compendien  gemacht,  wie' 
das  von  Sulzer ,  kurier  Inbegriff  allqr  Wissenschaften,  Berlin, 
das  einige  gute  Ideen  giebt,  obgleich  darin  nicht  tiefe  For- 
schung ütber  Anordnung  vorkommt;  besonders  unrichtig  sind  die 
humaniora  aufgefasst  Weniger  noch  ist  an  dem  Abriss  der  Ge- 
lehrsamkeit von  Schmidt,  Berlin  1783.  Der  Wissenschaften 
sind  darin  viele  auf  unnütze  Weise  gemacht.  Sonst  hat  man  von 
Meinecke  Synopsis  eruditionis  universae  1783.,  von  Buhle  Grund- 
riss  einer  allgemeinen  Encyclopidie  der  Wissenschaften,  Lemgo 
1793.  und  von  Eschenburg  Lehrbuch  der  Wissenschaftskunde, 
;rlin  1702.,  welche  für  die  beste  gehalten  wird.  Sie  ist  um- 
ländlich,  die  Anordnung  der  Wissenschaften  aber  nicht  die 
lücklichste ,  nicht  genug  philosophisch.  Diese  Bücher  sind  in- 
ifern gut,  um  sich  eine  allgemeine  Notiz  von  den  Wissenschaf- 
zu  bilden«  Nächstdem  muss  man  ausführliche  specielle  d.  h. 
von  besondern  Hauptfachern,  benutzen,  deren  man  bisher 
ton  längst  von  mehreren  hat,  als  theologische,  juristische,  mu- 
sische, auch  wohl  historische.  Von  diesen  führe  ich  nichts 
sondern  nur  die,  welche  für  unsern  Zweck  sind.  Dieser  Art 
eine,  die  sich  mit  Philologie,  Historie  und  Philosophie  su 
in  macht  und  einen  Inbegriff  von  den  interessantesten  Kennt- 
en giebt,  von  J.  Matth,  Gesn^r,  primae  lineae  isagoges  in 
iditionem  universalem,  herausgegeben  von  Niclas  (einem  sei* 
besten  Schüler),  2  B.  Leipa.  1774. 8.  Dies  bleibt  ein  schätz* 
[es  Buch.  Es  ist  eigentlich  ein  coliegium,  wurde  aber  genau 
ligeschrieben ,  so  dass  Gesner  sich  nachher  ganz  wieder  er* 
ute.  Der  Vortrag  hat  manchmal  nicht  die  nöthige  Präclsion 
philosophische  Genauigkeit,  auch  nicht  das  eleganteste  La- 
,  sondern  wie  ea  auf  den  Augenblick  verständlich  ist«  Es 
;t  zwar  nicht  von  entnommenen  Forschungen*  ist  aber  doch 
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das  Resultat  einer  weitläufigen  Gelehrsamkeit,  wie  sie  sich  ihm 
darbot,  wenn  er  sprach,  und  enthält  treftliche  u.  schätzbare  Be- 
merkungen in  einem  Ton,  der  angenehm  zum  Lesen  ist.  Aach 
litterarische  Kenntnisse  kann  man  daraus  lernen.  Was  merkwrir- 
%  dig  ist,  und  woraus  man  sehen  kann,  dass  unser  Fach  in  Hinsicht 
auf  encyclopädische  Einsicht  zurückgesetzt  ist,  so  dass  kaum  zu 
begreifen  ist,  wieGesner  dies  thun  konnte,  ist,  dass  von  Ideen 
über  Verbindung  der  Kenntnisse,  die  man  Philologie  tiennen 
könnte,  nichts  da  ist.  Seitdem  hat  man  nichts  gethan,  sie  ency- 
'clopädisch  zu  bearbeiten.  Dies  kann  man  sehen  in  Bukle's  Grund- 
riss  und-  in  Heerem  Geschichte  des  Studiums  der  classisehen  Lit- 
tcrätur,  Göttingen  1797.,  wo  er  sagt,  dass  dieses  Studium  seiner 
innern  Beschaffenheit  nach  nicht  ein  Ganzes  formiren  könne, 
auch  nicht  eine  systematische  Anordnung  seiner  Theite  leide,  so 
dass  es  scheint,  als  ob  diese  Kenntnisse  entweder  Einleitungs- 
kenntnisse zu  andern  oder  Anhängsel  seyen. 

Üeber  philologische  Encyciopädie  haben  wir  nichts,  weil 
es  stets  schien,  als  könnten  die  Kenntnisse,  die  man  humaniora 
oder  Philologie  nennt,  itfcht  in  ein  Ganzes  vereinigt  werden, 
was  daher  kam,  dass  man  blos  von  der  Sprachkunde  ausging. 
'Auch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Mangel  an  philologischen 
Encyclopädieen  darin  seinen  Grund  habe,   dass  die  humaniora 
in  so  viele  Theile  der  Gelehrsamkeit  eingreifen  und  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehen,   weil  aus  ihnen  so  viele  Vorkenntnisse 
zum  Studium  derselben  hergenommen  werden  müssen,  das«  es 
achfeint,  man  könne  sie  nicht  absondern.    Allein  dies  kann  seyn, 
dass  auf  diese  Weise  die  verschiedenen  andern  Wissenschaften 
mit  den  philologischen  in  Verbindung  Btehen;   allein  es  stehen 
auch  mit  jenen  andere  Wissenschaften  auf  andere  Weise  in  Ver- 
bindung, die  für  sich  ein  Ganzes  ausmachen.    Hier  sieht  m%w 
zeigt  sich  die  Noth wendigkeit ,  von  einem  Fache ,  wie  dieses, 
eine  allgemeine  Uebersicht  zu  erhalten,  wodurch  man  lernte  wat 
die  Haupttendenz  einer  solchen  Wissenschaft  sey,  wie  dieTheil« 
derselben  unter  einander  zusammenhängen  und  sich  wechselsei 
tig  auf  einander  beziehen.    In  einer  solchen  Uebersicht  werde 
die  engen  Vorstellungen,   die  aus  dem  Jugend  unter  richte  her 
kommen,  ausgeschlossen.     Denn  besonders  in  diesem  X^acYi 
herrscht  die  Idee,    das,   was  man  auf  Schulen  'treibe^     war 
diese  Wissenschaft.    Aber  d>s  ist  so  verschieden,  als  "FtieoV 
gie  und  Katechismuslehre.     Das  eigentlich  gelehrte  Fach  ist  c 
grösseres,  als  man  sich  vorstellt  nach  den  jugendlichen  Uebu 
gen,  obgleich  auch  diese  nothwendig  sind,  um  es  als  ein  Fa 
der  Gelehrsamkeit  zu  tractiren.  Nur  kommt  alles  auf  der*  Zwe 
an.     Hat  jemand  den  Zweck,  sich  ihm  zu  widmen,  so>  ist  il 
diese  Encyciopädie  wichtig  als  Leitfaden.    Für  den,  d*s**  nic 
Hauptsache  daraus  macht,    sondern   Bekanntschaft  mit     al 
grossen  Schriftstellarn  machen  wü^  was  einer  thun  ka»ia>    Q| 


Anspruch  anf  einen  üiUerator  »*  machen,  wird  das  eucyclopä- 
dische  Stadium  eine  Anleitung,  seyn ,  diese  Sache  historisch  an 
kennen  und  ober  sie  zu  tixtbeilep,  und  es  ist  poihwendif  zu  wis- 
sen, an  welche  Hauptbücher' man  sich  in  jedepr  Theile  halten 
I  rasss,  wm  sich  soviel  Belehrung  an  verschaffen,  als  zur  gelehr« 
'  ten  Bildung  nöthig  ist.  In  dieser  Hinsicht  kennen  diese  Kennt- 
nisse kein  Aggregat  philologischer  Wissenschaften  seyn,  son- 
dern müssen  als  ein  Ganaes  für  sieh  betrachtet  werden.  Hier 
kömmts  darauf  an,  die  Hauptnolionen  über  das  Ganze  und  seine 
Tbeile  zu  geben  und  dies*  ist  noch  wichtiger,  als  wenn  man  iq 
einer  .kurzen  Zeit  jede  Wissenschaft  für  sich  durchgehen  wollte. 
Man  kann  ipehrere  einzelne  Wissenschaften  inne  haben  und  über 
das  Ganze  hat  man  keinen  hellen  Blick,  Dann  aber  weiss  man% 
was  bei.  jedem  Falle  die  Hauptrichtung  unserer  Studien  seyn 
soll,  und  l^rnt  von  dem, ;  was  zu  diesem  Fache  gehört,  wii  Be- 
stimmtheit upd  Richtigkeit  wtheilen.  Deswegen  also  ist  sie 
noth  wendig  und  zwar  zu*  einer  Zeit,  als  man;  alle  diese  Wissen- 
schaften wollte  aus  der  Welt  haben.  .Da  kam  ich  auf  den  Ge- 
danken, dieses  Fach  näher,  zu  beleuchten.  Soviel  ist  wenig- 
stens, noth  wendig,  dass  man  diese  Kenntnisse  auf  encyclppädi- 
8che  Art  durchläuft,  um  einen  Versuch  zu  machen,  wie  weit 
man  in  diesen  Fache  kommt,  da  der  Nutzen  dieser  Wissenschaft 
jetzt  wieder  anerkannt  wird. 

Encyclopädie  der  Alterthumswissenschqft  wäre  nun  eine 
wissenschaftliche  Darstellung  der  Alterthumskunde,  verbunden 
mit  einer  Einleitung  in  das  gelehrte  und  zweckmässige  Studium 
derselben.  Zweck  derselben  ist  Kenntnis»  ihres  Gegenstandes,, 
ihres  Umfangs,  ihrer  Theile.,  ihres  Nutzens  theils  für  dieses 
Fach)  theils  für  andere  Wissenschaft^  und  Darstellung  der 
Methode,  wie  man  es  gehörig  treiben  soll,  nebst  Angabe  der 
vorzüglichen  Subsidien.  Insonderheit  ist  es  sehr  nützlich ,  die 
angebauten  und  die  noch  nicht  cultivirtenGegenstände  derselben 
kennen  zu  lernen.  Ueberzeugt  man  sich  von  dem  Werthe  die- 
ser Dkcjplin,  so  hütet  man  sich  bei  Zeiten  vor  kleinen  niederen 
Beschäftigungen ,  die  nichts  werth  sind.  Diese  Encyclopädie, 
als  Anleitung  zum  gelehrten  und  zweckmässigen  Studium  der 
Älterthumswissebschaft,  muss  zuerst  handelq  von  den  Benen- 
nungen derselben,  ihrem  Begriffe,  Zwecke,  Umfange  u.  Wer- 
the, und  dann  von  ihren  Grund  -  und  Haupttheilen  und  den 
hauptsächlichsten  .Gegenständen  eines  jedon  derselben. 

2. 
Namen  der  Altefthumswissenschaft. 

Um  einen  richtigen  Begriff  von  der  Altertumswissenschaft 
zu  fassen,  wollen  wir  bei  den  Namen  derselben  anfangen,  denn 
auf  diese  kommt  es  hier  an,  weil  sie  mit  dem  Begriffe  zusam- 
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alerihSngen.  Dadurch  kSnneft  wir  auch  erfahren,  unter  welche 
Hauptcla886  menschlicher  Erkenntnisse  dies  Fach  in  rechnen 
aey.  Diese  Hanptclassen  sihd  die  historischen,  philosophischen 
Und  mathematischen.  Unter  den  historischen  versteht  man  die 
Kenntnisse,  die  auf  verzeichneten  f actis,  oder  facti«,  die  in  ge- 
schriebenen Werken  vorkommen,  beruhen.  An  diese  Art  von 
Kenntnissen  schlf  esst  sich  am  meisten  unser  Begriff  von  Gelehr- 
samkeit an.  Es  kann  Jemand  ein  tiefdenkenderPhilosoph  seyn, 
er  heisst  aber  nicht  Gelehrter,  wenn  er  keine  historischen  Kennt- 
nisse hat.  In  diesem  Sinne  wurde  bei  den  Alten  das  Wort  eru- 
ditus  von  dem;  der  historische  Kenntnisse  hat,  gebraucht,  •  Aus 
diesen  drei  Classeri  von  Kenntnissen ,  der  historischen,  philoso- 
phischen und  mathematischen,  sind  wieder  mehrere  entstan- 
den, sonderlich  aus  der  historischen  und  philosophischen,  wie 
die  Theologie  und  Jurisprudenz ,  und  in  diese  Classe  gehören 
auch  die,  welche  genannt  werden: 

1)  Humaniora.    Dieser  Ausdruck  ist  völlig  unlateinisch  und 
fuhrt  ins  vage  Feld.    Er  kommt  bei  keinem  alten  Schriftsteller 
vor«    Was  soll  der  Comparativ?    Die  Alten  drücken  sich  aller- 
dings mit  humanus  und  humanitas  aus ,  wenn  sie  von  Kenntnis- 
sen reden-,  die  ein  gebildeter  freier  Mann  haben  muss ;  allein 
sie  haben  den  Ausdruck  humanitas  nicht  so  gebraucht,  dass  er 
einen  geschlossenen  Theil  von  Kenntnissen  enthielte.   Wann  der 
Ausdruck  humaniora  aufgekommen,  ist  unbekannt,  wahrschein- 
lich im  Mittelalter.    Was  die  Alten  mit;  humanus  und  humani- 
tas haben  wollen,  sieht  man  bald.    Griechen  und  Römer  hatten 
eine  ganz  andere  Rangordnung  ihrer  Kenntnisse,  als  wir.     Bei 
uns  ist  das  Studium  der  Wissenschaften  doch  immer  etwas  hand- 
werksmässig  geworden.    Eine  Folge  davon  ist  die  Stiftung  der 
Universitäten  im  medio  aevo.    Gewisse  praktische  Wissenschaf- 
ten, wozu  körperliche  Geschäfte  gehören,  wurden  nur  von  Skla- 
ven getrieben ,  z.  B.  chirurgische  Wissenschaften.    Die  freien 
Manner  beschäftigten  sich  nur  mit  Dingen,  die  Hers  und  Ver- 
stand ausbildeten;  man  durfte  auch  nicht  für  ein  Brodtstudium 
sorgen,  da  Freigeboriie  mehrentheils  begütert  waren.    Zu  kei- 
ner Stelle,  die  im  Alterthume  angenommen  wurde,'  wurde  je- 
mand examinirt.    Sie  studirten  Mos  der  Wissenschaften  selbst 
wegen  und  um  der  Langeweile  zu  entgehen,     Wären'die  Wis- 
senschaften bei  den  Alten  Mos  des  lucri  wegen,  so  wie  bei  uns, 
getrieben  worden,  so  wären  vielleicht  keine.    Unsere  weitiäuf- 
tige  Theologie  war  bei  den  Alten  sehr  eng;  sie  machte  einen 
kleinen  Theil  der  Philosophie  aus.    Viele  andere  neuere  Disci- 
plinen ,  selbst  sehr  wichtige ,   die  von  den  Neuern  viel  weiter 
getrieben  werden,  z,  B.  mathematische,  physikalische  und  astro- 
nomische,  beschäftigten  bei  xlen  Alten  nur  wenige;  es  waren 
keine  doctrinae  illustres ,  d.  h.  sie  nahmen  keine  grosse  Notjas 
von  ihnen.  '  Wissenschaftliche  Kenntnisse  wurden  von  einem 
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freien  Manne  gefordert,  d.  h.  solche,  die  auf  eine  besondere 
Weise  srar  Veredelung  der  menschlichen  Natur  beitraten  öder 
diejenigen,  die  das  im  Menschen  am  meisten  entwickeln,  wor- 
auf die  Anlage  unserer  Natur  am  meisten  hingeht,  d.  h.  dasje- 
nige, was  den  Menschen  vorzüglich  zum  Menschen  macht  Ver- 
gleicht man  mit  ihnen  die  Wissenschaften ,  wie  jrir  sie  Haben, 
so  sieht  man,  dass  viele  lange  den  Nutzen  nicht  haben«    Die  Al- 
ten aber  gönnten  nichts  anderes  betreiben,  als  was  ihren  Staat$- 
bedürfnissen  vortheilhaft,    was  national  war.     Dies  schränkte 
sie  bei  ihrem  Studium  sehr  ein.    Die  Neuern  sind  aber  in  höhe- 
ren Kenntnissen  beinahe  zurückgeblieben,  wenigstens  nicht  wel- 
ter gekommen  und  zwar  grade  in  denen,   die  die  Veredelung 
ansers  Herzens  zum  Gegenstande  haben.    Diese  nannten  die  Al- 
ten humanitas,   nicht  sowohl  objektive,    als  subjektive.     Sie 
brauchten  humanitas  von  Poesie,  Beredtsamkeit  und  Philoso- 
phie, besonders  von  den  Kenntnissen,  die  mit  der  Politik  und 
Moral  verwandt  sind.    Man  nannte  sie/ auch  stndia  humanitatis. 
Manchmal  verbindet  man  auch  damit  et  litterarum.    Studia  hu- 
manitatis ,  im  Sinne  der  Romer  genommen ,  waren  der  Inbegriff 
der  Kenntnisse,  die  zur  Veredelung  des  Herzens  und  zur  Verfei- 
nerung des  Geschmacks  dienen,  oder  man  musste  sie  den  divinis 
entgegensetzen  $  diese  Idee  aber  hat  wol  Niemand  gehabt.  Waaf 
erstere  betrifft,  so  gehört  darunter,  ein  grosser  Theii  von  Kennt- 
nissen, die  wir  nicht  von  einem  Humanisten  als  Humanisten  er*- ' 
warten.    Sie  wären  also  diejenigen  Kenntnisse,  die  zur  allgemei- 
nen Ausbildung  dienen  und  die  man  auch  aus  neuern  Schriftstel- 
lern ziehen  könnte.  Das  Wort  Humanist  ist  unbrauchbar,  denn 
es  giebt  einen  unbrauchbaren  Begriff.    Sofern  taugt  dieser  Na-' 
nie  wenig.    Ernesti  hat  ein  Programm  de  finibus  human,  stu- 
dior.  regundis  1783»  geschrieben,  das  er  hernach  in  seiner  Cia- 
lis Ciceron.  unter  dem  Artikel  humanita*  verarbeitet  hat.     Die- 
ses spricht  aber  nicht  von  einer  Absteckung  der  GrenfeH ,  die 
wir  uns  darunter  denken,  sondern  davon,  was  sich  die  Römer 
darunter  dachten.  Humanitas  nemlich  ist  alles ,  was  wesentlich 
zur  menschlichen  Natur  und  zur  feinern  Ausbildung  derselben  - 
gehört;  sofern  1)  alle  Wissenschaften  überhaupt,  die  allein  dem 
Menschen  gegeben,  die  allein  Antheil  des  Menschen  sind,  die 
vorzüglich  unsere  Natur  veredeln;  2)  diejenigen  Arten  von  Wis-? 
senschaften,    durch  welche  insonderheit  die  feine  Empfindung 
geweckt ,  der  Geschma/k  gebildet  und  das  Herz  veredelt  wird; 
folglich  diejenigen  artes,   welche  Ovid  meint,  wem)  er  sagt: 
didicisse  fideliter  artes  etc.    Die  artes,  die  man  sonst  liberales 
uennt,  sind  die ,  welche  auf  die  Bildung  und  Verfeinerung  un- 
serer Empfindungen  abzwecken.     Dass  jede  Wissenschaft  da- 
durch, dass  s\e  die  Seele  beschäftigt,  et  was  zur  Vervollkomm- 
nung des  Menschen  beitragt,  gehört  nicht  hieher.    Solche  Sa-» 
chen  rechneten  die  Alten  nicht  unter  die  studio  humanitatis. 
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sondern  Beredtsamkeft  f  Dichtkunst  und  diejenige  Philosophie 
die  mit  beiden  verwandt  ist,  keine  stumme,  sondern  die,  wel- 
che mit  Beredsamkeit  und  schöner  Diction  verbunden,  auf  die 
Herren  wirkt    Von  Mathematik  können  sie  nicht  viel  darunter 
verstanden  haben.    Hierblieb  ihnen  nur  der  Kreis  übrig,  den 
man  jetzt  schon?  Litter atur  nennen  würde,  'und  wer  derglei- 
chen trieb,  hiess  ihnen  ein  studiogas  humanitatis.    Da  Verede- 
lung des  Herzens  uns  zugleich  in  den  Sitten  und  im  Charakter 
etwas  Angenehmes ,  Wohlwollendes  und  eine  gewisse  Feinheit 
mittheilt,    so  bekommt  huraanitas.  dadurch  eine  noch  weitere 
Bedeutung  und  ist  der  gebildete  Charakter  eines  solchen,  der 
sich  mit  dergleichen  Kenntnissen  beschäftigt.     Will  man  diese 
Sachen  in  der  Kürze  zusammenfassen,  so  wären  es  Sprachkennt- 
nisse,' historische  und  philosophische,  verbunden  mit  der  Be- 
kanntschaft mit  den  schönen  Künsten,   mit  Beredtsamkeit  und 
Po€si&     Daher  kommts ,'  dass  humanitas  manchmal  blos  für  ei« 
Ben  Theit  gesetzt  wird:    z.  B.  für  Philosophie.     Anderwärts 
kommt  der  Ausdruck  in  weiterer  Bedeutung  vor  cf.  Geliius  13, 
10«    Cicero  de  orat.  2.  im  Eingange  und  pro  Mureno  c.  29,  wo 
er  ganz  besonders  auf  Philosophie  allein  geht.    Auch  muss  man 
manche  Stellen  in  Cic.  pro  Archia  in  ihrer  Verbindung  ansehen. 
Diese  Rede  giebt  am  meisten  Licht  in  dieser  Sache«     Mit  die- 
ser Auseinandersetzung  hängt  zusammen,  was  die  Alten  von  den 
artes  liberales  dachten.     Diese  hatten  sie  seit  frühern  Zeiten  in 
Rom;  aber  erst  spät,  im  4ten  seculo,  kam  die  Bestimmung  der 
Septem  liberales  auf.     Diese,  worunter  noch  andere  Sachen  ge- 
hören,  sind  zuerst  von  Martianus  Capeita  in  eine  Art  System 
gebracht  und  bearbeitet  worden.     In  seinem  Buche  sind  tiefe 
Ideen,  aber  eine  schlechte  Sprache,  cf.  Sane  in  sept.  art,  liber. 
magist.,  Ultrajecti  1769.  4.   Sie  galten  als  der  Kreis  der  gelehr- 
testen Kenntnisse  1m  medio  aevo.    Was  die  Alten  betrifft,   so 
brauchen  sie  artes  liberales  hinsichts  eines  grossen  Theils  der 
Bewohner  der  Länder,  der  Sklaven  und  ihrer  Geschäfte,  nicht. 
Diese  Menschen  waren  durchweg  unterschieden  von  den  Freien. 
Den  Geist  sollte  der  Sklave  nicht  bilden  können ,  was  ihrer  Po- 
litik gemäss  war«     Geistesarbeiten  gehörten  nur  für  den  Freien 
bis  zu  dem  Grade,  dass  er  gar  kein  Geschäft  unternahmen  soll- 
te, wobei  körperliche  Thätigkeit  war.     Nemlich  alles,  wobei 
körperliche  Thätigkeit  ist,  ist  ars  sordida  und  hiefür  wird  ge- 
zogen ein  hierum,  ein  quaestus,  und  So  wie  das  ist,  entsteht 
ein  artificium  sordidum*     Die  Sklaven,  die  in  einer  Menge  von 
Beschäftigungen  ihre  Zeit  hinbrachten,  haben  auch  solche,  de- 
ren sich  ein  Mensch  von  Stande  zu  unserer  Zeit  nicht  schämt. 
Das  alles  ist  bei  den  Römern  der  Reihe  n,ach  servilis  opera.  Der- 
gleichen thut  der  freie  Römer  nicht,   dieser  regiert  den  Staat. 
Die  Griechen  trieben  dies  nicht  so  weit,   aber  auch  bei  ihnen 
war  schon  eine  Reihe  Kenntnisse  bestimmt,  die  für  die  Freien 
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war  und  eine  andere  für  die  Sklaven.  Da«  erste  ifct  rtctilkla^ 
auch  itatisla  ltefätQ%.  Eine  ti%vrj  ßavavGog  war  die  Mah- 
ler- u.  Bildhauerkunst,  denn  nach  alten  Vorstellungen  war  die 
Kunst  eine  solche ,  wobei  (\er  Körper  zu  sehr  leidet.  Sie  spra- 
chen daher  mit  einer  Art  Widerwillen  von  demjenigen;  der  in 
gebückter  Lage  sitzen  und  arbeiten  rauss,  weil  dies  dem  Be- 
griffe von  Veredelung  widerspricht ,  die  sich  auch  im  Körper 
zeigt.  Hiernach  ist  einzusehen,  wiefern*  eine  Handlung  ein  ar~ 
tifiemm  sordidum  war.  cf.  Cic.  de  offic.  1,  42.  Kein  Senator 
trieb  eine  solche,  weil  sie  auf  lucruta,  nicht  auf  eigne- VetodQP» 
lung  loszugehen  schien.  lieber  ßdvuvöög  cf.  Xenoph.  Oeeöne- 
mic.  und  Aristotelis  polit.  8,  2.  Hiebet  versteht  sichs,  dass  man- 
cher freie  Marin  wegen  schlechter  Umstände  sklavertähnliohe 
Geschäfte  trieb.  Das  tbut  aber  nichts  zur  Sache.  Die  artes 
liberales ,  die  auch  ingenuae  genannt  werden  in  eben  dem  Sin- 
ne ,  bleiben  dennoch.  Den  Ausdruck  liberales  betreffend ,  so 
hat  man  geglaubt,  man  müsse  ihn  auf  die  Befreiung  von  etwas 
beziehen.  Daran  aber  haben  die  Alten  nicht  gedacht.  Die  TJe- 
bersetzung  „freie  Künste*,  ist  sklavisch.  Ali  die  Sklaven  ka- 
men die  Geschäfte,  die  Andere  abzögen,  dem  innern  und. äus- 
sern Menschen  seine  Vollkommenheit  zu  geben.  Daher  war  bei 
ihnen  eine  andere  Rangordnung  der  Kenntnisse.  Die  damalige 
Studirart  war  von  der  heutigen  sehr  verschieden.  Der  freie 
Bärger  nur  studirte,  wenn  er  reich  genug  war,  um  müssig  zu 
seyn.  Das  war  auch  natürlich;  denn  es  gab  keine  Stellen,  wo- 
zu eine  Reihe  von  Kenntnissen  erfordert  wurde.  Ferner  konnte 
sich  lange  Zeit  der  Gelehrte  nichts  durch  Schreiben  verdienen 
und  das  war  für  die  Ausbildung  der  Menschheit  unendliche  nütz- 
lich. Wenn  einer  Neigung  fühlte,  konnte  er  studiren.  Da  das 
war*  so  legte  man  sich  auf  Studien,  die  man  um  ihrer  selbst 
willen  liebgewonnen  und  durch  die  Geist  und  Herz  gleichmlssig 
ausgebildet  wurden.  Die  Alten  trieben  daher  nur  die  Stadien, 
welche  das  bilden,  was  man  zur  Humanität  rechnet.  Wenn  sie 
einen  virnra  humftnissimum  nennen ,  so  verstanden  sie  darunter 
Hberalissimora.  So  konnten  Wissenschaften  aus  Neigung  entste- 
hen und  sich  fortbilden.  Daher  ist  lange  Zeit  das  nicht  gewesen, 
was  man  jetzt  Gelehrtenstand  nennt.  Dieser  entstand  erst  iu 
den  Zeiten  der  Kaiser,  in  denen  auch  die  Besoldungen  anfingen. 
Selbst  das  Lehren  oder  Unterrichtgeben  war  bei  den  Römern 
keine  Sache  für  ganz  freie  Leute.  Dies  lag  zwischen  den  Beschäf- 
tigungen freier  Leute  und  denen  der  Sklaven  iu  der  Mitte.  Dieses 
und  das  Geschäft  gewisser  Schreiber  unetanderer  unbedeutenden 
Staatsbedienten* nannte  man  operam  mercenariam,  weil  es  lucri 
causa  gethen  wurde.  Was  die  Bildung  der  Alten  betrifft,  cf.  ein 
interessanter  Aufsatz  in  Hege  wisch' s  kleinen  Abhandlungen.  Dies* 
zusammengefasst,  fragt  sichs:  können  wir  das  Humanilätsstu- 
dium  nenuen,   was  wir  vom  Philologen  fordern?     Es  würde 
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gsw  etwas  anderes  daraus  folgen,  wenn  wir  es  Im  römischen 
Staue  nähmen.  Hiernach  leigt  sich's,  dass  die  Humanitätsstudia 
etwas  diverses  sind  und  mehr  und  weniger  involviren.  Mehr, 
iadeto  der  Philologe  viel  mehr  neuere  Kenntnisse  besitzen  muss; 
und  weniger,  weil  solche  nicht  als  solche  nothig  sind.  Augrän- 
zend  an  diesen  Ausdruck  ist  derr 

2)  Philologie.  Dieser  Name  scheint  besser  iu  seyn,  denn 
er  .kommt  von  Adyot,  complura,  d.  h.  bei  den  Alten  historische 
Kenntnisse,  welche  litterae  Messen.  Dieser  Ausdruck  ging  von 
,  dem  Zeitalter  ans,  in. dem  man  Geschichte  blos  mündlich  er- 
zählte. Von  einzelnen  Personen,  die  sich  damit  abgaben,  meh- 
rere Geschichten,  auch  benachbarter  Völker,  au  studiren,  sagte 
man,  sie  verstünden  xovg  Xoyovg.  et.  We^seling  ad  Diodor.  Sic. 
11,  #.•  Sonach  ist  philologus  derjenige,  der  die  altern  Begeben- 
heiten aus.  den  Schriftstellern  der  alten  Zeit*  oder  den  Znstand 
älterer  Zeiten  aus  den  übrig  gebliebenen  Monumenten  oder  Sa- 
gen kennt,  also  ein  Liebhaber  historischer  Gelehrsamkeit.  So 
ist's  im  griechischen  Sinne.  In  neuern  Zeiten  nimmt  man  den 
t  Ausdruck  Philologie  als  Sprachkenntniss  und  hält  ihn  mit  Lin- 
guistik für  einerlei,  was  aber  nicht  der  Fall  ist  Bedenkt  man, 
dass  »zur  genauen  Kenntniss  einer  Sache  historische  Kenntnisse 
gehören,  so  sieht  mau,  dass  insofern  der  Ausdruck  Philologie 
gar  nicht  übel  ist,  weil  er  anzeigt,  dass  Sachkenntnisse  damit 
verbunden  seyn  sollen.  Aber  die  Altertumswissenschaft  f asst 
mehr  in  sich ,  als  Sprachkenntniss ;  daher  f  üh/t  der  Ausdruck 
Philologie  irre.  Philologie,  wofür  die  Lateiner  eruditio  brauch- 
ten,'kommt  in  der  alexandrinischen  Periode  zuerst  vor,  so  dass 
sich  ein  Gelehrter  schon  philologus  nennt ,  nemlich  Eratosthe- 
?)0*22O  vor  Christus,  im  alexandrinischen  Zeitalter  der  griechi- 
schen Litteratur,  in  welchem  man  darauf  ausging,  die  griechi- 
schen Schriftsteller  aller  Art  zu  erklären  und  gelehrt  zu  behan- 
deln. Da  antasten  tiefe  Untersuchungen  angestellt  werden  über 
Chronologie,  Geographie,*  Geschichte  und  Beredtsamkeit.  Zu 
dieser  Zeit  fing  die  Theologie  an,  »sich  von  der  Philosophie  zu 
trennen.  Dann  findet  sich  auch,  dass  sich  ein  Grammatiker  so 
genannt  hat.  cf.  Sueton.  de  gramm.  c.  10.  und  Wotüer  cap.  15. 
Die  Alten  nannten  einen  dvijQ  koyhog  den,  der  in  alter  Geschichte 
bewandert  ist.  .Hiernach  war  philologia,  wie  früher  philoso- 
phia,  gebildet,  und  galt  als  Gelehrsamkeit  theils  in  Sprachen, 
tbeils  in  historischen  Gegenständen,  überhaupt  als  Gelehrsam- 
keit solcher  Art,  wie  man  sie  zur  Erklärung  alter  Schriftsteller 
gebraucht.  Sie  brauchten  also  diesen  Ausdruck  im  weitern  Siiy 
ue,  nicht  in  dem,  wie  Linguistik  *  wenn  sie  Von  Kenntnissen 
redeten,  die  einer  nothig  hat,  um  mit  den  alten  Autoren  ver- 
traut zu  werden.  Manchmal  brauchte  man  diesen  Ausdruck  für 
grammatica,  oder,  was  öfter  gescnah,  grammatica  für  philo- 
logia.   Am  .meisten  findet  sich  philologia  in  der  ersten  ttedeu- 
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lang  nnd  mio  unterscheidet  den  phttologue  vom  erltlen*  Dieser 
muse  die  Richtigkeit  des)  Ganzen  und  der  TheUe  untersucht  hü- 
ben, und  dann  kommt  der  philologus  und  erklärt  den  Sinn  der 
Schriften  und  aller  der  Sachen,  auf  denen  der  Begriff  befallt, 
cf.  Senec.  ep.  167.  tob  flnem.  PUlologi  setzte  man  den  phiio- 
Sophia  entgegen.  Man  nahm  an,  der  Philolog  muss  viel  von 
Philosophie  wissen,  aber  nur  historisch.  Die  fieorthefioitg  der 
Systeme  geht  ihn  nichts  an,  um  in  den  wahren  Sinn  der  Sehftft 
einzudringen.  Plotinna  sagt,  ea  wire  philologus  ntolft  pbtloie- 
phos.  cf.  Porphyrina  in  Tita  Plotini.  cf.  Senec,  ep,  188. ,  wc/er- 
weittänftig  über  philologif  che  Kenntnisse  redet  nnd  zwar  ao,  wie 
Neuere  dawider  gesprochen  haben,  nemlich  sie  wären- nicht  ge~ 
meinnutzig •  Emeati  clav.  eis.  voc.  (piXoXoylcu  Krebs  aber  Piut. 
de  legendis  poätis  pag.  104.  Nimmt  man  also  den  Ausdrnck 
Philologie  in  alter  Bedeutung,  so  paaat  er  sich  besser,  als  der 
homanlora,  fftr  daa,  was  wir  in  unaerm  Fache  suchen;  denn 
die  Sprache  Ist  nur  ein  kleiner  Theil  vom  Ganzen.  Philoiogi 
oder  eruditi  aind  also  solche,  die  sich  mit  Sprachen  nnd  histo- 
rischen Kenntnissen  beschäftigen.  Es  müssen  sich  aber  philo- 
sophische Kenntnisse  hinzugeseilen,  wenn  etwaa  rechtes  heraus- 
kommen soll,  daa  sie  aber  ausschlössen,  z.  B.  daa  Studinm  der 
Kunstwerke.  Dann  aber  wird  dieaer  Name  ganz  unbrauchbar, 
wenn  man  ihn  von  neuern  Nationen  braucht.  Dann  kann  ea  eine 
alte  nnd  eine  neue  Philologie  geben.  Doch  nicht  bei  jeder  Na- 
tion aind  dleae  Anadrücke  Mode.  Die  Engländer  pflegen- be- 
ständig zn  sagen :  elassische  Gelehrsamkeit.    Dieaer  Name 

S)  cUusUche  Gelehrsamkeit  soll  die  Gelehrsamkeit  bezeich- 
nen, welche  anf  den  Classikern  beruht  nnd  diese  seilen  die 
Schriftsteller  des  Alterthuma  seyn.  Allein  dies  ist  unbequem. 
Wenn  Classiker  die  ausgewähltesten  Muster  im  Alterthume  sind, 
so  können  sie  nicht  alle  Classiker  seyn.  Dieser  Ausdruck  ist  also 
auch  nicht  adäquat,  däss  man  dadurch  die  Tendenz  dieses  Stu- 
diums anzeigen  könnte.    Wir  wollen  diese  Wissenschaft  nennen 

4)  die  AßerthumswUsenschaft  oder  AUerthumekunde,  oder 
auch  daa  Studium  der  alten  1  Alter atur  und  Kunst',  doctrina 
antiqnarnm  litterar  um  et  artiam.   Diea  ist  der  besäte -Ausdruck. 

8.  ~ 

» 

Begriff  der  Altertumswissenschaft. 

Zur  Bestimmung  des  Begriffs  der  Altertumswissenschaft 
wird  ein  allgemeiner  Begriff  erfordert ,  von  dem  wir  ausgehen 
müssen,  wenn  wir  systematisch  aeyn  wollen.  Diesen  aufzufin- 
den, ist  schwierig,  weil  diese  Kenntnisse  mit  manchen  andern, 
die  In  ihnen  entlehnt  werden,  zusammenhängen.  Aber  hier 
ist  von  dem  Ganzen  die  Rede.  Um  auf  einen  Begriff  zu  kom- 
men ,  missen  wir  von  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Wissen- 
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atihnften  mitgehen.  Diese  sind  historischer  oder  philosophischer 
Art  ,t  oder  «grössieutheils  aus  beiden  gemischt,  theils  historisch, 
theUs  philosophisch.  AU«  diejenigen,  bei  denen  Erfahrung  oder 
facta  zum  .Grunde  liegen*  sind  frislorisch,  so  wie  überhaupt  die 
ganze  Geschichte  mit  ihren- Theilen ;  andere,  bei. denen  es  auf 
ßnjtwicketung  der  Ursachen  ankommt,  sind  philosophischer  Art. 
Die  meisten,  aber  sind  composita  ans  beiderlei  Arten,  d»  h.  es 
liegen'  Erfahrungen  am»  Grunde.  Diese  müssen  durchgearbei- 
tet, die  Gründe  müssen  aufgesucht  werden  und  so  werden  Kennt- 
nisse philosophisch  u.  systematisch,  die  an  sich  historisch  sind. 
S*/  lauft  Wes*  was  wir  Jurisprudenz  nennen,  aufs  Historische 
hinaus;  qben  so  bei  der  Medicin.  Wenn  wir  bei  einem  Studium, 
das  sieh  mit  alten  Schriften  beschäftigt,  in  alte  secnla  zurück- 
gehen müssen  t  so  haben  wir  es  dem  ersten  Anscheine  nach  mit 
historischen  Kenntnissen  zu  tbun.  Nun  finden  wir,  dass  von 
den  ältesten  Zeiten  her,  seit  denen  man  Veredelung  der  Mensch- 
heit bemerkt*  bis  in  die  Periode,  wo  sie  in  Barbarei  versinkt, 
ein  Vorrath  van  Werken  reicht,  der  noch  in  unserii  Händen  ist 
and  diese  Werke  können  die  Materie  seyn,  auf  die  sich  ein  ge- 
wisser Theii  der  Gelehrsamkeit  gründet.  Wir  haben  einen  an- 
sehnlichen Rest  vonUeberbleibseln,  eine  Suite  von  Werken,  die 
fast  an  Tausend  steigen,  welche  dazu  dienen  keinen,  die  alten 
Nationen  in.  vielen  Rücksichten  kennen  zu  lernen;  i  Sofern  er- 
scheint dieses  Studium  historisch.  Die  Art  und  Weise  dessel- 
ben raber  kann  einen  Theil  philosophischer  Kenntnisse  erfordern, 
pin  Theii  von  Gelehrsamkeit  bezieht  sich  auf  Werke,  die  auf 
uns  gekommen.  So  haben  wir  ein  Fach  von  Gelehrsamkeit,  das 
sieh  um  die  griechischen. und. lateinischen  Bücher  dreht.  Man 
glaubt  gewöhnlich ,  dass  die  Sprache  schon  hinlänglich  sey,  ei- 
nen Humanisten  zu  bilden.  Lange  Zeit  herrschte  "diese  Idee. 
■Maaging  darauf  aus,  die  Alten  nachzuahmen  und  that  alles, 
wie  es  die  Alten  gethan.  Man  arbeitete  alles  in  dem  Zwecke, 
um  den  Alten  ähnlich  zu  werden  und  darauf  führte  man  die 
studia  humanitatis  zurück.  .  Allein  jetzt  sind  die  Werke  der  Ge- 
sichtspunkt ;  daher  ist  *  dieses  Fach  ein  historisches.  Sie  rüh- 
ren aus.  Zeitaltern,  die  erloschen  sind  und  selbst  die  Sprachen 
sind  historische  Untersuchungen.  So  ist  die  lateinische  Gram- 
matik ein  Studium  historischer  Art.  Die  Frage  ist  immer:  wie 
haben  die  Alten  gesprochen?  Habe  ich  dies  herausgebracht, 
dann  kann  ich  darüber  philosophiren.  Die  Grundlage  ist  histo- 
risch. Da  aber,  wie  hier,  auch  bei  der  übrigen  Behandlung 
eigne  Untersuchung  über  das  Wahre  und  Schöne,  das  in  ihm 
vorkommt  und,  so  wie  bei  allem  Historischen,  immer  zugleichUr- 
tbeil  über  die  Ursachen  statt  finden  muss ;  so  muss  jedes  Stu- 
dium ,  das  eine,  historische  Basis  hat ,  zugleich  philosophisch 
werden,  wenn  es  fruchtbar  werden  soll  für  die  Ausbildung  des 
Denkvermögens  uud  der  Urtbeilskraft.    So  wie  alle  Kenntnisse 
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theils  historisch,  theils  philosophisch  sind,  so  muss  es  auch  das 
Fach  seyn*  das  die  Werke  der  alten  Zeit  zum  Gegenstände  hat 
Darnach  fasse  ich  die  Definition:  Atterthumskunde  f '—  dies  der 
natürliche  Name  —  als  Wissenschaft  herrachtet ,  ist  der  labe- 
griff historischer  und  philosophischer  Kenntnisse,  durchweiche 
wir  die  Nationen  der  alten  Welt  oder  des  Alter thums  in  allen 
möglichen  Absichten  durch  die  uns  von  ihnen  übrig  gebliebenen 
Werke  kennen  lernen  können.  Zunächst  müssen  wir  die  Begriffe 
zergliedern,  und  dann  ist  der  Gesichtspunkt  geöffnet. 

Altertumswissenschaft  wird  als  Wissenschaft  objektirisch 
genommen;  es  kann  aber  seyn,  dass  es  kaum  möglich  ist,  dass 
alles  das,  was  sie  enthält,  von  eindm  einzigen  gefasst  werden 
kann.     Allein  das  geht  den  Begriff  der  Wissenschaft  nichts  an. 
Der  Fall  ist  eben  so  in  der  Mathematik,  Jurisprudenz  etc.,  nnd 
es  geschieht  selten,  dass  jemand  alle  Zweige  mk  gleicher  Ein- 
sicht umfasse.    Hier  ist  noth wendig,  wenn  man  ein  Hauptfach ' 
studirt,  dass  man  die  angrenzenden  kenne,  nicht  Mos  um  sei- 
nen. Werth  einzusehen,  sondern  auch,  um  zu  wissen,  wo  man 
Hülfsmittel  herholen  kann.    Man  muss  alle  Parthieen  im  Allge- 
meinen [übersehen.    Sie  hat  gewisse  Theilet  die.  für  manchen 
kaum  in  Betrachtung  kommen,  und  so  weitläuftig sind,  dass 
man  sich  das  ganze  Leben  mit  ihnen  beschäftigen  kanu,   z.  B. 
das  Fach  der  Inschriften.    Schlimm  ist's,  wenn  ein  Gelehrter 
ein  solches  Fach  bearbeitet,   ohne  die  übrigen  au  kennender 
kann  es  nicht  ordentlich  bearbeiten.  Wenn  gleichwohl  £ia  gros- 
ses Hauptfach  so  viele  einzelne  umfasst,  so  muss  vor  allen  Din- 
gen ein  allgemeiner  Gesichtspunkt  uad  durchgreifender  Begriff 
da  seyn,   der  sie  umfasst.    Die  historischen  Kenntnisse  liegen 
zum  Grunde.  '  Sollen  sie  fruchtbar  werden,  so  müssen  philoso- 
phische Kenntnisse  dazu  kommen,  Einsicht  der  Ursachen,  wie 
und  warum  das  geschehen.    Es  ist  nicht  genug,   dass  WC  die 
historische  Kenntniss  von  einer  Sitte  fles  Altertbums  haben,  son- 
dern wir  müssen  auch  Sie  Charaktere  kennen,  um  einzusehen, 
wie  sie  entstehen  konnte.    Diese  Kenntnisse  dienen  nun  dazu, 
um  mit  den  alten  Nationen  bekannt  zu  werden« 

Welche  aber  sind  die  alten  Nationen?  Was  ist  AUerthufli? 
Man  benennt  spätere  Begebenheiten  alt  in  Rücksicht  auf  uns, 
aber  nicht  in  der  Geschichte.  Gehen  wir  weiter  zurück,  so  fin- 
den wir  das  Mittelalter.  Darüber  ist  man  einig,  dass  es  mit 
dem  6ten  seculum  anfängt.  Was  vor  Hirn  liegt,  nennt  man  Al- 
terthum  überhaupt.  Näher  bestimmt,  heisst  es  die  Reihe  von 
Jahrhunderten,  seit  denen  wir  zunächst  Völker  sieb  veredeln 
sehen,  bis  auf  den  Zeitpunkt,  wo  sie  in  Barbarei  und  Unwissen- 
heit verfallen.  Dies  fängt  zwar  schon  im  4ten  seculo  an;  aber 
wie  sich  im  6ten  die  Möncherei  anfing  zu  bilden,  so  ging  alles 
hernieder.  Fuhrt  man  das  Alterthum  zurück  bis  auf  die  Zeit, 
in  der  sich  die  Menschheit  veredelt  zeigt,  so  ist  4a?  ein  Zeit- 
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räum  von  S000  Jahren;  wenigstens  wenn  man  eine  weitere  Aus- 
dehnung der  Jahrhunderte  umfasst.  Ja,  will  man  bis  2ur  Entste- 
hung des  griechischen  Volks  zurückgehen,  so  ist  der  erste  An- 
fang 2000  Jahre  vor  Christus,  wohin  kaum  die  Geschichte  reicht. 
Dann  endigt  sich  das  Alterthum  gegen  die  Mitte  des  fiten  Jahr- 
hunderts und  umfasst  einen  Zeitraum  von  drittehalbtausend  Jah- 
ren. Die  früjier  liegenden  Jahrhunderte  sind  grösstentheils  eine 
uns  unbekannte  Vorwelt.  Was  durch  hebräische  Annalen  uns  be- 
kannt ist,  ist  so  gut,  wie  nichts.  Da  scheidet  man  ganz  ab  und 
fangt  das  Alterthum  von  der  Zeit  an ,  in  der  man  das  griechi- 
sche Volk  in  den  ersten  Schritten  zu  seiner  Veredelung  erblickt. 

kt  die  Rede  von  den  Nationen  der  alten  Welt  überhaupt, 
so  machen  mehrere  darauf  Anspruch.  Ganz  natürlich.  Ea  ha- 
ben in  Asien  verschiedene  Völker  existirt;  Bruchstücke  aus  ih- 
rer Geschichte  kennen  wir  noch ;  allein  sie  müssen  ausgeschlos- 
sen werden,  denn  1)  haben  wir  ausser  Griechen  und  Römern 
kein  Volk ,  von  dem  wir  vollständige  Denkmäler  erhalten  hät- 
ten, ans  denen  wir  ihren  Zustand,  ihre  Verfassung  und  ihren 
Charakter  befriedigend  kennen  lernen  könnten. 

2}  Es  ist  auch  kein  einziges  Volk  vor  und  neben  den  Grie- 
chen zu  einer  gelehrten  qjier  wissenschaftlichen  Cultur  fortge- 
gangen) kein  einziges  hat  eine  Litteratur  erbalten,  wenn  es 
gleich  einzelne  Bücher  hatte.  Daher  sich  auch  die  Griechen 
nicht  um  solche  Nationen  bekümmerten,  so  neugierig  sie  übri- 
gens waren.  Sie  kannten  es  nicht,  sobald  eine  keine  Litteratur 
aufweisen  konnte.  Wenn  wir  nun  ein  homogenes  Ganze  in  der 
Alterthnmskunde  erhalten  wollen ,  so  dürfen  wir  hur  Griechen 
und  Römer  nehmen  und  müssen  die  übrigen  davon  ausschliessen. 
Orientalische  Nationen  nehmlich  weichen,  wie  in  Sprache,  so 
auch  in  Denkungsart  und  in  Sitten  von  Griechen  und  Römern 
ab  und  es  ist  nicht  möglich,  Gesichtspunkte  zu  finden,  worun- 
ter man beide  vereinigen 'könnte,  ausser  an  dem  losen  Faden, 
dass  sie  alle  alt  sind.  Wenn  man  den  Ausdruck  Alterthum  in 
der  weitesten  Ausdehnung  nimmt,  so  gehören  freilich  alle  alte 
Völker  darunter;  allein  dagegen  sind  die  angeführten  Punkte. 
JWe  hebräische  Nation  hat  sich  nicht  auf  den  Grad  der  Cultur 
emporgearbeitet,  dass  map  sie  als  ein  gelehrtes  eultivirtes  Volk 
betrachten  könnte.  Sie  haben  nicht  einmal  Prose,  sondern  noch 
halbe  Poesie,  Ihre  Geschichtschreiber  sind  nur  ärmliche  Chro- 
iifluftMchreiber.  Perioden  haben  sie  nie  schreiben  können ;  dies 
war  eine  Erfindung  der  Griechen.  Von  dieser  Seite  ist  ein  zu 
grosser  Contrast  zwischen  Hebräern  und  Griechen.  Im  Allge- 
meinen die  Sache  betrachtet,  so  stelle  man  sich  vor,  dass  alle 
mite  Werke  zusammengenommen,  kaum  der  vierhundertste  Theil 
von  dem  sind,  was  wir  von  Griechen  und  Römern  haben.  Nun, 
kann  man  weiter  raisonniren:  wenn  dieser  Theil  so  klein  ist  in 
Betracht  gegen  das  Ganze,  so  versteht  sich,  werden  wir  dieset- 
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lei  Werke  ganz  ausschliessen  müssen  und  wir  kommen  auf  die 
zwei  Nationen  zuaück,  die  nach  dem  Geständnisse  aller  Natio- 
nen die  aufgeklärtesten  waren,  Griechen  und  Römer.  Dies  wird 
als^ein  Axiom  schon  angenommen.     Das  haben  ihnen  anch  die 
Juden  zugestanden,   denn  sie  haben  den  Griechen  im  -alexan- 
drinischen  Zeitalter  nachgeäfft  nnd  haben  vieles  von  ihnen  in 
ihre  Schriften  übergetragen.     Sie  trogen  nemlich  griechische 
Weisheit  in  ihre  alten  Werke  .urid  cultivirten  sich  mit  Hülfe  der 
Griechen,  so  dass  nachhet  das  neue  Testament  entstehen  konnte, 
welches  nichts  weiter  ist,  als  eine  Zusammensetzung  von  jüdi- 
schen iyid  griechischen  Ideen.     Um  dies  einzusehen,  muss  man 
einen  Unterschied  zwischen  gelehrter  Aufklärung  und  bürger- 
licher Cultur  machen.     Bürgerliche  Cultnr  schafft  Ordnung  und 
Verfassung  im  Staate,   in  der  öffentlichen  und  häusliehen' Ge- 
sellschaft bringt,   selbst  eine  Anzahl  Künste  hervor  für   das 
bürgerliche  Leben  und  wird  den  Schritt  schon  thun  zu  höheren 
seh  weretn  Wissenschaften.     Ferner  erfordert  die  Ordndng  im 
Privatleben  auch  gewisse  Künste.     Hier  kann*  ein  Volk  lange 
stehen  bleiben,   ohne  zur  gelehrten  Cultur  fortzugehen,    die 
erst  kommt,  wenn  der  Gedanke  entsteht,  dass  Denken  ein  Ge- 
meingut aller  Menschen  sey.     Wo  es  nicht  Gemeingut  ist,  da 
ist  auch  nicht  an  höhere  Aufklärung,  d.  i.  Ausbildung  des  Gel-  • 
stes ,  zu  denjeen.    Diese  muss  verschieden  seyn  von  bürgerlicher 
Cultur ;  ja  oft  ist  beides  nicht  beisammen.    Die  bürgerliche  CuF- 
tur  ist  das  erste,  womit  ein  Volk  beginnt;  nachher  aber  kann 
Unordnung  entstehen',   wenn  gelehrte  Cultur  entsteht.   •  Ja  es 
kann  durch  letztere  in  der  erstem  gesündigt  werden.   So  denkt 
man  sich  gewisse  Volker,  als  wenn  sie  gelehrte  Cultur  besessen 
Latten,  da  sie  doch  nur  eine  bürgerliche  hatten,  wie  z.  B.  die 
Aegypter.    Diese  muss  man  sich  vorstellen ,  wie  die  Chinesen, 
die  von  jeher  nur  bürgerliche  Einrichtungen  hatten,  worin  sie 
geblieben  sind.     Dies  ist  mit  mehrern  Nationen  in  Asien  und 
Afrika  der  Fall  gewesen.     Den  Aegyptern  muss  die  gelehrte 
Cultur  abgesprochen  werden.    Wir  finden  zwar,   dass  Aegyp- 
ten  frühe  Civilisation  hatte,  dass  sie  Künste  trieben,  die  zum 
bequemen  Leben  gehörten.    Wegen  ihrer  astronomischen  und 
mathematischen  Kenntnisse  hat  man  ihnen  mehr  zugetraut,  als 
wirklich  bei  ihnen  zu  finden  war.    Etwas  anderes  aber  ist  eine 
Menge  praktischer  Kenntnisse,   ein  anderes  wissenschaftliche 
Cultur.  Selbst  zur  Buchstabenschrift  kamen  sie  spät.    In  altern 
Zeiten  hatten  sie  eine  geheime  Wissenschaft.    Was  sie  schrie- ' 
ben  ,   war  doch  äusserst  wenig.     Die  Griechen ,  welche  nach 
Aegypten  reisten,  um  Staatswissenschaft  zu  lernen,  haben  Hie 
fertige  Wissenschaft  von  dort  gebracht.   Alle  Kenntnisse  bei  den 
Aegyptern  waren  überdies  an  gewisse  Stände  gebunden,   was 
sich  nicht  mit  wissenschaftlicher  Cultur  verträgt.    Die  Griechen 
machten  ihre  Kenntnisse  allgemein.   Eben  so  wenig  können  die 
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PhMxier  und  ihr  Pflanz  volle,  die  Karthager,  als  gelehrte  Vol- 
ker angesehen  werden.  Solche  können  nicht  Anspruch  machen 
auf  eine  Vorstellüngsart,  wo  ein  homogenes  Ganze  gemacht  wer- 
den soll.  Wiefern  es  die  Griechen  mehr  sind ,  als  die  Römer, 
gehört  nicht  hleher.  Diese  haben  es  soweit  gebracht.,  dass 
sie  jenen  am  nächsten  waren  und  ihreLitteratur  sich  an  die  grie- 
chische anscfcloss,  obgleich  wir  manches  Römische  und  Griechi- 
sche besonders  nehmen  müssen.  Bei  solchen  herrscht  noch  die 
.historische  Analogie  mit  den  Griechen.  Dazu  kommt,  dass  sie 
uns  Zeugnisse  durch  ihre  Schriften  ablegen,  woraus  wir  ihre 
Denkung8weise  absehen  können.  Dies  kommt  daher,  weil  der 
Werke  sehr  viele  sind.  Wäre -das  nicht,  so  würden  wir  kein 
Studium  darauf  bauen.  Durch  die  vielen  Werke  erhalten  wir 
Lieht  über  das  Alterthum  in  allen  möglichen  Rücksichten ,  d«  h* 
in  allen  denen,  bis  wohin  unsere  Denkmäler  reichen.  Freilich 
werden  Rücksichten  übrig  bleiben ,  zu  deren  Aufhellung  unsere 
Denkmäler  nicht  zureichen  \  da  müssen  wir  uns  mit  Wahrschein- 
lichkeiten begnügen.  Diese  sämmtlichen  Kenntnisse  wollen  aus 
den  Werken,  die  uns  übrig  geblieben  sind,  erlernt  werden. 
Ohne  sie  können  wir  nichts  anfangen,  wenn  die  Rede  von  einer 
gelehrten,  d.  i.  gründlichen  Einsicht  ist.  Es  bleibt  nun  nichts 
übrig,  als  dass  wir  die  Werke  studiren,  um  uns  mit  den  Natio- 
nen, von  denen  sie  herkommen,  vertraut  zu  machen.  .  Iliezu 
kommt,  dass  dasjenige,  was  bei  diesen  Nationen  in  Betrachtang 
kommt ,  auch  auf  die  Sprache  geht  und  diese  ist  ein  wichtiger 
Tneil.  Umständlich  wäre  obige  Definition,  dass  die  Alter- 
thuraswisseaschaft  auf  den  Inbegriff  der  Kenntnisse  geht ,  die 
uns  die  Thafen,« Schicksale,  den  politischen,  gelehrten,  häus- 
lichen Zustand  der  beiden  aufgeklärtesten  Völker  des  Alter- 
thums  mit  ihren  Sprachen,  Künsten,  Wissenschaften,  Sitten, 
ihrer  Religion,  ihrem  Nationalcharakter  und  ihrer  Denkungsart 
bekannt  machen  auf  eine  solche  Weise,  dass  unsere  Kenntniss 
von  den  übriggebliebenen  Werkep  ausgeht,  ohne,  deren  Ver- 
ständniss  keine  gründliche  historische  Einsicht  möglich  ist. 
Wenn  dies  der  aligemeine  Gesichtspunkt  ist,  so  versteht  6ich 
nun  das  Ganze.  — \  Alterthumswissensohaft  lieisst  lateinisch 
litterae  antiquae,  studia  antiquitatis ,  oder  doctrina  antiquitatif 
oder  doctrina  graecae  latinaeque  antiquitatis.  Damit  fasst  raa 
die  Gesichtspunkte  aller  verschiedenen  Zeitalter  und  verschi 
denen  Menschen.  Die  Kenntnisse,  die  hier  von  einer  Natioi 
der  alten  Welt  aufgesucht  werden,  verschaffen  uns  ihre  Werk 
Der  Stoff,  in  dem  wir  arbeiten,  sind  Ueberbleibsel  alter  Ze! 
ten  (opera).  Sie  machen  die  materiam  subtitratam  aller  Utite 
Buchung  der  Alterthumswissensohaft  aus.  Sie  sind  der  Gnu 
dieser  Wissenschaft,  wie  der  Grund  der  Theologie  die  liih 
ist  «Sie  sind  zweifacher  Art.  Die  erste  Art  besteht  aus  schrii 
liejien  Werken  oder  litterarischen ,  mit  dem  gewöhnlichen  Au 


druck:  ans 'Büchern,  opere  Htterata.    Die  streite  Clasae,  die 
an  und  für  sich  fast  eben  so  wichtig  ist,  ab  die  erste,  sind  die 
opera  artrfieum  oder  artfam ,  Kunstarbeiten ,  d.  k.  Werke  der 
zeichnenden ,  bildenden  und  übrigen  ähnlichen  Künste.    Htteis 
unter  kann  man  noch. die  Werke  rechnen,  die  von  mechanischen 
Künstlern  hervorgebracht  sind  und  als  Werke  an  und  für  sich 
keinen  grossen  Werth  haben.   Es  würde  besser  seyn,  eine  dritte 
Classe  daraus  zn  machen,  die  die  gemeinen  mechanischen  ent- 
hielte«   Die  zwei  letztefn  Classen  lassen  sich  nickt  immer  schei- 
den.   Deswegen  bleibe  ich  bei  der  ersten  Abtheilun£  in  littera-* 
rische  und  Kunst  werke*    Von  beiden  ist  eine  grosse  Quantität 
übrig;     Zählt' man  die  literarischen  Werke  beider  Nationen 
zusammen)  so  kommt  man  beinahe  auf  die  Zahl  Tausend.    Die 
der  zweiten  Abtheilung  ist,  wenn  man  einzelne  Stücke  rechnet, 
bei  weitem  zahlreicher.     Was  vor  allen  Dingen  ttn  wünschen 
wäre,  ist,  dags  ein  Repertorium  angelegt  würde,  welches  das, 
was  daist  aus  dem  Alterthum,  nachwiese.    Es  müsste  voraus- 
gehen, um  das  Fach- zu  übersehen:   Es  müsste  ein  solches  Wert 
seyn,  das  alle  Werke  ans  dem  Alterthum  nachwiese  und  darum 
anC  Kunstwerke  und  litterarische  gehen.    Mit  letzteren  ist  man 
ziemlich  fertig,  da  hat  man  Hülfsmittel  genug;  aber  erst  in  den 
ersten  Anfangsgründen  stehen  wir  bei  den  Werken  der  andern 
Art,  Mit  den  Kunstwerken  ist's  eigen«   So  wie  man  Schriftstel- 
ler in  neuern  Jahrhunderten  in  Mantiscripten  'aufgetrieben,  so 
hat  man*  viele  alte  Kunstwerke  aufgegraben»  *  Jene  Hessen  sich 
durch  den  Druck  vervielfältigen,  wie  aber  konnte  man  ein  Kunst^ 
werk  vervielfältigen  ?    Anfangs  war  kein  anderer  Rath  *  als  da- 
hin zn  reisen ,  wo  sie  waren.     Nach  der  Zeit  hat  man  das  Ab- 
formen erfunden;,  allein  das  geht  auf  den  kleinsten  eclatante- 
steaTheil  nnd  ist  von  andern  nicht  möglich,  oder  es  will  es  der 
Besitzer  nicht.     Zu«  Noth  lägst  er  zu ,  Kupferstiche  zu  machen« 
die  theils  £u  kostbar,  fheils  nicht  tren  genug  sind  und  schiefe 
Ideen  gebdn.    Wenn  man  diese  Hülfsmittel  nimmt,  soliesse  sich 
damit  ziemlich  weit  kommen;   allein  hier  ist  noch  vieles,  was 
noch  nicht  bekannt  ist.    Die  Kunstwerke  haben  sich  in  neuern 
Zeiten  in  ganz  Europa  zerstreut  und' aus  Rom  sind  ausserordent- 
lich viele  nach  England  geschleppt.  Nun  kommt  noch  etwas  da- 
zu, was  diesen  Wunsch  verzögert.  Wir  müssten  nemlich  sichere 
Angaben  haben  von  dem,  was  aus  dem;  Altert  Ijora  kommt,  wo 
es  Messe:  das  ist  acht-,  das  nicht.    Hier  entstehen  ungeheure 
Schwierigkeiten ,   dar  Ist  nöthig  Studium  auf  der  Stelle.    Für 
dieses  Fach,  das  sich  mit  diesen  Wertfefr  beschäftigt  i  sollte  es 
ein  Register  vbn  dehsrtbeti  gebenV  *.'  ' 

Diese  Werke  beider  Classen  haben  «ftrferi  Verschiedenen  Ge- 
halt und  Grad  der  Vollkommenheit.'  Hiernach  tiruss  man  nun 
diese  beiderlei  Classen  wieder  in  zwei;  Classen  'äbtheilen,  oder 
sie  eii^  4op]ifelttm-fötraeh^  nfemtich 
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1)  und  «ie  um Theil  blosse  Moaunenfo,  Denkmale ,  d.h. 
Scjiriften  oder  Knustarbeiten,  die  aus. alte  Begebenheiten,  Sit« 
ten,  Ideen,  Meinungen  and  dergleichen  beseligen,  so  das*  wir 
darin*  eine  Reihe  historischer  Kenntnisse  über  den  Zn&tand  der 
alten  Nationen  erhalten.  Diese  Betrachtungsart  ist  neiden  Clas- 
aen  gemein,  unter  den  Kunstarbeiten  aber  Mos  denen ,  die  von 
den  gemeinen  Künsten  hervorgebracht  sind.  Es  hatten  die  AI« 
ten  eine  Menge  von  Hansgeräth  der  Art  $  was  sich  erhalten. 
Sieht  man  dergleichen  an,  als  Monumente  alter  Zeit,  so  wäre 
ein  Topf  so  viel  werth,  als  eine  Statue.  Eben  so  gehören  auch 
unter  die  Denkmale  viele  von  den  an  den  schönen  Künsten  ge- 
hörigen Arbeiten,  unter  weUhen  viele  schöne  Werke  sind.  Das 
Nemliche  ist  auch  bei  den  Büchern,  der  Fall.  Man  pflegt  die 
Alten  immer  classicos  au  nennen,  was  falsch  ist.  Classicisind 
Meister  im  Vortrage.  Auch  diejenigen,  die  es  nicht  sind,  müs- 
sen uns  interessiren.    Die  ' 

2te  ist  eben  so  nothwendig,  doch  von  der  Art,  dass  sie  nicht 
verallgemeinert  werden  muss-  Diese  Werke  sind  schöne  oder 
classische  Kunstwerke.  Der  Ausdruck:  Kunstwerke  geht  auch 
auf  die  litterarischen.  Die  Werke  des  Alterthums  lassen  eich 
auch  als  classische  betrachten  und  von  der  Seite  dienen  sie  zur 
Bildung  des  Geschmacks  und  aller  feinern  Empfindungen.  Wir 
haben  hiernach  Produkte  der  Kunst;  an*  diesen  können. wir  uns 
ergötien,  können  Genuss  an  ihrem  Anblick  haben  und  dieser 
Genuas  veredelt  upsere  Empfindungen.  Dass. unter  diesen  letz- 
teren Werken  Grade  statt  finden,  gehört  nicht  Jiieher.  Hieher 
gehören  Traaeaspiele  des  Euripides ,  Reden  des  Demosthenes 
und  Horaseu*  sararatliche  Werke.  Vpn  Kunstwerken  gehören 
hieher  eine  ganae  Reihe.  Viele  Trümmer  von  Gebäuden, wür- 
den uns  als  solche  schöne,  classische  Werke  interessiren.  Wir 
ergötzen  uns  an  ihrer  Beschauung.  Hier  ^muss  man  den  libe- 
ralen menschlichen  Gesichtspunkt  festsetzen,  dass  man  nicht 
fragt:  wie  viele  wichtige  Sachen  lernen  wir  aus  einem  solchen 
Werke ?  —  sondern:  wie  hoch. hat  der  Künstler  seine  Kunst 
getrieben ,  wie  rührt  er  unser  Hers ,  wie  verfeinert  er  unsere 
Empfindung?  An  Gedichten,  wobei  sich  berechueu  lässig  was 
man  daraus  lernen  kann,  wir£  ausserordentlich  wenig  seyn.  — 
Alle  diese  schönen  Werke  sind  M{a)ire  Monumente;  weniger 
aber  kommt  bei  ihnen -in  Betrachtung,  wie  fiel  wir  daraus  ler- 
nen. Was  ein  Denkmal  der  alten  Sitten  ist,  ist  nicht  allemal 
ein  schönes«  Diese  Betrachtungen  müssen  aum  Grunde  liegen, 
wenn  man  sich  allgemeine  Ideen  verhaften  will. 

Sind  denn  aber  uuter  den  Kunstwerken  .so  viele,  dass -man 
ein  Studium  auf  sie  wenden  kann?  Der  Zufall  h^t  hier  gewal- 
tig viel  Schaden  gethan;  denn  ejne  Menge  Sachen  ist  zertrüm- 
mert worden,  vieles  ist  ganz  dahin,  manches  gerieth  unter  die 
Erdet  wo  es  lange,  Ze^t lag,  manche*  blieb  auf  der  Oberfläche 
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stehen.  Indessen  war  das  erstaunlich  wenig •  Seit  der  Restau- 
ration der  Wissenschaften  legte  man  sich  aufs  Suchen  und  Gra* , 
ben  und  man  hat  mit  gutem  Erfolge  ausgegraben.  Unter  den 
Sachen  aber,  die  gefunden  wurden,  sind  kaum  iwei  unter  zwan- 
lig,  die  schön  sind.  Ware  alles  an  einen*  Orte  zusammen ,  so 
würde  der  Vorrath  von  grösserer  Bedeutung  erscheinen.  Gluck* 
lieber  Weise  bat  die  Untersuchung  noch  nicht  aufgehört >  son- 
dern wird  fortgesetzt» 

Was  die  litterarisehen  Werke  betrifft,  so  hat  bei  ihnen 
nicht  blas  der  Zufall  geherrscht.      Die  Griechen  hatten  auch 
hierin  einen  glücklichen  Blick.     Da  ibre  Litteratur  so  reich 
wurde,  so  fielen  dieerstencritici  darauf,  eine  bestimmte  Auswahl 
von  demjenigen  su  machen,  was  unter  dem  Vielen  das  Beste  sey, 
um  die,  welche  es  lesen  wollten,  auf  den  rechten  Weg  au  füh- 
ren.   Bies  sollte  jede  Nation  thun,  wenn  man  nicht  in  der  Wahl 
dessen,  was  man  lesen  wili,  verwirrt  werden  soll.    Von  diesen 
Canons  oder  Verseichnissen  ist  das  Beste,  was  man  von  Buhn- 
len  hat  in  seiner  Abhandlung:  historia  oratorum  graecorum  ge- 
gen das  Ende  vor  seinem  Rutilius  Lupus.    Sie  waren  so,  dasa 
von  allen  Gattungen  die  besten  von  den  Kritikern  waren  ausge- 
hoben worden.     Um  *n  wissen,  wieviel  Kunst  das  kosten  muse» 
te,  eine  kleine  Auswahl  von  so  vielen  su  machen,  so  muss  man 
bedenken ,  dass  die  Griechen  von  Tragödieen  an  800  Stuck  hat- 
ten.  In  der  Geschichtsschreibung  herrschte  ein  solcher  Ueber- 
fluss ,  dasa  Plutarch  einhundert  erwähnt,  welche  die  Sohlacht 
bei  Marathon  beschrieben  hatten.   Die  Alexandriner  Aristopha- 
nes  von  Bysana  und  Aristarchua  setzten  sechs-  bis  neun  in  jeder 
Clause  als  die  vollkommensten  Muster  fest;  daher  hört  man  oft 
von  nenn  lyricis.  So  hat  man  in  allen  Gattungen,  eine  bestimmte . 
Anzahl.     An-  das  Urtheil  dieser, Kritiker  hielt  man  sich  und 
blieb  dabei  stehen.    Dies  beweist  Quintilian  in  seinein  loten  v 
Boche.     Die  Römer  haben  diese  Autoren  am  meisten  gelesen 
und  abgeschrieben« .  Dies  ging  fort  vom  ArUtaroh  bis  ins  4te 
und  Steseculum.    Daher  trifft  sich's,  dasa  wir  daraus  die  mei- 
sten und  wichtigsten  übrig  haben ,  die  für  die  besten  anerkannt 
wurden«    Der  Bestimmung  derselben  haben  wir  es  in  danken, 
dasa  wir  noch  so  viele  haben.    Mit  den  Kunstwerken  sind  wir 
nicht  so  glücklich  dar*a\  weil  die  Vervielfältigung  nicht  mög- 
lich ist    Von  den  volUtommnen  litterarischen  Werken  Ist  nur 
ein  Viertheil  übrig.    Nun  ist  au  bemerken,  dasa  unter  den  swei 
Claaaen  die  schriftlichen  den  ersten  Rang  haben  oder  die  vor- 
nehmsten sifyd,    da   sie  die  Mittel  liefern,    die  übrigen   au 
verstehen  und  richtig  an  beurtheilen.     Man  kann  leicht  den- 
ken, dasa,  wenn  wir  nicht  so* viele  Schriften  aus  dem  Alter* 
thume  hätten,  auch  die  schonen  Kunstwerke  wenig  Verständ- 
lichkeit haben  würden.     Ohne  sie  bliebe  blas  die  Zeichnung 
übrig.    Uebrigena  kann  jemand  bloa  bei  den< schriftlichen  Wer- 
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ken  bleiben,  und  diese  können  flim  eine  systematische  Reihe 
von  Kenntnissen  verschaffen  und  zuweilen  einige  exeursns  in  die 
«weite  Classe  mu  irischen  erlauben ,  aber  nicht  umgekehrt    Die 
redenden  Künste  sind  das,  was  am  meisten  zur  Bildung  beiträgt 
und  nach  ihnen  die  zeichnenden.     Von  ihnen  muss  die  Alter- 
thumskunde  ausgehen.    Wenn  nun  das  als  Zweck  angenommen 
wird,  dass  wir  aus  den  Wissenschaften  den  Zustand  der  alten 
Welt  kennen  lernen  wollen,    so  fragt  es  sich:  ist  zu  diesem 
Zwecke  die  Anzahl  der  Werke  hinreichend?    Hierauf  müssen 
wir  bemerken:  im  Ganzen  ist  soviel  ausgemacht,  dass  wir  über- 
all alles  als  Trümmer  eines  schönen  Gebäudes  anzusehen  hüben. 
Vom  Ganzen  haben  wir  kaum  den  hundertsten  Theil.     Ausser 
den  vielen  Dichtern  ist  besonders  viel  von  dem  verloren ,   was 
zur  Erläuterung  derselben  dient.   So  waren  zur  Erläuterung  des 
Homer  an  zwölfhundert  Schriften  geschrieben,  und  jetzt  haben 
wir  kaum  einen  Folioband.    Sieht  man  auf  andere  Schriftstel- 
ler,  so  darf  man  nur  den  altfen  Plinius  in  die  Hund  nehmen.  Bei 
ihm  kommen  einige  Hundert  vor,  deren  Namen  wir  nur  kennen. 
Es  ist  also  im  Grunde  äusserst  wenig,  was  wir  haben.  ~  Wenn 
dies  ist,  so  wird  freilich  manches,  was  den  Zustand  der  alten 
Welt  betrifft,  weder  bestimmt  noch  vollständig  genug  erkannt 
werden  und  wir  werden  manchen  Wunsch  behalten.    Indessen 
ist  dies  der  Fall  bei  aller  Geschichte  und  auch  bei  andern  Disci- 
plinen.     Um  einigermassen  nachzuhelfen^   giebts  Mittel,  die 
man  anwenden  kann,  um  sich  diese  oder  jene  Lücke  auszufül- 
len oder  die  alteLitteratar  kann  aus  andern  Wissenschaften  dies 
und  jenes  ziehen.    So  lassen  sich  die  Lücken  ergänzen,  welche 
die  Nachrichten  der  Schriftsteller  in  gewissen  Seienden  lassen. 
Ferner  in  geschichtlichen  Untersuchungen  der  Völkerhistorie 
können  wir  anderer  Nationen  Litteratur  zu  Hülfe  nehmen*  und 
sofern  müssen  orientalische  Schriften  benutzt  werden.    So  die- 
nen die  hebräischen  Urkunden  oft  als  Hülfsmittel.    Lange  hat 
man's  in  der  Chronologie  drollig  gemacht;    Da  ging  das  Volk 
Gottes  immer  voraus.     Sobald  wir  solche  Hülfsmittel  hüben, 
werden  wir  uns  da  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  helfen,  wo 
wir  nicht  Gewissheit  haben.     Wer  schlechterdings  sieh  Mos 
mit  dem  Ausgemachten  begnügen  will ,  muss  bald  stehen  blei- 
ben.   Bei  der  Alterthumsgelehtsamkefe  ist  dies  so  häufig  nicht. 
Manche  Gegenstände,   welche  historischer  Art  sind,  sind  zur 
Gewissheit  zu  bringen. ,  Verschiedenheit  ist  nur  in  der  Art, 
aber  nicht  im  Grade.     Wenn. bei  den  vielen  Sachen  eine  An* 
zahl  vorkommt,  wo  man  sich  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnü- 
gen muss,   so  kann  die»  dem  Gesichtspunkte  dieser  Wissen- 
schaft nicht  nachtheilig  seyh.  'Neben  diesem,  der  auf  den  Zu- 
stand der  Nationen  geht,  hat  man  mehrere  gehabt  und  beson- 
ders folgende  drei ,  die  ich  beurtheilen  will ,  wenn  der  uasrige 
fest  bleiben  soll.  ■  • '  -  • :  '    ■       ; 
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Et  ist  natürlich,  dasa  bei  solchen  Kenntnissen  mancherlei 
Zwecke  möglich  eind  und  das*  bald  dieser ,  bald  jener  einen 
andern  Gesichtspunkt  haben  kann*  Nach  den  Zeitumständen 
haben  sie  sich  abgeändert.  .  Ala  man  zueral  im  löten  «ecule  an- 
fing, die  Alten  herverausucheu  nnd  die  griechische  LUteretur 
zur  lebendigen  machte,  war  der  ..erste  "Gedanke:  man  suchte 
die  Wissenschalten  selbst  aus  den  Alten  zn  lernen.  Man  eng 
aus  ihnen  philosophische,  medicinische,  juristische  Kenntnisse. 
Dies  ging  im  15ten  n.  löten  secolo  weiter,  so  dasa  man  anch  die 
Künste  der  Alten  nach  ihren  Kunstwerken  nachbildete,  nnd  nuit 
wurden  Gebäude  angelegt,  Bisse  gemacht  und  die  geossten  Mei- 
ster sind  unmittelbar  Schüler  der  Alten.  Was  den  wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkt  betrifft,  so  konnte  man  die  Alten  dazu  brau- 
chen. Ihre  Ideen  waren  die  ersten,  die  man  zum  Grunde  legte» 
Nun  kam  in  den  Wissenschaften,  die  man  die  strengernnennt, 
eine  P&rthie  zufällig  gemachter  Entdeckungen  und  Erfindungen 
hinan;  nach  diesen  machte  man  raschere  .Fortschritte  in  der- 
gleichen Scienzen.  Weiterhin  ging  man  in,  4er  Philoaophie -einen, 
eigenen  Weg  und  es  worden  die  strengern  Wissenschaften  no 
erweitert ,  dasa  sie  von  den  Neuem  viel  weiter  gebracht  sind» 
Hiernach  kann  dieser  Gesichtspunkt  «nicht  ein  beständiger  blei- 
ben, denn  er  ist  ein  partieller.  In  Rücksicht  auf  wissenschaft- 
liche Bildung  können  wir  in  den  Alten  keine  Schule  mehr  finden, 
denn  wir  haben  iu  wenig  von  ihnen  übrig  und  sind  jetzt  schon 
weiter.  Dieser  Gebrauch  der  Alten  konnte  nur  statt  finden  zu- 
einer  Zeit,  da  man  die  Wissenschaften  erat  bildete.  Aber  ein 
aweiter  Gesichtspunkt  ist  schon  so,  daas  er  länger  dauernd  und 
brauchbar  erscheint.  Ea  ist  der,  den  man  im  16ten  seculo  faastb» 
Nemlieh,  man  wollte  die  Alten  studiren,  um  ähnliche  Werke  her* 
vorzubringen,  im  Styl  eben  so  lateinisch  schreiben,  wie  die  Altena 
Auf  die  Art  mussteman  sich  auf  die  Kuntt  des  guten  Ausdrucke 
legen  oder  die  Eloquenz  ajtudiren.  Aber  nicht  leicht  war  jemand, 
der  es  hätte  übergetragen  auf  seine  vaterländische  Sprache. 
Man  musste  lateinisch  schreiben  in  Poesie,  wie  in  Pro^a  und 
Geschichte.  -  Das»  wajr's,  worauf  man  ausging.  Und  so  machten 
ea  alle  Künstler.  Sie  arbeiteten  den  Alten,  ganz  nach,?  da- HC 
Werke  fanden,  welche  nachgeahmt  werden  konnten.  Dieser  Ger 
siebtspunkt  könnte  jetzt  ein  solcher  aejn,  dass  er  ?um  Grund* 
gelegt  würde.  Allein  die  jetzigen  Sprachen  haben  pich  so  aus- 
gebildet und- haben  einen  ao  reichen  Stoff,  dass- sie  Auebtldung 
verdienen.  In  ausgestorbenen  können  wir  uns  nicht  so  an§4jBu~ 
cken  und  nicht  ein  selche*  Publicum  für  sie  bekommen.  Auch 
können  wir  nur  das  Vollkommene  derselben  nachahmen«  Uebrfc» 
gena  kann  jemand  recht  gut  schreiben  und  ist  doch  nur  mit  ei- 
nem kleinen  Theii  des  Alterthums  bekannt.  Dieser  Gesichter 
punkt  bieibt  ein  spezieller  und  zu  eingeschränkter. '  Aus  dem 
Grunde ,  weil  dies  eine  Kunst  ist  9  welche  durch  eigne  Fertig? 
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keit  erlernt  werden  kann,  gehört  sie  nicht  in  diese  Doctriu. 
Dach  dieser Gesichtspunkt Ist  noch  besser,  als  der  dritte,  wel- 
cher der  miserabelste  ist.  Man  nahm  nerolich  an,  dass  diese 
Kenntnisse  Vorkenntnisse  zu  dieser  oder  jener  Haapt Wissenschaft 
wären*  zur  Theologie,  Jurisprudenz  und  Medicin,  folglich  bei 
allen,  wo  historische  Kenntnisse  nöthig  sind.  Allein  dieser  Ab- 
sicht wegen  wird  man  nicht  diese  Kenntnisse  erlernen.  Die  alte 
Litteratur  enthält  doch  mehr,  als  dass  sie  ancilla  einer  andern 
Wissenschaft  seyn  sollte.  Das  kann  man  zugeben,  dass  die  phi- 
lologischen Wissenschaften  die  Fackel  voraustragen  müssen; 
denn  da,  wo  historische  Kenntnisse  nöthig  sind)  musa  man  von 
den  Alten  ausgehen. 

•     .     4. 
t  Umfang  und  Eintlieilung  der  Alterthumswissenscliaft. 

Hinsichtlich  der  Uebef sieht ,  Bestimmung  und  Anordnung 
»Her  der  einzelnen  Theile,  in  welche  die  Alterthuniskunde  zer- 
fällt, müssen  Wir  von  der  obersten  Idee,  als  der  leitenden,  aus- 
gehen. Diese  ist:  wir  wellen  den  Zustand  der  Menschheit  im 
Alterthume  kennen  lernen  durch  die  Kenntnisse,  die  wir  aus 
den  Alten  ziehen.  Wie  viele  einzelne  Kenntnisse  zusammenkom- 
men müssen;  um  den  Zustand  eines  Volks  kennen  zu  lernen, 
kann  man  sich  leicht  denken;  es  rauss  eine  ganze  Parthie  seyn, 
denn  der  Ausdruck  Znstand  umfasst  viel  öffentliche  und  Privat- 
Gegenstäncle  und  da  müssen  viele  Materien  seyn.  Diese  erfor- 
dern, in  Disciplinen  abgesondert  zu-  werden.  Es  sind  derglei- 
chen zwar  mehrere  nach  und  nach  gemacht;  allein  man  musa 
thüttt  *!*  wenn  man  von  vorne  anfangen  wollte  und  fragen:  wie 
liiat  sich  das  Alles  zusammenstellen4}  Hier  aber  äussert  sich 
eine  bedeutende  Schwierigkeit.  Es  findet  sich  nemlich  bei  vie- 
len Werken,  die  schöne,  classtsche  Werke  sind ,  dass  der  Ge- 
ttos» ihrer  Schönheit  das  Wichtigste  ist,  und  da  ist  an  Her  aus- 
liehen gewisser  Ideen  zur  Kenntniss  des  Zustandes  der  Alten 
nicht  zu  denken.  Wir  können  indessen  eine  andere  Vorstellung 
fassen  nach  der  Classe  von  Werken  des  Alterthums*  die  wir 
zum  Hauptfache  teachen.  Wollen  wir  etwas  Gründliches  in  al- 
len den  Gegenständen  leisten ,  so  wird  es  das  Erste  seyn ,  dass 
wir  die  Sprachen  der  Völker  richtig  verstehen  lernen;  zunächst, 
dass  wir  ihre  Schriften  richtig  auslegen  und  erklären  können, 
und  dass  wir  nichts  von  diesen  Schriften»  für  acht  halten,  was  es 
nicht  ist,  oder  uns  von  Verfälschungen  anderer  Art  täuschen  las- 
sen, weil  sie  uns  aonst  nicht  aU  Zeugnisse  nützlich  seyn  können* 
Von  dergleichen  Sachen  muss  alles  ausgehen,  obgleich  man 
nicht  sagen  kann,  dass  hierin  der  letzte  Zweck  des  Ganzen 
wäre.  Daher  mache  ich  drelDoctrinen  zur  Gründlage  des  Gan- 
ten«   Dies  Bind; 
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m)  die  gelehrte  oder  gründliche  Sprachlehre  eder  Gramma- 
tik, und  «war  die  der  Griechen  und  die  der  Lateiner, 

b)  die  Hermeneutik, 

c)  die  philologische  Kritik.     ' 

Zunächst  folgen  diejenigen  Dhclplinen,  die  eigentlich  dasjenige 
enthalten,  was  ans  den  Autoren  geschöpft  werden  kann,  sofern 
sich  der  Gewinn  absondern  und  classifioirenlasst.    Hier  ist 

die  erste  die  Geographie  der  alten  WeU^ 

die  zweite  die  politische  Geschichte  des  Alterthums ,  nebst 
der  Chronologie, 

die  dritte  die  AUerthämer  und  zwar  die  griechischen  und 
römischen, 

die  vierte  die  Mythologie  der  alten  Völker  überhaupt, 

die  fünfte  die  Geschichte  der  Litieratur  und  zwar  der  grie- 
chischen and  römischen.  . 

Hier  wird  nun  Rücksicht  genommen  auf  dir  Schriftsteller 
and  die  Werke,  als  Werke,  als  Denkmaler  und  üeberbleibsel 
ans  dem  Alterthum.    Dann  folgt 

die  sechste  die  Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste* 
der  redenden.  Hier  wird  auf  die  content«  in  jenen  Bachern 
Ruckflicht  genommen,  wie  die  verschiedenen  .Wissenschaften 
angebaut  worden  sind. 

die  siebente  die  Geschichte  der  a^ten  Kunstwerke  oder  Ein- 
leitung in  die  sogenannte  Antike ,  wo  noch  besondere  Thejl? 
sind.    Zuletzt  folgt: 

die  Geschichte  des  ganzen  Faches  der  alteft  JUtteratur,  nebst 
Notizen  über  die  Kenner  desselben. 

Diene  letztern  Zweige  des  Ganzen  machen  die  Hauptsache  ans, 
die  drei  ersten  eröffnen  den  Zugang  zu  derselben.  Dies  führt 
uns  auf  folgende  Ciassificräfji  der  einseinen  Tbeile. 

•    ..  .  •  • 

.   A. 
Fundamentaltheile  der  Alterthumswissenschaft. 


Grammatik  oder  das  Sprachstudium. 

Was  die  Grammatik,  betrifft,,  so  ist  hierunter  nicht  die  ge- 
meine Einleitung  in  die  Sprache  gemeint,  die  auf  verschiedene 
Art  geschehen  kann.  Das  wäre  Trivialgrammatik,  d.h.  eine 
solche,  womit  man  sich  einleitet*  Hier  ist  diejenige  gemeint, 
wo  zugleich  die  Grunde  der  Sprachregeln  untersucht  werden 
und  der  Gebrauch  der  Schriftsteller  selbst  kritisch  erwiesen 
wird ,  wo  er  zweifelhaft  ist.  Daran  ist  anfangs  nicht  zu  den- 
ken, wenn  man  die  Sprache  lernt.  Damit  Gründlichkeit  ent-  / 
stehen  könne,  muss  eine  Uebersieht  von  dem  gegeben  werden, 
waa  an  der  Sprache  wesentlich  gehört,    E»  mass  also  beim 
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grammatischen  Studium  eine  plrilosopbischß  Theorie  vorausge- 
hen ,  weil  man  viel*  Grundbegriffe  daran»  nehmen  kann,.  Diese 
nennt  man  d{e  philosophische  oder  allgemeine  Grammatik  ^  d.  h. 
die  Wissenschaft  der  allgemeinen  Grundsätae  und  Hegeln,  wo- 
raof  die  menschlichen  Sprachen  gekaut  sind.  Hier  können  wir 
uns  aber  nur  auf  eine,  Uebersicbt  einlassen,  welche  präparirt 
sum  Verständnis»  der  griechischen,  und  lateinischen ;  «denn  zur 
Erklärung  derselben  gehören  allgemeine  Kenntnisse,,  die  man 
qicfi  tief  einprägen  muss.  Das  Schwatzen  über  eine  Stelle  ist 
weiter  nichts  als  Unentschlossenheit,  die  sich  Mos  als  Unwis- 
senheit, wwcbraal  als  JtesQheidenbeit  «^igi.  Da  fet  nöthig  eine 
philosophische  Wissenschaft,  welche  die  Basis  aller  Erklärungs- 
kunst ist.  Diß  griechische  Gramnfitik  ist  die  Wissenschaft  der 
Regeln,  nach  welchen,  sich  die  griechische  Sprache  gerichtet 
hat  Es  kommt  hier  darauf  an,  die  Sprache  durch  aljie  Zeiten 
Rennen  zu  lernen  und  sofern,  weil  man  auch  die  Verschieden« 
heit  der  leiten  mjt  jin  Anschlag  bringen  rauss ,  ist  diese  Gram- 
matik etwas  Historisches.  Die  lateinische  Grammatik  ist  die 
Wissenschaft  .^er, Regeln,  nach  welchen  sich  die  lateinische 
Sprache  gerichtet  hat.  Ihre  Erläuterung  muss  aus  der  griechi- 
schep  gezogen- werden,  denn  ans  dem  griechischen  kommen  die 
Ciründe  im  Lateinischen  am  meisten. 

Dass'  diese  drei  grammatischen  Dkcfplinen  den  onentbfehr- 
ßefeftten  Tlieil  ausmachen,  erheUt  aus  Folgendem.  Wollen  wir 
die  Schriften  des  Alterthums  zu  historischen  Zwecken  gebrau- 
chen, w  ist  nofhwendig,  dass  wir  sie  richtig,  d.  h.  ganz  in 
ihrem  Geiste  verstehen  müssen.  Völlig  richtig  aber  können  wir 
sie  nicht  verstehen,  wenn  wir  nicht  gründlich  verfahren,  d.  li. 
nach  strengen  Lehren/  Audi  durch  die  bestmöglichste  Ueber- 
aetzung  ist's  niclrt  möglich,  die  Alten  gründlich  zu  verstehen; 
denn  sie  geben  dem  Originale  eine  andere  Gestalt.  Hiezu  kommt 
noch  eine  Betrachtung,  wodurch  die  falsche  Vorstellung  abge- 
wehrt wind,  äJs  www  die  alten  Sprachen  nur  Instrumente  wä- 
ren. Diese  Sprachen  aber  gehören  als  ein  Tlieil  zur  Kenntniss 
des  Alterthums« 

Hermeneutik, 

Die  Hermeneutik  oder  die  Amlegttygshumt  fasst  alle  Tlieil e 
Ja  sieh ,  welche  die  Erklärung  überhaupt  und  insonderheit  die 
der  griechischen  und  römischen  Schriften  enthält  Sie  ist  die 
Wissenschaft  Von  den  Regeln  „  ans  denen  die  Bedeutung  der 
Zeichen  erkannt  wird.  Sife 'untersucht  neulich  4ie  Beschaffen' 
heit  der  Zeichen,  welche  erklärbar  sind.  Sie  ist  v,er§chiedeu 
uaoh  den  verschiedenen  Glasen  der  Autoren.  So  giebts  Her-  , 
meaeutikeu  der  Dichter,  der  Ge§c.h*chtschreibec  u.  a»  w.    Sie 
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muss  mr  durch  Praxis  studirt  werden  und  darum  i*t>  am  fee- 
stea  sie  ab  Knast  in  treiben. 

.  *  • »     . 

Di  e    Kr  i  t  i  k. 

Die  ITräfft  enthält  die  Regeln,  nach  welchen  toaii  die  < 
Aechtheft  und  das  Alter  der  Werke  des  Alterthums  erforscht, 
die  Richtigkeit  des  Textes  sowohl  im  Ganzen,  ata  in  den  ein- 
zelnen Theiten  beurtheilt  und,  wo  möglich,  sie  wiederherstellt. 
Sie  pflegt  in  die  höhere  und  niedere  ein  get  heilt  zu  werden. 
Jene  heisst  auch  die  historische ,  diese  die  philosophische.  Man 
muss  «her  vielmehr  das  ganze  Studium  ein  philosophisches  nen- 
nen. Zn  der  niedern  rechnet  man  die  Sprachkeimtiitorse,  wor- 
aus der  Name  der  niedern,  wiewol  mit  Unrecht,  entstand. 
Denn  das  Genie,  das  sich  bei  diesen  Untersuchungen  zeigt,  ist 
oft  grosser,  als  bei  historischen  Untersuchungen.  Kein  fyfensch 
kann  diese  Kunst  treiben,  ohne  mit  der  Sprache  recht  bekannt 
zu  seyn.  Doch  darf  nicht  jeder,  der  Altertumswissenschaft 
studirt,  philologischer  Kritiker  seyn. 

Vor  diese* beiden  letztern  Zweige  lisst  sich  der  Deutlich« 
keit  wiegen  philologisch  davor  setzen;  denn  Hermeneutik  und 
Kritik  sind  allgemein  und  philosophisch.  Die  philologische  Her- 
meneutik* nemlich  lehrt  die  Regeln,  die  auf  richtige  Erklärung 
des  Schriftstellers  gehen  oder  die  Grundsatze,  wie  die  Gedan- 
ken des  Schriftstellers,  wie  er  "sie  hatte  und  in  welcher  Ver- 
bindung *t  aus  seinen  Worten  zu  entwickeln  und  wie  sie  auf  ge- 
lehrte Weise,  «f.  h.  nach  Gründen  zn  beweisen  sind.  *  Ehe  man 
nicht  die  Sprachregeln  kennt,  kann  man  nicht  an  diese  Kunst 
denken.  Jenen  aber  liegt  die  Kritik  zum  Grunde;  ohne  sie  ist 
keine  gelehrte  Grammatik  möglich;  darum  muss  sie  die  Basis 
seyn.  Kommt  es  darauf  an,  acht  lateinisch  zu  schreiben,  so 
ist  es  naturlich,  dass  vorher  ausgemacht  ist,  was  acht  und  un- 
ächt  ist.  Denn  mancher  Ausdruck  kann  kritisch. falsch  seyn 
und  dann  können  wir  ihn  nicht  als  lateinisch  anerkennen.  Doch 
hier  bekümmern  wir  uns  nicht  mit  der  Ordnung  dieses  Studiums, 
sondern  bei  dieser  Stellung  fragt  sich's,  wouach  wir  uns  rich- 
ten wollen« 

Haupttheile   der   A Her thums Wissenschaft. 

a. 

Die    Geographie. 

*  Unter  Geographie  wird  nicht  blos  die  Beschreibung  ein- 
zelner Länder  gemeint ,  sondern  die  der  ganzen  alten  Welt,  die 
wieder  etwas  Historisches  ist,  da  wir  die  verschiedenen  secula 
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des  ^Uertlimiit  durchlaufen  müssen  an4  zeigen , ,  wie  eich  nach 
und  nach  Manches  verändert  hat.  Denn  wir  wollen  den  Schau- 
platz  der  alten  Nationen  durch  die  Zeiträume  kennen  lernen, 
so  weit  unsere  Schriften  reichen ,  insonderheit  den  Schauplatz 
der  gröbsten  Völker  und  der  merkwürdigsten. Ereignisse.  Ge- 
wöhnlich theilt  man  die  Geographie  in  die  alte, -mittlere  und 
neue.  Dies  ist  aber  nur  für  Kinder.  Die  alte  hat  so  viele  Pe- 
rioden, als  sich  Nachrichten  von  Veränderungen  finden. 

<  b. 

Die  politische  Geschichte. 

Sie  unterscheidet  sich  von  den  Alterthümern  dadurch,  dass 
sie  fortgehende  Begebenheiten  der  Menschen  oder  Völker,  das 
Fach  der  Alterthümer  aber,  blos  den  Zustand  und  die  Verfas- 
sung angiebt;  In  der  politischen  Geschichte  finden  wir  die  Er- 
sählungen von  den  Begebenheiten  und  Schicksalen  der.  alten  Völ- 
ker und  Staaten,  und  zwar  vorzüglich  der  Griechen  und  Römer. 
Ausser  ihnen  die  der  übrigen  alten  Völker,  von  denen  uns  Grie- 
chen und  Römer  Nachrichten  gegeben,  Jlier  wird  erzählt,  wie 
die  Völkerschaften  entstanden  und  sich  gebildet,  Bie  alte  Ge- 
schichte wird  fortgeführt  bis  auf  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 
Natürlich  hat  sie  ihr  verschiedenes  Fachwerk ,  wie  die  Geogra- 
phie, nach  den  Völkerschaften.  Nicht  Mos  die  bürgerliche  Ge- 
schichte der  Nationen  als  grosser  Menschenmassen  kommt  hier 
in  Betrachtung ,  sondern  auch  vorzüglich  die  Geschichte  der 
wichtigsten  Erfindungen,  wodurch  sie  interessant  wird.  An- 
hangsweise rau88  von  der  Chronologie  die  Rede  seyn ,  weil  sie 
eine  Hilfswissenschaft  von  ihr  ist  Sie  ist  eine  Theorie  von  der 
Zeitrechnung,  iu  der  die  Gründe  von  den  Zahlen,  die  man  bei 
Begebenheiten  setzt  f  vorkommen  müssen, 

c, 
Alterthümer. 

Sie  enthalten  alles  das,  was  sich  auf  den  eine  längere  Zeit 
dauernden  Zustand  bezieht,  auf  die  Verfassung  und  Sitten  der 
Griechen  und  Römer.  Dieses  Fach  muss  also  historisch  be- 
handelt und  es  muss  auf  die  verschiedenen  Zeiten  Rücksicht 
genommen  werden.  Das,  was  man  dazu  rechnet,  betrifft  den 
politischen,  militärischen,  religiösen  und  häuslichen  oder  bür- 
gerlichen Zustand,  Es  werden  in  denselben  beschrieben  aller- 
lei Einrichtungen ,  militärische  Anordnungen,  religiöse  Ceremo- 
nien,  Lebensart,  Sitten  und  Gebräuche  der  Griechen  und  Römer. 

d. 
Mythologie. 

Sie  wird  als  ein  abgesonderter  Theil  von  der  Älterthums- 
wisseuschaffc  angesehen.     Sie  betrifft  einen  wissenswürdigen 
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Tbeii  Yen  der  Denknngsart  ungebildeter  t  oder  haltettltlvirjer 
Völker  und  die  ursprünglichen  Vorstellungen  derselben  von  Gott, 
Natur,  Welt-und  den  Dingen,  woran  eich  der  menschliehe  Ver- 
stand übte,  ehe  ersieh  zur  Philosophie  ausbildete,  nebst -einer 
grossen  Menge  von  Dichtungen,  welche  die  Einbildungskraft 
hervorbrachte.  Jede  Nation,  die  sich  eultivirt  hat,,  hat  eine 
gewisse  Mythologie  gehabt.  Bei'  den  Griechen  nehme«  die  air 
ten  Sagen  und  wissenschaftlichen  Ideen  einen-  eigenen  Gang. 
Sie  wurden  frühzeitig  von  Singern  theüs  geschaffen,  theüs  tos- 
gebildet zum  Behuf  ihrer  Werke.  Spätere  Künstler  trugen  sie 
in  ihre  Kunstwerke  über.  So  dringt  die  Mythologie  Von  seibot 
in  die  spätem  Zeiten  wissenschaftlicher  Outtur.  Sin  flicht  sich 
durch  die  spätere  Gelehrsamkeit  noch  immer  so  dareb,  dase  sie 
auch  dem  nicht  entbehrlich  ist,  der  die  spätem  Werke  lesen, 
will.  Der  Zweck  der  Mythologie  geht  eigentlich  darauf,  Kenntr 
nisse  von  der  Denkart  alter,  wenig  eultivirt  er,  anf  der  ersten 
Stufe  der  Bildung  stehender  Völker  zu  erlangen«  Von  dieser 
Seite  wird  uns.  durch  die  Mythologie  der  Wunach  befriedigt, 
die  Nationen  in  ihrem  Kinderalter  kennen  in  lernen.  Auch  Ist 
sie  hei  den  Griechen  wichtig  in  Ansehung  der  Geschichte,  de 
die  älteste  Geschichte  der  Völker  immer  mythisch  ist.  Die  alte 
üeroengeschichte  ist  ein  Theil  der  Mythologie.  Ihre  Gräpzen 
sind  schwer  festzusetzen,  weil  die  Fortschritte  so  gehen,  dasa 
man  nicht  sagen  kann:  hier  fängt  ein  neuer  Abschnitt  an.  Nur 
im  .Ganzen  kann  man  sagen,  dass  die  Mythologie  da  aufhörte,, 
als  die  Prosa  anfing.  Doch  hat  man  auch  nachher  im  Geiste 
der  Mythologie  fortgedichtet.  Will  man  in  die  Mythologie  der 
Griechen  etwas  tiefer  eindringen ,  so  muss  man  sich  einige  all- 
gemeine Hauptgrundsätze  derselben  zu  erwerben  suchen.  Dies 
ist  eine  noch  ganz  ungebildete  Wissenschaft.  Nächst  der  allge- 
meinen Mythologie  kommt  die  Griechische,  dann  die  Römische« 
Die  Römer  haben  keine  eigene  Originalmythologie.  Sie  erhiel- 
ten die  ihrige  durch  die  übrigen  italischen  Völker.  Römische 
Mythologie  ist  also,  eine  Beute  verschiedener  Gegenden  und 
Völkerschaften. 

e. 
Geschichte  der  Litteratur. 

Sie  giebt  Nachrichten  von  den  Schicksalen  der  Schriftstel- 
ler bei  Griechen  und  Romern  und  ihren  Werken  und  bemerkt, 
in  welcher  Gestalt  letztere  zn  uns  gekommen  und  welche  Hülfs- 
mittel  wir  haben,  sie  am  brauchen.  Ein  Haupttheil  derselben  ist 
Biographie.  Nächst  dieser  sind  die  litter  arischen  Nachrichten 
aber  die  Werke,  als  continentia,  d.  h.  ihrer  Beschaffenheit  nach 
als  Bücher,  das  Wichtigste.  Unter  dem  Namen  Litteratur  ver- 
steht man  oft  die  Schriften,  die  von  einer  Nation  da  sind,  wel- 
che die  Römer  litterae  nennen«   Weuu  wir  dieses  Wort  so  brau- 
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chen,  00  reden  wir  von  .einer  liistoris  eben  etc*  Littetatnr.  Dann 
werden  aber  auch  die  Wissenschaften  Litteratur  genannt,  die 
in  den  Schriften  abgehandelt  werden.  Hier  braucht  man  aber 
lieber  den  Alisdruck:  die  Geschichte  dieser  oder  jener  Wissen- 
schaft Jede  Geschichte  von  einer  Wissenschaft  hat  wieder  eine 
Litteralur,  Bücher-  und  Schriftstellerkunde.  Es  gehört  dazu 
Kenntnfes  der  Geschichte,  wie  diese  jäücber  weiter  behandelt, 
wie  sie  sich  erhalten  und  wie  sie  in  Hinsicht  auf  Text  und  Sinn 
erklärt  Worden  sind.  —  Diese  Hanptdisciplih  ist  eine  doppelte, 
nemlich  Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Litteratur, 
Durch  sie  leinen  wir  alle  vorzüglichen  Schriftsteller  kennen  und 
daraus  den  litterarischen  Zustand  der  Nation.  Hier  müssen  alle 
charakteristischen  Bücher  aufgezählt  werden,  aowohi  die,  wel- 
che norfh  da  sind,  als  auch  die  verlorenen.  Daher  muss  selbst 
mehreres  aus  der  Cultur  der  alten  Völker  hier  angebracht  wer* 
den ,  was  den  Anfang  und  Fortgang  der  Schriftstellern  betrifft. 
In  diesem  Theile  kann  nur  wenig  die  Rede  seyn  von  dem  Fort- 
gange jeder  Wissenschaft  und  Kunst  Dies  muss  bei  jedem 
Theile  dieser  Wissenschaft  besonders  abgehandelt  werden. 

Geschichte    der  wissenschaftlichen   und   artisti- 
schen Biiduug  des  Alterthums. 

In  dieser  müssen  Wissenschaften  und  Künste  nach  ihrem 
Ursprünge  und  Fortgänge  und  naoh  den  Schicksalen«)  die  sie 
gehabt, haben,  durchgegangen  werden.  Wollte  man  die  Grau-' 
zen  so  weit  stecken,  als  es  die  Sache  erfordert,  so  raüsste  hier 
alles  vorkommen ,  was  cur  wissenschaftlichen ,  artistischen  und 
zur  Hahdwerksgescjiichte  gehört.  Jene  Kenntniss  des  Alter- 
thttms  hat  ihre  eigene  Geschichte.  Hieher  gehören  nur  die 
Wissenschaften  und  Künste,  die  mit  der  Humanität  am  meisten 
zusammenhängen.  Insonderheit  hat  man  es  hier  mit  den  raden- 
den Künsten,  mehr  noch  als  mit  den  Wissenschaften  zu  thun, 
weil  dieKünste,  welche  die  Rede  gebrauchten,  am  meisten  gebil- 
det erscheinen.  Vorzüglich  gehört  hieher  die  Geschichte  der  Be- 
redtsamkeit  und  der  Poesie.  Diese  Branchen  sind  die  wichtig- 
sten. Alsdann  muss  man  den  Ursprung,  Fortgang  und  den  Ver- 
fall der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  kennen  lernen.  Es  giebt 
hier  so  viele  Branchen,  als  es  von  den  Alten  bearbeitete  Wissen- 
schaften giebt.  Die  Notiz  bievon  ist  nicht  eine  Sache,  welche  die 
Neugierde  befriedigt,  sondern  nöthig  um  die  Schriftsteller  zu 
verstehen,  wie  z.  B.  den  Plutarch.  Doch  nicht  nur  insofern  ist 
diese  Kenntniss  notli wendig,  sondern  überhaupt  als  ein  Theil 
der  Geschichte  der  Entwickeluug  des  menschlichen  Verstandes. 
Diese  Geschichte  betrifft  die  contenta  und  ihr  liegen  die  litte- 
rarischen .Werke  zum  Grande;   daher  die  Kenntniss  derselben 


dieser  Geschichte  vorausgehen  raus«;  denn  es  wäre  eine  ver- 
kehrte Idee,  sich  mit  den  Verdiensten  der  Alten  bekannt  za 
machen,  ehe  man  die  Quellen  kennt* 


Geschichte  der  Kunst 

Die  Kunstarbeiten,  aus  denen  allerlei  gezogen  werden 
rouss  für  die  Alterthüraer  und  alte  Geschichte,  wobei  sie  lins 
die  Fackel  vorgetragen  haben,  sind  der  andere  Theil  von  Wer- 
ken. Diese  sind  Werke  der  schönen;  bildenden  Künste  und 
Werke  der  mechanischen  Küpste.  Beiderlei  Werke  hatte  man 
ehedem  untereinander  geworfen,  wodurch  ein  Misctymasch  ent- 
stand und  kein  homogenes  Ganze.  Ein  alter  französischer  Arir 
tiquar  Spon,  der  ein  Buch  geschrieben:'  miscellanea  eruditae 
antiquitatis,  machte  folgende  acht  Classen,  um  alles  zusammen- 
zufassen: 

1)  Numismatogrophie  d.  i.  Kenntniss  der  Münzen, 

2)  Mpigrammatographie  oder  Epigrafhik  d.  i.  die  Lehre  von 
den  Inschriften.  —       .♦, 

3)  Archüekto$ographie  d"  i«  die  Grundsätze  der  alten  Künstr 
ler  in  der  Baukunst 

4)  Ikonographie  d.  i.  die  Lehre  von  Statuen  und  Gemälden. 
ti)  Glyptograpkie  d.  i.  die  Lehre  von  den  Kunstwerken,  •  in 

denen  vertieftes  Bildwerk  ist.        . .  •■         .  -'     •  ,. 

6)  Toreumatographie  d.  i.  die  Lehre  von  den  Kunstwerken  in 
erhabener  Arbeit. 

7)  Bibliographie  d.  i.  die  Lehre  von  den  Handschriften. 

8)  Angeiognhphie  d.  i.  die  Lehre  von  den  Vasen  des  A^t^tr 
thums. 

Gewisse  Sachen  sind  von  der  Art,  dass  man  sie  kaum  zur  schönen 
Kunst  rechnen  kann.  Doch  kann  mit  mehr  Recht  der  Haufe 
Münzen  zur  schönen  Kurist  gerechnet  werden.  Auch  das  ist  zur 
schönen  Kunst  zu  rechnen,  was  wir  von  Tosen  haben,'  will  die 
Alten  keine  eckigte,  alberne  Formen  hatten  und  weil  sie  nrit 
schönen  Gemälden  versehen  waren* 

Diese  Sachen  nannte  man  ArchMographie^  nachher  ArcKBo* 
logie.  Allein  dieser  Ums  druck  ist  nach  seinem  eigentlichen  Iftv 
spränge  viel  ztt  weitlänftlg ,  denn- so  könnte  man  die  ganze  AU 
terthumskunde  nennen;  auch  ist  er  zu  schwankend,  denn  er  be- 
zeichnet Erzählung  von  alten  Dingen.  'So  könnten  auch  die  An- 
tiquitäten heissen  j  wfeeie  bei  den  Griechen  Messen.  Auch  von 
der  Geschichte  braucht  man  diesen  Ausdruck.  In  dem  Sinne, 
dass  dieser  Auldruck  eine  Reihe- von  Kenntnissen,  weiche  die 
Kunstwerke  betrelFen,  «meigt,  hat  ihn  Ernesti  in  seiner  ar- 
chaeologiatlitterarie  gebraucht.  Besonders  wird  dieser  Aus« 
druck  dadurch  noch  unbrauchbarer  K  dass  er^ leidet,  $ass  man 


ungleichartige  Dinge  untereinanderwirft.  Daher  sind  einige  auf 
den  Gedariken  gefallen*  das  Schöne  abzusondern  und  ea  Stu- 
dium der  Antike  zu  nennen«  Das  ist  wohl  gut,  allein  et  herrscht 
die  Idee,  das«  nns  das  Uebrige  nicht  so  sehr  interessire.  Folg- 
lich müssen  wir  eine  Unterscheidung  machen  von  demjenigen, 
was  lur  schönen  Kunst  gehört.  Besser  heisst  es:  die  Lehre 
von  den  Kunstwerken  des  Alterihume,  Zunächst  müsste  ein 
besonderes  Fach  für  die  zweite  Classe,  nemlich  für  die  mecha- 
nischen Kunstarbeiten  gemacht  werden,  weil  vieles  ist  unter 
denselben,  das  wichtig  ist  und  richtige  Begriffe  bei  diesem  Stu- 
dium giebt.  Dahin  gehören  die  Vasen,  die  MSS.  Ich  sondere 
hier  Epigraphik  und  Numismatik  ab,  denn  diese  gehören  zu  den 
gemeinen  Kunstarbeiten.  jene  ist  die  Lehre  von  den  alten  In- 
■criptionen  und  die  andere  die  Münzwissenscbaft.  Dieses  kleine 
%  Theilchen  ist  von  Ekhel\n  acht  Bänden  in  4.  bearbeitet,  das 
blos  compendiura,  blos  Uebersicht  ist.  —  Dies  ist  aber  noch 
nicht  genug.  Zur  Lehre  von  den  schönen  Kunstwerken  gehö- 
ren noch  ein  paar  besondere  Doctrinen,  ohne  welche  man  die 
Kunstwerke  nicht  Studiren  kann;  nemlich  eine  Künstlerkritik, 
das  Aechte  vom  Unächtcn  zu  unterscheiden.  Ferner  muss  man 
die  Zeit  zu  flndeiPwIseen ,  wober  die  Werke  sied  und  man  muss 
Regeln  und  Grundsätze  zur  richtigen  Erklärung  derselben  inne 
Ilaben.  Nimmt  man  dies  zusammen ,  so  sieht  man ,  dass  dieser 
tfheU  sehr  bedeutend  ist.  Durch  Winkelmann  ist  er  der  Bear- 
beitung näher  gebracht.  Hier  fällt  man  nur  in  den  Fehler, 
data  man  vieles  auf  gut  Glück  annimmt.  Da  dieses  Fach  viele 
Kosten  erfordert,  so  kann  es  nur  für  Wenige  seyn  und  muss 
denen  überlassen  werden,  welche  eine  besondere  Neigung  dazu 
babep,  oder  die  das  ganze  Fach  umfassen  wolle*. 


Litterärgeschichte  der  Alterthumswlstenavchaft. 

Stye  liefert  eine  Uebersicht  der  Bearbeitung  dieses  Fachs 
von  derzeit  an,  da  das  Alterthum  aufgehört  hat,  vorzüglich 
seit  der  Restauration  der  Wissenschaften.  Sie  kann  auf  Biogra- 
phie oder  kurze  litterarische  Notizen  gehen,  kann  aber  aucli 
Eragmatisch  seyn,  yrle  man  alte  Litteratu»  von.  jeher  behandelt 
at. .  Dies  könnte  ein  sehr  interessanter  Theil  werden ,  wenn 
man  die  Charaktere  der  alten  Schriftatelier  genau  verfolgte  und 
Ihre  Eigenheiten  vorzüglich  studirte.  Man  könnte  bei  weiterer 
Bearbeitung  dieses  Studiums  daraus  lernen,  wie  man  die  guten 
Muster  bei  verschiedenen  neuen  Nationen  in  einen  fiharakter 
vereinigen  könnte.  Doch  kann  man  diese  pragmatische  Unter- 
suchung nicht  eher  anfangen,  als  bis  man  sie  historisch -biogra- 
phisch angestellt  hat.  Der  Zweck  dieser  genzeu  Uebersicht  iut, 
daae  bei  jedem  Theile  angezeigt,  wer  de«  was  vori&glich  dazu 
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gehört.  Dann  nrass  Bücherkenntniss  gegeben  werden.  Zu  die- 
ser encyciopädisch  -  litterarischen  Uebersicht  muss  auch  das  an- 
gefügt werden,  was  die  Methode  theila  dieses  Fach  an  studi- 
ren,  theila  ea  au  lehren,  betrifft. 

5." 

Werth  des  Studiums   der  Alterthamswissenschaß. 

Es  fragt  sich:  welche  Vor t heile  gewährt  das  Stadium  der 
Alterthuraswissenschaft?  Es  rauas  daher  die  Rede  davon  aeyn, 
wie  alle  die  verschiedenen  Disciplinen,  die  in  einander  greifen 
und  sich  auf  mannichfache  Art  unterstützen ,  am  Ende  gewisse 
Vortheile  gewähren.  Die  Zahl  derselben ,  welche  uns  dieses 
Studium  ?ur  Ausbildung  itfcht  blog  des  Verstandes,  sondern  al- 
ler Seelenkräfte  giebt,  ist  gross.  Der  Hauptzweck  des  Ganzea 
ist  Kenntniss  vom  Zustande  des  Alterthums,  so  vollständig,  als 
möglich.  Dm  sie  zu  erlangen,  müssen  die  alten  Werke  gebraucht 
werde«;  sie  führen  uns  auf  ein  Ziel,  das  wünschenSwerth  ist. 
Aber  auch  das  Mittel ,  durah  weiches  Aasselbe  erreicht  wird, 
die  Erklärungskunst,  bildet  uns,  Nrie  die  Kritik,  am  meisten  aus. 
Denn  die  Art  und  Weise,  wie  die  Seelenkrafte  bei  Erklärung 
der  Autoren  arbeiten,  "kommt  mit  in  Anschlag.  Was  den  Ge- 
nuas der  schönen  Werke  betrifft,  so  werden  wieder  andere 
Seelenkräfte  ausgebildet,  insonderheit  die  Phantasie,  die  ge- 
wöhnlich vernachlässigt  wird  —  ein  Fehler  der  Erziehung  ( 
denn  man  hat  entweder' gar  keine  oder  eine  zerrüttete.  Baa 
Gedächtniss,  die  Basis  von  allen,  wird  beim  Lernen' der  alten 
Sprachen  vorzuglich  beschäftigt.  Nächst  diesem  die  Urteils- 
kraft beim  Verstehenlernen  einer  fremden  Sprache,  beim  Er- 
klären. Der  Verstand  muss  philosophisch  verfahren  und  sich 
von  Allem  die  Grunde  aufsuchen« 

i  _  4 

Einzelne  Punkte,   die   zusammen  den  Werth  der 
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ganzen  Wissenschaft  bestimmen. 

1)  Die  Kenntniss  fremder  Nationen  überhaupt  ist  ah  ein 
Theil  der  Geschichte  der  Menschheit  jedem  gebildeten  Men- 
schen wichtig,  um  «eine  eigene  Gattung  tiefer  und  vollständi- 
ger kennen  zu  lernen.  Wenn  Menschenkenntnis?  das  höchste 
ist,  so  muss  Keontnisa  der  Nationen  äusserst  wichtig  seyn.  Ein, 
anderer  Gesichtspunkt,  den  man  hat,  ist-ein  blos  finanzmassi- 
ger. Man  fragt*  stehen  wir  in  commerce  mit  ihnen  %  Hier  kann 
nicht  die  Frage  otyn,  ob  aMe  Alten  uns  wichtig  sind,  weil  wir 
in  keiner  Verbindung  mit  ihnen  stehen.  Da  Liberalität  der  Ge-t 
sichtspnnkt  ist,  so  werden  sie  als  gebildete  Nationen  vorzüglich 
wichtig  aeyn.  Diese  Kenntniss  lehrt  uns  die  4*dagen  der  Natur 
kennen*  die.  vielen  Seiten  derselben,  statt  dasa  man  gewohnt 
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ist,'  den  Menschen  nur  immer  einseitig'  zu  befrackten.    Hier- 
durch wird  uns  au  unserer  eigenen  Vervollkommnung  ein  treff- 
liches Hülfaniittel  verschafft.     Was  die  cnlthirten  Völker  be- 
trifft ,  so  machen  sie  die  höchsten  Ansprüche  auf  unsere  Kennt- 
niss.    Die  uncultivirten  sind  sich  meist  ganz  ahnlich;   ganz  an- 
ders ist  es  bei  ausgebildeten,  wo  eine  grosse  Diversität  ist.    Sie 
mögen  durch  Ort  oder  Zeit  getrennt  seyn,  so  macht  das  keinen 
Unterschied.    Hier  ist  Von  Menschenkenntniss  die  Rede.    Wir 
wollen  die  menschliche  Natur  kennen  lernen.    Unter  den  auf- 
geklarten Völkern  aber  ist  ein  Unterschied«    Wir  müssen  mehr 
Sehen  auf  die  originalen  d.  h.  solche,  die  selbst  ihre  Cultur  ge- 
schaffen, als  auf  die,  welche  sje  von  andern  angenommen  ha- 
ben.   Bin  dergleichen  Volk  waren  die  Griechen.    Viele  secuta 
hindurch  bitten. sie  die  gemeine  bürgerliche  Cultur,  ehe  sie 
.«ich  nach  und  nach  zur  gelehrten  Ausbildung  fortarbeiteten. 
Hätten  sie  letztere  durch  ein  asiatisches  Volk  .erlangt,  so  wür- 
den wir  sie  früher  bei  ihnen,  antreffen,    Wenn  eine  Ration 'hierin 
original  ist  und.  Cultur  sjch  selbst  schafft,  so  ist  in  der  Sprache 
eine  solche  Bedeutsamkeit,  dass  man  vermittelst  demselben  im 
eigenen*  Denken  leichter  und  glücklicher  fortschreiten  lernt. 
Und  so  finden  wir  die  Sprache  der  Griechen,    üei.ihr  erscheint 
nichts  .Entlehntes ,  obgleich  die  ersten  Stämme  auswärtige  wa- 
ren«'  Aber  die  Fortbildung  ist  so  homogqn,   dass  man  sieht, 
sie  ist;  das  Werk  eines  sich  selbst  bildenden  Volkes*   Die  Bedeut- 
samkeit liegt  darin,  dass  man  von  den  sinnliohen  zu  intellektuel- 
lem Ideen  fortgeschritten  ist,  dass  die  Qerivation  klar  und  auf- 
fallend ist,  nicht  wie  in  den  Sprachen,  die  sich  durch  fremde 
bereichert,  wo  man  den  Grund  der  Spraohe  in  fremden  suchen 
musau    Im  Griechischen  sehen  wir,  wie  sich  die  Bedeutungen 
"der  Worte  selbst  entwickeln«  Ferner  wirkt  die  Originalität,  dass 
die  Cultur  ein  treuer  Abdruck  ihres  Geistes  unddiarakters  wird* 
Die  Werke  der  Beredtsamkeit  und  Poesie  zeigen  sich  als  einhei- 
misch; und  keine  Ideen,  die  ausländisch  wären,  wie  die  neuere 
Litteratur  i*L   Daher  kann  man  in  keinem  feuern  Stylisten  fort- 
kommen, ohne  etwas  vom  Alterthume  zu  wissen.    So  haben  die 
Griechen  die  schönen  Formen  aufgegriffen ,  ohne  etwas  Frem- 
des hinfitzunehmen.      Daher  tragen  ihre  Werke  das  Gepräge 
ihres  Geistes.    Verfolgt  man  dies  historisch,  so  sieht  man,  wie 
der  Grieche  aus  der  ersten  Cultur  in  die  halbe  fortgeht.    In 
dieser  bildet  er  seine  Poesie  aus,  die  mehr  Gesang  als  Mach- 
werk  ist ,  schreitet  riiit  der  feinsten  Reizbarkeit  des  Geschmacks 
fort;  selbst  in  der  Sprache,  die  alte  Formen  wegwirft,  so  dass 
mau  erstaunen  muss.     Dies  zeichnet- den  Griechen  am  meisten 
aus!    So  gehen  diese  Stufen  weiter,  bis  die  philosophische  an- 
fängt, die  sich  mit  Aristoteles  schliesst.    Seit  ihm-  fing  Gelehr- 
samkeit an.    Bis  hieher  hatten  die  Griechen  gespielt;    So  lange 
geht  alle*  ganz  natürlich.    Es  wird  kein  Schritt  beschleunigt, 
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auch  werden  sie  nicht  aufgehalten,  iro  dass,  wenn  man  ihre 
LUteraiur  studirt,  man  ihren  Charakter  kennen  lernen. kanu. 
Schon  daraus,  das»  sie  verschiedene  Regierungsformen  hatten, 
mnsste  Mannichfaltigkeit  der  Sprachformen  entstehen.  Jede 
Gegend  in  Griechenland  hat  ihr  Eigenes  im  Geschmack ,  weil 
jede  sich  eigen  politisch -gebildet  Das  fällt  weg,  wenn  schon 
ein  Gesichtspunkt  £efasst  ist.  Es  ist  höchst  wichtig,  uns  mit 
einem  oder  dem  andern  Volke  vertraut  tu  machen,,  wo  wir  die 
Seif  ritte,  der  Cultur  historisch  verfolgen  können'.  Dazu  ist  kein 
einsige«  neueres  Volk  dienlich.  In  der  Hinsicht,  weil  hier  zii 
viel  Conformität  ist,  und  weil  die  Neuern  noch  nicht  ihren  Lauf 
vollendet  haben,  können  wir  kein  neueres  Volk  dazu  brauchen« 
Unsere  Cultur  bat  auch  einen  gan»  andern  Gang  genommen,  als 
die  griechische.  Bürgerliche  Unordnungen  thun  Keinen  Eintrag 
in  ihrer  Geistesbildung.  Nehmen  wir  den  langen  Zeitraum,  in 
dem  sie  sich  gebildet,  so  kann  keine  andere  Nation  darauf  An- 
spruch machen,  historisch  den  originalen  Gang  ihrer  Cultur  von 
ihrer  Blüthe  bis.  zu  ihrem  Verfalle  zu  verfolgen.  Die  Art  und 
Weise  *  wie  sich  der  griechische  Charakter  bildete,  hing  von 
einer  Menge  Umständen  ab ,  die  heute  wegfalten.  Die  ganze 
Denk-  und  EmpfiodLungsweise  modificirte  sich  unter  freien. lle- 
gterangsformen  und  unter  Religionsideen,  die  nie  anf gedrun- 
gen wurden  und  die  verschieden  waren  nach  den  gebildetesten 
Köpfen.  Hiezu  kamen  auch  Localumstande.  Die  Regiernugs- 
form  betreffend,  so  waren  die  Griechen  Republikaner,  —  eirie 
Uegierungsform,  die  für  Ausbildung  der  Cultur  und  .Humanität 
gunstig  ist  Dies  war  eine  Verfassung,  die  nie  wiedergekom- 
men ist  in  der  Welt  und  nur  wiederkommen  kann  in  kleinen 
Republiken*  HespnbHca  lief  darauf  hinaus,  dass  jeder  frei 
Ralhr  gehen,  jeder  sprechen  konnte.  Öas  konnte  nur  in  kleinen 
oder  Mittelstaaten  und  in  einer  Republik  wie  Rom  seyn.  In 
solchen  muss  der  Mensch  sich  früh  bilden,  weil  dort  die  Kunst 
zu  reden  ist*  und  von  der  Kunst  zureden  geht  alle  Bildung  aus* 
alle  Warme  der  Empfindung.  Das  Bekümmern  um  alle  mögliche, 
interessante  Dinge,  was  für  jeden  Pflicht  war,  nuisste  eine  Aus-r 
bildung  geben ,  wie  sie  späterhin  nicht  möglich  ist.  Moralisch 
gab»  manche  Mängel  in  diesen  Staaten  und  sie  brachten  den 
einzelnen  Menschen  unendlich  viel  Unruhe  und  Kummen  Allein 
davon  darf  die  Rede  nicht  seyn,  wenn  wir  von  der  Geistesbil- 
dung sprechen.  Vor  den  Gfrieehen  sehen,  wir  keine  einzige  Na- 
tion und  neben  ihnen  keine  orientalische  *  die  Beredtsarakeit 
hätte ,  tr*8  daher  kam ,  dass  sie  nicht  reden  durften  über  die 
wichtigsten  Gegenstände.  Öles  ist  auch  der  Grund  bei  den 
orientalischen  Völkern ,  däss ,  weil  sie  nicht  gesprochen ,  sie 
auch  keine  Prosa  haben;  sie  sind  nie  zu  der  glücklichen  Ver- 
bindung, der  Sätze  eines  periodus  gekommen,  worin  die  Kunst 
zu  schreiben  liegt,    Wie  die  Tbatigkeit,  Munterkeit  und  Neu« 
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gierde  die  Menschen  witzigen  musste  und  Ihnen  richtige  Urlheile 
beibrachte,  fällt  jedem  in  die  Augen.  Was  die  Religion  dersel- 
ben betrifft,  so  mnss  man  nicht  die  Mythologie  dafür  ansehen 
und  ao  was  zum  Verbinder  zum  Glauben  machen:  Dies  ging  wich 
nicht,  denn  die  religiösen  Ideen  sind  so  divers  und  es  war  keine 
Eintrachtsformel.  In  jedem  Zeitalter  ging  man  weiter,  lind 
wenn  sie  Künstler  beibehielten,  so  war's  Schmuck  der  Phantasie. 
Ihre  Religion  bestand  in  ritibus ,  wie  die  jüdische  Religion. 
Hin  und  wieder  findet  man  Fälle,  dass  einzelne  Personen  we- 
gen religiöser  Ideen  verfolgt  wurden;  aliein  das  ist  allemal 
Votkscabale,  die  auch  aus  etwas  Anderm  entstehen  konnte. 
Wenn  die  Ceremönieen  anders  behandelt  und  verspottet  wur- 
den, so^war  das  etwas  Anderes  und  es  wurde  als  ein  Eingriff  in 
den  Staat  angesehen.  Von  dieser  Seite  zeigt  es  sich,  dass  der 
Grieche  sich  Air  sich  und  eigen  ausgebildet  habe.  Der  Römer 
ist  nicht  so  original,  weil  er  die  Griechen  beständig  zum  Muster 
gehabt.  Aber  die  Art,  wie  er  zu  Werke  gegangen,  ist  original, 
so  dass  jn  manchen  Fällen  die  Römer  den  ersten  Schritt  gethan. 
Was  ihren  moralischen  Charakter  betrifft,  so  zeigt  er  sich  so, 
dass  wir  in  ihnen  in  Rechtschaffenheit  und  Tugend  strenge  und 
am  Besten  des  Staats  unzertrennlich  hängende  Menschen  sehen. 
Muth,  Tapferkeit  in  Besiegung  seiher  selbst  und  Fremder, 
ftäuslfche  Ordnung  und  feste  politische  geseizmässige  Einrich- 
tung ist  das  Hervorstechende  bei  den  Römern.  Da  sie  mit  den 
Griechen;  "bekannt  wurden,  |if ropfteh  ;sii  die  angenehmen  Eigen- 
schaften auf.  Hier  zeigten  sie,  als  sie  griechische  Künste  an- 
nahmen, eine  grosse  Klugheit  und  Lebensphilösophie,  dass  sie 
jriit  ihrer,  politischen  Cultur  Aufklärung  terbanden  und  jene 
durch  diese  verschönerten.  Dies  ist  ihr  Hauptverdienst.  Dies 
zeigt  sich  in  ihren  Reehtsbestimmungen.  Durch  griechische 
Philosophie  tliaten  sie  den  Schritt,  in  die  Geschäfte  des  Le- 
bens so  viel  Philosophie  zu  bringen,  dass  sie  eine  Mis'se  von 
Gesetzeseinrichtungen  hatten,  wie  sie  kein  Volk  hatte,  das» 
sie  eine  Gesetzgebung  hatten,   welche  philosophisch  und  den 

Smständen  angepasst  war.  Es  mag  seyri;  dass  heute,  nach  nu- 
idlichen  Verschiedenheiten  der  Sitten,  Abweichungen  vom  rö- 
mischen Rechte  uothwendig  sind;  gleichwohl  sind  die  römi- 
schen Gesetze  so  tief .  mit  Philosophie  verwebt  und  haben  eine 
richtige  consequente  Anwendbarkeit,  dass  wir  die  grosste  Weis- 
heit in  diesen  Fragmenten  antreffen.  Ausserdem  ist  die  ganze 
Regierungskunst  auf  ein  festes. System  und  auf  eine  Theorie 
iler  Kunst  erhoben  worden.  Ihre  Kunst,'  ihre  Kolonieen /ab- 
hängig zu  halten  und  alles  Uebrige,  wä»  zur  Erhaltung  der  Örd 
huiig  gehörte,  ist  eine  Frucht  jener  Aufklärung.  Nimmt  man 
hinzu,  dass  sie  nicht  blos  Nachahmer  waren,  sondern  dass  sich 
in  ihnen  Menschen  entwickelt,  die  für  sich  original  sind ,  dass 
bei  ihnen  Charakter  zum  Grunde. liegt,  der  durch  die  Griechen 
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mit  verschönert  wurde*  so  kaon  man  urth  eilen,  das*  auch  ihre 
Werke  original  sind,*  wie  die  des  Horatius  und  Tscitos*  ••  Mehb 
als  einen  andern  römischen  Schriftststeiler  muss  letalem  die 
Originalität  angestanden  werden.  Ein  andrer  Gesichtspunkt  enfc* 
sieht,  weiindie  Rede  wäre,  ob  maa  die  Römer  aum  Grand* 
legen  kannte,  wenn,  man  jenea  8tudlum»aUflngt.  De  find  sM 
nicht  -original* 

•  2)  Ein  neuer  Gesichtspunkt  entsteht  dercl^die  Entfernung 
der  Zelten»  Ea  fragt  sieb;  sind  die  entferntesten  nicht  grade 
die  interessantesten?  Je  weiter  sie.  entfernt,  sind,  desto  mehr 
Eigentümliches  müsse*  sie  haben,:  desto  mehr  Saiten  d^r 
menschlichen  Natur  lernen  wir  kennen  *  4b  wie  der  mehr  Biet»* 
scheakennlniss  erlangt  r  der  mit  fremden  Menschen  und  Nation 
nen ,  als  der  mit  eigenen  L^pdaleuien  sfch  besph&ftigt  Die  He* 
schuf tignag  mit  einem. alten  Volke*  das  sehr  entfernt,  ist,  mnss 
anch  mehr  Ausbeute  geben.  Dasa  es  schwerer  ist,  ist  natü*- 
lieh,  selbst  hinsichtlich  der  Spitaobkunde,  da  wir  nicht  ihren 
gansen  Ideenkreis  heben., .  Jfun  dind  eech  drei  Gesichtspunkte 
s*  berückskht igen,  der. moralische«,  der  wissenschaftliche  und 
der  ästhetische.  ,       .«•>».      •',-'..• 

3)  Was  den  pmraUtohän  betrifft,  so  Terdiente  die  Trage 
nlhcr  untersucht  zu  werden,  was  ,ft*  eine  Btftfe  nen  Werth 
nud  Vollkommenheit  min  den  beiden»'  VölkernertheHen  misse* 
auf  «elcher  Linie  der  Moraütst  sie  gestanden  %  Ich  denke* 
dasa  das  Resultat  nickt! seyii  wird,:  dass  die  Menschen  besser 
waren  im  Alt  er  tham;  aber  VQrauglieh  grössere  Charaktere  hat 
das  Altaftbam  gehabt  als  die. neuere  Zeit;  derin  es  haben>shäi 
die  Talente  leichter  entwickele  4mA  eine  grössere  Höhe  erlan* 
gen  können.  Das  Ist  von  derviörihischen  Nation  allgemein  ange*- 
noramen.  .  In  Rücksicht  auf  moralische  Grösse  sind  auch  die 
Griechen  auageaeichnet  Sie  vfcrgdhwiedet  im  Zeitalter  Pbi*- 
lipßs  von  Macedoniesb  Wenn  bis  dahin  grosse  Charaktere  vor*' 
züglieher  Menschen  sich  bildeten  in  Rücksicht  auf  den  Geist, 
so  lässt  sich  'denken ,  dasa  sie  moralische  Gute  besessen,  und 
man  ksnn  wahrscheinlich  annehmen 9>  däss  die;. edelsten  auch 
in  Hinsicht  auf  Tugend  und  moralische  Vollkommenheit  eine 
hohe  Stufe  einnehmen«  Ate  Beschäftigung  jeit,  Botehen  Cha- 
rakteren musa  Erhabenheit  der,  Denkifugsart,  und:,  was  das 
Wichtigste  ist  au  allen  Zeiten,  Veoachtung  alles  Gemeinen^  -± 
diese  Empfindung  musa 'ein  solches.  Studium  früh  etnpflanteent 
Daher  h&it  anch  der- Engländer*  chssisehe  und  liberale  Erzie- 
hung für  einerlei.  .  Wer.  diese  Ideen  bedenkt ,  innss  ku  dem  Ge> 
danken  kommen,  diss  in  den.  Ländern',  wo  Despotismus  ist  und 
wo  auch  eine  ReiberGeschäfte  mit  4en  Wissenschaften  'verbun- 
den sind ,  doch  Aufklärung  nicht  gedeihen  kann.        ,  "k 

4)  Was  den  wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  betrifft,  so 
kommt  nun  ih  ein*  grossf  Frage  Maat,  ifc*  Vorlegte»  Alten  unJ 
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Neuem.  •  Doch  er  geltört  zum  ästhetischen.    Der  Streit  ging 
darin  aus,  das's  man  f rüg,   ob  die  Allen  vorzüglichere  Dichter 
hätten,  als  die  Neuem,  und  wurde  geführt  um  Homer,  der  ih- 
nen Aieht  genug  Politess*  hat.    Dann  kam  man  darauf,  wie  die 
Alten  sich  verhielten  in  den  Wissenschaften.     Im  Jahre,  1687 
las  Perrault  ein  Gedicht  ab :  Ie  siede  de  Louis  XIV.    Er  mein- 
te, die  frühern  Jahrhundertewaren  nachzusetzen.    Aber  Per- 
rault wus8te  wenig  und  es  fand  sieh,   dass  die  gegen  dio  Alten 
waren,  die  nichts  von  ihnen  wuesten.   In  diesem  Gedichte  ka- 
men heftige  Stellen  vor.   Einige,  a}s  Boilean,  geriethen  in  Feuer 
über  die  Gebühr  und  machten  sich  ein  honneur  daraus,  für  die 
Alten  au  streiten*     Der  »Streit  ist  nicht  au  einer  vernünftigen 
Gedefliang  gerathen.     Als  mehrere  mit  Gegenschriften  loszo- 
gen,  schrieb  Perrault  ein  Bach:   parallele  des  anciens  et  des 
modernes,  Paris  1088.    Es  ist  dialogisch  verfasst.    Im  ersten 
Bande  hat  er  es  mit  den  Dichtern  zu  thun,*im  zweitein  kommt 
die  Eloquenz  Vor ;  >  im  dritten  kommt  er  wieder  .auf  die  Poesie, 
wo  es  über  Homer  hergeht    Der  vierte  Band  enthält  das,  Was 
die  Alten  in  Geographie,  Astronomie  und  Schiffahrt  im  Ver- 
gleich mit  den  Neuern  geleistet,  wo  lustige  Sachen  vorkommen. 
Kaum  war  dieses  Werk  heraas,  als  Boileau,  Huet  und  andere 
darüber  herfielen.  Der  Streit  verbreitete  sich  auch  ausser  Frank- 
reich nach  England.     Ttnwle,  ein  Ritter,   achrieb  in  seinen 
miscellan.  eine  kleine  Schritt,',  welche  die  erste  im  2ten  Band- 
eben  (einem  reellen1,  soliden  Buche.)  ist,  über  die  Alten  und 
Neuem ,  wo  er  sich  für  die  Alten*,  «her  nicht  aus  sehr  haltba- 
ren Gründen  erklart.    Im  Gegenthril  sehrleb  Wolton  reflexiona 
über  alte  und  neue  Gelehrsamkeit,  1604.  8.  ,  Dieser  gab  in  vie- 
len Stücken  den  Neuern  den  Vorzug,  in  andern  den  Alten  auf 
eine  Weise,  dass  Perrault  nkhLmit  ihm  zufrieden  war..    Beut* 
leytrat  auf  seine  Seite  und  behauptete,  man  könne  die  Sache 
nicht  in  Baasohr  und  Bogen  abmachen*   doch  gab  er  nicht  den 
Gesichtspunkt  an,  woraus  er  die  Sabhe  betrachtet  wissen  wollte^ 
Endlich  wnrde  die  Sache  mit  Spass,  geendigt.     Swift  achrieb 
eine« Erzählung  von  einer  Bucherschlacht,   eine  artige  Schrift 
zum  Lachen,  wo  wenige  von  den  Hauptpunkten  fns  Auge  gefasst 
werden*    Das,  was  Bentiey  annahm,  nahm  auch  Leibnitz^  ein 
Kenner  der  Alten  und  Neuern,  an.    Als  der  Streit  so  ziemlich 
ruhte |  fing  Mad.  Darier  und  de  la  Motte  an,  ihn  zu  erneuern. 
Eratere  übersetzte  den  Homer  und  wollte  zeigen,  dass  er  nicht 
so- ungesittet  wäre«    Allein  ihre  prosaische  Ueberaetzung,  -die 
geschmacklos  ist  ^konnte  das  nicht  lehren  .und  de  la  Motte 
machte  ihn  bis  auf  die  Hälfte  anrocht.     Mad.  Darier  schrieb 
auchi  über  die  Ursachen  des  gesimknea  Geschmacks,«  1114. ; 
allein  dieses  Buch  hat  selbst  keinen  Geschmack  und  sie  wurde 
ausgelacht*      Auf  die  Uebersetzungen  und  Beurlheilungen  des 
Homer  hat  dieses  Buch  groeaenN  Effect  gemacht  und  hat  ihn  jetzt 


noch  in  Frankreich.  Cf.  sur  Getchtehte  dieses  Streit«  Black- 
wallü  de  praeatantia  classiceram  aoetornm  eommentatio,  über- 
setit  ina  Lateinische  von  Ayrer^  Leips.  17&5.  8.,  wo  anch  eine 
dissertatio  de  comparatione  eruditiontrantiquae  ac  recentseria; 
Die  Parallele  des  PerranU  verdient  durchlaufen  au  werden*  um 
au  sehen,  auf  wekhe Funkte  ea  bei  einer  ftolehen  Untersuchung 
ankommt. 

Die  Fehler,  die  man  begingt  waren  diene:  als  man L  die 
Alten  mit  den, Neuem  verglich,  nährt  man  alle  Schriften  der 
heutigen  Welt;  von  den  Alten  konnte  man: nichts  ais  die  übrig- 
gebliebenen entgegenstellen,  nnd  nach  diese*  pahm  man  den 
Maassstab  vom  ganzen  Alterthum.  Dabei  nmaste  man  anneh- 
men ,  dass  sie  zufällig  auf  uns  gekommen  waren*  Dies  war  un- 
vernünftig. Insonderheit  nahm  man  nicht  Utile*,,  waa  das  Alter- 
tbura  auf  uns  gebracht,  denn  man  kannte  es  nicht.  Man  kann 
überzeugt  seyn,  dass  beide  Partheien  der.Franjpeen  Vieles  dem 
Namen  nach  kaum  kannten.  Es  ist  wahr,  dasa  die  Alten  ubgr 
Philosophie  Schriften  hatten ,  wie  kein  neuejres  Volk.  Von* 
Piato  bis  Cicero  existirten  über  tausend  Stvck -Aber  moralische 
Gegenstände,  z,  B.  über  die  Neigungen«  .  Dies  war  ein  Fehler, 
hier  so  unbillig  an  urtheilea  Zweitens  betrachtete  man  die  al- 
ten Nationen  nicht  nach  ihrem  Fortgange  aus  einer  Perlode  der 
Cultur  in  die  andere.  Homer  sollte  ein  Autor  aus  der  Alexao- 
drinischen  Periode  aejn.  -Nun  hjitte.  man  ihre  Hauptperioden 
durchlaufen  müssen;  das  geschah  aber  nicht.  Drittens  ist  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  ausgemacht,  dass  in  mehrern  Wis- 
senschaften, welche  Initrumente  gebrauchen  t/  die  iq.  neuern 
Zeiten  erfunden  sind,  die  Alten  weit  unter  4*0  Neuern.  sind, 
so  dass  jene  mit  diesen  nicht  können  verglichen  werden«  Dies 
versteht  sich;  aber  Jansen  sich  daraas  geringere  Soelenjirifte 
beweisen4?  Dies  eröffnet  weitläufige , Untersuchungen.  Bei 
Wissenschaften,  wo  Inatrnmente  nöthig  sind, konun^s  auf  ihre 
Erfindung  an.  Die  meisten  sind  durch  Zufall  erfunden  worden.» 
die  Verbesserung  derselben  ist  erat  .Sache  dos  Genies.  Sind 
die  Erfindungen  gemacht,  sa  ist  die  Frage,  Qb.  au  ihnen  mehr 
Genie  gehörte,  als  an  .eigenen  Recherchen  ohne  dergleichen 
Hülfsmittel.  Dieser  Punkt  ist  in  den  mathematischen  Wissen* 
sehaften,  deren  Methode  faewonderungs würdig  ist,  wahr.  Vie- 
les brauchten  die  Alten  nicht  gewusst  au  haben  und  sind  da- 
rum keinen  Grad  hinaichts  ihrer  Seelenfähigkeiteu  niedriger  zu 
«eisen.  Hier  sind  ihre  irrthümer  mehr  werth,  als  Wahrhei- 
ten, die  man  auf  eintm  leichten  Wege  flqden  kann.  Was  die 
Alien  mit  ihrer  analytischen  Methode  versuchten,  erregt  die 
gröaste  Bewunderung  und  wird  nachgeahmt  werden.,  aqltsU}  H»aji 
in  der  Rucksicht  die  Alten  mehr  wird  kennen  lernen.  r 

JSun  kömmt  eine  andere  Idee  fo  Betracht.  Es  ist  die  Fra- 
ge*- ob's  in  Wissenschaften  auf  die,  Quantität  des  Gelernten  sn- 


•kommt •,  bdef  auf  die  Ali ,  wie  es  gefasst  Ist'oder  wie  ^nau  dazu 
gelangte.  Heute-  kann  <es  leicht  seyn,  das  wissen»  zu  lerhen, 
•was  die  Philosophen  ausgemacht  haben«  Et  friigt  sieh,  wie 
■tasaus  einem  solchen  Buche  selbst  denken  lernen  kenne,  »od, 
«b  -ein  altes  Buch  in  dieser  Hinsicht  vorzüglicher  ist  ah  «in 
»ctota ,  wtenn  »auch  im  Letztern  mehr  Sachen  sind  ,  -  in  jenem 
aber  bessere  Methode.  Man  sieht,  auf  die  Kraft  des  Denkens 
imd'eueit so  erfinden  an  können,  dafraof  kommt  Van,  und  be- 
sonder* heute,  Wo  es 'mühsam- ist,  auf  «etwas  Neues  zn  kommen« 
Abtn<<d*9i  ii  dem  schsrfshmigen  Kopfe  mehr  Werth  ist,  als  iih 
'blas  gelehrten«;  Is*  wohl  'ausgemacht.  Beim  Menschen  verfan- 
gen \rir  dte  Deukkrafr,  mit  Scharfsinn  ähnliche  Untersuchungen 
hervorzubringen  und  dies' fuhrt  auf  den  Werth  der  Alten.  Sie 
haben  ihre  DfnMso  entwickelt,  dass  der  Leser mjjt  ihnen  fort- 
denkt. Der  Oriecheund  der  Römer  giebt  nicht  die  Resultate, 
'wie  die  NöUe*nyrsohde'rn  man  sieht  den  Weg,  den  e?r  ging. 
Die  Art  und  -Weise,  •  die  *utai  eigenen  Denken  fährt ,  ist  eben 
daVVorzugUcifet;  Mestet  das,  was  den  Mensehen  zum  eigent- 
lichen Menschen-  macht  "So' sieht  man,  das«  «s  nicht  auf  die 
Sachen  tfffkötittnt,  Sondern  auf  die  Art,  wie  die  Sachen  bear- 
beitet und  wid  feie  behandelt  werden.  Wenn  man  fragt,  was 
die  Griechen  von  Sachen  übrig  haben,  so  ist  dss  eine  ganz  an- 
dere Untersuchung.  In  Absicht  der  Sachert  mups  nsan  nicht 
Plaguen  Wollen-,  daSs  wir  weil  er  sind  in  den  strengem  Wissen- 
schaften; es  Wäre  seilsam,  wenn  wir's  nicht  wären.'  Marfmuss 
angeben ,  das*  die  Neu ern  in  mehrern  Wissenschaften  «unend- 
Weh  viel  '■  grössere  Fortschritte  gemacht  haben  <  als  die 'Alten. 
Manche  Gelehrte  haben  es  nicht  zugeben  wollen,  wie du  Temp 
In  seinem  Buchet  trurrorigine  des  ddeonvertes  attribuee*  aux 
horames  modernes ,  Paris  1766. ,  welehes  interessant  zu  lesen 
ist.  Hie*' ist  aber*  ein  andres  Ding,  Was  man  im  Tappen  findet 
'und  als  wahffccWekilich  aufstellt,  und  was  späterhiu  mit  Bewei- 
sen zur  höchsten  #ahtso]kefoliohkeit  gebracht  wird*  Dies  muss 
Vncli  gedacht  werden  bei  dem  Buche  Ton  Büschingis  über  die 
'frei  den  Alten  bekannten  Grundsätze-  in  der  Philosophie,  wel- 
sche* mit  Weniger  <Urtheil*kraft  geschrieben  ist,  als  jenes  and 
Tricht  So  verfuhreriBch.  Bas  ist  wahr,  da  die  Alten  über  alle 
"Materien  gedacht,  so  mnssten  sie  auf  Vieles  stossen,  was  spä- 
terhin nicht  beobachte*  wurde  lind  in  neuern  Zeiten  wieder  her- 
'vorkam.  Noch  ist  ein  Gesichtspunkt  zwischen  den  Alton  und 
uns  zu  berücksichtigen.  Die  Alten  bekümmerten  sich  weniger 
um  die  gründliche,  def  geschöpfte  Theotie,  als  um  die  Praxis. 
'Ste  dachten  feio:  bei  allem,  wo  Pralls  die  Hauptsache  ist  und 
Nrodurfch  Darstellung  Bildung  unserer  Seele  beabsichtigt  wird, 
kommt's  weniger  darauf  an ,  die  Regeln'  tief  herzuleiten.  Die 
'hoch  Weh  gebahrenden,  scheinenden  Philosophen  denken  dar- 
über, was  die  Künste  betrifft,  anders.    Die  mechanischen  Kün- 
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ste  haben  die  Alteji  tfcht  mit  filier  tiefeiT  Theorie  upterstiUt. 
Sie  waren  grosse  Praktiker  und  nfoKt  Jf ü^or£liker,  '  Das  ficht 
man  in  der  Mechanik  aip  meisten.  Da  man  mit  Zusammenstel- 
lung der  Reg  eJuaufingf  härte  da»  Genie  auf»  \n  Vielen  Stucken 
war  die-  wissenschaftliche  .Bildung  'der  Alten  eine/ endete  un^ 
auf  einem  andere  Wege,  als  die  iimrige.    ./..-,,        .,., 

Hinsichtlich  des  moralischen  tiesichtspuntjts  nehme  ich  den 
Satz  als  unleugbar  an,  dess,  wenaipau  sich  mit  SqhrifUteJUewi 
abgiebt,  in  denen  grosse  Charaktere,  vorzüglich  Edelsinn,  tJn- 
eigennützigkeit  ondjPatrJotjpityus  häufig  geschildert  wergen,  ,dje 
Seele  sich  für  diese  Art  Empfiudungen  und  Gesinnungen  erwa*- 
men.rauss,,  Nun  zeichnet  sich  aber  die. ältere  Muhende  Zit*t' 
durch  Begierde  paph  ^i^hrn*,  «Jie  neuere  durch  Begierde  nacji 
Vortbett  aus.  Diq  jej^ere  Uneigennützigkeit  ist  zwar  auch  bei 
einzelnen  yortreffUcheß  Seelen ,  aber  U^stex^ilich^eit  des  Sa- 
mens, ist  es,  wodpreh  die  meisten  geleitet  tr.urdeu.  In  neuere 
2<e*ten  ist's  nicht  40  j  .fritfl  Triebfedern  der  Art  im  Mittelalter 
abgestumpft  wurde?.  Ehe  man  sich  aus  solcbep  Eospfi/ictyngen 
herausgebt,  .muss  viel;  geschehen ,  oder  »vi  muss  sein  Gemütb 
frühzeitig  an  solche  Empfindungen  gewöhnen.  Es  ist  hier  wie 
in»  Umgange  mit  Mepschen.  Ein  jeder  bildet  sich  an  ijiem  1  i^t 
weichem  er  umgeht,  und.  je  früher  man  anfangt,  desto  tiefer 
bleiben  die  Eindrücke.  .  Ein  Schriftsteller ,  den  ich  häufig  lese, 
wird  ganz  famiiiaris  ,iyid  bestimmt  mich  in  meiner  Denk-  uad 
Empfindungs  weise*  •  Werden  die  Alten  früh  gelesen,  so  ist  der 
Vortheil  gross.  Am  gressten  ist  er  in  Rücksicht  des  folgenden 
Gesichtspunkts«    Dieser  ist 

5)  4er  ästhetische  Gesichtspunkt  Dieser  leistet  objecti? 
und  subjectiv  die  gcössten  Vortheile.  Wenn  AesthetÜc  die  Theo- 
rie ron:den  Regeln  des,  Schönen  ist,  so  werden,  die  .Alten  auch 
Regeln  gehabt  haben.  Ob  ajLe  sje  so  tief  hatten,  wie  wir  4  V** 
die  Frage,  wohl  aber  hatten  sie  die  Sache.  Ihre  Werke  sind 
hierin  der  grösste  Beweis.  Classisehe  und  schöne  Werke  sind 
so  Fiele  übrig,  dass  man  nur  wenige  aus  neuern  Zeiten  hat  auf- 
finden können.  Ja  es  werden  dergleichen  nicht  mehr  wieder- 
kommen, z.B.  in  der  Beredtsamkeit,  welche  wir  nicht  iqd^r 
haben  .können  wie  die  Alten»  Ihnen  ist  Beredtsamkeit  Ueber- 
reduugaknnst.  J)er  Grund  derselben  lag  in  der  Verfassung;  der 
Staaten.  Bin  freier*  n^d  ungehinderter  Stand  des  Redners  ist 
heyte  bei  keiner  Nation,  Auf  ähnliche  Art  geht's  in  der  Ge- 
schichte. Grade  die  Verfassung  des  Alterthuras  nnd  das«  alle 
Begebenheiten  und  Unternehmungen  vor  Augen  beratschlagt 
wurden,  machte,  dass  die  Geschichte  belehrender  seyn  und 
mehr  ins  Inuere  dringen  konnte.  Hiezu  kommt  der  überall 
freie  nnd  conventiousjqse  Ton%  wo  man  seine  Empfindungen 
nicht  verheimlichte,  und  wo  es  einem  unendlich  leichter  wurde, 
in  das  ganze  Gew.ebewjfcAbsichten  uud  Ursachen  einzudringen. 
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fp  frShehtf  Zelten  lassen  dfe  alten  Schriftsteller  ihre  Personen 
redend  auftreten;  daherkommen  die  Reden  in  den  Geschicht- 
schreij>ern.  So  wird  dfe  Geschichte  fftr  dteh  Menschenkenner 
instructiver.  In  den  bildenden  Künsten  ist  nur  eine  Stimme, 
dass  die  Alten  auf  immer  oben  anstehen ,  wie  in  der  ScAlptur. 
Denkt  man,  wie,  wenig  Anlässe  auch  £n  neuem  Zöiten  waren, 
so  kann  es  Niemandem  einfallen,  uns  mit  ihnen  zu  vergleichen. 
Vqn  der  Alten  gewaltigen1  Statuen  J  die  M  Huriderte'n  in  ftem 
gearbeitet  wurden,  sprach  man  gar  nicht.  Hier  konnten  sich 
die  Künstler  bilden  und  die  Talente  entwickeln.  Ist  es  nun 
picht  nützlich,  dass  man  Muster  der  höchsten  ästhetischen 
Vollkommenheit  9  welche  die  Probe  vieler  secuta  ausgemalten, 
für  die  Vollkommensten  erkennte  Hätten  "die  Neuern  einen 
eignen  Weg  sich  gebahnt,  so  kömmTer  darauf  an,  wie  es  ge- 
worden wäre. '  Das  ist  aber  nicht,  und  "es  zeigt  sich  bei  ihnen 
ein  grosser  Mangel  an  Kräften.  Bei  den*  Griechen  wohnte  das 
Schönheitsgefühl  im  Herzen,  nicht  soliei  den  Neuern.  '  Ute  ist 
nichts  notwendiger,  als  dass  diese  Muster,  als  eine' zweite 
pfctur  aufgestellt,  bilden.  Subjeciivisch  Ist  die  Beschäftigung 
mit  ihnen  zur  Bildung  der  Fähigkeiten  noth wendig,  und  zwar 
grade  derery  die  dadurch  alteiu  ihre  Ciiltur  erlangen;  Wir 
wollen  den 'Verstand  nicht  aliein  ausbilden,  denn  sonst  wer- 
den wir  einseitig;  wir  müssen  auch  auf  Einbildungskraft  lind 
das  feineGefühl  des  Edlen  und  Schönen  sehen.  Die  beständige 
Beschäftigung  mit  schönen  Werken  flösst  uns  ähnliche  Empfin- 
dungen ein  ohne  Hinsicht  auf  die  Sachen,  die  wir  treiben;  es 
drücken  sich  die  Formen  in  die  Seele  und  diese  erzengen  Wir- 
kungen, die  sonst  nicht  auf  andere  Art  können  erzeugt  werden. 
Wollen  wir  uns  zu  Idealen  in  den  Künsten  erheben ,  so  körinen 
uns  nur  wenige  neuere  Schriftsteller,  dazu  dienen;  denn  die 
'haben  die  meiste  Existimation  genossen,  die  sich  nach  den  Al- 
ten bildeten/  Dies  ist  ein  Gesichtspunkt,  der  für  den  Künstler 
selbst  jst«  Aber  auch  die  blosse  Beschäftigung  der  Art  ist  für 
den  Dilettanten,  »der  sich  die  vielseitigste  Bildung  geben  will, 
yora  &rp8sten  Nutzen.  Hiezu  kommt  eine  Reihe  Vortheile,  wei- 
che «Jiese  Beschäftigung  durch  die  Art  und  Weise  4  'wie  sie  ein- 
gerichtet seyn  müss,  giebt.  Vorläufig  muss  man  freilich  sagen, 
urenn,  von  der  Methode,  wie  sie  studirt  werden  müssen,  die 
Rede  ist,  däss  diese  Vortheile  werden  verschie^ph  seyn,  je 
jiachdera  es  die  Methode  ist.  Wenn  oft  die  Methode  schlecht 
wqr,  Ijat  man  es  auch  den  Kenntnissen  zugeschrieben.  -Wenn 
es  z.  B.  heisst:  das  Gedächtnis  wird  überladen.  Das  braucht 
es  nicht.  Es  heisst  auch ,  man  beschäftigt  sich  mit  Kleinigkei- 
ten ;  allein  für  manche  nur  sind  es  Kleinigkeiten ,  die  es  eigent- 
lich nicht  sind.  Es  giebt  auch  Kleinigkeiten,  die  mau  nicht  ab- 
sondert und  da  kommt's  auf  die  Methode  an.  Wird  diese  rich- 
tig eingerichtet,  so  giebt  es  kein  Fach,  wodurch,  wie  durch 


41     

da*  mwige,  alte  Seelenkrafte  auf  gleich  massigere  Weise'lans- 
cebildet  würden,  and  mehrere  Theile  unseres  Fache  beschäfti- 
gen alle  diese  Seetankräfte  zusammen,  efne  wie  die  «ädere. 
Fangen  wir  von  den  Sprachen  an,  «o  muss  das  Gedäcntniss  Tiel 
thun,  aber  nicht  allein,  auch  die  BeurtheUungskraft  muss  ge- 
braucht werden.  Erwachsene  werden  selten*  Alles  behalten  kön- 
nen, wenn  sie  nicht  die  Beurtheilang  dabei  brauchen.  Nimmt 
man  die  Erkl&rangsknnst ,  so  eröffnet  sie  noch  mehr  Vortheile. 
Bei  ihr  ist  ein  beständiges  Käthen,  ehe  man  entscheiden  kann, 
welcher  der  eigentliche  Sinn  sey.  *Da  können  die  Kräfte  vor- 
züglich gebildet  werdend  Diese  Entwickele ng  des  Wälirscliein- 
liehen  iat  uns  so  nöthig  im  Leben ,  in  welches  man*  durch  ein- 
geschicktes Erklären  eingeleitet  wird,  wie  durch  keine  ä ödere 
Kunst«  Bei  der  Kritik  ist's  noch  mehr  der  Fall ;  sie  übt  vor- 
züglich den  Scharfsinn;  sie  ist  die  praktische  Kennlnise  der 
ganzen  Aiterthmnskonde.  Nimmt  man  die  Reihe  seientiflsc  her 
Theile,  so  sind  sie  theils  wegen  des  Geschichtlichen  für  uns 
wichtig,  theils  >uoh  deswegen,  weil  sie  unsere  BeurtheDung 
in  faetis  oben.  Nhnmt  man  neuere  Geschichte  hinzu,,  so  folgt 
eine  Vergleichung  der  Alten  mit  den  Nenern.  Auf  die  Art  wird 
durch  dieses  Studium  das  Gedächtnis*,  die  BeurtheUungskraft, 
der  Scharfsinn,  die  Einbildungskraft  und  der  Geschmack,  bald 
bei  diesem,  bald  bei  jenem  Theile  das  Wichtigste;,  gebildet. 
80  wird  es  eine  Schute  der  Ausbildung  aller  Seelenkräfte.  Blan- 
che Wissenschaften  haben  den  V ortheil,  dass  aie  nnr  gewisse 
Seelenkrifte  besonders  bilden.  80  nennt  man  die  Mathematik 
eine  Schule  des  Denkens;  Aber  auch  nur  des  Denkens,  weil 
sie  eine  einseitige  Wissenschaft  lat*  Sie  beugt  aller  Zerstreuung 
aus.  Mehrere  Seelenkräfte,  z.  B.  die  Phantaaie  und  der  Ge- 
schmack ,  müssen  bei  ihr  gans  einschlafen. 

6)  Es  entsteht  keine  Gründlichkeit  In  der  Erlernung  neue- 
rer Sprachen,  wenn  wir -nicht  auf  die  Alten  zurücksehen.  Ein 
grosser  Theil  von  den  Werken  der  Neueren  ist  von  den  Allten 
entlehnt.'  An  den  Worten  hängen  Ideen  und  Sitten.  Bei  den 
Schriftstellern  ist  es  ganz  etwas  anders,  ob  sie  geleitet  von 
schon  gemachten  Regeln,  oder  blos  von  dem  Gefühle  des  Schö- 
nen ,  blos  an  Sachen  des  Correkten  arbeiten.  Die  originalen 
Völker  haben  sich,  ehe  sie  Werke  hatten,  kein  Regelsystem 
geschaffen.  Anfangs  gingen  sie  blos  nach  dem  Gefühle  dea 
Etilen  und  Schönen  zu  Werke.  Diese  Werke  machen  daher 
einen  tiefern  Eindruck  auf  uns,  als  alle,  wenn  gleich  künstli- 
chere ,  Werke  aus  spätem  Zeiten; 

,7)  Bei  den  Alten  zeigt  sich  der  Fortgang  in  Sprache  und 
Denkart  so ,  dass  wir  den  Fortgang  und  die  Ausbildung  der 
Seelenkräfte  selbst  sehen  können.  Dies  können  wir  bei  neuern 
Sprachen  und  Nationen  nicht.  Mehrere  grosse  Köpfe  der  vori- 
gen Jahrhunderte  mussten  in  fremden  Sprachen  schreiben,  weil 
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die  deutsche  Sprache  noch  nicht  gebildet  wer.  Hier  ist  es  also 
die  Originalität  der  Alten,  die  ihnen  einen  Vorzog  giebt.  Die 
Mimier  aber,  die  hei  den  Alten  schrieben,  waren  auch  nicht 
blos  solche,  die  eich  blos  professionsmässig  von  ihrer  Gelehr- 
samkeit nährten.  Es  waren  praktische  Menschen,  die  blos  ei- 
ne» Abdruck  ihres  Geistes  für  die  Nachwelt  lassen  wollten. 
Im  Gänsen  kann  aifen,  mit  Ausnahme  einiger  Schriftsteller,  sa- 
gen: «in  Schriftsteller  des  Alterthums  ist  mehr  wertb,  ala  meh- 
rere Neuere;  denn  es  schrieben  unter  ihnen-  Mäpner,  die  am 
Staatsruder  sassen,  was  heute  zu  Tage  wohl  gelten  der  Fall  ist. 

8)  Wenn  das  blosae  Sprachstudium  überhaupt  schon  eine 
nützliche  Sache  ist,  linsern  Kopf  "mit  Ideen  au  bereichern,  so 
wird  bei  den  Sprachen  alkifcal  die  Frage  wichtig  seyu:  welche 
sind  die  cultivirtern?  Vor  einigen  Jahrhunderten  konnte  in  die- 
ser Rücksicht  von  den  neuem  gar  nicht  die  Rede  seyn.  Heute 
an  Tage  aber  darf  man  nicht  allein  die  gelehrten*  Sprachen  spre- 
chen. Wenn  aber  von  höherer  Ausbildung  der  Sprache  die 
Rede  ist,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  eine  Sprache  einen  Vor- 
zug hat,  den  die  andere  nicht  hat.  Was  die  römische  Sprache 
betrifft,  so  ist  sie  nicht  so  ausgebildet,  wie  die  griechische  und 
ihr  kann  man  schon  von  den  neuern  einige  an  die  Seite  setzen. 
Die  griechische  ist  von  jeher  für  die  ausgebildeteste  unter  al- 
len alten  und  nenern  Sprachen  gehalten  worden.  Das  blosse 
Sprachstudium  wird,  sobald  es  überhaupt  interessant  ist,  da- 
durch vorzüglich  interessant,  wenn  wir  es  mit  einer  ausgebil- 
deten Sprache  au  thun  haben.  .  Die  griechisohe  Sprache  kön- 
nen wir  überdem  fast  von  ihrem  Ursprung  bis  auf  ihren  Verfall 
verfolgen,  wie  keine  andere.  Und  dies  macht  einen  .sehr  wich- 
tigen. Gesichtspunkt  aus. 

9)  Unsere  ganze  neuere  Litteratur  hängt  mit  der  aiten  su- 
saqrimen.  Von  jeder  der  jetaigen  interessanten  Wissenschaften 
ließen  die  ersten  Anfange  in  den  Werken  der  Aken.  Wollen 
wir  die  Geschichte  der  Wissenschaften  kennen  lernen,  so  müs- 
sen wir  die  alten  Werke  lesen  können.  Unsere  ganze  Gelehr- 
samkeit ist  grösstentbeils  historisch.  Dazu  giebt  uns  die  Kennt- 
nis» der  alten  Sprachen  den  Schlüssel  In  die  Hand ,  so  wie  zu 
allen  jetzigen  Kenntnissen,  Insofern  ist  die  Kenntnias  des  Al- 
tcnthums  uns  subsidiarisch  wichtig. 

10)  Es  ist  selbst  für  die  Fortbildung  der  neuern  Völker 
in  alleu  Kenntnissen  wichtig,  dass  grosse  Werke  beständig  als 
Mqster  angesehen  werden.  Die  Regein  reichen  nicht  hin  und 
sind  zu  verwickelt  und  mannichfaltig.  Auch  mischt  sich  zu  viel 
Sejctenphilosophie  darein,  als  dass  wir  damit  auskommen  könn- 
ten. Haben  wir  aber  einmal  angenommene  Muster,  so  haben 
wir  immer  etwas,  woran  wir  uns  halten  können.  Bei  uns  Neuern 
ist  es  oft  blos  eine  Sache  des  Zufalls,  wenn  eins  Schriftsteller 
zu  clasaischer  Autorität  kommen  soll.     Daher  ist  es  trefflich, 
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wenn  wir  ans  JSeftea  Malier  ubrijgihabin,,  in  denen  keine  Jnvt- 
dia  mehr  wirk*  .und  die  eile  Nationen  eie  Mutier  glekh  anse- 
hen*   Dies  ist  bei  den  Alten  der  FalL :    . 

De  bei' den  Aken  Hiebt  nur  die  Materie*  sondern  euch  die 
Form  in  Betrachtung  kommt  «ad  bei. rieten  grade  das  Vorsüg- 
lichiite  ist,  weshalb  durchaus  eigene  Pamiliarität  mit  den  Wer- 
ken hioaukomraen  muss ;  so  frfgt  es  skh:  in  mefär&.kSnnteu  I 
wir  d*rch  Ueberßetxungen  da*  AUeHhwn  kennen  iBmen?  Kitte 
allgemeine 'KenutaiM  könnten  wir  doch  wohl  etflangca.  :  AHeia 
die  historischen  Schriftsteller  machen  es  nicht  aas.  Schriften 
sind  äusserst  ach  wer  zu  fibersetzen,  besonders  die,  in  welchen 
Originalität  der  Diotion  und  Nationalität  der  Fonh  ist.  W«e- 
den  diese  übersetzt,  so  rerlieren  sie  sehr  viel.  Man  tourdeaas 
solchen  Uebersetzangen  die  Originale  nicht  benriheUeta  könnet. 
Cervantes  nennt  sehr  recht  Uebereetznngen  *—  amgewajodte 
Tapeten«  Bei  Dichterwerken  muss  eibe  grosse  Kunst  angewandt 
werden,  wenn  ihirch  die  Uebersetaaag.das  Original  auch  .nur 
einigenbsssen  erreicht  werden  solL  .  Alle  diejenigen  aber  ^  'die 
»eh. mit  Begriffen  abgeben ,  die  ganz  national  «ml,  o<\tt  die 
in  Sprachgelehrsamkeit  einschlagen,  sind  ganz  unübersetzbar. 
Schon  bei  der  Philosophie  ist  es  sehr  schwer,  überall  den  rech- 
ten Sinn  herauszubringen  ^  •«.  B.  beim  Plato  oder  Aristoteles  nad 
unter  den  Römern  bei  Plinius  major  in  seiner  historia.  Ganze 
Classen  von  Sehriftetellera  können  mit  Nutsen  übersetzt  wer- 
den. Dies  sind  alle  historischen  und  diejenigen,  die  sieh  mit 
moralischen. Begriffen  abgeben.  Wir  könrien  aber  auch;. ohne 
die  Schriftsteller  im  Original  au  lesen,  den  wahren  Zustand  ei- 
ner Nation  nie  rellig  kennen  lernen.  Denn  Sprache  macht  ein 
Hauptstück  deaZustandes  einer  Nation  aus  und  gehört  aum  Gan- 
zen ,  das  in  der  Kunde  des  Alterthums  gesucht  wird.  Ueber- 
dem  hingt  Sprache  nad  Denkungsart  einer  Nation  genau  zusam- 
men. Lernt  man  die  Sprache  f  um  daraus  die  .Geschichte  und  ,  . 
Schicksale  der  alten  Nationen  zu  erfahren ,  oder  blos  als  Spra- 
che? Weiche  ist  Haupt-,  welche  ist  Hulfskenntniss?  Was 
gehört  zum  Zweck,  was  zum  Mitteil  Die  Kritik,  als  Kunst, 
die  ans  die  Alten  so  herstellt,  wie  sie  geschrieben  haben,  wird 
zum  Behuf  der  Sprachkenntnisse  des  Alterthums  gebraucht 
Ehe  wir  die  Geschichte  rein  nnd  richtig  erhalten  wollen,  muss 
die  Aechtheit  oder  Unächtheit  des  Werkes  entschieden  worden 
seyn.  Um  sich  hier  herauszufinden,  muss  man  bedenken,  dass 
es  bei  allen  Wissenschaften  so  der  Fall  ist,  dass  immer  die  eine 
der  andern  die  Hand  bietet.  Was  hier  Zweck  ist,  ist- dort 
Mittel  und  umgekehrt.  Um  aber  die  alte  Litteratur  in  ihren 
Theilen  richtig  zu  übersehen,  mnss  man  festsetzen,  dass  die 
Sprachen  so  gut,  wie  die  Sitten  und  Gebrauche  zum  Ganzen 
gehören.  Wird  dies  angenommen,  so  darf  man  im  Allgemei- 
nen nie  so  sprechen,  als  ob  wir  die  Sprachen  blos  dazu  brauch- 
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ten,  um  blosse  Sprachkenntnfsse  daraus  zu  erlangen;  klier  wir 
'dürfen  auch  nicht  sagen:  wir  studiron  (teaohichtskenntniase, 
um  dadurch  Sprachen  zu  lernen.  ... 

1  Ehedem  fasste  man  bei  diesem  Studium  verschiedene  Ab- 
sichten'    Als  man  anfing,  die  alten*  Schriftsteller  und  Kunst- 
werke aufzusuchen  /dachten  die  Meisten  an  nichts  weiter,  ais 
1  pn  Ausbildung  ihre»  Geschmacks  und  Bereicherung  an  Kennt- 

-  K  nissen.  Sofern  sind  die  alten  Schriftsteller  die  ersten  Führer 
zur  wissenschaftlichen  Gelehrsamkeit  gewordene  Man  fing  früh- 
zeitig mit  der  Recht  sgelehrsanik  ei  t  an  und  hier  waren  die  Rö- 
mer ganz  allein  die  Quellen.  In  Ansehung  der4  Geschichte  ach- 
tete man  die  neuern  Völker  so  viel  als  gar  nicht.  Man  sab, 
4ie  Geschichtschreiber  des  Alterthums  waren  äusseret  beleh- 
rend itk  der  Politik,  der  Kunst,  Völker  zu  regieren»'  So  suchte 
man  auch  die  Theologie  von  den  Auswüchsen  barbarischer  Phi- 
losophie zu  reinigen.  Dazu  gehörten  Kenntnisse  der.  alten 
*  Schriftsteller  und  Kenntaias  der  Sprache.  Die  griechische  Spra- 
che wurde  zum  Behuf  der  Bibel  studirt.  Damals  waren  noch 
nicht,  wie  jetzt,  Systeme  von  Wissenschaften.  So  wie  die 
Rucksicht  auf  Wissenschaften  die  erste  war,  so  vereinigte  sich 
ganz  besonders  damit  die  Rücksicht  auf  Künste.  Die  griechi- 
sche Litteratur  war  bis  ins  ISte  seculura  im  Occident  ganz  un- 
bekatyit.  Lateiuische  Bücher  wurden  schön  im  Uten  u.  12 ten 
hervorgesucht^  Vom  9ten  bis  zum  Ute«  seculum  ist  es  finstere 
Nacht.  Als  das  Licht  etwas  anbrach,  fing  man  an  Latein  zu 
lesen.  ,  Griechisch  aber  kannte  man  anfangs  gar.  nicht.  Diese 
.  Litteratur  war  blos  im  Orient  in  den  Klöstern  versteckt.  Aber 
die  lateinische  war  schon  hinreichend,  den  besten  Köpfen  im 
12ten  seculo,  wie  dem  Dante  Alighieri  den  guten  Vortrag  an- 
zuzeigen. Sie  lasen  die  alten  Dichter  und  fanden  sich  begei- 
stert. Nun  wurde  Rhetorik  vorzuglich  aus  den  Alten  gezogen, 
eben  so  Poesie,  und  als- griechische  Bücher  in  den  Occident  ka- 
men, ging  man  immer,  weiter ,  dieses  Studium  auf  die  Künste 
anzuwenden.  Die  Römer  hatten  erstaunliche* Freude,  als  sie 
die  Griechen  in  die  Hände  bekamen.  Zu  Peirarchs  Zeiten  fing 
die  Litteratur  der  Griechen  an  bekannt  zu  werden.  Nun  tra- 
ten Männer  auf,  welche  die  Geschichte  ihrer  Zeit  beschreiben 
wollten  und  nahmen  sich  den  Linus  zum  Muster.  Jede  Wissen- 
schaft, die  nicht  ganz  auf  neuern  Erfahrungen  beruht,  ist  ganz 
aus  den  Alten  geschöpft.  Daraus  entstand  das  erste  Lehrge- 
bäude der  Wissenschaften.  Einige  studirten  die  Alten  blos  ih- 
'res  vorzüglichen  Styls  wegen,  sowie  man  die  Künste  besonders 
der  Zeichnungen  wegen  studirte.  Es  war  also  ein  vir  autiqui- 
tatis  peritus ,  der  eine  schöne  Natur  nach  alten  Mustern  bear- 
*  beiten  konnte.  Diesem  Gesichtspunkte  hat  die  neuere  Auf  klä- 
^  •  ,'rting  das  meiste  zu  danken.  Eine  andere  Absicht  war  blos 
subsidiarisch  zum  ßehuf  audrer  eigentlicher  Brodtwissenschaf- 
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ten  oder  Professionskenntnisse.  Man  kann  die  Bibel  nicht  gnt 
verstehen ,  wean  man  von  den  AJ ten  keine  Kenntnisse  hat*  So 
auch  in  Absicht  des  Rechts.  Hin  und  wieder  meinte  man  auch 
für  die  Mathematik  Und  andere  Wissenschaften  Subsidien  zu  fin- 
den. Bei  diesem  Betracht  wurde  da«  Alterthumsstudium  die 
anciila  vieler  andern  Brodtwisseaschaften.  Dabei  aber  verlor 
das  Aiterthumsstudium  sehr.     Es  wnrde  auf  die  Kenntnis*  eini- 

m 

ger  Autoren  zurückgebracht.  Das  Gänse,  was  zur  alten  Litte* 
rator  gehört,  kam  nicht  in  Betrachtung.  Dieser  Gesichtspunkt 
muss  also  aus  den  .Augen  gelassen  wenden.  Man  lernte  «och 
die  alten  Sprachen,  um  die  nenern  dadurch  zu  cnltiviren  und 
eine  richtige  Grammatik  daraus  zu  verfertigen.  Die  Italiener 
machten  damit  den' Anfang.  Mao  fing  an  Uebersetzungen  za 
machen  und  diesen  hat  die  grammatische  Caltur  viel  zu  danken. 
Doch  ist  dieser  Gesichtspunkt  nur  sehr  einseitig,  weil  sich  das 
Alterthumsstndium  dann  blos  auf  ein  Studium  der  Sprache,  der 
Diction  und'ttdes  Vortrags  reduciren  Hesse. 

Diese  Gesichtspunkte  zusammen  gefasst  machen  den  Werft 
dieses  Studiums  aus.  Man  darf  also  diese  AlterthumakennUuss 
sieht  blos  für  die  Theologie,  Jurisprudenz  etc.  wichtig  halten. 

Schriften,    die  hierauf  Bezug   haben,   sind 

folgende: 

Gibbon'*  Versuch  fefcer  das  Studium  der ,  Litteratur ,  übersetzt 
von  Enchenburgi  Hamb.  1192.,  kurz  u.  obenhin  geschrieben. 

Heumann  über  den  Werth  der  humanistischen  Wissenschaften 
zur  Bildung  der  Jugend.    Es  redet  von  der  Nützlichkeit  der 
Humanioren  für  die.  Jugend ;  t~  eia  dickes  und  schlechtes  ' 
Buch,  indem  die  Wichtigkeit  derselben  nicht  erwiesen  .ist. 

Trapp  s  Abhandlung  im  Uten  Bande,  des  Revisionswerks  von 
Campe:  über  die. alte  Litterat  uf,  besonders  das  alte  Sprach« 
Studium ,  worin  er  die  Unnütaiichkeit,  desselben  darstellt. 
Er  geht  von  einseitigen,  seltsamen  Gesichtspunkten  aus.  Die- 
ser Aufsatz  ist  ein  Stück  von  Sophistik.  und  ist  noch  nicht 
widerlegt.  Trapp'*  Schrift  ist  sehr  scharfsinnig.;  nur  kennt 
er  das  Alterthum  gar  nicht.  Durch  das  Ganze  geht  folgen- 
der Gedanke:  Weil- dieses  Studium  an  schwer  ist  4  kann  es 
nicht  zum  Gründender  Bildung  der  Jugend  gelegt  werden. 
Er  meint,  dass  Alles  sollte  in  Uebersetzungen  gelesen  und 
nur  das  gelernt  werden,  was  gemeinnützig  ist.  Gemeinnützig- 
keit soll  4er  Maaspstab  des  Verdienstes  werden.  Cm  diesen 
Gesichtspunkt  drehet  sich  das  Ganze*  Allerdings  müssen 
aus  dem  Jugeadunterrichte  die  alten  Sprache^  entfernt  wer- 
den, denn  diese  braucht,  der  Handwerksinann  nicht  zu  kennen. 
Dafür  könnte  man  ihm  die  deutsche  Grammatik  in  Regeln  u. 
Styl  beibringen.  Dadurch  wird  Nationaibildung  bezweckt.  — 
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In  den  Ndtäi  zu  tfeder  :  Abhandlung  Ist  viel  Artige*  Am 
Bravsten  hat  Busch 'Fimk  «md  flesetvil*  geschrieben. 

Rehberg*  Aufsätze  in  der-  Berliner  Monatsschrift  von  1789.  im 

Februar-  und  Märzstüdr,  gegen  Trapp  gerichtet.     In  ihnen 

'  sind'  artige  Gedanken  und  <piXo6otyovpBva.  •  Gegen  Rehbergt 

,  %*\i  Hemel  eine  Abhandlung ,  an  weicher  wenig  ist,  heraus. 
Er  neigte  sich  anf  Trapp  8  Seite. 

Heyne  e  Vorrede  zu  Herrtrianrie  Mythologie,  welche  sich  leset» 
läsfrt  wegen  dessen,   was  darin  richtig  gesagt  ist.     Die  Ge- 

;■  Sfehtäptitikte  aber  darh)  sind  alle  sehr  eingeschränkt.    Heyne 

•  erklärt  das  Studium  der  alten  Litteratur  nur  deswegen  für, 
"  netfcig,  weil  es  mit  andern  Studien  zusammenhängt. 

Khös  über  liberale  Erziehung^  London  1761; ,  ein  artiges  Buch, 
••  das  viel  Braves  und  viele  Auszuge  aus  den  Schriften  alterer 

Gelehrten  enthält.     Es  ist  alles  in  Kapitel  abgetheilt  und 
'   «ngenehrn  zu  legen,  obgleich  es  nicht  tief  gellt.    Er  dringt 

auf  das  Studium  der  Alten  in  den  Schulen. 
ßeatties  philosophische  Versuche,  über»,  Leipzig  1180.     Im 
'"  zweiten  Bande  sind  artige*  und  gute  Bemerkungen  über  die 

•  otaäiisehe  Gelehrsamkeit,  —  Die  Engländer  fassen  de«  rieh« 
tigen  Gesichtspunkt  besser  als  Andere. 

DetyrßKübsr  die  Humanität.  Diese  Sqhrift  geht  nicht  auf  die 
Humanität  in  den  Gränzea,  die  wir  festgesetzt  haben;  aber 
der  Hauptgedanke  ist  gut  durchgeführt. 

Stdrice  über  Beschäftigungen*  dies  Jünglings  mit  den  Alten,  Halle 
1W2.  r  worin  gute  Betrachtungen  sind ,  so  wie  auch  in  Hüb- 
le*  Schrift  über  den  Nutzen  und  die  Vortheile  der  humani- 
stischen Kenntnisse.  *    • 

NöBSeWs  Anleitung'  zum  "Studium  der  Theologie  fan  lten  Bande, 
wo  der  Nutzen  dieses  Studiums  zu  dem  anderer  Wissenschaf- 
ten «ehr  gut  gezeigt  Ist* 

GomAentationes  et  consrlia  deratione  studiorum,  Har^erwyk 
1186.  8.s  worin  guter  Rath  ertheilt  wird  aus  den  Schriften 
von  ErasriiWi  Muretm*  und  andern.    Der  ältere  Bingelberg 

•  »acht  den  Anfang.  Es  sind  darin  gute  Gedanken.  Angehängt 
ist  das  etogiura  Heifcsterlkttsii  von  JRuImkemus,  worin  das  Ideal 
des  criticns  durchgeführt  wird.  •  t? 

Hetnvterhüsii  oratio  de  Htter.  humanior.  stndiis  ad  mores  et 
virtutis  cultum  comparandis  1104.  8.  in  der  Sammlung  der 
orationes  von  Hemsterhusius  u.  Valkenaer  1184.,  worin  auch 
eine  Rede  ist  über  die  Verbindung  deis  philosophischen  und 
mathematischen  8tud4ums  mit  dem  philologischen. 

Die  meisten  dieser,  ßchrifteö  unterscheidet*  nicht  die  ver* 
schiedenen  Gesichtspunkte  und  mischen  besonders  den  gelehr- 
ten und  vorbereitenden  unter  einander,    • 
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Darstell  nng 

der  Altertumswissenschaft. 


Erster  Abschnitt. 

Die   Fkndamentaltheile  der  Alterthumswissenzehqfl: 

A. 

Grammatik  oder   das  Sprachstadium* 

1.  : 

Sprachkunde  oder  Linguistik. 

Wtt  die  Logik  far  «He  philosophischen  Studie*  Ist,  das  Ist 
die  ^Grammatik  für  alle  historischen.  Ohne  sie  kann  man  durch- 
aus nicht  mit  Gründlichkeit  In  eine  historische  Forschung  ein* 
gellen.  Ehe  wir  aber  von  den  Sprachen  als  Werkseagenrspre* 
chen  ,  müssen  sie  erst  philosophisch  betrachtet'  werden*  Bs 
iuQ99  daher  zuvor  die  Rede  seyn  von  Sprachkunde  oder  Lin- 
guistik oder  der  eigentlichen  Philologie  Oberhaupt,  ihrem  Wer-* 
the  «od  den  VortheMen  derselben  theils  an  und  für  sich ,  theils 
auch  insofern  die  Sprachen  Werfcsenge  an  die  Hand  geben, 
historische  Dinge  kennen  so  lernen.  Hier  kommt  es  auf  eine 
Anzahl  philosophischer  Ideen  an,  Welche  in  die  Psychologie  ge+ 
hören«  Diese  sollte  In  dieser  Hinsicht  genauer  behandelt  wer- 
den. Das  Beate  findet  sich  in  Meiners  Seelenlehre,  deren  3ter 
Theil  ganz  hieher  gebärt.  Fasst  man  die  Sache  philosophisch, 
so  müssen  mehrere  Punkte  abgehandelt  werden,,  als:  Begriff 
der  Sprache,  Spraehfahigkeit,  Butstehnngsart  und  Bildung*  der 
Sprache,  Vergleichen^  mehrerer  Sprachen ,  Vortheile,  welche 
man  von  ihrer  Erlernung  erhalt,  woran  sich  Betrachtungen  aber 
die  Schrift  knüpfen. 

Es  ist  seit  einiger  Zeit  üblich ,  in  der  Geringschätzung  des 
Sprachstudiums  so  weit  in  gehen ,  dass  man  es  für  ein  noth* 
wendiges  Uebel  erklirt  and  man  giebt  sich  wohl  das  Ansehi 


•  -    ,48     '. 

eines  Philosophen ,  wenn  man  dfes  sagt     Man  hat  den  tollen 
Wunsch  gethan,    die  Vielheit  der  Sprachen  möchte  nicht  da 
seyn,  die  einen  zwingt,  mehrere  Sprachen  zulernen  und  dass 
doch   alle  Vplker  der  Erde  nur  eine  Sprache  reden  möchten. 
'  Diese  Idee  hat  man  mit  sophistischen  Gründen  airsstaffirt.    Man 
.findet  derlei  Ideen  besonders  in  den  Büchern  von  Pädagogen, 
am  meisten  in  Trappt  Pädagogik  gegen  Ende.    Der  Wunsch, 
dass  wir  nur  eine  Sprache  haben  möchten,  y  ist  einer  der  un- 
überlegtesten ^    weil  er  eine  Unmöglichkeit  involvirt  und  weil, 
wenn  es  .möglich  wäre ,    dies  äusserst  schädlich  für  die  Ent- 
wickeln g  und  Ausbildung  der  Seelenkräfte  seyn  würde«,    Waa 
die  Unmöglichkeit  betrifft,  so  ist  er  kein  andrer,  als  wenn  man 
eine  Universalmonarchie  wünschen  wollte.    Ja  et  ist  noch  mehr, 
noch  auffallender;  denn  es  liegt  darin,  dass  die  Menschen  al- 
ler Gegenden  völlig  einerlei  Ausbildung  haben  möchten ,    was 
doch  unmöglich  ist.     Die  Vortheile  dieses  Studiums  kann  man 
nicht  eher  kennen  lernen,  als  bis  man  selbst  tiefer  eingedrun- 
gen ist.    Um  aber  einzusehen,  dass  wir  durch  dieses  Studium, 
das  kein  Uebel  ist,    unsern  Geist  mannichfaltig  üben  können, 
so  mustf  man  bedenken,   dass  die  Sprache  ein  grosses  Magazin 
von  Vorstellungen  ist,  die  ein  Volk  hat.    Die  Worte  der  einen 
Sprache  können  nicht  grade  durch  Worte  einer  andern  Spra- 
che, welche  dasselbe  bedeuteten,  wiedergegeben  werden;  denn 
der  Umfang  der  Begriffe  ist  nicht  bei  allen  Sprachen  derselbe. 
Die  Vergleichurig  einer  Sprache  mit  einer  andern  giebt  uns  oft 
Ideen*  nicht  blos  Worte,   an  die  Hand.     Aber  die  Art*    das 
Sprachstudium  zu  lehren,   hat  zu  der  vielfaltigen  Verachtung 
'  desselben  Anlass  gegeben.    Man  macht  auch  folgende  Einwen- 
dung:, die  Griechen,  ein  so  eultivirtes  Volk,  studirten  keine 
andere  Sprache,  als  die  ihrige;  man  konnte  also  Talente  ent- 
wickeln ,  ohne  irgend  eine  andere  Sprache  zu  studiren.    Allein 
sie  konnten  als  die  originalste  Nation  sich  einen  enormen  Kreis 
von  Kenntnissen  verschaffen  und  mit  ihnen  können  wir  uns  nicht 
vergleichen«     Durch  ihr  Genie,  und  durch  ihre  eigene  Kraft  ent- 
wickelten sie  den  Keim  .der  Sprache,    Die  Sprachen  des  Orients 
hatten  keine  Denkmäler,  folglich  konnten  si4  diese  nicht  studi- 
ren.    Und  diejenigen ,   welche  Reisen  machten  *  lernten  auch 
andere  Sprachen.    Hätte  es  vor  oder  .neben  ihnen  eine  Nation 
gegeben,  .welche  schriftliche  Denkmäler  gehabt  hätte,,  eq  hät- 
ten sie  8i A  auch  ohne  Zweifel  studirt.    Auch  ihr.  republicaui- 
ather  Geist  brachte  sie  blos  auf  die  einheimische .  zurück  und 
liess  sie.  selbst  alles  Andere  ala  unwürdig  ansehen^     Aber  uns 
Btüssen  hier  die  Römer  als  Muster  dienen,  die  dn&  Studium  der 
griechischen  Sprache  ausserordentlich  angelegen  trieben,  Näher 
lernt  man  diese  Sachen  beurtheijeji,  *  wenn  man  .sich  ntn  den  Be- 
grifft die  fintstehungstrt,  djte.  Vergleichung  mehrerer  und  die 
Eigenschaften  der  Sprachen  bekümmert.:    :».., 
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•  Begriffner  Sprache- 

Wo*  perttehem  wir  unter  Sprächet  Dass  jede  Summe 
von  gleichartigen  Zeichen  eine  Sprache  ist,  daa  übergehe  ich« 
Wir  Yeratehen  darunter  die  .Summe  von  hörbaren  (nicht  siehfo 
bare«,  denn  das  ist  Nebensache)  Zeichen,  die  «ich  die'Men* 
sebeuv.  erfanden  haben  tum  Ausdrucke  ihrer  Empfindungen  tind 
Veestellungen.  ;  Ich  setze  nicht  hinan:  zur  MUtheüung; 
denn  ob  es  gleich  wahr  ist,  so  ist  doch  daa  Ihr  Heuptbegriff 
nicht»  sondern  die  Bezeichnung  d£r  Empfindung  bei  uns  seibat, 
worauf  die  Zeichen.. gehen.  Diese  sind  bei  weitem  für  una 
selbst  wichtiger,  als  dass  wir  durch  sie  unsere  Gedanken  An* 
dem  mittheilen;  denn  ohne  sie  sind  wir  nicht  im  Stande,  un* 
sere  Vorstellungen  von  den  Dingen  bei. uns  Seat. am  halten  und 
gehörig  zu  ordnen,  ohne  welches  kein  richtiges  Denken  mög- 
lich ist.  Es  ist  eine  grosse  Frage,  wie  weit  der  Sprachlose 
ausgebildet  gedacht  werden  kann,  oder  wie  gross  daa  Haaaa 
geistiger  Ausbildung >ist,  dessen  er  fähig  kt  Der  nächste  Ge* 
danke,  den  man  hier  fassen  muss,  ist  der  an  die  Kinder.  Sie 
sind  eingeschränkt  an  Begriffen  und  die  Ausbildung  derselben 
ist  armselig.  —  Es  gab  lange  Zeit  Sprachen,  ehe  sie  geschrie- 
ben wurden,  wie  es  noch  heute  zu  Tage  bei  vielen  Völkern 
der  Fall  ist  Die  Grundsätze  des  richtigen  Ausdrucks,  d.  h. 
die  Grammatik,  beziehen  sich  nur  auf  hörbare  Zeichen.  Wir 
sprechen  aber  von  Zeichen«  welche  nicht  bloa  Vorstellungen 
bezeichnen,  sondern  auch  Empfindungen.  Daa  Sprechen  geht 
mit  der  Denkfähigkeit  immer  gleichen  Schritt.  Wer  Fertig- 
keit im  Denken  hat,  hat  auch  Fertigkeit  im  Ausdruck.  Durch 
die  Kenntniss .  der  Sprache  lernt  man  die  charakteristischen 
Vorstellungen  eines  Volkes  kennen.  Daher  fst  die  Sprache 
einer  Nation  der  Maassstab  ihrer  Cultur,  so  wie  auch  einföl- 
ner  Personen.  Der  Mensch  unterscheidet  die  artientirten  Töne 
von  allen  übrigen.  Ehe  man  aber  in  frühem  Zeiten  ordentlich 
articuliren  lernte,  musste  man  seine  Empfindungen  durch  blosse 
Empfindungslaute  ausdrucken.  Von  diesen  gehen  die  Kede- 
thelle  aus;  daher  die  Interjectionen  mit  Recht  als  die  Grund- 
lage derselben  angesehen  werden.  Die  Empfindungen  der 
Schmerzes,  der  Freude,  und  alle  herrschenden  Affekten  aus-» 
nerton  sich  in  jenen  Zeiten  am  meisten.  Man  merkt  es  auch 
noch  an  den  Interjectionen,  dass  in  ihnen  die  wenigste  Arti- 
eolation  ist.  In  der  wissenschaftlichen  Periode  finden  wir  kei- 
ne Interjectionen.  Daher  finden  wir  in  der  altern  griechischen 
Sprache  die  Interjectionen  ausserordentlich  häufig.  Von  die- 
sen ging  man  zum  Mahlen  gewisser  Ideen  ober,  die  man  eher 
»och  gar  nicht  mit  dem  Verstände  faaste.  Daher  war  die  er« 
st«  Spradie  eigentlich  eine  Mahlerei  Sinnliche  Vorstellungen 
I.  4 


—    so 

Waren  die  ersten  und  unter  diesen  die,  welche  sich  auf  den 
Gehörsinn  bezogen. .  Daher  wurden  *Ifo  «ehr  auf  das  Ohr  wir- 
kende Vorstellungen  mit  Ausdrucken  bezeichnet,  durch  welche 
dfe  Sache  selbst  ;gemahlt  wird  und  dies  fast  in  allen  Spra- 
chen. Dies  die  vocabnla  sonora/  «Nach  und  nadi  ging  der 
Mensch  weiter,  und  durch  eine  dunkle  Art  Ton  Empfindung 
mahlte  er  auch  sichtbare  Gegenstände  analogisch.  Das  Ang** 
nehme  mahnte  er  init  weichen  Tönen.  Die  übrigen  Sinne  wor- 
den auf  die  Analogie  der  ersten  zurückgebracht;  daherkommt 
4s,,  das*  grade  der  obtuseste  Sinn»  der  des  Geruchs*,  nur  we- 
nig mahlende  -  Ausdrucke  hat.  Bei  ihm  fehlt's  «ins  sogar  an 
hinlänglicher  Bezeichnung  für  die  Empfindungen  selbst.  Nach- 
dem man  eine  Zeitlang*  so  gemahlt  hatte,  machte  man« den 
Uebergang  auf  «ine  conventioneile  Bezeichnung  wirkticherldcale. 
Man  fuhr  fort,  aa  unainnlichen  Gegenständen  etwas  Sinnliches 
wahrzunehmen.  Mit  dunkler  Empfindung  ging  der  Mensch  zn 
Werke;  wenn  er  absträhirte,  so  hatte  er  immer  das  Concreto 
im  Sinne.  Auch  hiervon  giebt  jede  Sprache  eine  Menge  Be- 
weise, obgleich  viele  Wörter  durch  die  späte  Cultur  verdun- 
kelt sind» 

b. 
Entstehung  der  Sprache. 

Ueber  die  Art  der  Entstehung  der  Sprache  hat  man  Mob- 
reres  geschrieben«  und  die  Hauptpunkte  sind  ins  völlige  Lieht 
gesetzt  in  folgenden  Schriften: 

Herder* 8  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache,  Ber- 

.     lin  1772. 

Teiene  Ueber  den  Ursprung'  der  Sprache  und  der  Schrift, 
Bützow  und  Weimar  1112. 

Tiedeinanrie  Versuch  einer  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Sprache,  Riga  1772. 

De  Brosses  Traitä  de  la  formation  nrächanique  .de  langues, 
a  Paris  1165.    Deutsch  von  Hissmann:    De  Brosses  über 

/Sprache  und  Schrift,  Leipzig  1178.,  ein  Hauptwerk. 

Michaelis  Ae  l'influence  r&riproque  des  ophiions  sur  le  lan- 
gage  et  du  langage  sur  les  opinions,  Bremen  1763.,  in- 
teressant und  gut  geschrieben.  Der  wechselseitige  Eiuflns* 
der  Sprache  und  Denknngsart  ist  darin  dargestellt. 

Sulzer' e  vermischte  Schriften,  lter  Bd*,  worin  viel  Gates  ist 
Leipzig  1718. 

Botmet  essai  analytique  des  facultas  de  Tarne*  Gen&ve  1700. 

Algarottie  Werke  öter  Band. 

dAlembert  m&anges  de  Ikterature,  tom.  ft. 
Angeboren  ist  dem  Menschen  die  Sprache  nicht;    er  hat 
nur  Fähigkeit  zu  derselben,    die  sich  mit  dem  Verstände  zu- 


gleich  ausbildet,  wozu  ihn  ein  Instinkt  treibt  Die  weitete 
Sprachhildung  geht  dann  Ton  Analogie  aus,  wozu  im  Bf  entchen 
eine  Neigung  ist,  und  von  AbstracÜon,  da»  Einzelne  unter  das 
Allgemeine  zu  sobsumiren. 

Der  Mensch  selbst  ist  also  der  Erfinder  der  Sprache;  denn 
er  hat  die  Fähigkeit,  den  Grund  an  ihr  zu  legen  und  sie  fort* 
zubilden.  Da  der  Mensch  auf  gleiche  Weise  auch  die  Fähig- 
keit des  Denkens  als  Anlage  erhalten  hatte,  so  arbeiteten  bei« 
de  Fähigkeiten  zur  Ausbildung  des  Menschen  so,  dass  zuwei- 
len die  Denkfähigkeit  eben  einen  Schritt  vorzuthun  wagen 
wollte,  als  die  Sprache  nachkam,  manchmal  ein  Schritt  in  der 
Sprache  gethan  wurde,  der  in  der  Denkfähigkeit  befesti- 
get wurde.  Hier  kann  man  sich  den  Zweifel  lösen,  wie 
der  Mensch  eine  Sprache  erfinden  konnte,,  ohne  dass  die  Denk* 
fähigkeit  sehr  ausgebildet  war.  Das  Bedürfnis*  dazu  war  sehr 
natürlich;  nicht  zur  Mittheilung,  denn  dazu  reichten  die  Ge- 
bährden  hin,  die  weit  cultivirt  waren,  sondern  mehr  noch,  um 
seine  eigene  Denkfähigkeit  zu  formiren  und^sich  dessen  bewusst 
zu  bleiben,  was  er  gedacht.  Dazu  musste  er  Zeichen  haben. 
Denn  Ideen,  für  die  ich  keine  Zeichen  kenne,  entwischen  und 
hinterlassen  keine  Spur  und  sind  für  mich  verloren.  Ohne  die 
Zeichen  -  habe  ich  eine  confuse  Idee.  Vorzüglich  ist's  in  der 
Intellektualwelt  der  Fall,  dass  eine  intellektuelle  Idee,  die  ich 
nicht  bezeichnen  kann,  keine  Idee  für  mich  ist;  denn  wenn 
ich  sie  bezeichne,  wird  der  Begriff  verkörpert  und  erhält  Ge- 
stalt und  Farbe.  So  wird  manchmal  bemerkt,  dass  man  für 
Fehler,  welche  Leute  im  Aeussern  haben,  keinen  Ausdruck  in 
der  Sprache  hat  Der  Mensch  musste  noth wendig,  um  die 
Ideen  zu  fassen,  sich  auf  Wörter  und  Ausdrücke  einlassen. 
Davon  hat  man  schöne  Beispiele.  In  der  Arithmetik  z  B.  wa- 
ren die  Alten  nicht  im  Stande  etwas  Aehnliches,  wie  wir,  her* 
vorzubringen.  Man  hat  Schriften  aus  dem  Alterthum,  welche 
Rechnungen  sind,  die  mair  jetzt  auf  eine  Seite  schreiben  kann. 

Die  Menschen  hatten  also,  wenn  sie  ihre  Denkkraft  aus- 
bilden sollten,  Zeichen  nöthig,  thells  um  sich  ihrer  eigenen 
Gedanken  bewusst  zu  werden,  theils  das  Bewusste  festzuhal- 
ten, theils  es  Andern  mitzntheilen»  Ehe  man  aber  Gedanken 
hatte,  konnte  man  auch  mit  andern  Arten  der  «Sprache  fertig 
werden.  Gebährdensprache  vertrat  die  Stelle  der  \\ortspra- 
che.  Um  diese  aber  recht  zu  verstehen,  so  gehörte  dazu  viel 
Anstrengung,  und  in  sie  mussten  viele  conventioneile  Zeichen 
aufgenommen  werden.  Diese  sind  bei  Völkern,  welche  die 
Gebährdensprache  stark  ausgebildet  haben  z.  B.  bei  den  Sici- 
lianern,  welche  Zeichen  haben,  die  nicht  gleich  zu  verstehen 
sind.  Durch  das  Häufige  solcher  Sprachzeichen  würde  die  Spra- 
che auch  sehr  schwer  werden.  Der  Mensch  aber  hatte  Anla- 
ge zur  Articulation,  welche  er  dazu  brauchte*  die  Empfindnn- 
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gen  und  Gedanken  ins  Gemüth  Anderer  so  transfertren.  WB1 
man  aicb  die  Sprache  vorstellen,  wie  sie  ursprünglich  war,  so 
mnss  man  ganz  von  der  jetzigen  Sprache  abstrahiren.  Rente 
su  Tage  scheint  in  der  Sprache  die  meiste  Convention  zu  seyn. 
Aber  wie  entsteht  diese  Convention?  Sie  mnss  etwas  Natürli- 
ches in  sich  haben ,  wodurch  jeder  Mensch  gleich  gezwungen 
wird ,  dasselbe  anzunehmen.  Ausdrücke,  die  uns  jetzt  bloa 
verabredet  zu  sfeyn  scheinen,  müssen  ehedem  natürlich  gewe- 
sen seyn.  Anfangs  ging  die  Sprache  blos  von  Mahlerei  aus, 
zunächst  von  hörbaren  Gegenständen.  Dqnn  machte  man  Me- 
taphern und  häufig  sehr  kühne,  wovon  uns  das  Band  fehlt, 
das  diese  Metaphern  knüpfte.  Ferner  fanden  solche  Kinder« 
nationen  Aehnlichkeit,   die  philosophisch  betrachtet,  keine  ist, 

'  und  darnach  wandten  sie  Wörter  auf  mancherlei  Art  an.  Man 
fühlte  bald ,  dass  man  nicht  für^  jede  Sache  einen  neuen  Aus- 
druck würde  schaffen  können,  und  so  gab  man  einem  Worte, 
das  schon  da  war,  neue  Bedeutungen.  Am  weitesten  ging  das, 
als  man  von  sinnticben  oder  körperlichen  Dingen  zp  Intellekt 
tuellen  überging»  Man  sollte  glauben,  dass  die  Völker  einer 
jeden  Sache  einen  besondern  Namen  gegeben  hätten.  Hier 
liegt  aber  in  der  Natur  ein  gewisser  Wink,  die  Zeichen  nicht 
zn  sehr  zu  häufen.  Warum  sollte  man  Dingen  von  einerlei 
Art  ganz  verschiedene  Namen  geben  1  Auf.  diese  Art  sind 
wohl  die  generalsten  Wörter  die  frühsten  gewesen  nnd  so  finge 
die  Sprache  sehr  philosophisch  an.  Die  Phantasie,  die  der 
Mensch  in  solchem  Zustande  ganz  vorzüglich  hat,  trieb  ihn 
an,  das  Intellektuelle  mit  dem  Körperlichen  zu  verbinden.  Da- 
her hatte  man  bei  lauter  unsinnlichen  Dingen  Zeichen ,  die 
eigentlich  sinnliche  Dinge  bezeichnen.  Dies  findet  sich  in  aus- 
gebildeten Sprechen  nicht  mehr  so  häufig.    Diese  Mittheilung 

,  der  Zeichen,  die  eigentlich  auf  sinnliche  Dinge  passeu,  nennt 
man  Translation.  Je  scharfsinniger  eine  Nation  war/  desto 
glücklicher  war  ihre  Translation.  Die  Frage,  ob  die  Menschen 
die  Dinge  nach  einer  gewissen  natürlichen  Aehnlichkeit  öden  nach 
einer  eigentliche?  Convention  benannt  haben,  lässt  sich  also  leicht 
beantworten.  Eigentliche  Convention  lässt  sich  gar  nicht  den- 
ken. Die  Zeichen  sowohl  für  sinnliche  als  für  unsinnliche 
Dinge,  musste  sich  der  Mensch  erst  schaffen,  um  sich  seiner 
Gedanken  selbst  bewusst  zu  seyn,  und  sich  daran  zu  erinnern; 

r  denn  ohne  solche  Wortsprache  kann  man  gar  nicht  deutlich 
denken.  Wir  können,  wenn  wir  hin  und  her  Begriffe  fassen, 
sie  ohne  gewisse  Sprachzeichen  oder  Worte  gar  nicht  gehörig 
fassen.  Die  Sprache  ist  also  nicht  nur  zur  Mittheiluug  an  Au- 
dere,  sondern  auch  zur  Festhaltung  unserer  eigenen  Ideen  nö- 
thig.  Nach  und  nach  können  wir  die  Zeichen,  wieder  ordnen. 
Ja  die  sinnliche  Welt  selbst  könnte  uicht  lange  ohne  diese 
Sprache  bestehen,  da  man  alle  die  Dinge,  die  nicht  gegeuwär- 


tfg  aind,  nicht  durch  Zeichen  dem  andern  deutlich  machen 
kann.  In  der  abatracten  Welt  aber  geht  es  gar  nicht  Wenn 
heut  au  Tage  Sachen  mit  Worten  benannt  werden,  wovon  man 
gar  keinen  Grund  einsieht,  ao  raus«  man  bedenken t  dass  man 
von  den  wenigsten  Dingen  den  ersten  ,Grund  wissen  kann; 
denn  ao  weit  geht,  unsere  Etymologie  ni^ht  zurück.  Lang« 
Zeit,  ehe  man  daran  dachte,  Sachen  durch  Worte  zu  fixiren, 
sprach  man  schon;  unter  der  Zeit  aber  veränderten  sieb  die 
Worte  sehr  oft  Und  von  der  Zeit  an,  da  die  Sprache  sehrift- 
mässig  wird,   kann  man  erat  von  ihr  urtheiten. 


Ursachen  der  Entstehung  mehrerer  Sprachen. 

Wenn  es  nun  ein  natürliche«  Bedürfnis*  des  Menschen 
war,  sich  eine  Sprache  su  erfinden,  so  fragt  ea  sich:  warum 
entstand  die  Mehrheit  der  Sprachen  1  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  ist  mit  wenigen  Worten  diese:  die  Menschen  ahmen 
nach.  Zur  Nachahmung  gehören  vollständige  Orgaue  und  nach 
deren  Verschiedenheil  bilden  sich  die  Sprachen  verschieden.  , 
Eben  ao  kommt  «s  auf  die  Verschiedenheit  der  Fähigkeiten 
und  Empfindungen  der  Nationen  an.  Viele  Sprachen  sind  nur 
Dialekte  einer  einsigen.  Wie  kam  es,  dass  sich  der  Mensch 
nicht  mit  einer  Sprache  begnügtet 

Der  Mensch  steht  unter  dem  Einflüsse  theils  physischer; 
theils   moralischer  Ursachen,   durch  welche  er  gestimmt  wird, 
und  diese   sind  von  verschiedenen  Wirkungen  nach   den  ver- 
schiedenen Gegenden  und  Zeiten,  so,  dass  durch  sie  der  Mensch 
bis  nur  Unkenntlichkeit  umgeformt  wird,  da  er  ein  Wesen  ist, 
das  keine  feste  Gestalt  auf  lange  Zeit  behalt    Die  Kraft  von 
diesen  Ursachen  ist  dem  Menschen  unmöglich  su  berechnen; 
weil  ihrer  so  viele  sind,  die  wir  oft  nicht  kennen,  theils  weil 
wir  mit  aller   stoben  Philosophie  nicht  in  daa  innere  Trieb«  , 
werk,   in  daa  Wie?   kommen  können.     Daa  lehrt  schon  ein 
oberflächlicher  Anblick,    dass  die  Menschen  in  verschiedenen 
Klimaten  sich  verändern.    Wenn  die  Worte  Zeichen  ihrer  Vor-» 
Stellungen  (nicht  von  Gegenständen,  denn  waa  wissen  wir  von 
diesen?)  waren,   so  frjBgt  sioh'si   in   welcher  Verbindung  ste- 
hen die  Zeichen  mit  unsern  Vorstellungen  Y    Sind  es  willkühr- 
liche. oder  natürliche  Zeichen  1    Sollten  es  willkührliche  gewe-> 
sen  seyn ,  so  wurden  wir  gleich  folgern  können ,  dass  ea  mög- 
lich gewesen  wäre,  bei  einer  Sprache  su  bleiben»    Doch  schon 
die  Alten,  ao  wie  auch  die  Neuem,  haben  eingesehen,  dass  die 
Sprache,    so  viel  Willkührliche«  sie  auch  au  haben  scheint, 
doch  vom   Natürlichen  ausgeht  und   de*   Grund  der  Sprache 
Natürliches  enthält.    Mit  den  Empfindungen  fing  man  an  und 
Kmpfiadnngslaute  inuaaten  die  erste  kleine  Anzahl  von  War- 
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tem-ta  der  Sprache  geben.  Davon  Ist  beste  noch  ein  Rest  in 
den  Interjektionen.  Doch  mach  «werden!  finden  wir  Empßa- 
dungelaute,  welche  bei  der  Fortbildung  der  Sprache  einge- 
schränkt in  werden  pflegen.  Diese  ersten  Bezeichnungen  gin- 
gen von  der  rohen,  sinnlichen,  bildlichen  Erkenntniss  ans  nnd 
so  waren  die  ersten  Zeichen  keine  andern,  als  von  sinnlichen 
Gegenständen )  und  swar  waren  die  Zeichen  selbst  hörbar,  wie 
die  Dinge,  auf  welche  sie  gehen  sollten,  hörbarer  Art  waren, 
woraus  folgt,  dass  der  Mensch  nichts  that,  als  die  hörbare 
Natur  nachahmen.  Nun  ist  der  Mensch  frühzeitig  sunt  Ver- 
gleichen und  zwar  zum  analogischen  geneigt  5  er  lauscht  auf, 
wo  er  Aehnlichkeiten  findet.  So  werden  die  hörbaren  Gegen- 
stände mit  den  sichtbaren  in  eine  Analogie  gebracht  Dies 
verfolgt  man  weiter,  man  findet  Aehnlichkeit  auch  bei  den 
übrigen,  nicht  so  klaren  Sinnen  und  fahrt  fort,  das  erste  Wör- 
terbuch au  erweitern.  Man  ging  darauf  an»,  das  Angenehme 
und  Rauhere  des  Gehörs  zum  Grunde  zu  legen  und  damit  ähn- 
liche Empfindungen  zu  vergleichen.  Ja  man  bringt  Sachen 
des  Geruchs  und  Geschmacks  unter  -eine  Analogie.  Dieses 
Feld  war  in  jenen  Zeiten  grösser,  als  jetzt,  weii  wir  irrig  zu 
schliessen  glauben;  allein  in  der  ersten  Sprachbildung  ist  der 
IJebersprujig  beständig  da  und  leicht  und  gewöhnlich.  Sonach 
können  conventioneile  Zeichen  schlechterdings  nicht  da  seyn. 
Wenn  der  Mensch  durch  Klima  afficirt  wird,    so  musste  das- 

Snige  Klima,  wo  die  Bildung  geschah,  wirken.  Wie  sich  die 
entchen  weiter  verbreiteten  und.  fortbildeten,  so  mussten  die 
Verschiedenen  Natnren,  die  sie  umgaben  d.  h.  die  reichern 
oder  ärmern  Jüimate  und  d^r  verschiedene  Zustand  der  Ge- 
genden einen  erstaunlichen  Einfluss  auf  die  Zeichen,  und  auf 
die  Menge  derselben  haben.  Das  letztere  betreffend,  so 
ist  dies  vorzüglich  der  FalL  Sobald  sich  die  Sprache  in 
einte  Gegend  gebildet,  die  arm  ist,  müssen  auch  die  Zeichen 
arm  seyn.  Die  Zeichen  müssen  aber  auch  verschieden  seyn, 
wenn  sie  im  Einflüsse  von  verschiedenen  Klimaten  stehen*.  Es 
kommt  Alles  beim  Menschen,  wenn  er  Zeichen  erfindet,  auf 
die  Art  der  Ansicht  an,  die  er  nimmt.  Seine  Ansicht  wird 
durch  das  Locale  und  andre  Triebfedern  verschieden  gemacht, 
so  wie  weiterhin  die  Sitten  so  verschieden  sind  und  über  die 
meisten  Angelegenheiten  auch  die  Denkungsart.  Der  Wunsch, 
dass  unter  mehrern  Klimaten,  in  verschiedenen  Gegenden  eine 
und  dieselbe  Sprache  möchte  entstanden  seyn,  läuft  darauf 
hinaus,  dass  alle  Menschen  möchten  einerlei  aussehen.-  Ginge 
der  Wunsch  auf  die  Erfindung  einer  philosophischen  Sprache, 
so  wäre  das  etwas  Anderes;  jene  allgemeine  Sprache  wäre  et- 
was Dürftiges  und  läuft  niemals  auf  das  hinaus,  was  die  gebil- 
detsten Sprachen  der  gebildetsten  Nationen  sind.  Die  Verschie- 
denheit der  Sprachen  ginge  also' von  der  Verschiedenheit  der 


tiefenden,  aus.  We*  ein  Infam  ist*  uum  abgelegt  worden. 
Ein  solcher  ist,  dasa.  jneu  glaubt,  beim  Uebersetzeu  könnten 
wir  die  Begriffe  grade  to  wiedergeben!  Dies  ist  aber  blos  bei 
den  Sprachen  möglich,  die  mit  einander  sehjr  übereinkoriimen. 
In  dem  Grade,  wie  sich  Nationen  in  Hinsicht  der  Kultur  un- 
terscheiden, ist's  bei  weitem  nicht  so  möglich.  Man  kann  sa- 
gen: die  Ausdrücke  sind  nicht  von  dem  tJmfauge,  dass  sie 
einander  „decfen.  Jen.e  haben  einen  weitern  Umfang,  diese  ei- 
nen andern.  Ich  nross  auch  von  der  Diversität  der  Vorstellun- 
gen reden,  weil  eine  Nation  eine  Ansicht  verschiedener  fasst 
als  eine  andere.  Dies  liegt  tief  im  Menschen,  dass  nicht  die 
völlig  gleiche  Betrachtungsart  Statt  finden  kann.  Auch  hängt 
bei  dem,  was  man  beobachtet,  viel  von  den  sinnlichen  Werk- 
zeugen ab.  Man  denke  sich  Nationen,,  die  durch  das  Klima 
eine  Stumpfheit  des  Sinnes  haben,  so  werden  ihre  Empfindun- 
gen nicht  so  seyn,  als  die  des  Volks,  das  andeft  otganisirt 
ist. '  In  grossem  QI*88en  nähern  sie  sich  und  es  entsteht  eine 
Gleichförmigkeit.  Sine  entferntere  Nation  modificirt  ihre  Em- 
pfindungen anders,  nicht  nur  im  Sinnlichen,  sondern"  auch  im 
Intellektuellen,  Man  findet,  wie  moralische  Ideen  hier  wei- 
ter, dort,  enger  sind.  Die  physischen  Ursachen  bringen  mora- 
lische Erscheinungen  und  Ursachen  hervor«  Ob  ein  Volk  thä- 
tig,  verechmitzt  ist,  hangt  sehr  von  beiden  ab.  In  einem  Kli- 
ma, wo  äusserst  wenig  sichtbare  Gegenstände  sind  und  kein 
fruchtbares  Lapd  ist,  da  muss  ein  grosser  Mangel  an  Zeichen, 
die  Solehe  Dinge  bezeichnen,  Stattfinden.  Die  Sprache  eines 
solchen  Volkes  ist  also  sehr  eingeschränkt  und  für' feinere  Em- 
pfindungen gar  nicht  brauchbar,  .wie  z.  B.  die  Grönländische. 
So  war  die  hebräische  Sprache  nicht  für  philosophische  Be- 
griffe. Wenn  nun  nach  Verschiedenheit,  der  physischer*  und 
moralischen  Ursachen  auch  die  Sprachen  verschieden  seyn 
müssen,  so  ist  es  auch  naturlich,  dass  aus  der'  ersten  oder  Ur- 
sprache bald  eine  Menge  von  verschiedenen  Dialekten,  entstand* 
Bei  weiterer  Verbreitung  der  Menschen  entstand  eine  grosse 
Hänfling  von.  verschiedenen  .Zeichen,  mitbin  auch  verschiedene' 
Sprachen  und  in  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  muss  man 
auch  eine  grosse  Verschiedenbett  in  den  Begriffen  bemerken 
kennen.  Da  die  Menschen  nationenweise  grosse  charakteristi- 
sche Verschiedenheiten' haben,  so  muss  sich  dieses  auch  in 
den  Ideen  und  in  der  Sprache  aeigen.  Zum  Denken  würde 
uns  eine  Sprache  durchaus  nicht  nützlich  seyn,  sobald  sie  uns 
nicht  gleiche  Ideen-  gäbe.  Daher  können  wir  die  ausgestorbe- 
nen Sprachen  in  solchen  Fällen  nicht  brauchen,  die  unsern 
nenern  Zeiten  fana  -eigen  sind.  Dies  zusammengenommen, 
folgt,  dass  die  Sprache|i  dben  Vorrath  «on  allen  allgemeinen 
Hegriffen  «nibalfcHM..  welche  die  Cteistesfihigkeiten  der  Meu- 
**Ueu.  ja  verifthieiteutiii  Klimeten  erzeugt  und  in  Umlauf  g** 
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brecht  habt*  —  Um  »des  führt  tun  auf  des  wuulttelbafett 
Nutneo  dar  Erlernung  mehrerer  Sprechen« 

'  Nutten  ^ier  Sprachenerlernung, 

Des  Stadium  der  Sprache  überhaupt  Ist  ein  Mittel  snr  Ver- 
vollkommnung unserer  Begriffe,  und  cur  Verdeutlichung  des 
Denkent»  Welche  Vortheile  aber  gewählt  die  Erlernung  meh- 
rerer Sprachen  für  unsere  Cultur?  In  dem  Grade  9  dasa  je- 
mand einer  Sprache  mächtiger  ist,  wird  er  auch  einen  grosse- 
ren Umfang  Tod  Ideen  haben.  Dies  ist  schon  in  der  vater- 
ländischen der  Fall»  dass  er,  je  tiefer  er  in  sie  eindringt,  die 
Masse  seiner  Begriffe  bereichert.  Aber  eine  Irrung  wäre  es, 
wenn  man  meinte,  dass  man  durch  die  Sprachen,  welche  mau 
neben  der  vaterländischen  treibt,  weiche  aber  von  ihr  wenig 
unterschieden  sind ,  mit  den  neuen  Wörtern  auch  neue  Begriffe 
erhielte»  Der  Umfang  der  Begriffe  derselben  wird  nicht  viel 
anders  seyn  oder  der  nemüche.  Dies  ist  der  Fall  bei  Spra- 
chen der  Nationen,  die  keine  sehr  von  der  unsrigen  verschie- 
dene Cultur  haben,  Haben  wir  es  mit  Völkern  zu  thun,  deren 
Sustand  von  dem  unsrigen  divers  ist,  da  müssen  auch  die  Ideen 
verschieden  seyn,  nicht  blos  die  W&rte,  sowohl  die  sinnlichen, 
eis  auch  die  intellektuellen  Ideen.  Man  kann  fragen,  ob  bei 
den  sinnlieben  Verschiedenheiten  seyn  möchten.  Sie  sind  aber 
offenbar.  Die  Gegenstände  bei  uns  haben  Verschiedenheiten 
vpn  denen,  die  anderswo  sind.  Bei  den  Dingen,  die.  von  Men- 
schenhänden gebildet  sind,  ist  die  unendlichste  Verschiedenheit. 
Was  aber  wichtiger  ist,  ist  die  Menge  von  intellektuellen  Be- 
griffen, üncl  diese  Masse  ist  zur  Auflösung  unserer  Begriffe  am 
wichtigsten,  Dies  fet  deutlich,  wenn  wir  folgendes  «um  C} run- 
de legen, 

Die  Sprachen  enthalten  einen  Vorrath  von  allgemeinen  Be- 
griffen, welche  die  Geistesfänigkeit  des  Menschen  in  verschie- 
denen Kiimaten  erworben  und  in  Umlauf  gebracht  hat.  Zu- 
gleich aber  enthält  jede  Sprache  die  Formen,  unter  welchen 
die  Völker  ihre  Begriffe  bildeten,  und  insofern  verschafft  uns 
das  Studium  der  Sprachen  das  wichtigste  Hilfsmittel  cur*  Auf- 
lösung, Zusammeusetsung  und  Vervollkommnung  unserer  eige- 
nen Ideen.  Wenn  dies  ist,  so  muss  jede- mögliche  -Sprache 
auch  ihre  eigenthüasMchen  Sahätze  besitzen  nach  Beschaffen* 
.  heit  des  physiseheu,  politischen  und  des  ganzen  übrigen  Zu- 
standet der  Nation ,  und  >  diese  Schätze  müssen  in  dem  Maesse 
grösser  seyn,  als  die  Zustande  der  Nationen  sieb  weiter  yen 
einander  entfernen,    Qass-  der  Vorrath  tob  Ausdrücken  auf  <  die 


allgemeine*  Begriff*  gehe,  ist  deutlfeh;  denn  ei  Jgiebt  wenige 
Wörter*  die  Individuen-  bezeichnen,  und  die*  nomioa  ptopri* 
sind  «och  du  nicht,  warum  min  eine' Sprache  tarnt'  Diese 
Ausdrucke  dienen  zur  Bezeichnung  allgemeine*  Begriffe  und 
mit  diesen  denken  wir;  sie  sind'  der  Stoff,  an  «tenfrwir  unsere 
Begriffe  üben.  •  Jede  Sprache  hat  dies«  Befyrfffe  verschieden 
modifielrt,  weil  die  wirkende  Ursache1  Verschieden  war.  Nicht 
blos  die  Ansichten ,  sondern  auch  die  Form,  unters» welcher 
eine  Nation  Ihre  Begriffe  sich  bildet,  liegt  in  der  Sprache  je* 
der  Nation,  und  somit  wird  uns  das  Vergleichen '  mehrerer 
Sprachen  den  £fossten  Dienst  leisten  im  genauen  and  richtigen 
Denken.  Iferin  man  dies  bei  Synonymen  versucht,  so  kann 
man  hier  die  traten  Proben  machen.'  Weiter  entdecken  sich 
Beispiele,  Wo  an  der  Verschiedenheit  iider  Ausdrucke  in  den 
Sprachen  die  Ursache  der  Aufklärung  der  Nationen  hängt. 
Sobald  eine  Nation  den  glücklichen  IBtek  frühzeitig  gethan, 
wird  sie  eine  Parthie  physikalischer  Irrthümer  los  seyn;  wenn, 
wie  in  der  griechischen  Sprache,  ein  Unterschied  zwischen  ärjQ 
und  aWtjQ  statt  findet.  Eine  andere  Art  der  Verschiedenheit  der 
Sprache  zeigt  sich,  wenn  eine  Nation  glücklicher  in  der  Be- 
zeichnung der  Begriffe  ist,  als  eine  andere;  denn  darin*  giebt 
sie  einem  Worte  selbst  die  Erklärung,  die  in  einer  andern 
Sprache  ein  conventioneUes  Zeichen  ist.  (Die  Sprachen  sind 
am  übelsten  daran ,  die  sich  aus,  andern  viel  beigemischt  haben 
oder  die  aus  andern  entlehnt  sind.).  Dies  kommt  daher,  weil 
in  jeder  Sprache  ein  Vorrath  ist,  der  eine  besondere  Denk- 
form zur  Anschauung  bringt.  "Da  jede  Hauptsprache  mehr  oder 
weniger  Dhersitäten  haben  muss,  so  folgt;  dass  es  für  die  Cul- 
tur  nachtheilig  ist,  wenn 'die  Sprache  abstirbt;  denn  dann  ge- 
hen die  Ideen  verloren.  '  Nicht  immer  sind  es  Philosophen, 
welche  die  Begriffe  richtig  bestimmten,  ganze  Völker  greifen 
oft  tiefer.  Die  verschiedene  moralisohe  Modifikation  macht  ei- 
nen grossen  Unterschied.  Es  ist  keine  Nation,  die  nicht  ei- 
nen glücklichen  Blick  in  dies  'oder  jenes  gethan  hätte.  Jede 
Sprache,  so  bald  sie  einen  guten  Fond  hat,  fst  d^r  Verroll, 
kommung  fähig.  Bfe '  Vergleiehung  der  8pracbten  kann  nicht 
angestellt  werden;' -wenn  man  nicht ''genaue  Kctontniss  mehrerer 
Sprachen  hat.  Und  sobald  einer  nicht  mehrere'  kennt,  so 
kennt  er  auch  nicht  igfündtteh  Seine  Muttersprache.  Gelehrte 
haben  in  den  am  Bnde  dieses  Abschnitts- zu  nennenden  Schrif- 
ten den  Netzen  Hier  Erlernung  mehrerer  Sprachen  gezeigt. 

Je  mehr  gebildete  Sprachen  wir  erlernen  i  desto'' reicher 
wird  unser  Vorrath  von  allgemeinen  Begriffen.  Bei  weiterem 
Fortechreiten  im  Denken  beschäftigen  wir  uns  immer  mehr  mit 
generellen  Ideen«  Da  nun  jefle  Nation  gewisse  Klassen  solcher 
generellen  Ideen  vorzüglich  ausbildet,  so  leuchtet  rtisift' der Ge- 


,  L 


0 


stfte  .itatot  deutlicher  *ln.<    Ks  giebt  zum  pdbptal  Sprechen, 
die  vorzüglich :  Ausdrücke  für  gewisse  Sfpienkräfte, .  för  4<*n  üm- 
gaggfc  für  wtotMwhaftlfcb«  Dinge  u.  »,  w.  b*bftp.    Solche  Wör- 
ter l#ssen  stfch  dann  oft  giar  «ücht  ia  andere  Sprachen  über- 
setzen.    So,  musz  jede  eujtivlite  .Nation  die,  Masse  .von  Ideen 
bereichern,    $o  „wie  ichveine  gewisse  Ansaht  von,.  Ausdrücken 
aus  einer  fremdet)  Sprache:  erlerne,  *o  bekomme  ich  auch  zu- 
gleich neue  Begriffe.    Wie  ist  es  aber  bei.  den  Jtegriffej,  wel- 
che all?  ouUivirte  Nationen  gleich,  h^bfn?;  Hier  erhält  maa 
im  Ganzen,  nicht  neue  Begriffe,  aber  man  qrhält  .einen. neuen 
t  Vortheil.    Jede  Sprache  enthalt .  auch  die  Form,  nuter  welcher 
die  Begriffe  der  Nation  gefaaat  werden.     Jeder  scharfsinnige 
Kopf  wird  eine  gewisse  Idee  auf  eine  andere  Art,. .  qls  der 
stumpfe  bezeichnen,*  und  ihr  dadurch  ejne  lebendige  Darstel- 
lung geben,   wie  es  auch  der  Fall  beim.  Styl  ist«  .  Diejenigen 
Volker  mm,   die  durch  besondern  Scharfsinn  die  Gegenstände 
auffassten,   müssen  zu  glücklicheren  Bezeichnungen  als  andere 
Völker  gelangt  seyn.     Vergleichen  wir  die  Sprachen, .  so  ent- 
steht ein  grosser  Unterschied  in  Hinsicht  des  Gepräges.     Die 
eine  Nation  wird  Ausdrucke  haben,  denen  man  .ihre  Bedeutuug 
gleich  ansieht,  neinlich  eine  solche  Nation,  die  glückliche  De- 
rivationen und  Compositionen  hat.     Eine  andere  ißt  kürzer  in 
ihren  Ausdrücken.    Wir  können  oft  dasselbe  sagen,  nur  nicht 
auf  die  kurze,  wohlklingende,  gefällige  Art«  .  Daher  kommt  eine 
gewisse  Mischung  der  Sprachen,  die  in  allen  wirklich  nothwendig 
ist.   Hier  sollte  man  nach  dem  zu  Werke  gehen,. was  uns  die 
Geschichte  des  Alterthums  lehrt.    Die  Römer. haben  Ausdrücke 
der  Griechen  in  ihre  Sprache  aufgenommen.    Oft  müssen  wir 
solche  Zeichen  aufnehmen,    wenn  dadurch  eine  fremde  Idee 
ausgedrückt  werden  soll.     Eine  grosse  Anzahl  von. geborgten 
Wörtern  kann  gar  nicht  ausgetrieben  werden,  da  sie  schon  ein- 
geführt pind.  .  Am  meisten  fällt  die  Notwendigkeit  solcher 
Ausnahmen  bei  den  Sprachen  auf,  die  sich,  wie  unsere  euro- 
päischen Sprachen,    so  sehr  ähnlich  sind«     Das  Studium  der 
Sprachen  erhält  durch  die  Betrachtung  der  Formen  einen  neuen 
Nutzen;    es  verschafft  uns  nemlich  ein  neues  Mittel,   unsere 
Ideen-  aufzulösen,   zusammenzusetzen  und  zu  vervollkommnen« 
Man  darf  nur  bedenken,   alle  Ausdrucke,  die  auf  intellektuelle 
*  Ideen  gehen,    haben  einen  verschiedenen  ambitus.    Es  liegen 
nicht  immer  in  dem  einen  Worte  der  einen  Sptatfie  grade  so- 
viel. Ideen,    als  in  dem  .correspondirenden  Worte  der  andern 
Sprache.   -Vergleiche  ich  nun  meutere  Sprachen  und  lege  die 
-correspondirenden  Worte  neben  einander  und  prüfe,    was  für 
Ideen  die  Nationen  damit  verbinden,  sO  wird  man  finden,  d«ss 
dieses  Wort  weit  umfassender ,  jenes  enger  ist.    Was  die  Er- 
klärung betriff!,  so  sieht  man  hier,   wie  sie  sieh  von  den  so- 
genannten IMwraetzuugen  unterscheiden  muss,    JOffrcta  Ueber- 


Setzungen  können  wir  nur  du  öbtttaagen,  wassioh  ,<Ue:  aalte*  ;* 
Nation  gedacht  bat    Hier  bleiben  Mebettideen  uhrig  f   es  wird 
ein  Wort  nicht  ganz  erschöpft    Das  Erklarfeo  fordert,  das*:  wir 
jeden  Ausdruck  völlig  beatimmt  faseen>>  daher  man  abk  häufig 
durch  Umschreibungen  hilft. 

Waa  nutet  uaa  aber  die  Masse  von  Begriffen,  um  die  ve** 
schiedenea  Formen  bei  den  verschiedenen  Kationen  kernten. au 
lernen  f  Hier  darf  man  nur  soviel  antworten:  Wir  «neben  die 
verschiedeneil  Produkte  des  Landes  bei  verschiedenen  Volke» 
kennen  zu  lernen.  Um  wie  vielmehr  sollten  uns  die  Sprachen 
nicht  wichtig  aeyn,  da  diese  grade  die.  vorzüglichsten  .Pro- 
dukte dea  menschlichen  Geistes  sind*  Die  Abweichung  und 
Uebereinatimmung  der  mennchlichen  Natur  wird  dadurch  vor* 
anglich  kennen  gelernt  Uni  sieh  von  dem  Werthe  dea  Stu- 
diums mehrerer  Sprachen  au  .-überzeugen,  so  bedenke  man* 
dass  wir  durch  dasselbe  in  den  Stand  gesetzt  werden*  unsere 
Begriff«  an  verdeutlichen  und  unsern  Ideenkreis  au  erweitern; 
denn  mit  jeder  Sprache  bekommt  man  eine  Reihe  neuer  Idteen, 
Mensehen,  die  nur  eine  Sprache  kennen,  sind  in  Bntwiokelnng 
einzelner  Begriffe  oft  erstaunlich  beschrankt  Dalier  taugen 
Ueberaetznogen  nicht;  denn  durch  sie  bekommt  man  nicht  die  . 
neuen  Ideen*  Der  Umfang  des  Begriffs,  der  mit  einem  Worte 
einer  fremden  Sprache  verbunden  wird,  ist  oft  nicht  derselbe, 
den  das  Wort  in  unserer  Sprache,  hat.  Die  Lexica,  welche 
die  Sprachen  mehrerer  Völker  neben  einander  enthalten^  sind 
sehr  sa  empfehlen,  um  den  Umfang  des  Begriffs,  den  jedes 
Wort  ausdruckt  bei  jeder  Nation,  folglich  ihre  Bildung,  ken- 
nen zu  lernen.  Die  Verschiedenen  Sprachen  kann  man  in  fneh- 
rere  Arten  eintheilen.  Manche  sind  schriftmassige  ^  andere 
sekrifilose  Sprachen.  Die  letztem  tragen  nicht  cur  Gelehr- 
samkeit, nicht  zur  Litteratur  bei.  Ferner  unterscheiden  *vir 
cuUivirie  nnd  nicht  eultivirte.  Eine  Sprache  kann  sehr  eulti- 
virt  seyn,  ehe  Schrift  eingeführt  wird,  wie  es  bei  den  Grie- 
chen der  Fall  war.  Sine  eultivirte  ist  wieder  verschieden  nach 
der  verschiedenen  Art  und  Weise,  wie  diese  oder  jene.  Nation 
einen  gewissen  Zweig  von  Kenntnissen  ausgebildet  hat  Un- 
culttvht  ist  eine  Sprache,  ao  lange  nur  ein  kleiner  Kreta  von 
Ideen  ausgebildet  und  gefasst  wird.  Auch  ungebildete  Spra- 
chen haben  grossen  Kutzen  für  uns  z.  B.  bei  Untersuchung 
der  Abstammung  gewisser  Wörter.  Wir  lernen  dadurch  die  - 
Nation  in  ihrem  Kindheitszustande  kennen.  Zwei,  drei  uncul« 
tivirte  Sprachen  sind  aber  doch  noch  nicht  der  Vortheile  ei«  s 
ner  cnltivirten  Sprache  werth.  Cultivirte  theilen  sich  wieder 
in  lebende  und  todte.  Hat.  man  Werke  von  ausgestorbenen  - 
Nationen  übrig,  so  entstehen  Sprachen,  in  denen  wir  sogar  . 
noch  schreiben  können,  obgleich  die  Nation,  die  sie  gespro- 
chen, schon  gänzlich  dahin  ist.    Dies  ist  der  Bull  hei  der  la- 


teiütedien ,  griechischen  und  arabischen» :  Hine  tiefte  Classe 
sind  die  Sprachen,  die  ganz  ausgestorben  «lud  s.  B.  die  ägyp- 
tische. Se  bleiben  uns  unter  deo  mite»  todten  Sprachen  theils 
die  ekrU^talieeken,  t*a  denen  mehr  oder  weniger  übrig  ist,  und 
die  occidentalischen,  die  lateinische  und  griechische«  Ihnen 
gegenüber  stehen  die  neuem  Sprachen«  Diese  theilen  sich  in 
cultivirte  und  uncultivirte,  in  schriftmissige  und  schriftlose. 
Die  letztern  lassen  sieh  ganz  aussohllessen ,  wiewohl  auch  die 
ungebildetste  Nation  uns  in  einer  oder  der  andern  Rücksicht 
nützlich  werdein  kann.  Zu  den  eultivirten  gehören  Torsügiich 
die  Utterariscken,  die  bald  diesen,  bald  jenen  Zweig  von  Kennt- 
nissen ausgebildet  haben*  Man  kann  ihrer  unter  den  neuern 
eine  fresse  Menge  aufzahlen.  Einige  aber  bleiben  als  littera- 
rische Sprachen  ganz  vorzüglich,  als  die  deutsche,  französi- 
sche, italienische  und  englische.  Das  Studium  dieser  Sprachen 
gehört  mit  zur  Humanität» 

Wenn  vom  Werthe  einer  Sprache  an  sich  die  Rede  ist, 
so  kommt  es  darauf  an  zu  wissen,  welchen  Cnlturzastand  und 
welche  Denkkraft  die  Nation  hatte.  Die  Vortheile  nun,  die 
man  aus  dem  Sprachenstudium  ziehen  kann,  sind  theils  ttiimtt- 
tetbare  d.  h.  solche,  die  aus  der  Kenntnis»  der  Sprache,  an 
und  für  sich  bestehen,  theils  mittelbare,  in  welcher  Rücksicht 
sie  als  Instrumente  betrachtet  werden,  durch  welche  wir  uns 
eine  Menge  von  Kenntnissen  erwerben  können. 

In  Absicht  auf  den  unmittelbaren  Nutzen*,  ist  zwischen 
den  eultivirten  und  uncultivirten  ein  Unterschied  und  unter 
jenen  wieder.  Beide  Sprachen  lassen  sich,  wie  schon  gesagt 
ist,  in  todte  und  lebende  abtheilen,  und  unter  den .  todten  sind 
völlig  todt,  die  ganz  erloschen  sind,  worin  auch  keine  Werke 
sind,  weshalb  sie  auch  nicht  mehr  in  Betrachtung  kommen, 
als  die  Sprachen  der  Phönizier  und  Aegypter,  Andere  Spra- 
chen nennt  man  zwar  todt;  sie  leben  aber  durch  die  Schrif- 
ten, welche  übrig  sind,  und  man  kann  es  durch  Fleiss  so  weit 
bringen,  diese  Sprachen  wie  lebende  zu  brauchen.  Soviel  ist 
gewiss,  wenn  der  Werke  viele  sind,  so  lebt  sie  durch  diese 
Werke.  Freilich  ist  dieses  Leben  ein  andres,  als  das  bei  ei- 
ner Nation,'  die  noch  da  ist.  Wir  können  dann  die  Zeugen 
der  Sprache  befragen.  Bei  den  todten  Sprachen  sind  die  Wer- 
ke die  Zeugen.  Je  nachdem  mehr  oder  weniger  von  einer 
Sprache  •  übrig  ist,  werden  wir  auch  mehr  oder  weniger  von 
ihr  wissen.  Legt  man  diesen  Satz  zum  Grunde,  so  erscheint 
die  griechische  vorzüglicher  als  die  lateinische.  Denn  obgleich 
es  wahr  Ist,  dasji  eine  unendliche  Menge  Bücher  lateinisch 
geschrieben  ist,  so  sind  es  doch  nicht  Sachen,  die  von  den 
Alten  übrig  sind.  Die  griechische  Sprache  kann  man  aus  den 
Quellen  vollständig  erkennen  und  dies  giebt  ihr  einen  unmit- 
telbaren Werth.    Was  den  Punkt  von  der  vorzüglichen  Cultur 
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der  griechischen  Sprache  betrifft,  t#  ttt  nicht  nötbig,  viel  He#- 
über  zu  sprechen,  denn  es  ist  bekannt  -  Ha  Mgt  rieh:  wie 
war  diese  Sprache  cmitirirt?  fla  folge»  Wer  einige  Verriß 
derselben« 
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Bei  der  griechischen  'Spräche  kommt  lir  Betracht  *  dasi 
wir  sie  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  verfolgen  können; 
wie  keine  andere.  Mine  Sprache  •  muss  fauchst  interessant  aeytff 
in  der  wir  die  Cnltnr  einer  Nation  übersehen  können«  Sie 
hat  gelebt  drittehalb  tausend  Jahre;  1000  vor  Ohristur  bür 
1453.  So  können  wir  sie  von  den  ersteh  Kindersparen  inl 
Poetischen,  (bis  iura  Neugriechischen  verfolgen,  also  Ms  auf 
die  Zeit,  dm  die  Barbarei  hineindrang.  Diea  können  wir  ha 
keiner  andern  Sprache.  Nun  kommen  die  Innern  Vottkoa** 
menheiten,  wovon  anch  die  lateinische  viele  hat,  in  Betracht 
tong.  Was  gehört^  an  einer  vorzüglich  gebildeten  Sprechet 
Es  ist  schwer,  im  Allgemeinen  darüber  an  sprechen;  denn  die 
Vollkommenheit  einer  Sprache  ist  ein  relativer  Begriff.  Auch 
eine  schlechte  Sprache  hat  gewisse  Tbetie,  die  gut  gebildet " 
sind,  weswegen  sie  verdient  studiit  au  werden.  Doch  hier  ist 
davon  die  Rede,  dass  bei  verschiedenen  Nationen  gewiase  Claa- 
sen  von  Ideen  glücklich  gefaast  sey»  müssen  und  wie  die  Stirn* 
mung  beschaffen  iat^  müssen  Unterschiede  seyn,  daaa  die  eine 
für  den  Dichter,  Sie  andere  für  den  Redner  ist.  Hiernach 
kann  man  den  Satz  festsetzen,  dass,  jemehr  solche  Vollkom- 
menheiten in  einer  beisammen  gefunden  werden,  desto  glück- 
licher gebildet  ist  pie.    Diese  glückliche  Bildung  geht 

a)  auf  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit)  daaa  dasjenige, 
was  ausgedrückt  werden  soll,  auf  umfassende  Art  ausgedruckt 
werde,  oder  dass  sie  für  alle  verschiedenen  Dinge  verschie- 
dene Wörter  habe,  dass  sie  also  reich  sey; 

b)  darauf,  dass  die  Bezeichnung  kurz  sey;  denn  je  kürzer 
die  Bezeichnungen  sind,  desto  leichter  wird  uns  das  Denken,  weil 
das  Denken  mehr  durch  Zeichen  geschieht,  als  daaa  wir  die 
Vorstellungen  mit  einander  verbanden.  i  *    » 

e)  auf  eine  aolche  Klarheit  der  Ausdrücke,  daaa  man  inih* 
rem  Bau  oder  in  ihrer  Beschaffenheit  gleich  den  Sinn  aehen 
kann  und  «daaa  sie  nicht  so  viele  Worte  geben,  deren  Stiühme 
unbekannt  sind.  -       / 

d)  Auch  Wohlklang  gehört  dazu.  Jemehr  hiervon  eine 
Sprache  hat,  desto  vollkommner  ist  sie.  Keine  wird  darin  an 
das  Ideal  reichen.  Die  Gelehrten  haben  keine  gefunden; 
die  es  hierin  mit  der  griechischen  aufnehmen  könnte.  Ob* 
gleich  wir  die  griechische,  so  wie  die  lateinische,  nicht  «e 
aussprechen,  wie  sie  die  Alten  Vahrscheinlich  ausgesprochen 
haben,  so  haben  wir  doch  einen  Begriff,  wie  die  Alten  pro* 
nuncirt  haben?   denn  ea  haben  sich  durch  Grammatiker  noch 


Regeln  davon  erhalten*  In  dieser  Sprache  findet  sich  die  gross- 
%  te  Dessliehkeit,  Genaue  Bestimmtheit,  Kurie,  Klarheit  der 
Bedeutung;  .aus  dem  Stemme  und  Wohlklang  entdeckt  man  am 
auffallendsten  in  ihr.  Was  den  Wohlklang  betrifft,  so  sieht 
man  die  Griechen  früh  arbeiten,  alles  Rauhe  herauszuschaf- 
fen; Das  lag  in  Ihrem  Sclwnheitegefühlr.  Wenn  eich  die  Na- 
tionen  mehr  nach  den  Alten  bilden,  so.  suchen  sie  die  Hirten 
wegzuschaffen;  ganz  aber  können  sie  es  nicht.  Indessen  kann 
man  nicht. aus  der  Menge. der Konsonanten  urtheilen,  dasa  ei- 
ne Sprache  hart  sey;  es  kommt  viel  auf  die  Aussprache  an. 
Was::  die  Bestimmtheit  uncLJ)entlichkeit  der  Bezeichnung  be- 
trifft, so  -hängt  sie  von  der  glückliche»  Organisation  in  Absicht 
auf  geistige  Cültur  ab.  In  Bestimmurig  der  Seelenbeschaffen- 
heften,  zeigt  sich  die  Sprache  am  meisten.  Hier  haben  wir  im 
»  Griechischen  eine  solche.  Menge  von  Ausdrücken,  dass  wir  sie 
Hur  umschreiben  können.  Von-  Andronicus  Rhodins  haben  wir 
ein  ganaes  Register  von  Wörtern,  welche  die  Beschaffenheiten 
der. Seele  bezeichnen;  i es  steht  zuweilen  .hinter  der  Ethik  des 
Aristoteles.  "Die  Kurze  ist  freilich  keine  Eigenschaft,  die  in 
aller  Rücksicht. trefflich •  sejta  könnte;  sie  muss  daher  relativ 
betrachtet  werden.  Der  Mensch  ist  nicht  blos  Geist  und  mit 
der  grössten  Kürze  ist  nicht  immer  gedient«  Hier  ist  nur  von 
der)  die  Rede,  «welche  alles  Weitschweifige  und  Unangenehme 
entfernt»  Bei  Begriffen,  die  häufig  vorkonfmen,  vflü  man  eine 
kurze  Bezeichnung  halben.  Dies  ist/etwas  ganz  Anderes,  als 
Kurse  im  Styl,'  der  sich, nach  dem  Charakter  der  Nation  und 
des  jedesmaligen  Schriftstellers  richtet  Ein  Schriftsteller  kann 
in  einer  kurzen  Sprache  sehr  langweilig  schreiben.  Der  Eng- 
linder  ist  weitlänftiger  und  redseliger  als  der  Franzose  und 
Deutsche.  Diese  Eigenschaften  müssen  um  so  mehr  in  einer 
Sprache  seyn ,  durch  je  mehrere  Fächer  und  Gattungen  des 
Btyls  sie  gebildet  ist»  Da  die  Griechen  in  allen  Fächern  ge- 
arbeitet», so  lägst  dies  auf  ihre  Vollkommenheit  und  ihren  un- 
mittelbaren Nutzen  sehliessen.  Auch  das  Sinken  einer  Spra- 
che ist  nicht  uninteressant,  um  die  Cultür  des  menschlichen 
Geistes  au  sehen.  Daher  ist  es  interessant,  den  Verfall  der 
griechischen  Sprache  au  beobachten.  Denkt  man  diese  grosse 
Reihe  ton  Jahrhunderten  und  diese  Menge  Gattungen,  des  Styls, 
worin  sie  arbeiteten,  so  muss  sie  einen  unmittelbaren  grossen 
<   Wertb  haben. 

Die  lateinische  Sprache  hat  nicht  diese  Vorzüge;  denn  es 
fällt  bei  ihr  der  Wohlklang  weg,  der  bei  weitem  nicht  «so  ist, 
wie  in  der  griechischen.  Sie  ist  eine  harte  majestätische  ßpra- 
"  «die»  Die  Jiarten  Consonanten  und  wenigen  Vocale  geben  ihr 
eh*  rauhe?»  Ansehn,  ähnlich  dem  Charakter  der  Nation*  Die 
grosse  Deutlichkeit  der  Begriffe  durch  Etymologie  und  Ban  der 
Wörter  finden  wir  auch  nicht,  weil  die  lateinische  Sprache  auch 
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von  alten  Ssammspraehen  Italien«  an* geht,  deren  Stimme  ver- 
dunkelt sind,  fiüne  solche  Sprache  ist  mm  philosophischen 
Gebrauch  nicht  taugtiek  Die  Gedanken  scheinen  nicht  durch. 
Eine  solche  Sprache  hat  eine  geringere'Nutilichktiit  und  dient 
nicht  aar  Auflösung  von  Begriffen.  Dagegen  hat  aielShv 
ze  auf  vorzügliche  Weise  und  wetteifert  hierin  mit  der  grie- 
chischen. Diene  Eigenschaft  nnd  die  Bestimmtheit  in  den  Äe-* 
deutungen  oder  die  Deutlichkeif  gehen  ihr  einen  grossen  Vor- 
zug vor  den*  neuern  Sprachen.  "In  dieser  Rücksicht  efektektsie 
sich  für  den  Geschichtschreiber  und  Redner,  wehiger  far  den 
Dichter  und  noch  weniger  für  den '  Philosophen.  Redner  und 
Geschichtschreiber  können  au  ihten  Arbeiten  keine  bessere 
*  wählen,   als  die  lateinische. 

Diese  beiden  Nationen,  Griechen  und  Römer,' haften  eine 
Menge  von  Begriffen  entdeckt  und  sie  nach  eigner  Alt  bezeich- 
net. Deswegen  sind  auch  ihre  Sprachen' so  schwer,  'weil'  nie* 
nicht  blos  Wörter,'  sondern  auch  den  Geist  und  die  Art  flu 
denken  kennen  lernen- muss;  denn  sie  hatten  eine  ganz  andere 
Art  zu  denken  und  ihre  Gedanken  vorzutragen,  als  wir.  Stu- 
dirt  man  die  Sprachen  der  Alten,  so  muss  man  dahin  'trach- 
ten, in  ihnen  denken*  und  empfinden  au  können.  Durch  die 
Erlernung  ihrer  Sprachen  gelangen'  wir  nun  theils  zu  neuen 
Begriffen,  theits<fcn  neuen  Formen,  und  dies  wären  die  unmit- 
telbaren Vortheite.  '• 

Hiernächst  kommen  wir  auf  ien -mittelbaren  Nutzen  der 
Sprachen ,  welchen  sie  auf  unsere  Kenntnisse  haben.  Sobald 
das  ist,  so  müssen  uns  die  Sprachen  solcher  Nationen  wichtig 
scheinen.  Sie  sind  alsdann  die  Instrumente,  um  die  Nationen 
besser  keimen  au  lernen.  Es  ist  feiner  der  falschesten  Begrif- 
fe, wenn  man  die  Sprachen  bloa  Instrumente  benennt«  Sind 
sie  nicht  dfe  Charakteristischste  1  Nimmt-  man  den  Gesichts- 
punkt, der  auf's>Eigedthümliche'gehtf  ao  machen  die  Sprachen 
einen  Theil  aus.  Hier  sprechen'  wir  von  ihnen  als  Instrumen- 
ten. Sind  die  in  ihnen  geschriebenen  Werke  von  Werth,  so 
müssen  auch  sie  einen  grossen  Werth  haben;  denn  wir  sind 
nicht  im  Stande,  die  Denkmaler  kennen  au  lernen,  ohne  die 
Sprachen  zu  kennen.  Dies  reicht  hin,  die  griechische  und  la- 
teinische Sprachkunde  wichtig  au  machen.  Man  aetat  mit 
Recht  hinzu,  dass  sie  so  in  unsere  Litteratur  verwebt  slno\ 
dass  man  diese  ohne  sie  nicht  verstehen  kann;  ja  man  kann 
nicht  einmal  ohne  sie  einen  eleganten  Schriftsteller  lesen.  Dies 
ist  bei  allen  cultfrirten  Völkern  der  Fall ,  im  Deutschen  weni- 
ger, nie  in  andern  Sprachen.  Dies  ist  indessen  eine  Nebenbei 
trachtung,  wenn  von  den  Sprachen  als  Instruihenten  die  Rede 
ist  In  dieser  Rucksicht  kann  uns  nichts  dispensiren  Von  der 
tiefern  Sprachkenntniss  und  mit  ihr  muss  der  Anfang  gemacht 
werden.     Dazu  kommt,   dasa  man  sich  ihrer  bedienen  muss, 
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um  Buqhet»  darin  au  lesen-  94er  *«  eehreiben.  Allein  für  Kennt- 
nis* .  des  Altnrthuma  halte  Mi ,  die«  für  Nebensache ,  ob  ich 
gleich  «ehr  darauf  halte*  daaa  eine  Sprache  dje  gelehrte  Spra- 
che ist»  Daaa  wir  schreiben  müssen,  in., einer  «olehen  Sprache, 
will' wenig  sagen.  Ea  ist  die*  bios  die  lateinische  Sprache. 
Sobald  man  sie  au  der  herrschenden  mashtev  so  ist's  wahr, 
daaa  eine  Menge  Bücher  geschrieben  worden»  die  jeder  in  sei- 
nen Fache  lesen  können  m»ß* .  Man  hl t  gesagt,  daaa  das 
Schreiben,  in  dieser  %*acbe, -höchst  nöthig;Wäre,  um  als  Ge- 
Jphrter  abgesehen  an,  w^rde**  depn  es  .entsteht  sonst  die  Not- 
wendigkeit, jede,  neue  Sprach*  zu  lernen*,  in.  der  etwas  Wich- 
tigea  geschrieben  Ut%  oder»  man  muss  wünschen,  dass  jede 
Schrift  in  jede  Sprache  übersetzt  werde,  und  dass  die  nenern 
Spjracfren.  fn  ihrer  Festigkeit  and  pestalt,  blieben.  Allein  das 
thnn  ei*  nicht;  denn  die  .neuern  Sprachen  sind  einer  solchen 
Veränderung  unterworfen ,  -diss?  schon  hundert  Jahre  sie  äus- 
«erst  entstellen.  Daher  müspen  wir  .uns  nach  einer  Sprache 
um*eben,  in  der  alles  ein  freches  Ansehn  hat.  Dass  man  die 
lateinische  Sprache  eine  gejehrte  nennt«  ist  ein  Missbrauch. 
Gelehrte;  Sprachen  sind  die,, in  denen  Denkmäler  der  Gelehr- 
«amkeft  sind,  und  da  ist  die  griechische  »noch  mit  mehreren! 
Rechte  eine  gelehrte*  Mau  sollte  aagen:  ßprpcfie  4er  fielehr- 
tefr.i  l st  <?a  nützlich  ,<>  dass  das  fernerhin  PQ,  t>le#*e<  pder  dass 
man  die  Landessprache  dazu  gebrauche?  .^Ausgeführt  diese 
Frage,  wäre  sehr  weWüuftig*  *  Ijfc  $rägt  sich,  bei.  jedem  Gegen- 
pfände:  Ifiast  er  sich;. auf  .solche  Art  vortragen  in, einer  todten 
Spraqhe,  daaa  man.  a^ine  ;Gedanken  präcis  ausdrückt?  Ist  es 
niglit  der  Jfall,  so  kauaitniarn  nicht  in  einer  solchen  schreiben. 
£s  gibt  aber  auch  Gegenstände,  die  in  der  Mutter-  oder  Lan- 
dessprache ,  nicht  gut,  konnten  .behaudelt  werden.  'Manche  Ge- 
genstände lassen  sich  in  einer  vor  der  andern  am  besten  fas- 
sen. .  Sa  ist  gewiss-,  dass  das  Lateinische  unbequem  seyn  muss 
für  den  Verfasser  und  für  die  Leser.  Der  Verfasser  wird 
nicht  die  adäquatesten-  Ausdrücke  erhalten,  weil  sie  nicht  ge- 
nug ausgebildet  war.  Hier  ist  indessen  von  gutem  Latein  blos 
die  Rede..  Denn  schreibt  man  es  nicht  so,  dass  es  länger 
fortdauern  soll,  so  ist's  ungereimt,  die  lateinische  Sprache  für 
eine  neuere  au  gebrauchen.  Viele  Materien  wird  man  nicht 
mehr  lateinisch  schreiben  dürfen,  wenn  man  seinen  Zweck  er- 
reichen will«  Aber  es  giebt,  andere,  die.  man  gut  lateinisch 
*  ausdrucken  kann;  nur  muss  man  sich  von  dem  irrthume  los- 
machen,, als.  wenn  Kunstworter  das  Lateinisqhe  verdürben,  be- 
sonders wenn  sie  ans  dem  Griechischen  abgeleitet  sind.  Es 
fragt  sich:  ,ist  ea  gut  und  schadet  das  der  Landessprache  nicht, 
wenn,  man  Gegenstände  lateinisch  behandelt?  Ich  glaube,  es 
ist  höchst  schädlich,  die  gelehrten  Untersuchungen  in  der  Lau« 
deaaprache  an  schreiben  %  daaa  sie  dem  grossen  Haufen  mitge- 


theilt  werden.  Er  hat  nicht  Vorkenntnisse  and  kann  nicht 
Richter  sejro.  Der  grosse  Hanfe  mitte  sich  mit  den  Resolta- 
tcn  der  Gelehrsamkeit  begnügen,  sich  nicht  aber  selbst  in  Un- 
tersuchungen einlassen*  Gelehrsamkeit  ist  nicht  Aufklärung; 
daher  kann  der  tiefere:  Gelehrte  auch  »ietalich  unaufgeklärt 
in  'gewisser  Rücksicht  seym  Cf.  Schloter  ober  Pedanten  rind 
I'edeoterei  in  seinen  kleinen  Schriften«  Ferner  wird  das  Le- 
sepublikum  unendlich  verwirrt  gemacht  durch  jene  Streitigkeit 
teu;  denn  geroeine  Leute  schlieaaent  wenn  über  Viel  gestritten 
wird  .4  so  ist  nicht  fiel  Gewisses»  Gediegene ,  reine  Resultate, 
in  welchen  die  Kenner  übereinstimmen,  rauas  das  grosse,  Pu* 
bliknm  erhalten  und;  diejenigen«  welche  die  schöne  Gabe  .der 
Darstellung  haben,  joaussen  sie  ihnen  vorlegen.  Ich  denke,  es 
wäre  da  Viel  zu  thun,  da  mehrere  Resultate  mehrere  Ansich- 
ten leiden.  Wenn,  dies,  ist,  ao  sucht  man  die  lebenden  Spru* 
cbeu  nicht  su  hindern.  Sa  wunde,  auch  auf  der  andern  Seite 
gar  nicht  gut  seyn,  eine  alte  Sprache  so  allgemein  su  machen, 
dass  selbst  die  Landessprachen  darunter  litten.  Im  media  aevo 
schrieb  alles  lateinisch  und  die  Landessprachen  fingert  faat  un-J 
ter.  Daher  blieb  der  grosse  Haufe  so  unwissend  und  daraus 
entstand  die  grosse  .Barbarei  damaliger  Zeit  In  Sachen  des 
Geschmackes  kann  uns  eine  ausgestorbene  Sprache  nur  ein 
schwaches  Hulfsmittel  seyn.  Es  giebt  so  viele  Gattungen  von 
Schriftstellerei,  die  bleiben  müssen  und  werden.  Alles,  waa 
den  kreis  der  Gelehrten  angeht,  sollte  für«  ihn  aufbehalten 
werden*  Man  jnues  -  wissen,  Gelehrsamkeit  ist  über  den 
ganzen  Brdboden  ausgebreitet  und  Materien,  die  ein  all« 
gemeines  Interesse  haben,  können  nicht  allgemein  genug  ver* 
breitet  werden.  Dies  läuft  auf  jedes  Wilikühr  hinaus.  Glaubt 
jemand,  etwas  hervorzubringen,  was  den  Charakter  der  Dauer 
hat,  sq  inu88  er  die v  lateinische  Sprache  wählen.  Dies  wird 
aber  nur  für  den  Humanisten  gehören  $  denn  in  der  elastischen 
Kenntniss  vereinigen;  sich  alle  Völker,  die  Anspruch  auf  Gul* 
tur  machen.  Es  wäre  daher  ein  erstaunlicher  (Schede,  wenn 
man  Alles  in  der  Landessprache  schreiben  wollte.  —  Lateinisch 
su  schreiben,  ist  der  Grund  der  Gelehrsamkeit.  Manches  Wä- 
re noch  von  Seiten  des  Vortrags  in  -  wünschen.  Man  sollte 
nicht  schlechterdings  fordern  *  dass  jedes  Werk  ein  Meister* 
stück  von  Styl  sey«  und  man.  seilte  nicht  die  Alten  in  der  Vor- 
trageart erreichen  wollen.  Unter  den  Landessprachen  ist  noch 
ein  Unterschied.  So  muss  die  franeösische  •  die  sejrn<  welche 
die  allgemeine  Brauchbarkeit  nach  der  lateinischen  erhalte.  Noch 
kann  man  hinzusetzen*  dass  man  tiefer  in  die  lateinische  Spra- 
che kommt,  wenn  man  sie  schreibt;  denn  da  touss  man  in  die 
Bedeutungen  der  Wörter  und  in  die  Kunst  der  Wendungen 
tiefer  eindringen« 
I.  *  » 
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Wem  die  Cultur  bef  einer  Nation  anhebt,  so  wird  durch 
politische,  «physische  und  moralische  Veranlassung  eine  Nation 
vielseitiger.  Solche  Nationen  müssen  eine  Menge  von  Begriffen 
entdecken  und  sie  nach  eigner  Art  bezeichnen  nnd  hierdurch 
entstehen  neue  Begriffe  iffid  neue  Formen,  die  ihnen  eigen- 
tümlich sind.  Hierin  zeichnet  sieh  Jedes  originale  Volk  ans. 
Gewisse  Völker  haben  sich  von  Grond  ans  selbst  bilden  müs- 
sen. Der  erste  Grund  ihrer  Sprache  kann  freilich  ein  frem- 
der scvn ,  aber  wenn  etne>  genievoüe  Nation  Materie  bekommt, 
■o  bildet  sie  dieselbe  nach  ihrer  eignen  Art  ans,  wie  z.  B.  die 
Griechen.*  Hier  wird  nicht  blos  von  fremden  Nationen  entlehnt. 
Die  Sprache  eines  solchen  Volks  entwickelt  sich  nach  und  nach 
ans  ihrem  Stamme,  alle  Begriffe  werden  durch  Worte  bezeich- 
net, welche  deutlich  sind.  Hat  eine  Nation  viele  solcher  Ideen 
gestempelt,  so  wird  nun  dies  ein  Mittel,  ihre  Sprache  derto 
leichter  'nnd  angenehmer  an  erlernen.  Bei  andern  Sprachen  ist 
es  eine  ganz  andere  Sache.  In  unserer  eigenen  Sprache  z.  B. 
werden  wir  leichter  Begriffe  festen,  wenn  sie  von  originalen 
Stammwörtern  abgeleitet  werden  können.  Hat  eine  Sprache 
deutliche  Compositionen  nnd  Derivationen ,  so  wird  sie  dadurch 
unweit  leichter«  Wir  stehen  mit  unserer  deutschen  Sprache  «wi- 
schen original  und  nicht  original  in  der  Mitte.  Jede  Sprache, 
die  mit  ihren  eifeeuthümlichen  Wörtern  so  umzugehen  weiss, 
dass  sie  durch  Derivationen  nnd  neue  Compositionen  ihre  neuen 
Begriffe  an  bezeichnen  im  Stande  ist,  wird  einen  grossen  Vor- 
zug vor  der  haben,  die  aus  andern  Sprachen  erst  entlehnen  muss. 
In  dieser  Hinsicht  ist  die  griechische  Sprache  ganz  vorzüglich; 
denn  in  dieser  findet  sich  ein  so  homogenes  Ganze,  wo  Alles 
aus  einen  Stamme  entstanden  ist,  wo  wir  vorzüglich  nur  die 
Haupt«  nnd  Grundwörter  kennen  lernen  dürfen,  um  leicht 
darin  fortzukommen.  Sobald  es  also  darauf  ankommt,  dass  die 
Zeichen  eine  Sprache  leichter  machen ,  so  müssen  die  Zeichen 
eine  Vollkommenheit  an  nnd  für  sich  haben.  Sie  richten  sich 
nach  den  verschiedenen  Zeiten  einer  Sprache  und  die  Zeichen 
wären  die  vollkommensten,  die  alle  diese  Zwecke  gleichmässig 
erfüllen  könnten.  Eine  Nation,  die  lediglich  den  Handel  be- 
triebe, würde  vorzüglich  solche  Ausdrücke  haben,  die  den  Handel 
beträfen.  Allein,  wenn  von  cultlvirten  Nationen  die  Rede  ist»  so 
verlangen  wir  geistige  Ausbildung.  Eine  Sprache  also,  wenn 
sie  vollkommen  seyn  soll,  muss  die  meistert  von  Ihnen  gebil- 
deten Begriffe  mit  guten  branchbaren  Zeichen  versehen  haben. 
Je  grösser  die  Wortmenge  ist,  welche  die  Begriffe  bezeichnet, 
desto  reicher  ist  die  Sprache.    Daher  muss  uns  in  dieser  Ruck- 
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am  Hermogenea*  aber  die  Form  derR4de,  vorzüglich  aber  am 
Demetrius  de  elocution'e.  Wer  solche  Schriftsteller  in  Über- 
setzungen liest ,  kann  sie  so  gut  als  gar  nicht  verstehen. '  So 
ging  es  immer  fort^  So  lange  die  griechische  Sprache  lebte, 
hat  sie  Bereicherungen  erfüllten,  doch  nicht  immer  Vetbesse- 
rangen ,  sondern  zuletzir  tfuch  Verschlechterungen.  Aus  dieser 
grossen  Reihe  vort  Jahrhunderten  entsteht  ein  grosser  Vorzug, 
den  den  Griechen  kein©  Nation  streitig  machen  kann.  Unsere 
Muttersprache  vor  900'  Jahren  kann  man  heute  nicht  -verste- 
hen; in  der  griechischen  aber,  konnte  man  bis  auf  den  ersten 
Ursprung  feifriickgel^eft.  Aus  lexicis  kaiin  Man  sehliessen,  wie 
vollständig  eine  Sprache  ist.  Bei  ihr  kommt's  auf  viele  Dinge 
nft,  wddu*ch  sie* angeschwellt  und  verdünnt  werden  kann.  Zu 
einem'  vollständigen  Lexicon  der  griechischen  Sprache  reichen 
noch  nicht  acht  Foliobände.  Henrieus  Stephanus  gab  4  Bande 
Fol.  heraus,  bald  darauf  ein  Engländer  noch  2  Snpplemehtban- 
de,  und  noch  »tasten  wenigstens  2  Bände  in  Folio  hinzukom- 
men. Dodi  gehenf  did  lexfca  hur  auf  die  übrig  gebliebenen 
Werke  der  Autoren.  Die  Griechen  haben  viele  Begriffe  bear- 
beitet, die  wir  nur  durch  sie  kennen.  Hierher  gehören  die  Be- 
griffe, dfe  auf  Local-  und  Zeitumstände  gehen;  folglich  Alles, 
was  zur  Geschichte  gehört.  Es  müssen  «uns  selbst  diese  Be- 
tfätehnuftgen  wichtig  seyn.*  Grösser  aber  ist  der  Nutzen  bei  den 
Begriffen*  welche  die  Kenntniss  des  Menschen  selbst  betreffen. 
Und  grade  hier  haben-  die  Griechen,  da  sie  vorzuglich  Moral, 
Politik  und  Lebenskunde  bearbeiteten,  viel  geschaffen  und  in 
Umlauf  gebracht,  was  uns  heut  zu  Tage  noch  ganz  unbekann- 
te Schätze  sind.  Die  Menge  von  Ausdrucken  für  Leidenschaf- 
ten und  Gemüthabewegungen,  welche  die  Griechen  gjehabt, 
setzen  einen  in  Erstaunen.  Wer  die*  Philosophie 'vorzüglich  atu- 
dirt,  dem  wird  die  griechische  Sprache  allein  als  Sprache  ein 
wichtiges  Instrument  seines  Denkens  seyn.  Man  sieht  es,  mit 
welcher  grossen  Gezwungenheit  Cicero  in'den  tuscul.  griechische 
terminos  in's  Lateinische  fibersetzt« 


Die  lateinische  Sprache  hat  viele  Vörfcuge  der  griechischen 
fticht,  weil  sie  keine  originale,  sondern  eine  zusammengesetzte 
ist.  Leitet  man  sie  von.  der  griechischen  ab,  so  geht  dies  auf 
das  Zeitalter,  wo  griechische  Colonien  die  uralte  äolische  Mund- 
art nach  Italien  brachten.  Doch  hatte  sich  schon  vorher  die 
jiua&nfcche,  eine  barbarische  Sprache^  «dort  etabjirt.  Diese 
pfropften  sie  auf  die  griechische  Sprache.  Nebenher  wurden 
noch  mehrere  Landesdialekte  recipirt ,  und  au*  einer  Mischung 
mehrerer  solchen  Dialekte  ging  nun  die  römische  Sprache  her- 
vor. Späterhin  wurden  noch  mehrere  Constructionen  aus  dem 
Griechischen  genommen }  daher  die  grosse  Aehnlichkeit  in  dem 
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ganzen  Gebäude  heider  Sprachen.  Anfangs  worden  griechi- 
sche Dichter,  welche  *uf  die  römische-  Bübno  gebracht  w«r-»^ 
den  sollten,  mit  einer  gans  barbarischen  knechtischen  Treue 
übersetzt  und  so  wurden  die  Constructionen,  ans  dem  GrieclnV 
sehen  nur  so  übergetragen.  Im  Lateinischen  giug  dies  Ja#ge- 
fort  Abstrabirt  ihan  «her  von  dem,'  wie  dies  einer  ordinalen 
Sprache  eigen\  ist,  80  bleiben  der  .römischen  Sprache  inune? 
noch  viele  Vorzüge;  •  Sie  ist  in  viele»  Arten  de#  Vortrag«  gqns 
ausserordentlich  ausgebildet  Mau  stndire  in ;  dieser  Absicht 
nur  die  Reden  Ciceres  z.  B.  die  pro  Maccello.  Sieht  man,  auf 
die  römischen  Dichter,  so  sagen  viele ,  selbst  Horatius*  siu 
seyen  noch  weit  von  der  Vollkommenheit  der  Griechen  ent-i 
fernt;  doch  sind  sie  in  diw  Nachahmung  so  weit  gekommen* 
dass  die  neuern  Sprache)!  sie  schon  wieder  als  Originale  ansehen, 
können«  Kurse  und  Bestimmtheit  hat  das  Latein  fast  iii„ehen. 
dem  Grade,  wie  die  -griechische  f Sprache;  ja  Kurse  fast  noch 
mehr«  Dies  ging  "von  .dem  Charakter .  dieser  Nation  a,us,  die.  ' 
mehr  handelte,  als  sprach.  Die  lateinische  Sprache  qualificJri 
sich  ganz«  besonders  für  den  bratorischen  und  historischen  Vor- 
trag. Hier  hat  der  Romer  fast  alle  möglichen  Bezeichnungen, 
und.  swat  auf  die  beste. »Art.  Doch  riu4  ein  nie  so,  philoso- 
phische Köpf e  gewesen,  ab  die  Griechen,  Im  Gänsen  gingen 
sie  von  praktischen  Staatskenntnissen  •  ajus ;  selbst  Poesie  war 
nur  Liebhaberei  einzelner  Menschen.  Philosophische  Schrift- 
steiler  hat  Rom  vor  Caesar  nur  sehr  «wenige  gesehen.  Die 
Entfernung  von  Staategeach&ften,  welche  <lie  Römer  veranlass- 
te, Philosophie  an  stncüren,  brachte  sie  anf  Öen  Gedanken,  ei- 
nen, forschenden  Blick. auf  die  griechische  Philosophie,  zu  wer, 
fen.  Cicero  ist  &h  der  erste  anzusehen,  der  griechische  Phi-r* 
losophie'  nach  Rom  gebracht  hat  *  Dahet.  konnte  es.  nicht,  feh- 
len ,  dass  in  diesem  Fache  viele  Lücke«  <  sfo4  ,wid  die  Römer  * 
sich .genöthigt  sahen«,  .aus  den,  Griechen  viele  Begriffe  an  ent- 
lehnen. Die  Anzahl  aller  wirklichen  philosophischen  Schriftr 
steiler  zu  Rom  mag  sieh  in  der  ganzen  Zeit,  da  Romgestanv 
den,,  nicht  bis  .üben  dseissig  erstreckt  haben« .,  Ueberhaupt  ist. 
die- römische  Sprache  an  Reichtham  weit ;  unter  der  griechi- 
schen/ JBesqnders  haben  sich  darüber  Dichter  und  Philosophen 
zu  bekltfgenv  TJebjrigens .  i*t  •.  in  dieser  Sprache*  in- den  folgetir 
den  secuiia,  nachdem ; aie  .  aufgehört  hatte  an.  Jeben,(eiue.  err 
stannliclie  Menge  wissenschaftlicher.  Werfte,  geschrieben,  unpiiu 
dieser  Rücksicht  ist  die  lateinische  Litteratur  von  grösserem 
Umfange,  als  die  griechische, 
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.  Ute  griechische  Sprache,  als  In^trumentakiprache  mehrerer 
Kenntnisse,  wird  heut  an  Tage  nicht*.  So  wie  4ie  lateinische  ge- 
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braucht    Sie  hat  aber  eine  ähnliche  Nütelichkeit,  selbst  fBr  die 
heutige  MUtheUuag.    Denn 

-  a)  ste  ist  für  die  ganne  Gelehrsamkeit  die  Grundsprache, 
.diejenige,  aus  der  fast  eile  Tbeiie  der  Wiasensojiaften  Kunstwör- 
ter und  Bezeichnungen  gelehrter  Begriffe  hernehmen,  eo  *.  B.  Phi- 
losophie und  Aesthetik,  weil  diese  vonüglich  auf  griechische 
Muster  sich  gründen»  In  der  Medioin  giebt's  ganse  Theile^  die 
voll  von  griechischen  Benennungen  sind. .  Aach  in  den  schonen 
Wissenschaften  kann  man  nicht  au  gehörigen  Begriffen  kommen, 
wenn  man  nicht  die  ans  den  Griechen  entlehnten  Ausdrücke 
recht  fassen  kann ;  und  solche  Kunstwörter  lassen  sich  nicht  fug- 
lieh  übettetaen.  Ferner  lassen  sich  die  Bedeutungen  gar  nicht 
gut  behalten,  wenn  man  die  Sprache  selbst  nicht  kennt,  aus  der 
sie  genommen  sind.  Im  Altgemeinen  aber  herrscht  in  der  gan- 
aen  Litteratar  ao  viel  Rücksicht  auf  die  griechische  Sprache,  das» 
man  beständig  auf  sie  stösst;  selbst  im  bürgerlichen  Leben 
giebt's  viele  Ausdrucke  aus  dem  Griechtscben,  was  daher  kam, 
weH  die  lateinische  Sprache  ao  viel  aus  der  griechischen  nahm. 

A)  Wir  können  selbst  die  lateinische  Sprache  hinsichtlich 
ihres  Baues  auf  eine  gelehrte  Art  gar  nicht  verstehen,  wenn  wir 
nicht  Ton  der  griechischen  ausgehen.  Es  sind  in  der  lateini- 
schen Syntax  Construetionen,  viele  Wertformen  und  Ausdrucke, 
die  sich  durchaus  nicht  erklären  lassen,  wenn  man  nicht  Grie- 
chisch kann.  Denn  die  Lateiner  haben  gradeau  Vieles  aua  den 
Griechen  genommen,  waa  in  ihrer  Sprache  keine  Sprachibn- 
Hchkeit  bat«  Sie  haben  ttberdem  ihre  Litteratur  im  Greisen 
fast  mach  der  griechischen  copirt.  Um  aber  Copien,  und  auf 
eine  gelehrte  Weise,  benrtheiUn  au  können,  mosa  ich  die  Origi- 
nale kennen. 

e)  Durch  aie  wird  nne  ein  Sehet?  von  Gelehrsamkeit  auf- 
geschlossen, weil  die  Griechen  grössere  Schritte  in  den  Wis- 
senschaften gethan  haben,  ab  irgend  eine  andere  Nation.  In 
den  Künsten  ist  dies  gana  auffallend ;  denn  noch  hingt  in  4ie- 
aem  Fache  Alles  von  den  griechischen  Autoren  ab.  Auch  ist 
dies  der  Fall  in* den  höbern  Wissenschaften.  Denn  in  allen 
Fiebern  der  Gelehrsamkeit  sind  noch  Werke  von  ihnen  vor- 
handen, besonders  in  der  Medicin  und  Philosophie,  welche 
überall  ab  die  vorauglicbsten  ihrer  Art  anerkannt  werden.  Daaa 
in  dieser  Hinsicht  Uebersetaungen  nioht  hinlänglich  seyn  kön* 
Den,  bt  wpÜ  sehr  einleuchtend. 

& 

Waa  die  Kunstwerke  des  Alterthums  betrifft,  ao  haben 
auch  diese  einen  unmittelbaren  und  mittelbaren  Nutzen,  Der 
mittelbare  Nutzen  besteht  darin,  daaa  sie  uns  helfen  die  Kennt- 
nis* des  Aiterthuma  aufschliessen.  Oft  kann  uns  das  kleinste 
tJeberbleibael  wichtige  Dinge  aufklären;  selbst  das  kleiaste  Mo- 
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nnnient  kanfc  mm  wichtig  seyn.  Der  unmittelbare  Nutzen  *  be- 
steh! darin,  das«  wir  Kräfte  oben,  die  zumal  io  utpserm  ZeÜ- 
aftter  todt  liegen,  Geschmack  und  Einbildungskraft,  Seelenkrlf- 
te,  welche  uns  viel  Vergnügen,  ja  selbst  moralischen  Nutzen 
verschaffen  können,  Didicisse  fideliter  artes  etc.  ist  sehr  wahr; 
denn  sie'atudiren,  giebt  Richtigkeit  der  Empfindung. 


Wie  bildet  die  Beschäftigung  mit  der  Sprache  und  der 
Entwickelnng  der  Gedanken  der  Schriftsteller  nnsern  Verstand  1 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  gehört  in  die  Hermeneutik. 
Wir  werden  durch  diese  Beschäftigung  geübt,  unsere  Beurthei- 
lung  und  nnsern  Scharfsinn  an  schärfen.  Dies  ist  die  wahre, 
Logik. 

Bucher«  welche  Ober  diese  Materie  gebfaucht 

werden  können: 

Klol%*  Vorrede  vor  Scheuer9*  Anleitung,  die  lateinischen 
Schriftsteller  an  erklären,  in  welcher  die  Frage  beantwortet 
wird:  warum  lernt  man  lateinisch  oder  griechisch  1  Viel 
durchdachter  ist  die  Abhandlung: 

Funk**  Gedanken  von  dem  Nntsen  richtig  getriebener  Philolo- 
gie in  den  Schulen  (Philologie  heisst'hier  Linguistik),  in  dem 
Magazin  für  Künste  und  Wissenschaften.  Diese  Abhandlung 
ist  sehr  gut  geschrieben)  in  einer  Rücksicht  ist  sie  gana  ier- 

*  schöpfend.  Mit  seinen  Ideen 'stimme  ich  am  meisten  fsber- 
ein.  Von  ihm  ist  auch  eine  Abhandlung  über  VergleklwAg 
der  dänischen,  deutschen  und  französischen  Sprache,  in  ei- 
ner Schrift  von  Schlegel,  welche  er  .1761  ins  Deutsche 
übersetzte. 

Adelung*  Schriften  übet  Sprache  nnd  Sprachstudium*  beson- 
ders sein  Lehrgebäude  der  deutschen  8prache  2  R.,  worin 
manches  Gnte  vorkommt,  wie  auch  zerstreute  Ideen,  in  sei- 
nem Wörterbuche.  . 

Kraute*  Recension  in  der  Litteratuneitong  von  1188  .über" 
das  Russische  Wörterbuch, 'in  welchem  die  Sprachen  des 
Russischen  Reichs  auseinandergesetzt  sind.   In  dienet  Recea- 
sion  sind  tiefe  Raisennements  über  die  Sprache  als  Sprache. 

Jeaieeh'*  philosophisch  kritische  Vergleicbang  von  14  Sprachen 
Saropens,  welche  sehr  weitlinfig  ist  Bei  den  alten  Sprachen 
erschöpft  er  nicht  Alles;  doch  veranlasst  er  xum  Denken. 
'Von  ihm  ist  auch  eine  .Preisschrift:  Vergleichung  der  alten 
Gelehrsamkeit  mit  der  neuem,  nebst  einer.  Beantwortung  von 
JVedewow.  Beide  enthalten  gute  Sachen, '  allein  in's  wis- 
senschaftliche Detail  und  In  die  Methodik  ist  keiner  von 
beiden  eingedrungen. 
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fFhtkelmams  Schriften,  besonders  setoe  Abhtodlung  von  der 
Fähigkeit  der  Empfindung  des  Schönen  in  4er  Kunst,  Dres- 
den  1763.  '  C 

£krnß*3  Vorlesungen,  herausgegeben  von  Z?une. 
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Einleitung. 
Lifteratur  derselbe^ 
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Wfr  sind  sie  den  Griechen,  und  Rändern  schuldig.  Die  Grie- 
chen waren  die  ersten,  welche  sich  zu  allgemeinen  Principieu 
erhoben.  Sie  fielen  darauf,  dass  das  Denken  und  Sprechen 
nicht  so  gar  verschieden  sey.  Sie  kamen  darauf,  ihre  Sprache 
xu  «untersuchen  in  Rücksicht  auf  die  Grundsätze,  die  mit  dem 
Denken  zusammenhängen.  Dies  geschah  schon  drei  Jahrhun- 
derte vor  Christus,  häufig  zuerst  von  den  Stoikern,  bei  denea 
ein  Hauptkapitel  in  der  Logik  auf  die  allgemeine  Grammatik 
ging,  peinlich  die  Disputirkunat,  weil  b^i  vielen  Schlüssen  es 
nothwendig  ist,  über  die  Worte  bestimmte  Begriffe  mitzubrin- 
gen» Doch  vor  ihnen  fing  es  schon  an.  Piato  untersuchte,  ob 
die  Zeichen  der  Sprache  natürlich  «der  conventioneil  wären. 
Weiter  ging  Aristoteles  in  seiner  Schrift:  atol  £op7ve£ag,  de 
elocutiene,  vom  Ausdrucke  der  menschlichen  Sprache. .  Dieses 
Büchelchen  geht  auf  die  ersten  principia  der  Sprache,  ist  sehr 
abstract,  trocken  und  kurz,  doch  eine  Skizze  zu  einer  gram- 
maire  raisonnde.  Einen  griechischen  Commentar  darüber  hat 
man  von  Ammonius,  Von  den  Stoikern  haben  wir  nicht  viel 
übrig,  ausser  in  zerstreuten  Steilen  der  Alien.  Die  Lehre 
vom  verhum  und  der  tempora  ist  ganz  stoisch.  Besonders  ha- 
ben die  alexandrinischen  Gelehrten  unter  den  Ptolemäern  in 
dieser  Rücksieht  viel  geleistet.  In  den  seculis  nach  Christus 
-haben  die  Griechen  einen  grossen  Grammatiker  Apollonius  Dys- 
colus,  welcher  de  syntaxi  schrieb,  ein  sehr  scharfsinniges  Buch, 
doch  nicht  für  den  Anfänger,  zunächst  für  die  griechische 
Sprache.  Was  aber  von  dieser  gilt,  gilt*  auch  von  der  allge- 
meinen. Bei  den  Römern  kam  die  Grammatik  bald  in  ~Ge- 
brauch  und  wir  haben  noch  ein  ansehnliches  Werk  von  Ihnen 
in  Varro  de  lingua  latina.  Es  giebt  aber  keine  grossen  Ideen 
von  der  grammatischen  Gelehrsamkeit  der  Römer,  denn  das 
Meiste  ist  aus  den  Griechen.    Die  spä.tern  lateinischen  Gram- 
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matiler  haben  das1  Ihrige  «ür  genbueru  ffc*tifmnnng'*der  Sitee 
beigetragen   iniüb^fra   Charisid^ ;P*otriedeg  und  PrfyclaWs  fet 
fiel  Gutes.    «Jeberhatipt  gehöret*  Meheir  alle  Scholietlsarouiluri- 
gen,  die  man  litü  Mittelalter  aus  ä(teV,Cbmrhentatoreh gebucht 
hat.  '  Gleichwohl  sind  hierin  dfe  Neuere  weiter  gegangen  und 
wir  haben  ein  utid  das  andre  treffliche  Bach,  im  (Ganzen  viel, 
Insonderheit  rtm  ftrftnzoseu.    Diese*  haben' eine  Anzahl  Schrif- 
ten: grarnmalre*' wisomie'es  ä.  V.  ftolfosopfritche  Gramrnatfkeit 
Gute  Nachrichteh  totamen  vor  KT  einem  'ÄiäcoW  prelintfnaTre 
einer  franeösichen  Uebersetautig  de»'  Herirtes.    Die  merkwür- 
digsten sind:  BeausSe  gramiiiaire'  raisohde  2  B.  ltrTT,  voll  un- 
geheurer Gelehrsamkeit  uncj.  SubtiKtüt  '  JSin  gewaltiger  A)ann 
von  possem  Umfange  an  Kenntnissed ;Mejr  kennt  alle  ftatijHfa- 
eber  und  hat  einen  gewissen  Tiefsinn,  aber  er  hat  den  Fehler,   . 
dass  er  Alle«  bis  auf  so  kleine  Theifc  ahatofnirt,  dass  der  Nu- 
tzen der  Grammatik  geringer  wird  und  daa  Werk  mehr  spe- 
colativ  iat.    Besser  ist  Condilkic'e  grammaire  raisonqe'e  in  sei- 
nem <jöuj».  cl'dtiides;  ponr  le*Prlnce-de  l^artoie,  eine»  AriiEncy- 
clopädie.    Sie  hat  einen  grossen  Vorzug  wegeq,  des  feiqen  ge- 
schmackvollen Vortrags  und  der  Mäntel.    Das  gründlichste  und 
berühmteste  Buch  ist  von  dem  Engländer  Harris:  Hermes  öder 
allgemeine  Grammatik,   übersetzt  von  Ewerbeck  neigst  Anmer- 
kungen und   Abhandlungen  von  F.  A.  Wolf  und   dem '  Ueber- 
setaer.  Iter  Theii.  Halle  1788.   Eine  französische  Uebersefznng 
von  Thurot  ist  gut,  hat  aber  nichts  Eignes  und  die  Wenigen 
Noten  wollen  nicht  viel  aagen.    Harri*  ist  einer  der  gfossten 
Altertumskenner*  und  seine  Manier  iq  Absicht  auf  Behandlung 
und    Entwicklung   der  Bachen  aristotelisch.     Dieses'  Werk  ist 
ein  Kunstwerk  in  Rücksicht  der  Sache^der  Manier  und  ße-^ 
handlang.    Die  meisten  Engländer  haltefi  sich  an  ihn,'  und  er 
ist  blos  abgeschrieben  worden.'  So  sind  itea/lfeV.  moralisches 
und  kritische  Abhandlungen,  übers.  Göttingen  1190.  ehi  EJxcerpt 
ans  Harris.    Einen  Verschiedenen  Gang  gingMonboddo  in  sei- 
nem Werke  über  den  Ursprung  und  Fortgang  der  Sprache;  1 
Bde.  Es  sollte  von  Schmidts  Weimar  übersetzt  Werden,  allefti 
es  ist  ein  Ansang.  Dieser  Mann  ist  ein  starker  Träumer:   Wenn 
er  über  das  Allgemeine  raisonnirf,  so  hat  er  wunderliche  Grit« 
ien ;   tonst  ist  er  ein  tiefer  Kenner  des  Atterthums.    Was  ich 
au  ihm  schätze,'  ist  die  Entwicklung  der  Eigentümlichkeiten 
der   griechischen  Sprache,  wenn   et   griechische  Schriftsteller 
anatomirt.     Ein  Aufzug  aus  ihm  wäre  nützlich.    Dann  ist  Von 
de  Brosses  traite*  de  la  formation  mdcanique  des  lan£ues ,  Pa- 
ris 1W5.    Das  Beste    aus  allen  i§t  zusammengetragen  in  den 
Artikeln  der  Encyclope*die,  besonders  in  der  Ausgabe,  wo  die 
Encyclopddie  mdthödique'hetsst.     Die   Deutschen  haben  hierin 
noch  nicht  viel  geleistet:    Yon  Meiner  fet  ein  Versuch  einer 
an  der  Sprache  abgebildeten  Verntinftlehre,  Leipzig  HW ;  ein 
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Mann,  der  dieser  Mstqrie  nicht  unkundig  und  für  sie  nicht 
ungeschickt  wer;  eher  es  fehlen  ihm  die  Sprachkenntnisse.  Er 
will  diejenige  Methode  durchfuhren,  welche  a  priori  untersucht, 
was.  in  .der  Spreche  seyn  müsse.  Es  ist  Manche«,  in.  seinem 
Buche,  was  nützlich  ist,  wenigstens  nützlicher,  als  was  in  Lam- 
berts Organon  2  Theiie,  Leipzig  1164.  verkommt  Es  ist  zu 
abstract  und  an  wenig  für  den  praktischen  Gehrauch,  obgleich 
tiefe  Ideen  darin  sind.  Ihm  fehlts  ganz  besonders  an  Sprach- 
kennjflisfu..  Von  Job.  Henrfe.  Meyer  haben  wir  grammaikae 
universalis  elementa,  Braunschweig  1796.«  i»  streng  scientivi- 
scher,  Manier  geschrieben.  Der  Verfasser  ist  mehr  von  allge- 
meinen Kenntnissen  ausgegangen. 

Im  Folgenden  sollen  die  Hauptmaterien  der  philosophischen 
Grammatik  dargestellt  und  das,  was  das  Nützlichste  und  An- 
leitendste,  »um  Stadium  der  Sprache  ist,  Angegeben  werden. 

b, 
Begriff  der  philosophischen  Grammatik. 

Was  den  Begriff  dieser  Wissenschaft  betrifft,  so  fallt  in 
die  Augen,  dass,  obgleich  es  mehrere  Sprachen  giebt,  doch 
zwischen  ihnen  'eine  gewisse  Uebereinknnft  statt'  findet,  weil 
bei  jeder  Nation  die  Rede  (oratio)  der  Abdruck  des  Denkens 
ist,  die  Kopie  vom  Original.  Wie  die  Menschen  einerlei  Grund- 
satze haben,  wonach  sie  alle  denken,  so  mnaa  auch  eine  An- 
saht allgemeiner  Sätze  seyn,  nach  denen  sich  jede  Sprache 
richtet  Diese  sind  in  der  Natur  jedes  Menschen  gegründet 
und  diese  machen  die  allgemeinen  Regeln,  welche  man  in  den 
besondern  Grammatiken  nicht  wiederholen  sollte.  Hierin  sieht 
man,  wie  sich  die  allgemeine  von  diesen  unterscheidet.  Sie 
muss  die  Grundsatze  enthalten,  in  denen  sich  die  meisten  Spra- 
chen vereinigen,  oder'  das  Wesentlichste  in  der  menschlichen 
Sprache,  wogegen  die  Besonderheiten  nur  Zufälligkeiten  sind. 
Man  macht  einen  unterschied  zwischen  allgemeiner  und  phi- 
Ißsophischer  Grammatik.  In  der  allgemeinen  verfährt  man  hi- 
storisch und  zählt  diejenigen  Grundsätze  auf,  in  welchen  sich 
alle  vorzuglichen  Sprachen  vereinigen»  Die  Beispiele  giebt  man 
aus  den  verschiedenen  Sprachen  und  dies  nennt  man  eine  Pa- 
raUelgrammatür.  Diese  allgemeine  Sprachlehre  wäre  nun  die 
Summe#  der  allgemeinen  bei  allen  Sprachen  gleichen  Erschei- 
nungen/ Diese  aber  ist  nicht  so  nützlich,  als  die  philosophische, 
in  Reicher  die  Erscheinungen  ans  ihren  Gründen  entwickelt 
werden.  Beschäftigt  sich  die  Grammatik  mit  Betrachtung  der 
Beschaffenheit  der  Vorstellungen  selbst,  so  beisgt  sie  eine  rein 
philosophische;  beschäftigt  sie  sich  mit  der  Beseichnnng  unse- 
rer Vorstellungen,  so  entsteht  eine  angewandt  philosophische* 
welche  uns  am  nützlichsten  zur  Vergleichung  mehrerer  Spra- 
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chen  Ist.  In  dieser  worden  nicht  Um  dl*  faeta  aufgestellt, 
sondern  auch  die  flrttnde  In  den  Gesessen  des  menschlichen 
Denkens  aufgesucht.  Sofern  macht  sie  einen  Theil  der  Logik 
aus,  und  man  sollte  sie  mit  derselben  vereinigen,  wodurch  diese 
an  Anwendbarkeit  gewinnen  würde.  Um  a&er  die  Gelinde  auf- 
ansuchen,  muss  nun  vorher  Sprachkfenntnisse  besitsen  und  nicht 
glauben,  es  durch  Ralsonnemerit  a  priori  berabjsnbfekommen, 
deswegen,  weil  sie  des,  was  die  Logis,  ist.  Diese  ist  die  Wis- 
senschaft 3er  Begeh  des  Denkens»  Ehe  man  diese  studirt, 
muss  man  sehon  denken  können:  Ei  reicht  aber  nicht  hin, 
eine  und  de  andere  unvollkommene  Sprache  tu  kennen,  um 
die  Gründe  aufzusuchen;  wir  müssen  die  gebildetesten  kennen« 
Diejenigen  Sprachen,  durch  die  wir  in  das  Allgemeine  eindrin- 
gen wollen,  müssen  vollkommen;  um  besten  ausgebildet  und.  der 
Natur  am  gemissesten  seyn.  Ans  dem  Grunde  kt  fkeine  unter 
den  neoern  einlwher  und  hiesu  dienlicher,  ab  die  englische; 
unter  den  uiten  Sprachen  ist  in  dieser  Hinsicht  kein  grosser 
Unterschied«  —  Uebrigens  lKast  sich  die  allgemeine  Gramma- 
tik mit  der  philosophischen  verbinden.  Mit  jener  muss  man 
den  Anfang  machen;  denn  es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  die-  , 
jenigen  Regeln,  die  allen  Sprachen  gemeinschaftlich  sind,  ken- 
nen su  lernen. 

'    •  e. 

Deber  Analogie  und  Anomalie« 

Wie  kommt's,  dass  alle  gebildeten  Sprachen  eine  Parthie 
von  Sachen  haben,  von  uaibus  loquendi,  «Be  genau  mit  einan- 
der siisaifamenstimmenl  —  oder,  dess  wir  ans  den  einseinen 
Sprachen  eine  Ansah!  allgemeiner  Gründe  entdecken  können  ? 
Das  Sprechen  ist  ein  Grad  mehr,  als  das  Denken.  Du  dieses 
in  den  Menschen  auf  gleiche  Weise  eingerichtet  ist;  so  ist  auch 
folglich  jenes  an  gemeinschaftliche  Regeln  gebunden ,  wie  das 
Denken.  Dies  wird  deutlich,  wenn  wir  das  betrachten,  was 
die  Grammatiker  Analogie  d.  i  Vebereinatfannmng  und  Ano- 
malie d.  i.  Abweichung  von  der  Uebereinstimmung  nennen. 
Man  sagt,  dass  hierauf,  also  auf  der  Wahrnehmung  ähnlicher 
Fälle,  die  man  mit  einer  ausserordentlichen  Scharfe  im  Kin- 
deralter  machte  und  sie  befolgte,  und  nur  in  einseinen  Fällen 
abwich,  der  Sprachgebrauch  beruhe.  Diese  Kraft,  analogisch 
su  urtheilen,  ist  eine  von  den  Grundkräften,  die  wir  beim 
Mensehen  finden,  welche  sich  schon  in  den  Kindern  seift. 
Dieses  nebst  dem' Abstrsotionsvennögen  sind  dasjenige,  was  am 
meisten  gewirkt  hat,  den  Sprachen  die  Grundbildung  an  geben. 
Vom  Binseinen  sogen  sie  den  allgemeinen  Begriff  ab.  Wir 
finden,  was  uns  alle  Sprachen  erleichtert,  dass  die  Formen 
der  Wörter  auf  gleiche  Art'flectirt  und  gebildet  werden*  Auf 
dte  Sprachlhnliahkeit  also  muss  man  losgeben,  wenn  man  den 
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Grfarid  vob  ustboa  loqueadl  einsehen  will.  Die  Menschen  fühl- 
ten, das«  sie  ähnlich«  Dinge  auf  ähnliche  Weise  behandeln 
ratissten,  • '  Ohne  diese«  würden  sie  die  Sprache  unendlich  er- 
schwert haben.  Da  die«  so  .allgemein  ist,  und  auf  einem  Grund- 
gesetze  unsers  Denkens  beruht ,  so  kann  man  annehmen,  Ana- 
logie* iat  eine  von  den- Quellet» *  woraus  alier.  Sprachgebrauch 
flieset  und  diese  Analogie  in  einseinen  Fällen  erklären,  ist  das 
.  Geschalt  4er  philosophischen  Grammatik  Wie  kam  es  aber, 
dass  die  Menschen  Falte  in  dar  Sprache  hervorbrachten.,  wel- 
che anomaUsch  sind?-  Unter  Anomalie.  jnüss<;män  Alles,  waa 
nnregelmäsdg  ist,  verstehen;,«  Man  hätte  aollen  bei  der  Regel 
bleiben  und  alle  Fälle  der  Art  «uf  einerlei  Weise  behandein. 
Nun  aber  lassen  sich  die  Menschen  in  den  ersten  Operationen 
des  menschlichen  Verstandes  täuschen,  d.  hs  es  muss»  Falle  ge- 
ben, wo  in  der  Zeit  der  ersten  SpraehbiNung  ea  dem  Men- 
schen nicht  gans  klar  wird,  ob  zwei  Fälle,  ähnlich,  sind.  Auch 
wird  er  oft  swei  abbuche  Fälle  auf  ungleiche  Art  behandeln. 
Dies ,  hat  allerwirts  Anomaüeen  erzeugt.  '  Auf  der  andern 
Seite  behandelte  man  zwei  verschiedene  Fälle  auf  einerlei  Weise 
und  sali  für  ähnlich  an,  waa  unähnlich  war.  Dazu/  kamen  noch 
mehrere  Gründe,  warum  man.  Abwich.  Wie  die  Sprachen  Tor- 
warts gingen,'  verloren  sich  hie  und  da  Grundwörter^,  von  de- 
nen man  Abwandlungen  machte  j  sie  kamen  aus  dem  Gebrau- 
che, die  abgewandelten.  Formen  erhielten,  sich^  weil  ihrer  eine 
gauze  Anzahl  war,  da  man  sie  häufiger  Im  Munde  führte,  als 
die  vadicea.  Dier  ist  ein  Fall,  den  man  in  alten  Sprachen  fin- 
det. Für  den  Stamm  ist  nachher  ein  «andrer  üblich  geworden, 
der  harmonirt  nicht:  mit  den  abgewandelten  und  dies  macht 
Anomaljeen.  Daher  die  Erscheinung,  daaa  wir, aus  der  Ana- 
logie der  spätem  Sprache  Vieles  nicht*  erklären  können,  was 
anfangs  sehr  guten  Grund  hatte.  In  Allen  GranuÄatifcen  finden 
wir  'Formen,  die  mit  Worten,  zusammenhängen,  von  denen  sie 
doch  nicht,  abgleitet  werden  können  a.  JB.  im  Deutschen:  ich 
bin,  wir  sind,  seyn ;  im  Lateinischen :  sum,  fui,  focem,  esse.  Man 
nimmt  daher  an,  e^s  waren  anfänglich  Stämme  gewesen,  welche 
gewisse  Formen  bildeten ,  von  denen  aber  die  ersten  Stämme 
verloreii  sind  und  sich  nur  aas  ähnlichen  Fällen  ahnen  lassen  s.  P« 
im* Griechischen i  dyjffxm,  $&avovt,ftavutogi  satfgoj,  Sxa&ovy 
spcföog.  Man  muss  solche  Formen  auf  die  ersten.  Stämme  zu- 
rückzuführen suchen,  welches  das  Geschäft  der  Etymologie 
ist.  So  wäre  man  öfter  vou  der  Analogie  abgewichen ,  ohne 
abzuweichen-  d.  h.  ea  ist  jetzt  Anomalie,  wo  ursprünglich  keine 
war.  Es  giebt  ajich.eine,n  andern  Fall,  der  die  Analogie  stört. 
"Dieser  ist,  dass  man  häufig  in  der  Frühern  Zeitfat  glücklich  or- 
ganisicten  Völkern  auf  den  Wohlklang  sah  und  ihm  die  Sprach- 
ähulichkeit  aufopferte.  Dies  ifflisste  bei  denen;  statt  finden, 
welche  sich  mit  der  Poesie  .viel  beschäftigten  Und. so  konnten 
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Worte  Hind  Coustnifttiouen  aufkommen,  welche  absprangen  von 
der  Regolaxität,  Weil  das  Reguläre  zu  hart  gewesen  wate.  Mau 
mti8*  «ich  in  eine  Zeit  versetzen,  wo  der  Sprachgebrauch  tidncb 
Sänger  gebildet  wurde.  Da  musate.es  bald  der  Nftmeras  dfcs 
Verses  wegen  schicklich  scheine« ,.  abzuweichen  voe  demv  was 
regelmässig  gewesen  wäre.  Ein  andrer  Fäll  entsteht  aus  mds- 
rern  Fehlern»  und  Incorrectheitqn,  die  sieh  in  der  frühesten 
Zeit  am  vorzüglichsten  einschleichen  müssen,  da  sie  sieh  rauch 
später  einschlichen. .  Es  ist  wshrv  der/ Sprachgebrauch  nimmt 
nicht  gleich  Fehler,  Ten  einzelnen  Bf^uscfcen  an,  aber  in  der 
früheren  Zeit  ist-  dies  .eher  der  Fall,  da  die  Sprache  noch 
keine  Festigkeit,  besitzt  .  Besonders  war*  damals  der:  Falls 
wenn  Personen  augenfehme  Fehler  hatten  d*  h.  solche,  die  Afir 
nehmliehkeiten  mit  eich  führten,  die  deshalb  nachgeahmt  wur- 
den. Ist  der  falsche  usus  einmal  durch. Schriftsteller  einge- 
führt, so  ist  er  nicht  wieder  .zu  verdrängen.  So  hatten. die 
Griechen  eine  seltsame  Constrnctfon,  ;das  Subet.  plur.  neutc 
mit  dem.  Verburti  im  Sing,  zusammenzusetzen.  Das  Entgegenge- 
setzte rührt  nur  Tön  Abschreibern  her.  Wenn  nun  so,  viele  Qnefr- 
len  sind,  woraus  man  die  Abweichungen  «von  der  Analogie  fliesten 
sehen  kann,  so  zeigt  sich  die  Notwendigkeit,  die  Irregularitäten 
in  einer  Sprache  nicht  alle  auf  gleiche  Weise  zu  behaudeln.  Al- 
lein so  sehr  auch  die  Menschen  mit  richtigem  Gefühl  zu  Werke 
gingen,  so  hat  man  sich  doch  auch  Unregelmässigkeiten  durch , 
Nachlässigkeit  geschaffen.  'Diejenigen  Wörter,  welche  am  mei- 
sten im  Gebrauch»  sind,  sind  gewöhnlich  die  irregulärsten,  denn 
sie  sind  im  Munde. so  zu  sagen  am  meisten  Agebraucht«  Es 
lassen  sich  noc*  aehrefe  Fälle  denken.  Hier  darf  man  aber 
Nichts  ohne  Bewdts  annehmen.  Dass  die  Analogie  eine  Haop*- 
quelle  in  der, Sprache  ist,  haben  die  Alten  schon  aufeinanderr 
gesetzt.  So  achrieb  Caesar  de  aualqgia,  Von  Vossina  haben 
wir  ein  Werk  de  analogia  et  anomalia,  worin  viel  Treffliches 
ist,  daa  ,iu  die  philosophische  Grammatik  .gehext« 
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Bas  Nächste  an  betrachten  ist  der  usus  loqnendi,  den  man 
gewöhnlich  den/  Tyrann  der  Sprache  nennt.  Weser  giebt  das, 
was  herrschend  geworden  ist.  Ist  von  der  Grammatft  die  Rede, 
so  haben  wir  es  mit*  dem  usus  loqujentti  zu  tbun.  .  Diesen  ha- 
ben wir  zu  prüfen  und  zwar  nach  der  Analogie,  welche  die  wahre 
grosse  Regel  ist,  auf  der  die  ganze  Sprachrichtigkeit  beruht 
In  einer  ausgestorbenen  Sprache  muss  man  aber,  in  dieser  Hin- 
sicht noch  weit  bescheidner  seyn,  als  in  der  vaterländischen. 
Der  herrschende  usus  loqoendi  und  die  Analogie,  die  ihm 
zum  Grunde  liegt,  nebst  der  Entstehung  und  den  Gründen  in 


einzelnen  Flllen,  die«  ist  da«,  was  die  philosophische  Chmm- 
matik  su  untersuchen  bat  Hier  theilf  aie  sich  mit  der  Logik 
«d  Rhetorik,  so  daaa  jede  ihr  Gebiet  hat  Sie  grämten  an- 
einander, daher  kann  man  aie  ade  Susannen  verbinden.  Grmm- 
natik  ist  Untersuchung  von  Redesitsen,  weif  aUea  das,  was 
wir  denken,  sich  auf  Sitae  zurückbringen  liest.  Wenn,  dies 
Ist,  die  Rede  aber  der  Abdrnek  des  Denkens  ist,  so  habe  ich 
es  in  der  Grammatik  mit  SÄtsen  m  thtut.  Diese  haben  .ihre 
Theüe,  die  einseinen  Worte,  diese  wieder  die  ihrigen  und  so 
kommt  die  Auflösung  bis  au  den  kleinsten,  den  Buchstaben. 
Dies  alles  beschäftigt  die  Grammatik.  Die  Logik  beschäftigt 
eich  auch  mit  Sitien  und  eben  so  die  Rhetorik ,  aber  auf  an- 
dere Weise.  Öieht  man  darauf,  dasa  durch  die  Seichen  un* 
sere  Gedanken  angezeigt  werden  sollen,  so  gehören  diese  Zeichen 
Ar  die  Logik;  sieht  man  auf  die  Richtigkeit  des  Ausdrucks  dieser 
Seichen,  so  gehören  sie  für  die  Grammatik;  sobald  man  aber  ei- 
nem Andern  diesen  Zeichen  infolge  seine  Gedanken  mittheilen 
Wut,  so  gehören  sie  für  die  Rhetorik.  Ein  Beispiel  wird  dies  deut- 
-Reh  machen.  Wenn  ich  sager  der  Himmel  ist  heiter;  so  wird  die- 
ser Sets  grammatisch  betrachtet,  wenn  ich  die  Richtigkeit  der 
Worte  in  Rücksicht  ihres  Sprachgebrauch  einseht  und  verbunden 
untersuche.  Die  Logik  untersucht  die  Richtigkeit  des  Satnee  in 
Rücksicht  des  Zusammenhanges,  und  die  Rhetorik  prüft  die  Stel- 
lung der  Worte  in  Rücksicht  der  Schönheit  Mos  ist  es,  was  bei 
allem  8tyi  zum  Grunde  liegt.  Beim  Prüfen  des  StyHstischeu  nnaa 
man  darauf  sehen.  Daa  Natürlichste  ist,  mit  der1  grammatischen 
Prüfung  anmfaflgen  und  dann  sur  logischen  und  rhetorischen 
fortzugehen.  In  grammatischer  Hinsicht  sehe  man  an*  die 
Richtigkeit  der  einaelnen  Worte  hinsichtlich  ihrer  FoVnt  und  nnf 
die  Richtigkeit  der  Verbindung  derselben;  in  logischer  auf  den 
Sinn  und  auf  die  Wahrheit  der  Sitae;  und  in  rhetorischer 
auf  den  Effect,  den  sie  hervorbringen  sotten,  oder  auf  die  Ab- 
sicht, welche  dadurch  soll  erreicht  werden.  Ueberajl  mosa 
grammatische  Richtigkeit  nujn  Grunde  liegen.  Uebrigens  kann 
ein  grammatisch  richtiger  Sata  ein  logisch  unrichtiger  seyn. 
Alan  kann  aber  auch,  richtig  logisch  reden  oder  schreiben  und 
doch  gar  nicht  aweckmissig  und  nicht  angenehm.  Hier  tritt 
die  Rhetorik  ein  und  fordert  nach  der  jedesmaligen  Absicht 
einen  solchen  Vortrag,  wodurch  ich  meinen  Zweck  am  sicher- 
sten erreiche.  Diese  drei  Arten  voä  Benrtheilung  sind  sehr 
genau  mit  einander  verbunden« 

.e. 
Einteilung  der  philosophischen  Grammatik. 


Die   natürliche    Blnthellung  der  Grammatik  wire,  wenn 
•man  von  den  Buchstaben  ausginge.    Hier  entsteht  die  Finge,  wie 


% 


* 


«lad  sie  am  richtigsten  und  besten  auszusprechen.  Dies  ist  OrKÄoe- 
pie.  Hie*u  kommt  die  andere  Anrieht»  wem  die  (Sprache  ge- 
schrieben wird,  die^  Orthographie.  Von  diesen  Theilea  geht 
man  aa  den  grössern  und  nimmt  die  einseinen  Worte  für  sieh 
mit  allen  ihren  Affectfonen.  Dieser  Theii  wird  der  etymolo- 
gische, etwas  missbrlnchlich  genannt;  denn  er  geht  nicht  auf 
die  Ableitung  der  Wörter,  sondern  auf  die  Formenlehre.  Der 
■weite  Haupttheil  betrachtet  die  Worte  In  ihrer  Verbindung 
zu  Sitzen  und  heisst  Syntax. 

Der  8toff  der  Grammatik  sind  Kedesltze  und  diese  beste- 
hen ans  Theilea,  also  aus  Wörtern*  Diese  sind  articulirte  Zei- 
chen Ton  Vorstellungen  und  haben  das  Hgene,  dass  keiner  ih- 
rer Theiie  für  sieh  eine  Bedeutung  hat  Die  Wörter  lassen 
sich  in  Sylben  Itiflösen,  die  keine  Bedeutung  haben,  obgleich 
sie  dieselbe  haben,  wenn  sie  au  Wörtern  geprägt  werden«  Diese 
werden  in  Buchstaben  aufgelöst 

In  Hinsicht  der  Methode,  die  Grammatik  su  lehren  'und 
zu  lernen»  muss  bemerkt  werden,  dass  man  nicht  von  der  Theo- 
rie und  den  abgezogensten  Theüen  derselben  ausgeht,  Sondern 
man  löst  ganze  Sitze  in  ihre  einzelnen  Theiie  auf,  nicht  um- 
gekehrt. Man  darf  sich  aber  nicht  in  weitläufige  Auseinan- 
dersetzungen einlassen.  Bin  Andres  ist,  wie  der  Lehrer  so  et- 
was studirt  und  durchgehen  soll  und  lehren. 

Erat  er    Theil. 

Die    Formenlehre. 

r 

Wie  viel  Hauptgattüngen  von  Wörtern  giebt  es?  Dies  ist 
eine  Hauptfrage,  unter  oratio  wird  alles  verstanden,  was  man 
redet,  jeder  einen  Gedanken  enthaltende  Satz ,/  dessen  Theiie 
Wörter  (partes)  sind.  In  alten  Zeiten  hat  man  verschieden 
darauf  geantwortet  Die  Frage  ist  eine  logische.  Es  ist  be- 
kannt, dass  man  ehedem  bfos  auf  drei  Gattungen  von  Wörtern 
zurückging:  Substantivs,  Yerba,  Partikeln.  Unter  jede  dersel- 
ben fasste  man  andere  als  untergeordnet,  welche  man  nach 
einer  andern  Vorstellungsart  einzeln  zihlt  So  zählte  man  daa 
adjectivum  zu  dem  substaativum,  und  unter  die  Partikeln  warf 
man  verschiedenartige  Wörter,  woraus  erhellt,  dass  diese  Vor- 
Stellungsart  nicht  in9s  rechte  licht  führt,  und  es  ist  besser, 
zur  Vorstellung  das  Donat  zu  gehen.  '  Die  frühere  hatte  zwei 
Gattungen,  nomen  und  verbum,  wiewohl  man  einsah,  dam 
eine  noch  mfisste  hinzugefügt  werden  ef.  Diogenes  LaSfr- 
tius  7,  56.  Vossii  Aristarch  e.  4.  initio.  Vereinzelte  man  die 
Sache  so  sehr,  so  hatte  man  dazu  einen  logischen  Grund.  Man 
sagte,  dass  man  die  Redetheile  nehme,  ohne  weiche  ein  Satz 
nicht  aejn  könne.    Sobald  man  dies  wollte,  hatte  man  Recht; 
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dem»  zwei  Ctasaen  sind  eis  die  vornehmsten,  ftiuraselien  z.  B. 

*  der  Mensch  denkt,  die\S<#i«e  scheint.  ,  Nehme,  jemaud  Parti- 
keln und  setze  sie  z#£i)mmeu;,es  werden  keine  SjUze  werden. 
Allel? /in  ^raramatischer Hinsicht  hptt^Tnan  Unrecht,  denn  die 
Hede,  is^t  4er  Art,  daist  sfe.zu' etwas,  weiter  zureicht,  als  zn 
{rpcfengn,  lQgjscheri  Sätzen*,  Wir  brauchen  nichfc  hlos  Sätze»  in 
defien  nehmen  und  verbum  vprkommen,  sondern,  noch  mehrere, 
um  u#ae/e  Empfindungen  loszudrücken.,  ßiejht  man  auf  das, 
was  in  den  strengern  Wissenschaften,  nöthjg  ist,  so  ist  das  et- 

.'  w^ls  .Anderes,  als  wovon  .gesprochen  wird*  voji  der  mit  der  Rhe- 
torik in  Verbindung  stehende^  Rede.  Die  grammatischen  *Theile 
JftStypu,  sich  am  natürlichsten  ^o  ordnen.  Eine  grosse  Anzahl 
Dinge  existfren  theilsjn  jler.JKatur,  theils.  bringen  wir  sie. zur  Exi- 
stenz durcth  Verstande^vpr^teUungea;  Nemlich  &np  grosse  Menge 
Dhjge,.  .welche  in  die.  Sjiupe  fallen,  existir^u  >vurkUch?  EJine  an- 
dere-grosse  Anzahl  von  Begriffen  hat  der  JJtfenqch  4*FGh  AMrac- 
MfJn  gewonnen  und  gi#fefc  ihnen  eine  £?xistenz-i>  Diese  letzten  be- 

.  .haftfelt  er,:  auch  wjfc. existierende  Dinge.  Diese  doppelte  Exi- 
stenz ist  .von  dreierlei  Ar$;  entweder  sind  «sie  Wirkungen,  oder 
JSigepschffteu  (Affectionen),.  oder  .Aocidänziejju  Die  Affectionen 
kann, man  auch  Attribute  nennen;  denn,,  wem?  wjr,  Affectionen 
l}ez£iclmep,  legen  wir  iqm  Pinge  etwas,  bei.  So  fegen  wir  ei- 
nem Thiere  das  Raufen  ;J>ep. ;  Was  die  erste  blasse  von  Din- 
gen betrifft,  welche  wirklich  existiren  oder  als  Wirkungen  an- 
zugehen sind,  so  nennen  wir  sie  Substanzen,  weil  wir  ihnen 
eine  Selbstständigkeit  beizulegen  gezwungen,  oder  durch  unser 
Denkvermögen  geneigt  sind.  •  In  diese  Classe  gehört  eine  grosse 
Menge  von  Abstractionen>  welche  nicht  W  den  erstem  Wör- 
tern gehört.  Der  Kinderverstand  geht  ni<$t  auf  diese  loa,  er 
hat,  nur  einen ,  Haimtawsdruck  für  die  Classen  selbst.  Nach 
und  nach  häufen  sich  diese.  Arten  von  Ausdrücken,  und  je  wis- 
senschaftlicher eine  Nation  ist,  desto  mehr  hänfen  sich  die 
öster f  -durch  welche  Substanzen  bezeichnet  werden»  Diese 
jiennt  man,  Substantivs.  Die,  zweite  Classe  sind  die*  durch 
welfhß  Eigenschaften  angezeigt  werden,  die  ich *. den  Substan- 
*en  beilege  oder  sie  ihnen  ansehe.  Alle  die  Wörter,  die  der- 
gleichen Affectionen  bezeichnen,  sind  Attributiv*}./  Die  vornehm- 
ate,  Art  hievon  sind  die  verba»  Neben  diesen  giebt  es  meh- 
rere, wqhin ...  auch  die  adjeetiva  gehören :  und .  adyerbia.  Die 
Adjectiven  gehören  also  nicht,  zu  den  Substantiven;  die  Gram- 
matiker ljessen  sich  durch  einzelne  Sprachen  verfuhren,  fend- 
licb  iat  eine  dritte  Classe  von  Wörtern,  weiche  zur  Bestim- 
mung der  Rede,  einzelner  Wörter  und  ganzer  Sätze  dienen  und 
wodurch  häufig  gewisse  Accidenzien  angedeutet  werden  Dies  ist 
die  Classe  der  WorterV  welche  man  Artikel,  Präpositiopqn  und 
Cönj  Miktionen  nennt.  Es  sind  tlieils  bestimmende,  theiis  verbin- 
dende und  was  die  letztern .  betrifft,  so  bedarf  die  Rede,  wenn 
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sie  gebildet  wird,  Ihrer  viele,  nm  die  Wörter  und  Satze  in  gehö- 
rige Verhaltnisse  im  bringen.  Die  Alten  hatten  über  die  Cla»- 
*en  der  Wörter  verschiedene  Meinungen.  Die  Stoiker  nehmen 
nur  zwei  an ,  substantfoa  und  attributiv«.  Viele  Classen .  kom- 
men heim  Vortrage  abstracter  Wahrheiten  nicht  in  Betrach- 
tung. Endlich  setzte  man  die  Partikeln  hinzu,  welche  die 
Griechen  pvglov  nannten.  Späterhin  löste  man  diese  Classifi- 
cation auf  und  machte  acht  partes  orationis.  Zn  diesen  kön- 
nen die  Interventionen  nicht  gerechnet  werden ,,  sind  auch,  ton 
den  Alten  selten  dam  gerechnet  worden*  benn  sie  sind  blosse 
Stammlaute  ans  der  rohen  Natursprache,  nur  etwas  verfeinert» 
Man  wirft  sie  in  die  Rede  hinein,  ohne  dass  sie  die  Constit- 
ution andern.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Flut  he  ^  welche 
nichts  sind  eis  Wörter,  welche  eine  Empfindung  ausdrucken 
sollen,  die  man  gar  nicht  auszudrucken  weiss.  Die  Interjektio- 
nen-sind  Reste  aus  der  blossen  Empfindungssprache,  und  fei- 
gen sich  auch  als  solche*  Die  Sprache  reicht  oft  nicht  hin, 
die  zusammenlaufenden  Empfindungen  auszudrücken.  Daher 
ist  man  zu  Lauten  gekommen,  womit  man  diese  dunklen  Em- 
pfindungen ausdruckt  Sie  werden  swischenein  geworfen*  ma» 
eben  auch  einzelne  Sitae  aus* 

ErsteWörterelasse* 

Subntantivo*  » 

eigentliche. 

Die  Subftantiva  theilt  man  in  eigentlich*  Substatitiya  und 
uneigenüichen  oder  Vicesubstantiva  oder  pronomina,  weil  man 
den  alten  Ausdruck;  nomen  für  substantivum  gebrauchte,  womit 
man  "oft  Dinge  benennt.  Sinder  setzen  meist  substantiva  für 
pronomina.  Dieses  Wort  aber  sollte  nur  wenigen  Zukommen. 
Das  Wort  notnen  wurde  in  frühem  Zeiten  gleichsam  als  ein 
Gattungswort  gebraucht,  jedoch  auch  vocabulum)  daher  sagen 
Einige  provocabula.  Dass  unter  den  Wörtefclassen  die  sub- 
stantira  und  verbä  die  Hauptclassen  sind,  ist-  bekannt*  denn  sie 
formiren  schon  einen  Satz.  Doch  es  scheint  eine  Ausnahme 
zu  leiden.  Ich  kann  sagen s  du  hier?  Das  ist  schon  ein  Satz. 
Wie  kommt  es,  dass  nicht  viele  Worte  nöthig  sind?  Ellipti- 
sche Constructionen  müssen  in  ihre  integrifenden  Theile  auf- 
gelöst werden  und  dann  sehe  ich,  dass  der  Satz  nie  ohne  ein 
Substantiv  seyn  kann  und  dass  auch  ein  Verbum  da  seyn  inuss, 
*enn  es  auch  nicht  da.  zu  seyn  scheint.  Dieser  Grundsatz  ist 
wichtig.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  dass  die  Theile  da  sind, 
sondern  dass  ich  sie  gehörig  denken  musa;    Dies  ist  natürlich; 
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denn  wir  sind  im  Stande,  durch  Mienen  Sitze  auszudrucken. 
Man  ißt  daher  auf  den  Gedanken  gefallen,  zu  fragen,  welche 
Classe  von  Wörtern  wohl  die  älteste  sey?  Man  kann  diese 
Frage  nicht  dadurch  beantworten,  dass  major  zeigte,  es  müsse  der 
Natur  des  Menschen  zufolge  die  eiue  oder  die  andtere  Gattung 
die  ältere  seyn.  Beide  Clässen  scheinen  neben  einander,  uud 
bei  verschiedenen  Völkern  nicht  auf  gleiche  Weise  gefolgt  zu 
seyn.  Doch  dies  ist  eine  unfruchtbare  Untersuchung«  Wenn 
wir  auf  die  Eigenschaften  der  Substantiv«  sehen,  so  bemerken 
wir  folgende  Punkte,  Sowohl  wirkliche  Substanzen,  als  auch 
durch  Abstraction  geschaffene  Verstandeavorstellun^en  sind  von 
der  Art,  dass  ihnen  gewisse  besondere  Eigenschaften  in  der 
(Grammatik  zukommen  müssen.    Dahin  gehört: 

1)  Weil  man  auf  allgemeine  Ide$n  ausging  und  die  Spra- 
che brauchte,  allgemeine  Ideen  zu  bezeichnen,  so  fand  sich, 
dass  besondere  einzelne  Individuen  oft  in  zu  grosser  Zahl  zu 
einer  Gattung  gehörten  und  dies  musstfe  einen  Unterschied  im 
Ausdrucke  hervorbringen,  ob  ich  es  so  solke  ausdrucken,  dass 
ich  von  einem  einzelnen  Gegenstände  oder  von  der  Gattung 
spräche  oder  eine  Unterscheidung  der  Zahl  noch  machte. 
Daraus  entsteht  der  Unterschied,  dasa  man  von  Bunkerns  sin- 
gularis  und  pluralis  spricht.  Der  Grund,  ist  klar.  Alle  Sub- 
stanzen sind  Gattungen,  Arten  und.  individua.  Die  Gattungen  ha- 
ben ihre  Arten  und  diese  ihre  inäividua  unter  sich.  Hiernach 
müssen  alle  Namen  von  Gattungen  ,  und  Arten  in  mehrfacher 
Zahl  angegeben  werden  können;  hingegen  bei  den  individuis 
kann  keine  Pluralität  angegeben  werden,  weil  sie  blos  abstra- 
hlte Ideen  ausdrücken,  bei  denen .  der  Collectivbegriff  so 
gross  ist,  dass  wir  uns  keine  Theile  daran,  keine  Mehrheit 
denken  können  z.  B.  bei  dem  Begriffe  Weisheit,  Klugheit.  Sieht 
man  jedoch  von  dem  allgemeinen  Begriffe  ab  und  wendet  man 
ihn  auf  einen  einzelnen  Gegenstand  an,  so  kann  man  eine  Mehr- 
heit desselben  denken.  Rede  ich  von .  verschiedenen  Dingen, 
die  Macht  haben,  so  spreche  ich  von  Mächten.  Ferner  giebt 
eg  auch  Wörter,  die  schon  eine  Menge  sehr  kleiner  Theile  in 
eich  begreifen,  die  man  deshalb  nicht  im  Plural  nimmt  z.  B. 
Asche.  Die  Classe  der  individua  nennt  man  nomina  propria, 
ein  schicklicher  Name.  Bei  ihnen  kann  keine  Pluralität  statt 
finden.  Man  findet  aber  auch  Sprachen,  die  einen  dualis  ha- 
ben. Ist  er  nothwendig  für  die  Sprache  1  Wenn  es  auf  Be- 
■  Stimmung,  dessen,  was  erforderlich  ist,  ankommt,  so  fallt  er 
weg.  Er  ist  ein  unnützer  Ueberfluss ;  indessen  fallen  Sprachen 
in  ihrer  Kindheit  oft  auf  etwas  Ueberflüssiges.  Warum  haben 
ihn  die  Römer  nicht?  Damals,  als  die  Römer  ihre  Sprache 
mit  Hülfe  der  griechischen  bildeten*,  hatte  diese  ihn  noch 
nicht)  der  äolische  Dialekt,  aus  dem  sie  ihre  Sprache  nahmen. 
hatte  keinen  dualis.  War  er  nicht  im  Altgrichischen,  so  scheint 


es,  er  wir  ein  blosse«  Raffinement,  das  späterhin  in  die. Spra- 
che kam.  Das  Späterhereinkommen  beweist,  dass  er  nicht  not- 
wendig Ist  Die  Sache  ging  davon  ans,  dass  man  in  der  Natur 
so  viele  Sachen  fand*  die  zusammen  gehören.  Was  die  Art  und 
Weise  betrifft,  tndividualnamen  in  den  Plural  zu  setzen,  so  ist 
dies  eine  Ausnahme.  Wie  entsteht  sief  Man  sagt:  Homere! 
Scipionen*  Cicerone.  Es  ist  blos  eine  Sprachveränderung. 
Statt  die  Substantiven  zu  brauchen,  nimmt  man  berühmte  Na- 
men derer,  welche  in  einer  Sache  florirt.  Wir. können  die  Ei 
genschaften  einer  Person  oft  zu  einem  abstractum  machen  und, 
um  uns  am  klarsten  Auszudrücken,  brauchen  wir  statt  der  Ei- 
genschaften die  Namen  der  Personen  und  so  werden  sie  zu 
Gattungsnamen.  In  gewissen  Sprachen  ist  es  eine  honorifica 
oratio,  die  Individuen  zu  pluralisiren  z.  B.  die  Salmasii,  Vos- 
sii  etc.  Eine  andere  Schwierigkeit  ist:  bei  Tbieren  sind  die 
nomina  propria  nicht  so  propria,  dass  der  Name  nur  einmal 
vorkommen  sollte/  Hiernach  könnte  jemand  denken,  die  no- 
min« propria  scheinen  Namen  zu  seyn,  welche  Substantiven 
ähnlich  sind«  Für  jede  Anzahl  der  Mehrheit  hätte  man  können 
eine  besondere  Form  machen;  allein  auch  in  der  Sprache  herrscht, 
wie  in  der  Natur  das  wohlthätige  Gesetz  der  Sparsamkeit 

2)  Genera.  Man  spricht,  die  substantiva  hätten  genera, 
und  man  sagt  fcs  auch  von  den  adjectivis.  Das  ist  wunderlich. 
Was  sind  diese  genera  un4  wie  ist  man  darauf  gekommen  ¥ 
Sind  sie  in  der  Sprache  gegründet,  sind  sie  wesentlich?  Wur- 
de die  Sprache  eben  so  vollkommen  seyn,  wenn  man  sie  weg- 
nähme? Wurden  sie  aufgeboten,  so  möchten  viele  Dunkelhei- 
ten, Verwirrungen  und  Amphibolieen  entstehen.  Sie  dienen 
in  der  Sprache  zur  genaueren  Bestimmung  und'  grösseren  Deut- 
lichkeit Es  ist  Regel,  dass  man  auf  den  Ursprung  sieht  und, 
forscht*  von'  welchen  Ideen  die  Manschen  ausgegangen  sind. 
Ist  da«  genua  als  Eigenheit  in  die  Sprache  gekommen,  oder  ist 
etwas  Anderes  der  erste  Anlass?  Es  kommt  hier  darauf  an, 
dasö  der  Kinderverstand  zwar  dunkel,  aber  richtig,  auffasst. 
Die  genera  gehen  vom  sexus  aus,  aber  in«  der  Grammatik  sind 
sie  nicht  mehr  sexus.  Was  man  hier  genus  nennt*  ist  nicht 
die  Bezeichnung  von  einem  natürlichen  Geschlecht,  denn  dies 
heisst  nicht  genus,  sondern  sexus.  Hierauf  sind  viele  Gram- 
matiker aufmerksam  gewesen  und  haben  daraus  geschlossen, 
dass,  wenn  die  Alten  dadurch  das  natürliche  Geschlecht  hätten 
bezeichnen  wollen,  sie  sexus  gebraucht  hätten.  Dies  aber  ist 
ein  Fehlschlüge,  denn  aus  dem  Namen  lässt  sich's  nicht  erklä- 
ren. Genus  ist  ein  allgemeiner  Ausdruck  und  heisst  soviel  als 
classis  cf.  Sanctii  Minerva  1,  %  Wir  im  Deutschen  brauchen 
dieses  Wort  umfassender  und  wollen  eigentlich  nur  von  cla*- 
sis  sprechen.  Dann  aber  sollte  man  den  Ausdruck  Ge- 
schlecht zieht  brauchen,  denn  nicht  Jedem  ist  es  deutlich  zu 


/ 
* 


84 

machen,  wie  die  Menschen  die  Wörter  Sn  Geschlechter  theilen 
könnten.     Dies  ciuzusehdi,  dazu  wird  Kenntniss  der  alten  Welt 
vorausgesetzt  oder  der  Phantasie- Menschen,  welche  auf  der  er- 
sten Stufe  der  Cultur  stehen.     Viele  Benennungen  in  der  Gram- 
matik sind  Ton   den  Griechen  recht   gut,  viele  nicht.     Es  ist 
ein   grosses    Verdienst  des  griechisch  philosophischen  Geistes, 
die  abstractesten  Sprachbenennungen  im  Griechischen  deutlich 
auszudrücken.      Die    Griechen   und    Körner    griffen  aus  ihrer 
Sprach 6  Worte  zu  terminis  technicis,  weiche  aber  niehrentheils 
nicht  erschöpfend  sind;    Sie  haben  den  Ausdruck    genug  ein- 
geführt und  dieser  zeigt,  wie  billig,?  aufs  Geschlecht  und  giebt 
den  Wink  auf  die  Entstehung.    Diese  ist:  man  ging  bei  der 
Grammatik  darauf  aus,  die  Zeichen  den  Vorstellungen  ähnlich 
an  machen.     Die   Sprache  ging  von  Bezeichnung  der  natürli- 
chen Gegenstände  aus  und  hier   boten  sich  zwei  Geschlechter 
dar,  welche  sich  drtreh  charakteristische  Zeichen  unterscheiden. 
Man  fa,nd   diese  Geschlechter   im   Thier-  und   Pflanzenreiche 
und  es  gab  Völkerschaften,  welche  den  Geschlechtsunterschied 
«her  die   ganze  Natur  ausbreiteten.    Die  Griechen   trieben  es 
zwar  nicht  soweit,  aber  doch  dehnten  sie  ihn  auf  leblose  Ge- 
genstände ans.     Die   auffallendsten  Züge  des  männlichen  Ge- 
schlechts   sind   Stärke  und    Kraft,  beim   weiblichen    Zartheit 
und  Weichheit;  bei  jenem  agirende,  bei  diesem  leidende  Kraft 
Dies  führte   die  kindliche    Phantasie    weiter,    als    wir    nach- 
kommen können.    Man  dehnte  diese  Eigenschaften  immer  wei- 
ter aus.    Hiernach  verfuhr   man  auch  bei  den  Wörtern,  und 
das  Natürliche,  war,   dass  man  bei  Wörtern,  welche  ^nan  für 
beide  Geschlechter  brauchte,    die  Endung  abänderte.     Solche 
Terminationen  mussten  auf  Ciasgen  Unterscheidung  fuhren^  und 
so  ging  mau  weiter,  um  Classenabtheiltingen   der  Wörter  her- 
vorzubringen.    Viele  der  Regeln,   welche  wir  haben,  zwingen 
uns,  diese  Entstehiingsart  anzunehmen;  ja  ein  grosser  Theil  ist 
besser  aus  der  Mythologie  zu  begreifen,  als.  aus  der  Gramma- 
tik.    Alle  Regeln   von   den-  generibus  helfen  dem  Lerner  der 
Grammatik   nichts,  und  man  rauss-  Niemanden  damit   quälen. 
Die  Sache  muss  dem  usus  überlassen  werden,  denn  die  Regeln 
helfen  gar  nichts;   denn  sie  beruhen,   wo   sie  nicht  von   der 
Natur   ausgehen,  «Mos  auf  dem  usus  loquendi  und  dieser  lässt 
sich   nicht  unter  Regeln  bringen,    sondern  blos  lernen.     Was 
nun  die  Menge  Wörter  betrifft,  welche   in  Regeln  gebracht 
;  sind,  so  fragt  es  sich:    wie  ist  man  darauf  gekommen,  sie  auf 
ähnliche  Weise  zu   behandeln?     In  den  Vorstellungen   nahm 
man  den  Umfang  ursprünglich  so  weit,   dass  man  in  Verähuli- 
chung  der  Geschlechter  weiter  ging,  als  jetzt  möglich  ist,  nach 
verschiedenen  Gegenden  auf  verschiedene  Weise  und  nach  ver- 
schiedenen  Richtungen    der   Seelenkräfte.      Die   Natur   selbst 
konnte  .dazu  beitragen»  dass  das  Eine  männlich  r  das  Andere 
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weiblich  benannt   wurde.    Man.  überJiess  sich  auch  oft  ganz 
der  Willkiihr;   daher  bekamen  selbst  Dinge  von  derselben  Be- 
deutung verschiedene  genera.    So  ist  npvtog  männlich,  ftdlatiöce 
weiblich,  neXayog  netitrius.     Geht  mau  in  die  Baumarteu,  so 
macht   sich  der  Punkt   deutlich.    Viele  Sachen,  besonders  in 
den  alten  Sprachen,    die  von  einerlei  mythologischer  Vorstel- 
lungsart ausgehen,  sind   gleich.     So  sind  alle  virtutes  generis 
feminini  und  alles   das,  was  xctxicc,  vitiosHas  ist.     Dann  sind 
alle  allgemeinen  Qüalificatioiien  oder  Eigenschaften  generis  fe- 
minini.    Hier  kann  man  im  Einzelnen  nicht  immer  die  Grunde 
angeben.     Dazu  kam  das  blosse  grammatische  Gefühl  d.  h.  ein 
Gefühl   der  Brauchbarkeit   des   natürlichen   Unterschieds   und 
kraft  dieses  ging  man  fort  und  richtete  sich  häufig  nach  den  Eni- 
dangen.     Dieser  Fall  muss  wöhi  in  Acht   genommen  werden« 
Hierin  liegt  eine  grammatische  Analogie  zum  Grunde,  und  hiermit 
hing  die  Bemerkung  der  Schickliohkeit  zusammen,  und  die  Ruck? 
sieht,  welche  die  Sprache  auf  Präcision  genommen.    Nun  war  et 
aber  unmöglich,  gewisse  Dinge  unter  ein  genus  zu  bangen,  dieje- 
nigen nemlich,  welche  isolirt  sind.   Diese  warf  man  in  das  genus 
neutrum  d.  h.   die  dritte  Ciasäe.      Allein  es  liegt  dabei  eine. 
Idee  zu  Grunde,  die  recht  philosophisch  ist.     Hätte  man  ohne 
Phantasie  agirt,  so  würde  man  alles  das,  was  kein  Geschlecht 
zeigte  in  der  Natur,    auch  so  ohne  Geschlechtsunterscheidung 
in  der  Grammatik  gelassen  haben.     Hier  zeigt  sich  keine  Spra- 
che sp  philosophisch,   als  die  englische;    diese  hat  keine  Un- 
terscheidungen.   Man  war  das  genus  einzufuhren   gezwungen 
wegen   der  Beziehungen,  da  man  den  Attributiven  Endungen 
gab,  wodurch  sie  die  Beziehung  deutlich  anzeigen  sollten.   Die 
Attributiven  konnten   kein  genus  haben,  -  aber  sie  konnten  En- 
dungen erhalten,  wodurch  man  darauf  im  Zusammenhange  der 
Rede   geführt  wurde.     Dass  die  Adjectiven  in  den  alten  Spra- 
chen solche  kleine  Distinctionen  der  Form  erhalten  haben,  war 
für  die  Deutlichkeit  äusserst  nothwendig.    Im  Lateinischen  und 
Griechischen  hat  man  diese  Vollkommenheit,  womit  d*s 
zusammenhängt* 


uneigentliche, 

cf.  Bt%ler*  Kritik  des  Schulunterrichts,  lte  Sammlung^ 
und  Vater' 8  grosse  hebräische  Grammatik,  wo  viele  gute  Aus- 
führungen sich  finden.  Man  muss  davon  ausgehen:  ursprüng- 
lich stecken  Substantiven  dahinter  und  sie  sind  prosuhstantiva, 
gehören  nicht  'gleich  in  die  erste  rohe  Sprache,  sondern  in  die 
schon  etwas  gebildetere  und  häufen  sich,  wenn  die  Sprache 
gebildeter  wird.  Quintilian  2,  &  87.  fuhrt  den  Namen  an. 
Besonders  scheint's,  als  wenn  man  bei  der  ersten  Wd  zweiten 
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Perion  anfangs  kein«  besondere  Benennung  nöthlg  gefunden 
hätte*  wovon  die  eilen  Sprachen  einen  Beweis  geben;  aber 
freilich  steckt  in.  den  Endungen  selbst  etwas,  was  auf  verschie- 
dene Personen  Beziehung  hat,'  Dies  verstehe  ich  aber  nicht 
so,  w{e  Hasse  in  seiner  Grammatologie,  die  wenig  Gutes  hat. 
Aus'  dem  Gebrauche,  die  pronomina  nicht  vorzusetzen,  geht 
hervor,  dass  sie  später  in  die  Sprache  gekommen  sind.  Wenn 
dies  ist,  so  können  wir  annehmen,  dass  sie  später  entstanden 
sind.  Der  Grund  lag  in  der  früheren  Sprache  und  gewisse 
scheinen  nothwendig  mit  unter  die  ältesten  Wörter  gerechnet 
werden  zu  müssen.  Dahin  gehört  das  unbestimmte  der  dritten 
Person ,  das  es.  Wo  man  es  ausdruckt,  hat  man  davon  nur 
ein  dunkles  Gefühl.  Die  altern  Sprachen  lassen  es  aus  und 
haben  nichts  Adäquates.  Wo  sich  die  Notwendigkeit  noch 
mehr  zeigt,  pronomina  zu  haben,  war  bei  Unterscheidung  der 
Geschlechter  in  der  dritten  Person.  Als  man  darauf  ausging, 
die  pronomina  zu  vermehren  t  so  mnssten  die  Personalprouo 
mina  die  ersten  seyn,  desm  von  diesen  gehen  die  übrigen  aus. 
Dies  zeigt  sich  vorzüglich  schön  im  Griechischen.  Man  sprach 
mit  dem  ersten  Personalpronomen  %sIq  pov  pro  Ipr}.  In  jeder 
Sprache  ist  auch  ein  kleines  Zeichen,  „das  auf  die  Entstehungs- 
art hinzeigt.  Diese  Gattung  nennt  man  possessiva,  weil  sie 
einen  Besitz  anzeigen.  Nächst  diesen  giebt's  mehrere,  ja  man- 
che, die  kaum  pronomina  sind  und  die  man  mit  Mühe  nach 
schwachen  Aehnliolikeiteri  unter  diese  Glasse  ziehen  kann.  Man 
hat  nemlich,  wo  man  gewisse  Aehnlichkeiten  fand,  Classen  ge- 
macht und  da  alles  darunter  geworfen.  Am  besten  ist's ,  man 
bieibt  bei  vier  oder  fünf  Gattungen  stehen.  Sie  lasseh  sich 
nicht  alle  unter  einen  Begriff  bringen.  Insonderheit  hat  man 
flicht  darauf  Achtung  gegeben,  dass  der  Artikel  mit  ihnen  sehr 
verwandt  ist;  endlich,  dass  es  pronomina  giebt,  die  blosse  ad- 
jeetiva  sind.  Viele  Artikel  werden  oft  statt  des  pronomen  ge- 
braucht, z.  B.  der  statt  welcher  ;  dieses  Buch  ist  etwas  näher 
bestimmt,  als  das  Buch.  Die  possessiva:  raeus,  tuus  etc.  sind 
blosse  adjeetiva«  Ganz  andere  Wörter  sind  ego,  tu  etc. ;  diese 
sind  die  eigentlichen  wahren  pronomina,  in  Rücksicht  auf  die 
nomiqa  propria  so  genannt.  Wenn  ich  von  Socrates  geredet 
habe  und  nun  im  Fortfahren  w  sage,  so  setze  ich  dies  statt 
des  nomen  proprium.  In  der  Folge  geschah  dies  bei  allen 
Substantiven,  daher  man  sie  auch  provocabula  genannt  hat. 
Was  die  Reibe  der  pronomina  persohalia  betrifft,  so  glaubten 
die  Alten :  derjenige,  der  da  spricht,  sieht  sich  als  die  Haupt- 
person an;  daher  nannte  man  das  pronomen,  das  ich  bezeich- 
net, .das  der  ersten  Person ;  was  den  bezeichnet,  mit  dem  ich 
spreche  (du),  das  pronomen  der  zweiten;  und  so  erfand  man 
für  den,  von  dem  gesprochen  wird,  noch  ein  drittes,  das  der 
dritten  Person.    Um  aber  gegenwärtige  und  abwesende  Pereo- 
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neu  anzuzeigen,  mueste  man  wieder  andere  Wörter  erfinden, 
und  §o  kam  man  auf  hie,  ille,  igte.  Hie  toll  die  erste,  iJle 
die  zweite,  iste  die  dritte  Person  anzeigen.  Dies  ist  eine  Fein- 
heit, die  andere  Sprachen  nicht  kennen,  die  aber  zur  Unter-, 
scheidnng  sehr  nothwendig  ist.  Der  Unterschied  des  genus 
der  pronominum  entstand  nur  da,  wo  er  durchaus  erforderlich 
war.  Dies  geschah  vorzüglich  hei  der  dritten  Person.  Nicht 
so  nothwendig  war  dieser  Gesch)echtsunterschied  bei  ego, 
tu  etc.,  weil  hier  die  Subjecte  sogleich  zu  erkennen  sind,  da 
sie  vor  Augen  stehen/  Da  nnn  die  pronomiaa:  ich,  du,  er  auf 
Personen  Beziehung  haben,  hat  man  sie  pronomina  personalia 
genannt.  Sachen  bezeichnen  wir  mit  diesen  nicht,  wenn  es 
gleich  im  Deutschen  mit  dem  es  der  Fall  ist;  allein  auch  hier 
müssen  wir  oft  dasselbe  hinzusetzen.  Femer  giebt  es  unter  den 
pronominibus  auch  relativa.  Dieser  Name  ist  nicht  schicklich, 
weil  auch  ego  und  tu  eine  Beziehung  ausdrucken.  Jene  sol- 
len die  Beziehung  in  ganzen  Sätzen  bezeichnen  und  da  der 
Periodenban  sich  zuletzt  in  der  Sprache  bildet,  so  mnss  auch 
ihr  Ursprung  erst  spat  fallen;  daher  Kinder  diese  pronomina  auch 
nur  selten  brauchen.  Besonders  hat  dieses  pronomen  ün  Lateini- 
schen viele  Idiotismen,  die  in  andern  Sprachen  nicht  wieder- 
gegeben werden  können»  Dass  die  relativa  erst  spät  erfunden 
wurden  in  jeder  Sprache,  lehren  ältere  Dichter  ganz  deutlich. 
Ursprünglich  legte  man  die  Sätze  wohl  neben  einander  und 
überliess  die  Causalverbindung  dem  Leser.  Dann  folgte  das 
Wörtchen  und,' welches  wenigstens  etwas  die  Sitze  verbindet 
Dies  fing  nachher  im  Lateinischen  in  qui  über,  daher  man  qni 
oft  durch  et  hie  auflösen  muss.  Dies  wird  auffallend,  wenn 
man  eine  französische  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  ver- 
gleicht, weil  die  Fraanzosen  diese  sorgfältige  Verbindung  nicht 
haben*  Die  pronomina  relativa  mussten  auch  Veränderung  in 
Ansehung  des  genus  und  der  Flexion  haben,  weil  sie  sich  auf 
subetantiva  beziehen.  >  Die  Idiotismen ,  die  in  einigen  Sprachen, 
besonders  in  der  griechischen,  in  Ansehung  der  Beziehung  sich 
finden,  gehören  nicht  in  die  allgemeine  Grammatik.  —  Ferner 
brauchte  man  auch  pronomina,  mit  deuen  man  Dinge  erforschte, 
als:  wer?  was?  Hier  macht  man  ebenfalls  einen  Unterschied 
zwischen  Personen  und  Sachen.  Einige  Sprachen  machen  hier- 
in genaue  Unterscheidungen,  z.  B.  wenn  man  von  zweien  spricht. 
Der  Deutsche  sagt:  wer  von  beiden?  Der  Lateiner  braucht 
uter.  Doch  geschieht  dies  nicht  immer;  bisweilen  steht  qnis 
statt  uter.  Diese  pronomina  nennt  man  interrogativ*.  Man 
rechftet  dahin  auch  oualis.  Allein  dies  ist  vielmehr  ein  Ad- 
jeetiv.  Pronomina  reeiproea  hat  man  nicht  als  adjeetiva  anzu- 
sehen. Der  Ausdruck  ist  hier  glücklich  gewählt.  Es  s*Äejfc 
solche  seyn,  welche  das,  was  sich  auf  die  Person  bezieht,  wi* 
dieselbe  zurückbezieheu.     J)aher  entstehe*!  auch  verba  reeiprb- 
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ea,  welche  die  Beziehung  der  Handlang  auf  die  Person  «u- 
ruckbeziehen.  Gans  falsch  rechnen  Einige  die  Zahlwörter  ,su 
den  pronominibus;  besser  sieht  man  sie  an  den  Adjektiven, 
welches  sie  durch  die  ähnliche  Termfaiation  verdienen,  um  sie 
auf  Substantiven  an  beziehen. 

,  Zweite    Wörter  c  lasse. 

Attributiva* 

Die  vorzüglichsten  Arten  derselben  sind  die  verbs,  adje- 
ctiva  und  adverbia;  denn  sie»  drucken  Qualiftcationen  und  Acci- 
denaen  jus,  welche  deii  Hauptwörtern  beigelegt  werden. 

a» 
Verbum. 

Das  wichtigste  attributivum  ist  das  verbum,  ganz  unpas- 
send Zeitwort  genannt,  weil  man  dabei  an  viele  adverbia,  z. 
B.  beute,  gestern,  welche  auch  Zeitwörter  sind,  denken  karin, 
und  weil  es  nicht  allemal  den  Begriff  der  Zeit  in  sioh  schkiesst. 
Im  Lateinischen  und  Griechischen  hat  man  lieber  den  unbestimm- 
ten Ausdruck  genommen,  als  durch  einen  bestimmten  falsche  Be- 
griffe erregen  wollen«  Diese  Glasse  der  attributive  heißet  deswe- 
gen verbum,  weil  sie  die  wichtigste  ist ,  also  verbum  %azh£o%Tjv, 
weil  ohne  dasselbe  kein  Satz  angegeben  werden  kann;  denn 
fönst  wäre  er  eine  simple  Benennung,  kein  Gedanke.  Sobald 
dieser  entstehen  soll,  so  muss  ein  Attributiv  hinzukommen. 
Allein  nicht  ein  jedes  giebt  einen  Satz.  Daher  konnte  man 
dieses  attributivum  verbum  per  exceUentif  m  nennen.  Das  Ver- 
bum muss  eine  Hauptart  der  Attributiven  seyn;  denn  durch 
andere  werden  nur  Qualificationen  angegeben,  durch  das  ver- 
bnm  aber  wird  die  Qualification  mit  der  Substanz  verbunden; 
es  Hegt,  wie  die  Grammatiker  sagen,  eine  copula  darin.  Allein 
es  liegt  noch  mehr  darin.  Verba  sind  die  Glasse  von  Wörtern, 
wodurch  Substanzen  gewisse  Accidenzen  oder  Qualificationen 
beigelegt  oder  von  ihnen  prädicirt  werden;  «Jenn  diel  ist  dasselbe, 
Was  attribuiren  ist.  Dieses  ist  der  umfassende  Begriff.  Hin  und 
wieder  kommt  im  verbo  noch  etwas  dazu,  was  man  andeuten 
kann,  *la  die  Art  und  Weise  der  Beilegung,  welche  zugleich 
mit  durch  dasselbe  angedeutet  wird ,  und  selbst  die  Handlung, 
von  der  ich  rede,  kann  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
vorgestellt  werden.  Was  die  Art  der  Beilegung  betrifft,  so  läuft 
dies  auf  das  hinaus,  was  man  die  modqs  nennt.  Diese  finden 
nur  beim  verbum  statt;  welche  ich  dadurch  anzeigen  kann.  Sq 
kann  ich  das  Währen  einer  Handlung  durch  das  verbum  aus- 
drücken. Was  daher  dazu  gehört ,  gehört  auch  zum  verbum^ 
Dafre?  siebt  man«  warum  participia  zum  verbum  gehören  und 
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nicht  zu  den  AdjecnVen;  denn  das  Adjeetiv' druckt  die  allge- 
meine Qnalifioation  «na,  ohne  dass  Rücksicht  auf  die  Währung 
der  Handhing  oder  die  Zeit  genommen  wird.  Ich  lasse  den  Zusatz 
weggab  wenn  das  verbum  die  Zeit  ausdruckte,  denn  so  wäre 
der  Infinitiv  kein  verbum*  Cursns  z.  B.  ist  objecüvisch  die  Ge- 
schehung der  Handlung  ohne  Rucksicht  anf  Währung,  curre- 
re  ist  das  Anfangen  der  Handlung  nnd  ihre  Danen 

Es  muss  angefangen  werden  von  dem  verbum  substanti- 
vumy  welches  sum  ist.  Das  ist  die  Idee  von  der  Existenz, 
das  philosophische.  Ss  wird  entweiht,  wenn  man  es  pa  Hülft- 
verbum  nennt  Daher,  weil.es  so  haofig  gebraucht  wurde,  ist 
es  so  irregulär«  Wenn  es  die  Existenz  einer  Substanz  rein 
und  bestimmt  ausdruckt,  so  gehört  es  den  Substanzen,  weil 
diese  existiren  müssen,  wirklich  oder  im  Verstände.  Deswe- 
gen heisst  es  verbum  substantivum«  Philosophisch  ist  dieses 
Wort,  denn  es  hat  Mos  mit  dem  Ausdruck  der  Natur  der  Sa- 
che zu  tfaun,  sofern,  dass  sie-  eidstire,  und  in  seinen  ersten 
temporibus  hilft  es  4*e  "wichtigsten  Wissenschaften  bilden,  oder, 
es  giebt  in  diesen  kein  abstracteres  Wort  als  dieses.  Wir 
brauchen  es  so  *  als  wenn  es  aliq  Zeiten  in  steh  schlösse. 
Nächst  diesem  sind  • 

die  Modi  kennen  zu  lernen,  welche  auch  mit  den  Regeln 
der  Logik  zusammenhängen  cf.  Vossras  de  analogia  3,  8.  Der 
Redende,  welcher  nicht  die  abstractesten  Gegenstände  abhan- 
delt, will  seinen  affectum  animi  auf  eine  gewisse  Weise  deut- 
lich machen*  wenn  er  redet.  Indessen  ist  dieser  Ausdruck 
schwankend;  besser. ist,  wenn  man  sagt,  er  will  die  Art  und 
Weiee,  wie  er  gewisse  Aecidenzen  gefesst  hat,  durch  die  Spra- 
che deutlich  machen.  Er  schafft  sich  *lso  verschiedene  For- 
men, um  die  Verschiedenheit  klar  zu  machen.  Er  sagt  z.  B. 
der  Freund  kommt;  wäre  der  -Freund  gekommen,  so  wäre  es 
besser.  Er  fragt:  kommt  der  Freund?  Hierin  liegt  ejn  ver~ 
schiedener  affectus  animi,  wenn  Ich  sage:  du  bist  satt,  und 
wenn  ich  sage:  bist  du  satt?  Aus  dieser  Verschiedenheit  ent- 
stehen verschiedene  Arten  von  Propositionen,  nnd  die  Sätze  der 
Logik  lassen  sich  mit  den  Modalitäten  der  Grammatik  in  Eins 
bringen«  Dies  haben  die  Stoiker  gethan.  Hier  zeigt  sich  die 
allgemeine  Ersoheinung,  dass  nicht  mehr  ist,  als  was  wesent- 
lich nothwendig  und  für  genaue  Bezeichnung' der  Begriffe  schicke 
lieh  ist.  Wenn  wir  dem .  nachgehen,  was  die  Alten  gethan,  so 
unterscheiden  sie  eine  positive  Manier,-  die  bejahend  oder  ver- 
neinend war.  Dies  der  modus  positivus?  weniger  schicklich 
ist  der  Ausdruck  indicativus.  Indicare  soll  hier  schlechtweg 
heissen  anzeigen,  also  soviel  als  positivus.  Dazu  würde  de? 
modus  mterrogatitus  gehören,  weil  man  bestimmt  fragt,  unc] 
weil  diese  Manier,  bestimmt  zu  fragen,  mit  der  Art,  bestimmt 
zu  reden,  übereinkommt,  so  hat  man  auch  nur  eine  Form*  4*- 
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für.    Es  giebt  auch  eine  unbestimmte  Art  zu  fragen;  doch, 
spricht  er  auch  von  Ungewissen  Dingen ,  drückt  er  sie  bestimmt 
aus.     Eine. dritte  Art  von  Sätzen  ist,  wenn  ich  etwas  als  mög- 
lich,   nicht  als  bestimmt  und  gewiss  darstelle,    wenn  nur  auf 
die  Möglichkeit  gesehen  wird.  .  Dieser  modus  unterscheidet 
sich  von  dem  erstem.    Nach  der  Logik  muss  er  potentialis 
heissen.    Viertens  muss  ich.  mich  auch  so  ausdrücken  können, 
dass  ich  die  Stimtaung  der  Seele,  die  beim  Wunsche  statt  fin- 
det,   bezeichne.    Dies  ist  modus  optatfvus.    Haben  die  Spra- 
chen einen  modus  dafür  %    Im  Griechischen  blos,  der  indessen 
nicht  eo  häufig  ist.    Wo  kein  Optativ  ist,  tritt  der  Conjunctiv 
ein;    er  wird  also  entbehrlich  seyn;    denn  bei  aller  Art'  von 
Wunsch  ist  es  die  Möglichkeit,  welche  zum  Grunde  liegt,  folg- 
lich Ungewissheit  und  Unbestimmtheit    Einen  potentialis  ha- 
ben alle  Sprachen,   den  sie  conjunctivus  —  sehr  albern,   bes- 
ser subjunctivus  nennen.    Einen  erschöpfenden  Namen  hat  man 
für  ihn  nicht.     Sofern  er  steht,    wenn  die  Möglichkeit  einer 
Sache  ausgedruckt  wird,   ist  er  potentialis ,   bei  Bedingungen 
conditionalis,  beim  Wünschen  optativus.    In  den  meisten  Spra- 
chen drücken  wir  das  alles  mit  einer  Form  aus;   daher  kein 
Name  dafür  gefunden  ist.    Man  hat  geglaubt,  dass  dieser  mo- 
dus oft  von  gewissen  Partikeln  abhänge,  anstatt  dass  die  Ur- 
sache davon  im  Sinne,  in  der  Verbindung  der  Ideen  liegt,  z.' 
lt.  bei  ut  gebe  ich  einen  Satz  vorher  an,    wenn  ich  durch  ut 
den  Zweck  anzeige.   *  Der  Zweck  steht  aber  nicht  in  meiner 
Gewalt,  daher  ist  es  für  mich  unbestimmt  und  ich  setze  den 
Conjunktiv.    An  diesen  modus  müssen   wir  uns  halten,   wenn 
wir  die  Aenderung  einer  Handlung  ausdrücken,   welche  nicht 
in  unserer  Gewalt  ist  und  worein  sich  die  blosse  Möglichkeit, 
die  Ungewissheit  aller  menschlichen  Dinge  mischt«     Dies  zei- 
gen die  Partikeln:   dass,  damit,  ob,  welche  die   Möglichkeit 
und  Ungewissheit  ausdrücken,  z.  B.  interrogo  te,  ut  cognoscam. 
Wenn  dass  bei  causis  finalibus  steht,   muss  ea  immer  einen 
subjunctivum  bei  sich  haben.    Dies  ist  der  Grund,  warum  alle 
die  Wörter,    die  auf  Tendenz  gehen,   auch  im  Griechischen 
immer  den  Subjunctiv  bei  sich  haben.    Im  Lateinischen  setzt 
man  oft  'qui,  wenn  ut  darin  liegt,  mit  dem  Subjunctiv«     Dies 
sind   die  vorzüglichsten  Arten  der  modi.    Man  fügt  auch  den 
imperativus  bei;  er  ist  gewissermassen  positiv,  nur  fordert  und 
verlangt  er,   befiehlt  aber  nichts.    Dieser   Ausdruck  Ist  kein 
glücklicher.    Einige  haben  ihn  recht   gut  jussivus   oder  wie 
Fofff'postulativus  genannt;  denn  jubere  beisst  auch  verlangen, 
fordern,  bitten.    Bei  diesem  scheint  eigentlich  keine  Zeit,  als 
Sie  gegenwärtige  in  Qetracht  zu  kommen,    und  wenn  dies  ist, 
so  kann  man  auf  den  Gedanken  kommen,  als  hätte  er  keinen 
Ausdruck  dafür.    Es  sollte  hier  immer  nur   vom  praesens  die 
Hede  sejn  und  nicht  von  vergangener  Zeit    Gleichwohl  giebt' s 
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im  Griechischen  Imperativen ,  welche  in  die  vergangene  Zeit 
hineingehen.  Indess  hat  dies  doofe  oft.  die  Idee,  die  ea  jetzt 
nicht  hat,  sonder»  gründet  »ich  auf  besondere  Vorstellungen. 
Es  ist  eine  blosse  Eigenheit  der  griechischen  Sprache,  die 
sehr  artig  den  Gedanken  ausdrückt,  dasa  man  die  Handlang 
so  schnell  als  möglich  gethan  haben,  will.  In  manchen  Spra- 
chen kann  man  das  Futurum  statt  de»  Imperativs  brauchen, * 
statt  fac  hoc,  sagt  man  auch  fades  hoc.  Diese  Manier  geht 
durch'  mehrere  Sprachen  und  lehrt,  inwiefern  der  iiftperativus 
mit  der  Zeit  verknüpft  ist 

Hinsichtlich  dieser  modi  wird'  im  Deutschen  die  Sprache 
sehr  schwierig,  weil  wir  nicht  besondere,  oft  nur  dunkle  For- 
men haben.  Wenn  man  Achtung  giebt,  wie  selbst  die  besten 
Schriftsteller  im  Deutschen  schreiben,  so  wird  man  oft  eine 
grosse  Verwirrung  in  Ansehung  des  Subjunctivs  bemerken.  Ge- 
wisse Constitutionen  kann  man  im  Lateinischen  nur  mit  gros- 
ser Mühe  lernen,  weil  der  Deutsche  darin  gar  keine  Ordnung 
beobachtet,  besonders. in  Sätzen  tait  dem  praesens  und  imper* 
fectnm  conjuncüvi,  zumal  bei  wünschenden. Sätzen,  a.  B.  ich 
wünsche,  dasa  der  Mensch  noch  lebe,  und,  ich  wünschte, 
dass  der  Mensch  noch  lebte.  Wie  unterscheiden  sich  diese  1 
Im  ersten  Falle  weiss  ich  nicht,  ob  er  noch  lebt;  im  zweiten 
Falle  sage  ich:  ich  weiss,  dass  er  nicht  mehr  lebt,  ich  wünsch- 
te es  aber. 

Nach  diesem  modus  fehlt  uns  nun  noch  einer,  wie  die 
Grammatiker  meinen,  der  lnfinkww;  dieser  aber  ist  kein  mo- 
dus ,  sondern  das  Verbum  selbst  in  abstracto.  Yulgo  betrach- 
tet man  ihn  aber  als  modus  und  setzt  ihn  dem  verbo  finito 
entgegen.  Verbum  finitum  nennt  man  dasjenige,  wo  Endun- 
gen oder  Bestimmungen  vorkommen.  Der  Infinitiv  aber  hat 
gar  keine  Bestimmung.  Durch  ihn  wird  die  Sache  oder  Hand« 
hing,  die  im  verbo  liegt,  ohne  alle  Nebenbestimmung  ausge- 
drückt. Die  Bestimmungen«  die  bei  ihm  fehlen,  sind  die  der 
Personen  nnd  Zeiten.  Durch  ihn  wird  die  Handlung,  als  Hand- 
lung, nicht  als  Sache  angegeben.  Um  sich  dies  .deutlich  zu 
machen,  muss  man  die  Substantiven  zu  Hülfe  nehmen,  wejche 
die  Handlung,  sofern  sie  geschieht,  ausdrücken,  nnd  die,  wel- 
che die  Handlung  als  Sache  ausdrücken.  Die  Worter  -z.  B.  im 
Deutschen  auf  ung  drücken  eine  Währung  ans,  und  die  anf 
keit  sind  objectirisch.  Der  Infinitiv  ist  niemals  der  Begriff 
von  der  Sache  objectivisch,  sondern  drückt  die  Handlung  ab 
Handlung  aus;  daher  kann  man  ihn  mit  zu  den  Substantiven 
rechnen.  Die  altern  I«ateiner  hatten  Wörter,  welche  die  Hand- 
lung als  Handlung  und  als  Sache  ausdrückten.  Die  Wörter 
anf  io  drücken  die  Handlung  qua  Handlung  aus,  so  vitupera- 
tio  Tadeln;  vituperium  der  Tadel.  Diese  Diversität  hatte  das 
Latein  vor  Cicero;   seit  ihm  warf  man  sie  weg.     Er  brauchte 


die  Form  io  auch  ftr  die"  andern.  Im  zweiten  seculd,  wo  die 
Sprache  so  Präcision,  an  Genauigkeit  der  Begriffe  und  im  Gin- 
seelnen  gewinnt,  kommen  die  Schriftsteller  oft  wieder  mit  dop- 
pelten Formen.  Der  Infinitiv  drückt  das  aus,  was  io  ist;  da- 
her kann  ich  mit  ihm  umgehen,  wie  mit  einem  Substantiv  und 
sofern  hat  er  die  Natur  des  Substantivs.  Ich  behandle  ihu 
durch  die  verschiedenen  Modificationen  oder  casus;  es  sey, 
dass  ich  Endungen  habe,  oder  dass  ich  mich  gewisser  Präpo- 
sitionen bediene.  Dieses  Durchfuhren  ist  es,  was  man  auf 
wunderliche  Art  gerundia  nennt.  Es  ist  Declination  des  Infi- 
nitivs auf  substantivische  Art;  allein  diese  Declination  findet 
nur  im  Singular!  statt;  diesen  Zusatz  muss  man  machen. 
Warum  giebt's  Iceinen  pluralis  in  demselben  1  Wo  die  Hand- 
lung als  solche  vorgestellt  wird ,  kann  sie  nur  eines  singularis 
iahig  seyn.  Tritt  sie  in  den  pluralis ,  so  ist  das  etwas  Anderes. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  man  im  Lateinischen  keine 
srientias  hat,  weil  scientia  das  Wissen,  also  soire  als  Hand- 
Jung,  heisst  Das  wird  im  Griechischen  hoch  deutlicher,  wo  da 
fort  declinirt  wird.  Daher  eine  herrliche  Manier,  dass  mau 
alle  möglichen  Präpositionen  zum  Infinitiv  hinzusetzt,  was  un- 
ter den  neuern  Sprachen  keine  andere,  als  die  engtische  hat. 
Im  Griechischen  geht's  so  weit,  dass  man  alle  Constructionen 
mit  fortfuhren  kann.  Aber  warum  kann  man  mit  ihm  nicht 
so  ausreichen,  ajs  wie  mit  dem  Substantiv?  Er  muss  beim 
verbum  bleiben  und  mit  ihm  verbunden  werden;  denn  bei  al- 
len Begriffen  des  Wollens,  des  Könnens  etc.  wird  das  Attri- 
but, das  abstract  ist,  als  Infinitiv  gefasst 

Das  Pärticipium  betreffend,  so  fragt  sich's:  was  sollen 
wir  uns  darunter  denken?  wiefern  war  es  noth wendig?  Der 
Name  führt  auf  nichts.  x  Die  Grammatiker  sagen,  es  nimmt 
Antheil'  am  Verbum  und  hat  auch  Antheii  am  Adjectiv.  Von 
dem  allgemeinen  Begriffe,  der  im  Verbum  liegt,  bildet  man 
Wörter,  welche  man  äusserst  nöthig  hat,  die  Beziehung  auf 
Snbjecte  haben,  von  denen  die  Rede  ist  Von  vielen  dieser 
Worte  hat  man  keine  adjeetiva,  von  andern  hat  man  welche; 
aber  die  adjeetiva  erscheinen  verschieden  in  Zweck  und  Sinu. 
Von  vielen  Wörtern  hat  man  Adjectiven;  sie  sind  bald  auf  die- 
se, bald  auf  jene  Endung.  Diese  Verschiedenheiten  gehören 
in  die  besondern  Sprachen.  Aber  was  haben  jene  für  einen 
Unterschied  vom  Particip?  und,  warum  ist'  das  Particip  ein 
Theil  des  Verbums?  Die  Attribute  haben  eine  verschiedene 
Natur  der  Qualifikationen;  ioh  brauche  solche  Qualifikationen, 
die  ich  einer  Sache  immer  zuschreibe;  dann  bedarf  ich  solche 
Qualifikationen,  die  nur  auf  gewisse  Zeitpunkte  oder  in  Rück- 
sicht gewisser  Umstände  einer  Person  zukommen.  Timidus  z. 
B.  igt  der,  dem  die  Furchtsamkeit  efgenthüjnlich  ist;  timens 
ist  der,  der  ea  nur  uuter  gewissen  ymständeu  ist.    Die  Parti- 


cipien  stellen  Handlungen  dar,  wie  das  Verhorn,  keine  allge- 
meinen Eigenschaften.  In  jeder  Spraehe  tat  die*  nicht  immer 
klar.  Wiefern  haben  •die  Participien  und  Infinitiven  Zeiten  f 
Sind  sie  uothwendig  und)  finden,  sie  sich,  in  den  Sprachen? 
Fände  sich  etwas  dem  Aehnüches , .  so  könnte  es  ein  Schein 
eines  Ueberflusses  seyn.  Die  Notwendigkeit  leuchtet  ein.  Das» 
dieVerba  ihrer  nöthig  haben ,  ist  bekannt;. aber  äbstracte  An- 
gaben der  Handlung  und  unter  gewissen  Umständen  eintreten- 
de Eigenschaften  können  keine  haben.  Was  ans  den  Umstän- 
den selbst  klar  wird,*  hat  nicht  grammatische  Nothwendigkcit 
Nimmt  man  den  Infinitiv«,  so*  hört  man,  ein  Wort  wie  errare 
sey  ein  verbura  „praesentis  et  imperfecta.  Eben  so  macht  man 
es  bei  den  participiis.  «  Dies  thtit  man  deswegen,,  weil,  wenu 
ich  sage:,  volebam  dicere,  dicere  unmöglich  praesens  seyn  kann; 
dies  hat  man  auch  beim  participiunt .  gesagt.  ..Aber  da  sollte 
man  weiter  gehen  und  hätte  nicht  sollen  stehen  bleiben.  Wenn 
das  imperfectum  vergangene  Zeit  ist,  so  hat  das  Particip  drei 
Zeiten  und  auch  >der  Infinitiv.  Allein  die  Infinitiven  und  Pa*- 
tfcipien  drücken  keine  Zeiten  aus,  sondern  Etwas,  das  nicht 
unterschieden  wird,  was  man  aber  muaa.  Beim  Verbum  ist 
ausser  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  auch  Verschiedenheit 
der  Handlung  als  solche  ohne  Rücksicht  auf  Zeit.  Dies  ist  es, 
worum  sich  alle  Theorie  des  Verbi.  dreht  Es  gieht  nur*  drei 
Zeiten  und  die  heiasen:  die  gegenwärtige,'  Vergangene  und  zu- 
künftige. Eben  so  giebt's  drei  Fortschritte  der  Handlung,  wel- 
che in  die  drei  verschiedenen  Zeiten,  einfallen  können,  aber 
nicht  immer  müssen,  sondern  auch  für  sich  ganz  abstracC  ge- 
nommen werden.  Diese .  drei  verschiedenen  Fortschritte  der 
Handlung  sind  die  unternommene  Handlung;  die.  Handlang  in 
der  Dauer  oder  Währung,  und  die  Handlung,  welche  noch ;  nur 
ternonimen  werden  soll.  Diese  drei  verschiedenen. Stufen  las- 
sen sich  zwar  in  die  verschiedenen  Zeiten  hineindenken,  kön>r 
nen  aber  ganz  abstract  gedacht  werden  und  von  der  Zeit  ah* 
strahiren.  Diese  Fälle  lassen  sich  beim  Infiuitivns  und  Parti- 
cipium am  besten  anwenden.  m  Das  dicere  drückt  die  Handlang 
im  Währen  aus*,  errare  eben  so.  Sobald  ich  die  unternom- 
mene Handlung  und  die  vollendet  ist^  vorstelle,  so  tritt  ein  an- 
derer InfiniUvus  ein;  das  ist  duüsse.  Die  dritte  Art,  die  noch 
zu  unternehmende  Handlung,  ist  dicturum  esse.  Wenn  ich  ins 
Particip  übergehe,  so  habe  ich  ein  Particip  für  die  Wähmng 
der  Handlung,  dicenf*;  der.  gesagt  hat,  fehlt  im  Lateinischen", 
das  ayant  dit;  für  d»i  dritte  Particip  ist  eins*  der  die  Hand- 
lung noch  unternehmen  soll,  dicturus»  Man  sieht,  wie  sje  in 
die  Zeiten  eingreifen.  Diese  Participe  und  Infinitiven  werden 
oft  ganz  für  sich,  ohne  Verbindung  auf  Zeit  gebraucht,  als 
errare  humanuni'. es£  Es  muss  in  der  Sprache  die  Handlung 
nach  drei  Stufen  eben  so  gut  betrachtet  Werden, :  wie.  die  Zeit 


nach  einer  dreifachen  Einteilung;  dadurch  fallen  viele  Schwie- 
rigkeiten <>  Regeln  und  Ausnahmen  weg  und  es  entsteht  richti- 
ge Ansicht.  Diesfe  Materie  ist  ungemein  häufig  behandelt  wor- 
den, weil  sie  s*.  wichtig  ist  Die  Lehre  von-  den  Zeiten  und 
Stufen  der  Handlung  ist  dasjenige,  was  das  verbum  am  wich- 
tigsten und  dunkelsten  macht  Man  hat  eine  Menge  Systeme, 
die  Schwierigkeiten  zu  heben;  .  Es  ist  keine  aligemeine  Gram- 
matik, die  nicht  ihr  eigenes  hätte.  Artig  ist's,  dass  die  mei- 
sten um  die  wichtigsten  Ideen  herumgehen  und  nahe  daran 
röhren,  dass  es  Scheint,  sie  haben  die  richtige  Vorstellung.  Dies 
rührt.  Ton  der  Natur  der  Sache  her.  Harris  Vorstellung  ist 
sehr  wunderlich  und  man  kann  sie. nicht  brauchen.  Diejenige, 
welche  ich  vortrage,  ist  die  älteste.  Die  Stoiker  haben  eben 
diese  Vorstellung. gehabt?  sie  steckt  auch  im  Varro  de  lingua 
latina  im  zweiten  und  dritten  Buche,  aber  nur  in  Winken; 
anch  in  den  spätem  Grammatikern.  Von  den  'Neuern  kam 
Scaliger,  durch  einen«  Engländer  Grotzinus  geleitet*,  auf  rich- 
tiger Ideen,'  cf.  de  causia  tiug.  lat  cap.  113.  -^  ein  gelehrtes 
Bu«h.  *Nur  von  Einigem  konnte  er  sich  keine  Vorstellung  ma- 
them  Grotzinus  behauptete,  dixi  zeige  eine  gegenwärtige  Zeit 
m  und  die  Vollendetheit  der  Handlung  in  Beziehung  auf  die 
Zeit  <  Diesen  Unterschied  konnte  .Scaliger  nicht  fassen«  cf. 
VosshiS'de  analogiam,  IS,  welcher  Verschiedene  richtige  Ideen 
aus  4ften  Alten  gezogen;  Clarke  in  einer  Note. über  lliasa,  &7, 
welche  i  die  beste  in  seinem  Homer  ist  Dann  eine  seltene  klei- 
ne Schrift  Ton  Beiz  ober  das  verbum  grueoum  et  latinum  von 
1TCÖ  -^welche  sehr  abstract  und  für  Anfänger  nicht  lesbar  ist 
Was  noch  fehlt,  ist,  das»  die  ganze 'Vorstellung  mit  dem  ap- 
päiratus  der  stoischen  Fragmente  aufgestellt  werde.  Das  liegt 
«un. Grande,  es  nrass  bei  der  Zeit  auch  die  Handlung  unter- 
schieden werden.*  >  and  die  Menschen  haben  in  der  Sprache 
das  •  abgesondert  betrachtet.  Von  der  Zeit  selbst  haben  sie 
sich  nicht  die  abstraktesten  Begriffe,  gemacht  Der  gesunde 
Menschenverstand  rfeieht  hin,  das  Folgende  einzusehen«  Die 
Vorstellungen  von  der  Zeit  widersprechen  sehlechterdingsnicht, 
und  diea  ist  wichtig.  Die  Handlung,  an  und  für  sich  betrach- 
tet, hat  Artfang,  Fortgang,  Ende.  Diea  sind  drei  Punkte,  die 
«ich  bei  jeder  Handlung  zeigen.  Hier  muss  man  sich  aber  nicht 
mit  der  Idee  plagen,  dass  Anfang,  Fortgang  und  Ende  in  die 
Zeit  gehöre;  diese  Hefe  hilft  nichts.  Der  Anfang  kann  bald 
in  die  vergangene,  bald  in  die  gegenwärtige  Zeit  fidlen.  Bei  der 
Handlung  in  Rücksieht  der  drei  Gesichtspunkte  sieht  man  auf 
keine  Zeit.  Wenn  duroh  Verba  Handlungen  aasgedrückt  wer- 
den, ao  folgt,  dass  jede  auf  dreifache  Art  schlechthin  bezeich- 
net werden  kann,  nämlich 

1)  als  noch  nicht  angefangen,    noch  nieht  unternommen, 
actio  adhuc  inehoaada*  •     .     > 
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2)  als  angefangen,  aber  noch  Hiebt  Vollendet;  dies  ist  die 
fortgebende,  währende,  dauernde,  actio  imperfecta; 

3)  als  vollendet,  actio  perfecta*  ' 

•  Alles,  was  noch  nicht  angefangen  gedacht  -wird,  gehört 
In  die  ers^b  Art  Handlung;  angefangene,  die  noch  nicht  vollen- 
det sind  9  in  die  aweite ,  und  angefangene  und  .  vollendete  in 
die  dritte.  Diese  drei  Gesichtspunkte  kann  man  sich  wie  drei 
Linien  in  einiger  Entfernung  von  einander  denken;-  Hinter 
uns,  wo  wir  stehen,  ist  eine  Linie,  wo  eine  Handlung  abge- 
than  ist  'Wo  wir  stehen,  wollen  wir  uns  die  Handlung  den« 
ken,  wie  sie  währt,  und  vor  uns,  wie  sie  anfangt.  Nur  aniss  man  . 
sich  nicht  dadurch  verwirren,  dass  man  in  dieZeitverbittdnng  fällt; 
Was  die  Zeit  betrifft,  so  ist  man  dnreh  Verstand  und  Ergrun* 
düng  der  Philosophie  einig,  die  Zeit  ist  dreifach:  vergangene« 
gegenwärtige,  zukünftige.  Der  Grammatik  zufolge  sagen  wir: 
gegenwärtige,  vergangene,  zukünftige.  Ein  auf  der  ersten  Stu> 
fe  stehend.es  Volk  hat  etwas  Eigenes,  dass  ihm  die  Kenntnis« 
der  Vergangenheit  eben  so  schwer  ist,  als  die  der  Zukunft. 
Die  Menschen  intetfessiren  sich  nur  für  die  Gegenwart.  Von 
der  Gegenwart  gingen  daher  alle  Sprachen  aus  und  diese  ist 
der  Stamm  der  Worte.  Von  andern  Zeiten  würde  kein  Mensch 
gesprochen  haben,  wenn  man  nicht  a-  posteriori  zu  Werke  ge- 
gangen wäre  und  aus  einer  falschen' Ansicht  der  tettiporum  ge- 
schlossen, man  müsste  auf  mehrere  Stufen  der  Sprache  Rück- 
sicht genommen  haben.  Man  fing  darüber  an  zu  phüoeophi- 
ren,  ohne  die  Sache  vorher  zu  kennen,  z.  B.  über  die  drei 
verschiedenen  futura  im  Griechischen,  die  vollkommen  einerlei  - 
bedeuten  und  nur  vertchiedene  Formen«  sind.  In  der  vergan- 
genen Zfeit  war's  klar,  amabam  ist  etwas  Anderes,  als  aniaveram. 
Dadurch  entstand  die  seltsame  Idep,  dass  die  vergangene  Zeit 
sich  besser  theilen  Hesse,  als  die  gegenwärtige,  die  nur  ein 
Moment  ist.  So  etwas  ist  nicht  in  der  Sprache.  Nun  kommt 
ein  grosser  Irrthum  in  Betracht,  dass  man  geglaubt,  die  ge- 
genwärtige Zeit  sei  ein  blosser  Moment.  Freilich  Ist  es  nnr 
ein  kleiner  Punkt;  aber  mit  einer  solchen  gegenwärtigen  Zeit 
hat  man  nie  in  der  Sprache  zu  thua  gehabt  Man  bemerkt 
in  der  Sprache,  dass  man  sich  die  gegenwärtige  Zeit  als  ei« 
continuum  gedacht,  so  dass  der  gegenwärtige  Augenblick  einen 
Theil  ausmacht.  Gegenwärtige  Zeit  ist  also  von  keiner  be- 
stimmten Ausdehnung,  sondern  wird  nachv  Gutdünken  vertäu»  ■  * 
gert  oder  verkürzt,  sofern  der  jetzig»  Moment  einen  Ttoil 
ausmacht.  Vergangene  ist  die  vor  diesem  Moment  liegendet 
so  dass  der  jetzige  Moment  keinen  Theil  mehr  ausmacht  und  die 
künftige  eben  so;  diese  geht  da  an,  wo  das  oontinuum  auf-, 
hört.  Dabei  bleibt  die  Sprache  stehen  und  die  grosse  Ueber» 
einstimmung  aller  Sprachen  hierin  lehrt,  dass  dien  die  natür- 
liche Ansicht  ist,  und  dass  der  Mensel*  nur  das  Notwendigste 
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and  Wesentlichste  suchte.  Sofern  denken  wir  uns  die  drei  Ar- 
ten der  Handlung,  dem  grammatischen  Gange  zufolge  als:    * 

1)  währende  Handlung.  Da  lässt  sich  eine  Tabelle  an- 
legen sab  tit.  actio  infecta  oder  imperfecta,  und  diese  muss 
wie  jede  andere  Art  der  Handlang  durch  drei  Zeiten  durch- 
geführt werden  können ,  durch  tempus  praesens  oder  instans 
(wirklich  so  gegenwärtig,  dass  der  Moment  mit  darin  liegt), 
praeteritum  und  futurum. nnd  die  Formen,  die  dazu  gehören. 

S)  fUe  actio  perfecta,  welche  eine  vollendete  Sache  aus- 
drückt. Diese  Handlung  hat  ihr  tempus  instans,  praeteritum 
et  futurum. 

3)  Die  actio  adhuc  inchoanda  mit  tempus  praesens,  prae- 
teritum et  futurum.  Dies  sind  die  notwendigen  tempore,  wei- 
che der  Sprache  wesentlich  zukommen.  Und  nun  fehlt  noch 
eins  zur  Erzählung,  das  absolut  ist,  der  Aorist  oder  tems  hi- 
storique.  -Man  muss  sich  aber  vor  einem  Irrthume  hüten  und 
nicht  glauben,  dass  die  eine  Sprache  sich  in  Absicht  auf  die 
Form  kurter  fassen  könne,-  als  die  andere«  So  ist's  zwar  mög- 
lich, dass  eine  Sprache  hin  und  wieder  mehr  Worte  zu  Hülfe 
nehmen  muss,  die  Handlung  vorzustellen,  als  die  andere  nö~ 
thig  hat.  Dies  muss  uns  aber  nicht  verführen,  die  Sache  für 
verschieden  zu  halten.  Alle  Periphrasen  machen  In  der  Sache 
zeihet,  in  der  Idee  keine  Verschiedenheit,  und  machen  sie  nur 
für  den,  der  das  Wesen  der  Sache  noch  nicht  überlegt  hat. 
Jüan  muss  von  dem  falschen  Satze  abstrahiren,  als  wenn  die 
Umschreibungen  etwas  Zierliches  in  den  Sprachen  wärejk 


Uebersicht  der  Verschiedenheit  der  Handlung  und 

'  der  Zeit 

1 )     Tempora  ret  infectae  oder  actionis  imperfectae. 

a)  ttmpus  praesens  *>  wenn  ich  sage,  dass  ich  gegenwar- 
tig mit  etwas  beschäftigt  bin,  so  dass  der  gegenwärtige  Punkt 
dazu  gehört;  in  der  Handlung  kann  ich  weit  vorgeschritten 
seyn,  selbst  dem  Ende  nahe,  nur  die  Vollendung  muss  nicht 
da  seyn«  So  ist  es,  wenn  ich  sage:  scribo  versum.  Hierin 
liegt  die  Handlung,  die  angefangen  ist,  das  Ende  ist  noch 
nicht  da  nnd  der  Moment  liegt  auch  darin.  Scribo  zeigt  die 
Handlung  in  ihrer  Währung;  da  ist's  actio  imperfecta*  Es  ist 
möglich;  dass  der  Anfang  schon  lange  angefangen  hat  und  der 
Moment  desselben  in  die  vergangene  Zeit  fällt  Sobald  aber  der 
jetzige  Moment  hineingeschoben  ist,  ist  die  Handlung  noch  immer 
praesens.  Spreche  ich  von  einem  Menschen  labitur,  so  heist's, 
er  glitscht  aus,  und  ich,  meine  den  Moment,  worin  die  Hand- 
lung begriffen  ist.    Will  ich  ea  im  Deutschen  umschreiben,  so 


miisste  ich  sagen:  Ich  bin  darbt  begriffen)  60  diu.  sorfbo 

ich  bin  damit  beschäftigt  au  schreiben;   aber  nicht,   ich  gebe 

uHinit  am,   das  ist  eine  andere  Handlung. 

b)  tempus  praeterüum   z.  B.  amicus  coenabat.    Das  es     • 
vergangene  Zeit  ist,   fühlt  jeder,  aber  die  Handlung  wird  im 
Fortgeben  gedacht;  denn  coenabat  bezeichnet  die  Handlung  in 
ihrer  Ausdehnung  oder  Dauer.  Oder  amicus  %legebat  librum,  d. 

i.  er  war  im  Lesen  begriffen.  Ich  drücke  seine  Handlung  iß 
der  Dauer,  aber  in  der  vergangenen  Zeit  aus.  Hier  kommt's 
oft  darauf  hinaus ,  dass  ich  von  Handlungen,  die  selbst  jetzt 
noch  sind,  gleichwohl  die  vergangene  Zeit  brauche,  z.  B.  das 
lag  da  und  liegt  noch  da«  Im  Deutschen  muss  man  sich  vor 
lrrihümern  in  Acht  nehmen«  Wir  haben  das  sogenannte  Im- 
perfect  in  zwei  Bedeutungen  a.  B.  Alexander  schlug  den  Da- 
rum. Da  wollen  wir  nicht  sagen:  er  war  darin  begrüfen,  ihn  au 
beklagen,  sondern  wir  brauchen  dieses  tempus  blos  zum  Erzählen. 

c)  tempus  futurum  der  Handlung,  welche  als  ausgehend 
gedacht,  wird  z.  B  coenabo.  Es  drückt  die  Handlung  in  ihrer 
Ausdehnung  und  Dauer  aus*  Eine  solche  Handlung  ist  noch 
nicht  vollendet,  sie  wird  blos  im  Fortgange  gedacht,  und  so- 
fern ist  es  ein  tempus  futurum  actionis  imperfeetae.  Dagegen  . 
giebt's  Fälle,,  wo  die  Ausdehnung  nicht  deutlich  ist»  weil  <^e 
Handlung  von  der  Art  kt,  dass  sie  nicht  lange  dauert  Sage 
ich:  wenn  er  dies  geschrieben  hat,  wird  er  lesen,  so  steile 
ich  eine  Handlung  in  der  Dauer,  aber  in  der  zukünftigen  Zeit 
dar.  Auf  die  Länge  ouer  Kürze  der  Dauer  kommt  es  hier  gar 
nicht  an.  Den  Unterschied  dieses  und  des  andern  futuri  wer- 
den wir  nachher  sehen.  Andere  Beispiele  sind:  curro,  ict  bin 
im  Laufen.  Dies  kann  ich  heim  Anfange,  in  der  Mitte,  auch 
bald  am.  Ende  sagen,  currebam  ich  war  mit  dem  Laufea  be- 
schäftigt curram,  ich  werde  dem  Ziele  nachlaufen.  Dies 
kann  ein  sehr  langes  Ziel  seyn.  Venio  heisst ,  ich  bin  in  der 
Handlung  des  Kommens  begriffen,  nicht  aber,  ich  bin  ange- 
kommen. Der  Deutsche  sagt  oft:  ich  komme,  wenn  er  schon 
da  is£  Der  Lateiner  sagt:  veni;  das  ist  das  praesens  der  voll- 
endeten Handlung,   veniebam,  ich  war  im  Kommen. 

* 

2)     Tempora  actionis  perfeetae. 

a)  tempus  praesens  ^  wenn  ich  von  einer  vollendeten 
Handlung  in  Rücksicht,  auf:  die  gegenwärtige  Zeit  rede,  so 
dass  ich  anzeigen  will ,  die  Handlung  ist  jetzt ,  d.  i.  im  gegen- 
wärtigen Zeitpunkte,  geendigt*  Hier  zeigt  sich  die  Verschie- 
denheit von  einer  vollendeten  Handlung  und  von  einer  vergan- 
genen ,  wiewohl  schon  die  Sprache  dies  lehrt.  Demi  wer  spricht 
ton  einer  vergangenen  Handlung  und  von  einer  vollendeten 
Zeit?  So  spricht  Niemand.  t)ixi  heisst:  jetzt  habe  ich  das 
Ueden    geeudjgt.     Sage  ich:    ich  habe    geendigt,    so  drückt 
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Äas:  ich  habe,  die  Compositum  des  praesens  aus;  geendigt, 
zeigt  die  Vollendung  ab:  Wenn  ich  ton  Jemanden  sage:  vixit, 
sp  heisst  es,  er  hat  ausgelebt,  er  hat  das  Leben  jetzt  vollen 
det,  der  eben  gestorben  ist.  Auf  eine  vergangene  Zeit  kann 
ich  es  nicht  transferiren.  Peru,  ich  bin  jetzt  unglücklich  ge- 
worden, es  ist  um  mich  geschehen.  Sage  ich  pereo,  so  heisst 
es:  ich  schwebe  in  einem  Unglück,  das  meinen  Untergang  be- 
fördert. Coenavi,  ich  stehe 'von  Tische  auf.  Der  Deutsche 
spricht  immer:  ich  habe,  und  setzt  ein  Particip  dazu.  Was 
man  perfectum  nennt,  ist  praesens  actionis  perfectae.  Veni 
sagt  der  Lateiner  in  dem  Sinne:  hier  bin  ich. 

b  )  tempuß  praeteritum.  liier  wird  eine  vollendete  Hand- 
lung in  der  vergangenen  Zeit  betrachtet  Wenn  ich  zusam- 
mensetze: er  ging  einige  Stunden  hin  und  her,  nachdem  er 
<$e  lange  Schrift  geendigt  hatte,  so  habe,  ich  die  vergangene 
Zeit  der  vollendeten  Handlung.  Man  nennt  sie  plusqimni- 
perfectum,  —  ein  läppisches  Wort.  Kommen  findet  statt,  wenn 
man  in  der  Handlung  des  Gehens  begriffen  ist,  und  es  sollte 
heissen:  ich  bin  gekommen,  statt:  ich  komnpe.  Die  Lateiner 
sprechen  genauer:  veni.1  Dies  muss  man  in's  praeteritum  sez- 
zen:  veneram.  Die  Lateiner  sprechen  selten  und  nur  1m  poe- 
tischen Styl  venio  für  veni,  und  nie  veniebam  für  veneram. 
So  versteht  man  Immer  die  Wörter  falsch:  memini,  novi  etc. 
Memini  heisst:  ich  habe  in's  Gedächtniss  zurückgerufen;  novi 
heisst:  ich  habe  in  Bekanntschaft  gebracht  und  insofern:  ich 
kenne.  Dies  lehren  auch  griechische  Verba,  die  nur  im  per- 
fecta gebräuchlich  sind,  delöw,  ich  bin  im  Fassen  einer  Em- 
pfindung der  Furcht,  dedoixa,  ich  habe  die  Empfindung  der 
Furcht  gefasst  Die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters  brau- 
'  chen  perfecta,  worein  man  sich  nicht  finden  kann/  und  darin  sind 
dieLateiiier  äusserst  genau.  Conspicere  heisst:  einen  Gegenstand 
irfs  Gesicht  fassen;  sobald  ich  ihn  sehe,  heisst  es:  conspexi.  Coc- 
naferam,  Ich  hatte  in  der  vergangenen  Zeit  die  Ilandlnng  voll- 
endet. Dies  hat  man  in  der  Grammatik  mit  dem  pltisquam- 
perfectum  auszudrücken  gesucht  Dabei  liegt  aber  der  Irr 
thum,  das*  man  die  Zeit  perfectum  nannte  und  glaubte,  das 
sei  einerlei  mit  praeteritum.  Wenn  Andere  angemerkt  haben, 
es  wäre  beziehungsweise  auf  etwas  Anderes,  so  ist  dies  in  vie- 
len Fällen  Wahr,  aber  in  allen  nicht;  denn  auch  praesentiu 
können  sich  auf  einander  beziehen.  Coenaveram,  quum  vide- 
rem  hoc  vel  illud.  Die  Relation  liegt  oft  schon  im  Gedanken 
und  nicht  in  den  temporibus.  Es  hängen  hiermit  fast  bestän- 
dig gewisse  andere  Handlungen  zusammen  oder  stellen  in  Ver- 
bindung damit,  z.  B.  cum  hoc  fecisset,  audiebat.  liier  imh» 
nicht  allemal  auf  ein  solches  tempus  ein  imperiectuui  folgen. 

cj    tempue  futurum,  wenn  ich  eine  vollendete  Ilaiai  iinj 
als  vollendet  in  der  künftigen  Zeit  angebe,  z.  B.  wenn  ich  wer- 


de  den  Brief  geschrieben  haben  *  will  Ich  mit  dir  ausgehen, 
cum  Jitteraa  scripsero,  tecum  ambulabo.  Dies  kann  der  La- 
teiner mit  einem  Worte  ausdrücken,  darin  Ist  er  glücklich» 
Das  können  die  Griechen  nicht;  sie  machen  daher  Umschrei- 
bungen. In  nenern  Sprachen  ist  immer  eine  garstige  Phraseo- 
logie. Dabei  kommt  gewöhnlich  eine  Conjunction  vor,  dte  den 
Sinn  erläutert  Com  illuc  venero,  tum  dum  illo  coUoqear. 
Ehedem  hat  man  dies  tempus  fälschlich  für  das  futurum  con- 
junctivi  modi  angesehen  und  hat  es  futurum  exactujn  genannt, 
d.  h.  soviel  als  perfectum.  Genauer  nennen  wir  es  futurum  rd 
perfectae.  Wenn  ich  dies  gehört  haben  werde,  cum  hocaudivero. 

3)     Tempora  aetianis  adhuc  inchoandae* 

Die  noch  an  unternehmende  Handlung  hat  wieder  drei  Zei- 
ten. Doch  kann  es  seyn,  das*  man  nicht  In  allen  Sprachen 
einzelne  bestimmte  FornK  ;  dafür  hat,  sondern  sich  durch  Um- 
schreibungen helfen  muss.  Dies  bleiben  aber  eben  so  wohl  ver- 
schiedene Kelten.  Je  nachdem  die  Sprachen  gebildet  sind,  wird 
in  der  einen  Sprache  ei:ie  !td Schreibung  seyn,  wo  in  der  an- 
dern nur  ein  einziges  Wo  i  ist.  In  neuern  Sprachen  ist  nicht 
leicht  eine^  wo  man  das  '  'einische  direro,  scripsero  mit  ei- 
nem Worte  ausdrucken  M>n;e.  Die  Spanier  haben  ein  eignes 
futurum  perfectae  actionis;  überhaupt  hat  die  Spanische  Spra- 
che Vieles  von  den  alten  Lateinern  behalten.  Oft  wird  ea 
wunderlich  vorkommen,  wenn  man  dies  für  ein  eignes  tempus 
augiebt:  ich  bin  im  Begriff  zu  reisen;  und  doch  ist  es  gewiss. 
Dass  die  Periphrasen  auch  zur  Eleganz  seyen,  ist  ein  grosser 
Jrrihum.  Es  ist  vielmehr  eine  Unvollkommenheit,  wenn  sich 
eine  Sprache  mit  Circumlocutionen  ausdrucken  mnss* 

Bei  diesen  verbis  rei  adhuc  peragendae  wird  auf  den 
Anfang  einer  Handlung  gesehen,  und  nun  kann  ich  eine  Hand- 
lung, die  unternommen  werden  soll, ,  in  der  gegenwärtigen, 
vergangenen  und  künftigen  Zeit  mir  denken.  Dane*  thut  man 
nicht  gut,  wenn  man  sie  futura  nennt,  sondern  inchoanda. 

a>  tempus  praesens.  Eine  zu  unternehmende  Handlung 
kann  in  der  gegenwärtigen  Zeit  betrachtet  werden,  und  ich 
mus8  sagen  können:  jetzt  stehe  loh  im  Begriff  zn  reisen,  pro- 
fecturtis  sum.  Die  Handlung  ist  noch  anzufangen,  und  die 
Zeit  praesens.  Die  Schriftsteller,  selbst  die  Dichter,  beobach- 
ten dies  genau.  Scripturus  est  Carmen  Ist  der,  der  im  Begriff 
ist  zu  schreiben,  x  Elaboraturus  tum ,  beisst:  nunc  in  eo  sum* 
ut  scribam,  ich  gehe  jetzt  damit  um,  die  Handlung  des  Schrei- 
bens anzufangen« 

b)  tempus  praeterituttti  Ich  stund  Im  Begriff  —  von  der 
vergangenen  Zeit,  scripturus  eram«  Dass  dies  etwas  Anderes 
ist,  als  andere  praeterita,  leuchtet  in  die  Augen*  Praeterita 
von  drei  verschiedenen  Handhingen  sind,  wenn  Ich  sage:  fru- 
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ter  scribebat  litten»  1   cum  p*ter  ho*  perfecerat  et  mater  pro- 
fectura  erat. 

c)  Tempus  futurum.  Das  futurum  dieser  Handlang  ist 
ein  seltenes  tempus,  d.  h.  es  kann  wenig  Fülle  geben,  wo  ea 
vorkommt.  Selbst  nach,  der  Natur  des  Gedankens  dieser  Hand- 
lang kommt  dieses  tempus  selten  vor:  ich  werde  im  Begriff 
seyn,  dies  zu  unternehmen.  Mir  sind  im  Lateinischen  einige 
vierzig  Beispiele  vorgekommen  und  in  der  ganzen  Latinität 
mag8  ihrer  nur  hundert  geben.  Ero  profecturus,  ich  werde 
im  Begriffe  stehen,  die  Reise  anzutreten.  Im  Cicero  ist  ein*, 
das  ungemein  schlagend  ist,  das  er  nicht  vermeiden  konnte, 
wenn  er  nicht  undeutlich  Verden  wollte:  si  bellaturus  erit, 
wenn  er  im  Begriff  stehen  wird,  den  Krieg '  anzufangen.  Im 
Livius  kommen  mehrere  Beispiele  davon  vor.  z.  B.  Si  bellum 
decreverit,  Romanis  hanc  vel  illam  summam  numeraturus  erit. 
Bei  diesen  drei  temporibus  haben  wir  im  Griechischen  i'a*t 
durchaus  nur  periphrastische  Formen!  ausser  im  passiw,  ayo 
wir  ein  eignes  futurum  tertium  haben,  welches  die  Grammati- 
ker wunderlicher  Weise  paulo  post  futurum  genannt  haben. 

Noch  ist  übrig  das  historische  tempus,  praeteritum  histo- 
ricutn*  welches  man  nothig'hat,  vollendete  Handlungen  in  der 
vergangenen  Zeit  auszudrücken.  Man  kann  sagen,  man  bat 
eins*  es  ist  das  plusquamperfectum.  Allein  dieses  steht  im 
Bezüge  auf  ein  andres;  wir  brauchen  aber  eins,  das  in  keinem 
Bezüge  steht.  Ein  solches  historisches  tempus  nennt  man  ei- 
nen aoristus  d.  i.  indefinitus,  unbestimmt,  besser  absolutio, 
worin  keine  Relation,  statt  finden  kann.  Mit  diesem  erzähle 
ich  in  der  Geschichte,  wenn  ich  vollendete  Handlungen  in  der 
vergangenen  Zeit  angebe,  auf  welche  die  Geschichte  geht. 
Man  muss  aber  nicht  denken:  aoristus  primus  et  seeundus 
sondern  forma  prima  aoristi  et  seeunda.  Dies  giebt  sonst  fal- 
sche Begriffe.  Es  giebt  nemlich  drei  Formen  für  die  ver- 
schiedenen Zeiten,,  nur  hat  keine  Sprache  Formen  dafür.  Ein 
Aorist  praesentis  findet  statt  in  beständig  wahren  Sätzen  z.  15 
Gott  ist  gerecht;  2  mal  2  ist  4.  Hier  kommt  es  nicht  auf  dn 
Punkt  der  Gegenwart  an,  deshalb  ist  das  ist  ein  Aorist.  Sa^r 
ich:  Gott  wird  einst  die  Verbrecher  strafen,  so  ist  hier  eh 
Aorist  futuri;  man  stellt  die  Sache  unbestimmt  oder  absolut  h 
die  Zukunft«  Dass  man  keine  Formen  für  den  Aorist  bin 
sichtlich  der  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Zeit  hat,  komm 
daher,  weil  sie  so  selten  vorkommen.  Die  Franzosen  habeil 
hiefür  ihr  historisches  tempus.  Dies  .ist  das,  Was, im  Grieclüj 
sehen  mit  einer  bekannten  Form  oft  doppelt  ausgedrückt  wird! 
Andere  Sprachen  haben  kpin  {besonderes,  sondern  borgen;  abe| 
dadurch  entsteht  die  Unbequemlichkeit,  dass  ein  Wort  in  zutj 
Bedeutungen  vorkommt  und  dies  ist  unbestimmt  Die  Lateiuel 
haben  es  durch  das  perfectum  gethau^das  sonst  praesens  i*i 
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und  der  Deutselke  Hebt  vorzfegHoh  das  imperflscttm  Wir  wol- 
len damit  nicht  sagen,  das«  wir  darin  begriffen  waren.  Sagt 
man :  Gott  schuf  die  Welt,  so  wird  dadurch  nicht  das  Wahren 
der  Handlang  angezeigt.  Dieses  tempus  Ist  noth wendig,  weil 
in  der  Geschichte  absolut,  ohne  alle  Relation,  vorkommende, 
facta  vorkommen.  Hierdurch  nur  kommt  man  auf  richtige 
VoreteHimgen  von  dem  perfectum  und  imperfectum  im  Latei- 
nischen, wo  unsinnige  Vorstellungen  in  den  Grammatiken  sind. 
Nicht  Mos  in  der  Geschichte,  sondern  auch  in  lungern  Erzlh- 
lungen  im  gemeinen  Leben  brauchen  wir  den  Aorist.  Doch 
müssen  wir  einen  Unterschied  machen  »wischen  einer  Hand- 
lung, die  ich!  annuncire  und  wo  ich  eigentlich  historisch  ein- 
zahle, damit  man  sicher  sey,  den  Aorist  zu  kennen,  weil's.  in 
den  Sprachen  schwer  ist,  wo  man  kein  besonderes  tempus  da- 
für hat,  2.  B.  es  hat  eingeschlagen.  Da  ist  es  nicht  die  vergan- 
gene, Zeit,  sondern  das  praesens.  Man  musfl  immer  auf  .die 
Umstände  sehen.  Ist  eine  Idee  so,  dase  sie  keine  Relation 
hat,  ist  die  Handlung  eine  vollendete,  so  ist  dieses  tempus  ein 
aoristos.     Im  Lateinischen  ist  es  sehr  leicht. 

Diese  Grundvorstellungen  der  zehn  Arten  der  temporum 
sind  in  allen  Sprächen  gleich  wichtig.  Doch  giebt's  in  einzel- 
nen Sprachen  gewisse  Feinheiten,  welche  kleine  Abweichungen 
machen.  Aus  den  Alten  sollte  man  die  Lehre  der  Stoiker 
über  die  tempore  sammeln  und  Grotius  herrliche  Ideen  dazu 
benutzen.  Bisher  haben  wir  nur  immer  den  Indicativus  zum 
Beispiel  gebraucht,  doch  der  Conjunctivus  muss  nach  densel- 
ben Regeln  stehen.  Bben  so  ist  es  bei  den  übrigen  raodis. 
Wie  aber  ist  es  beim  Infinitivus  als  dem  abstractesten  TheHe 
des  ganzen  Verbi?  Dies  ist  daraus  klar,  weil  er~sich  am 
leichtesten  in  ein  Substantivum  auflösen  lägst.  Es  druckt  das 
eigentliche  Thun  aus,  das  Handeln.  Der  Infinitiv  wird  sich 
also  nicht  duroji  Zeiten  bestimmen  lassen.  Doch  kann  ich  aus 
Substantiven  —  und  das  sind  die  Infinitiv  —  wieder  Veran-* 
derungen  machen  z.  B.  aus  Bestimmung  Bestimmtheit.  Dies 
ist  die  vollendete  Bestimmung.  Es  giebt  also  auch  in  Sub- 
stantiven eine  währende  und  eine  vollendete  Handlung.  Der  Infi* 
nitiv  nun,  der  so  sehr  mit  dem  Substantiv  zusammentrifft,  kann ' 
nur  verschiedene  Arten  der  Handlung  haben,  nicht  aber  die 
Zeit  ausdrücken,  wenigstens  nicht  in  der  allgemeinen  Gramms* 
Lik.  Dass  er  nicht  in  einseinen  Sprachen  nooh  Nebenbestim« 
mutigen  der  Zeit  haben  sollte,  kann  nicht  geläugnet  werden, 
L  B.  lieben  geht  ganz  auf  die  Handlung;  in  geliebt  hohen  liegt 
die  Vollendetheit  der  Handlung;  liehen  werden  drückt  die  doch 
anzufangende  Handlung  des  Liebens  aus.  "Andere  Sprache^ 
legen  noch  eine  Zeitbestimmung  in  den  Infinitiv,  doch  ist  dies 
nur  selten.  JFür  den  aoristus  wäre  es  wojhl  n&thig,  eine  be- 
sondere Form  des  Infinitivs  zu  haben.     Dasselbe  gilt  auch  von 


den  pertMpüs  a,  R  gebend,  Im  Gehe»  begriff«;  dieses  perti- 
cipium  kann  leb  au  allen  temporibus  setsen.  Es  drückt  nichts 
aas  als  die  Dauer,  Gegangen  drückt  die  vollendete  Handlung 
aas  ohne  Rücksicht  auf  Zeit  Ich  kann  dies  mit  allen  teropo- 
ribns  ansammenseteen«  Nun  wire  noch  ein  partielpium  nüthig, 
^r eichet  die  auküuftige  Handlung  ausdrückt;  im  Lateinischen 
ftmsturua,  im  Griechischen  aikkmv  <pifalv.  Dem  Lateiner  fehlt 
hie  nnd  da  In  Andeutung  oes  Infinitivs  und  Particips  eine  not- 
wendige Form*  t.  B.  ein  participium  im  pessivo,  wie  im  activo 
amaus.  Im  Deutschen  ist  es  eben  so.  Für  die  dauernde  Hand- 
lang ist  Im  Passiv  kdln  Parücip,  aber  für  die  vollendete  Hand- 
lang, u*  B.  scripta. 

Alles  bisher  Gesagte  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass 
wir  die  besten  nnd  meisten  Sprachen  damit  übereinstimmend 
finden.  In  einigen  haben  die  Grammatiker  schon  lange  gefühlt, 
das«  die  Bestimmung  der  Arten  der  Handlung  nnd  der  drei 
Seiten  höchst  nothwendig  ist,  Besonders  hat  man  dies  In  der 
lateinischen  nnd  griechischen  Sprache  gemerkt,  die  doch  den 
Vorsag  haben«  dass  sie  aus  ihren  eigenen  Formen  sich  ter- 
mlnos  techntoos  geschaffen,  cf.  Apollonius  de  syotaii  Üb,  3. 
pag.M5. 

In  alle  dem*  waa  man  beim  Schreiben  über  die  Folge 
§der  titnporum*  welche  man  am.  besten  aus  Xenophon  und 
Cicero  lernen  kann,  nöthig  hat,  unterstützt  uns  dieses  über  die 
Bestimmung  der  temporum  fast  gana  allein.  Die  tempore  kön- 
nen grÖMteniheüs  gleichgültig  eins  auf  das  andere  folgen ,  je 
nachdem  der  Gedanke  ist«  Wenn  gewisse  tempore  nicht  auf 
einander  folgen  können,  so  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache. 
Jede  Sprache  hat  übrigens  gewisse  abusus,  die  uns  nicht  von 
•der  Richtigkeit  abhalten  müssen.  Diese  abusus  müssen  für 
akh  bemerkt  werden.  Findet/  man  diese  nicht  in  mehrern 
Sprachen.,  so  fühlt  man  eben,  es  sind  Abweichungen.  Aus  ei- 
nigen solcher  Abweichungen  hat  man  *  sogar  Figuren  gemacht 
nnd  sie  nur  Nachahmung  empfohlen.  Solche  Abweichungen 
giebt's  auch  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Bei  einigeu 
ist  der  Grund,  warum  man  abwich,  ziemlich  deutlich,  bei  an- 
dern nicht.  Dies  muss  uns  aber  nicht  bindern,  das  Allgemeine 
als  das  Wahre  anzusehen.  Hiezu  kommt,  der  beste  Schrift- 
Steuer  kann '  in  seinen  Schriften  Abweichungen  von  der  Regel 
machen»  wo  besonders  Aehnlfchkeiten  sehr  fein  zusammenstos- 
sen.  Z.  B.  im  Lateinischen  ist  hin  und  wieder  üblich  das  im- 
perfectum  für  das  plusquamperfectum  au  setzen,  faciebam  hoc 
nisi  etc.  d.  iL  ich  war  schon  damit  so  gut  wie  beschäftigt.  Ei- 
gentlich würde  man  sagen:  ich  würde  es  gethan  haben,  wenn 
nicht  etc.  Die  Lehre  von  der  enallage  temporum  ist  grössten- 
teils sehr  albern.  Man  klagt  über  die  consecutio  temporum 
lau  Lateinischen.    Allein  die  Sache  ist  von  der  Art,  dasa  man 
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keioe  Begeh*  «Janker  h\±\»  hat  wenn  mm  m*  den  richtigen 
Bcgdff  f#n  den  tewponju*  hat  Mao  sagt,  »nf  das  pcrfnetmn 
folge  das  Imperfektum.  iVJau  meldet  auch,  data  aueli  das  per- 
fecta» darauf  iol^c;  ailein  die«  folgt  .oft  und  In  den  besten 
Schriftstellern.  In  dem  letztem  Falle  folgt  Aorist  auf  Aorist 
und  dies  ist  sehr  natürlich,  wie  das  Imperfcet  aufs  Perfect, 
d.  L  den  Aorist,  t'oLt.  Insofern  es  eise  Währung  ausdruckt, 
brauche  ich  das  imperfectum.  Füllt  dies  weg,  so  dass  ich  keine 
Dauer  hineinbringen  kann ,  ho  folgt  der  Aorist  wieder.  Auch 
das  praesens  folgt  aufs  perfeetum  z.  B.  feci,  ut  astendem.  Hiec 
zeigt  es  sich,  was  das  perfeetum  ist  Stellt  es  verbunden  mit 
dem  praesens,  so  ist  da»  perfeetum  kein  Aorist,  sondern  ein 
praesens;  ist  es  ein  Aorist,  so  folgt  auf  s  perfeetum  entweder  das 
imperfectum  oder  perfeetum.  Dies  ist  die  Regel  der  consecu» 
tio  temporum.  Dass  das  imperfectom  am  häufigsten«  aufs  per« 
feetnm  folgt,  bringt  die  Natur  der  Idee  mit  sich.  Im  Deut« 
sehen  leuchtet  es  vorzüglich  ein.  In  unserm  Infinitiv  liegt  die 
dauernde  Handlung;  im  Lateinischen  setse  ich  dafür  das  Im- 
perfekt. Nur  liegt  im  Infinitiv  nicht  die  Zeit.  Dies  sind  alle 
tempore,  die  man  nöthig  findet  Doch  findet  man  sie  nicht  in 
jeder  Sprache  auf  gleiche  Weise,  obgleich  sie  wesentlich  sur 
Sprache  gehören.  Wenn  aber  welche  nachkommen,  wie  es  in 
den  Sprachen  dergleichen  Fälle  giebt,  wo  etwas  mehr  snr  gros* 
sern  fräcistan  und  Deutlichkeit  erfunden  war,  als  eigentlich 
noth wendig:  so  sind  sie  doch  nicht  wesentlich  und  können  da« 
her  auch  nicht  bei  den  wesentlichen  Punkten  angeführt  wer- 
den. Daher  kommt  a,  dass  sie  selten  vorkommen  und  das* 
man  nie  nach  und  nach  entfernt 

Anmerkungen* 

1)  Man  nmee  sich  durchaus  nicht  irre  machen  lassen,  sich 
in  diesen  Vorstellungen  zu  befestigendem  wenigsten  durch  äl- 
tere Gelehrte,  welche  diese  Vorstellungen  nicht  gehörig  feis- 
ten and  sie  nicht  mit  ihren  Gründen  einsahen.  Dahin  gehört 
Scaliger,  der  Einiges  zwar  begriff,  aber  am  meisten  beim  per- 
fecto  anatiess.    Er  verwirrte  Handlung  und  Zeit. 

2)  In  diesen  Vorstellungen  befestigen  uns  die  Namen  selbst, 
welche  die  alten  Griechen  imd  Römer,  die  einen  bald  besser 
als  die  andern,  den  temporibus  gegeben  haben.  Die  Griechen 
haben  sie  {ans  vorzüglich  schön,  auch  die  Lateiner;  aber  die 
letztern  hat  man  missverstanden  auf  garstige  Weise.  Sie  un- 
terscheiden perfeetum  und  imperfectom  und  verstunden  unter 
dem  ersteu  die  vollendete  Handlung,  unter  ietzterm  die  unvoll- 
endete. Da  hat  man  sich  träumen  lassen,  imperfectum  ginge 
auf  die  Zeit,  die  kurz  vergangen,  dann  käme  die,  die  mehr 
vergangen.  Dia  Römer  aber  verstunden  unter  dem  perfeetum 
die  vollendete  Handlung  und  unter  dem  imperfectum  die  vor- 
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gangene  Zett  In  der  wahrenden  Handlung.  Im  CMfeeMsfcfien 
beiset  das  imperfeetmn  rQOvog  wcctQatanxog,  das  sich  aus- 
dehnt, eine  ausgespannte  Handlung  in  der  Progression. 

S)  Im  Lateinischen  liegt  im  ganzen  Sprachbau  recht  klar 
die  Unterscheidung  der  beiden  Handlungen,  in  denen  die  Wor- 
te, die  tu  der  einen  Handlung  gehören,  richtig  von  efnitnder 
deritirt  werden  und  die  Worte,  die  zu  der  andern  gehören, 
gleichfalls  3  dice,  dicebam,  dicaiu;  dixi,  dixeram,  dixero.  Eins 
flieset  in'a  Andre,  weil  sie  zu  einer  Vorstellungsart  gehören. 
Das  praesens  ist  allemal  der  Stamm. 

4)  Man  nrass'  beim  Gebrauche  der  Schriftsteller  die 
Regel  fasthalten,  dass  gegen  die  höchste  Correktheit  irif  Aus- 
drücke der  beste  Autor  irrt  und  in  seltenen  Fällen  vom  uecu- 
raten  Gebrauch  der  temporuin  abweicht.  Sie  entstehen  mit 
der  Vorstellungsart.  Es  liegt  zuweilen  in  der  Idee,,  dass  ich 
mich' mit  dem  einen  oder  dem  andern  tempore  ausdrucken  kann. 
Die  Idee  erlaubt  Beides  und  nun  entsteht  oft  eine  weitläufige 
Untersuchung,  weiches  das  Angemessenste  sey.  Dies  ist  von 
der  Art,  wie  wenn  ich  unter  Synonymen  wähle.  Allein  dife  sorg- 
fältigste Auswahl  ist  nicht  jedes  Schriftsteller*  Sache.  Tritt 
der  Fall  ein,  dass  die  Idee  zweierlei  zulässt,  so  ist  die  Re- 
cherche mühselig  und  der  Schriftsteller  kann«  sich  hier  irren. 
In  diesem  Falle  ist  die  Grammatik  über  dem  Schriftsteller.  So 
werden  terapora  vermischt.  Daraus  entstehen  •  auch  poetische 
enalhgae,  wobei  das  zum  'Grunde  liegt,  dasa  die  angranzenden 
verwechselt  werden.  Das  sind  die,  welche  zu  einerlei  Hand- 
lung gehören«  So  wird  das  imperfecta  m  und  das  praesens  ver- 
mischt, la  das  praesens  wird  für  das  perfeetum  gebraucht  in'  hi- 
storischen Dingen.    Ich  stelle  die  Sache  lebhafter  vor,  vfeil  die 

,  Handlung  dauernd  Ist.  Dies  sind  die  Fälle,  wo  die  Enallage 
absichtlich  gesucht  wird.  Die  ersten  Fälle  haben  gemacht, 
dasa  man  über  gewiss«  tempora  noch  gar  niejit  im  lichte  ist. 
Daher  ist  ea  gekommen,  dass  man  glaubt,  scripturus  sum  wäre 
zierlicher,  als  scribam.  Jenes  heisst:  ich  stehe  im  Begriff,  das 
zu  thun.  Man  rauss  aufmerksam  >eyn  auf  die  Umstände,  wel- 
che einen  Schriftsteller  dazu  bewegt  haben  und  was  die  Ur- 
sache seiner  Uebereiiung  sey. 

5)  Man  findet  bei  einer  Anzahl  Schriftstellern  Benennun- 
gen, die  man  sich  nicht  würde  erklären  können,  wenn  man 
nicht  die  bisherigen  Ideen  zum  Grunde  legte.  Man  hört  von 
einem  praesens  imperfectum  d.  i.  praesens  actionis  infperfeetae. 
Dzher  kommt's,  dasa  für  amabam  sieht  praeteritum  imperfeetae 
actionis.  Die  praeterita  sind  tempora  actionis  perfeetae.  In 
allen  Worten  auf  ndus  sucht  man  entweder:  können,  oder; -sol- 
len; "ab  er  daran  wird  nicht  gedacht,  dasa  mau  sie  braucht  de 
actione  peragenda.  Epistola  scribenda  •-*»  oft  ist  es  so  viel, 
dasa  der  Brief  geschrieben  werde. 


Die  -  genefia  wrM  kann  man  atteh  spdefei  tteMi6dU  '•'  Man 
sagt  insgemein,  fef  n  verbum  sey  vecis  atitivte  Tel  pairfvae.  Öles 
aber  ist  ein  unpassender  Name*1  Prlscianiis  nennt  'Sie  slgnifr- 
cationes,  welches  auch  nicht  deuflidi  genug  kl;  Aridere  nen- 
nen tte  spfecfes  oAer  genera.  Wttift  wir  die  Attrilmtieft  nein 
men>  die  das  vdrbtim  den  Substanzen  liellegfi,  so  kftdu  rfe  ent- 
weder tkatig  darstellt  werden,  oder  sie  verhalt- Ski}  leidend 
oder  in  einem  Mittehtfatmnde.  Hieraus  entstellen  totrba  üctiva, 
in  denen  eine  Tbitigkeit  dqr  Substanz*  prädicirt  wird.  Diese 
haben  wieder  swef  species:  d)  transitive :  oder  8)  reclproea; 
denn  wenn  LeMenheit  fn  Betracht  kömmt,  ist  tiaa  ^fefbira  ei» 
passivem,  dier  giebt's  keine  Unterarten,  malt  tnfisstci"<feiiil  dtd 
irapfersOnaHa  als  sotebe  ansehen;  ifnd  die»  könnte  aueh  gesche- 
he», wenn  wir  Akht  anf  die  Form  sehen.  Eine  dritte  Classe 
machen  die  aus,  die  einen  Mittetzustaftd '  ausdrüdköti.  VVir 
wollen  sie  verba  fteutra  nennen.- -Die  HauptcUöse' dieser  ver- 
borum  ist  die»,  wo  die  Thätigkeft  auf  eine' Substans  übergeht 
z.  B.  ich  leab  eta  ftnobv  Solehe  verba  fordern  innrer 'bei  sich 
ein  Object,  afcf  welkes  die  Handlung  übergeht  Dies**»  kamt 
entweder  durch  eine.  Präposition  an  das  verbum  angeknüpft 
werden  %•  B.  ich«  schlage  in  die  Luit;  oder,  was  am  häufigsten 
der  Fall  wt,  man  setzt  blos  ein  Substantiv  hinzu«  nnd  hierin 
stimmen  alle  Sprachen  überein,  dass  der  Casus  entweder  so 
wie  ein  Nominativ  aussieht,  oder  noch  mit  einer  Flexion  ver- 
sehen wird.  Dies  Ist  der  objeetive  Casns.  Dieser  beisst  In 
allen-  Sprachen  der  Aceusativus.  Handlangen  gehed  aber  oft 
auf  uns  selbst«  ««rück  zvB.  ich  klage  mich  selbst' an.  Hier 
machen  wir  die  Handlung  an  einer  sslchen,  die  auf  uns  zu« 
rockgeht.  "Dann  ist  ein  Verbnm  ein  reeiprocum»  Viele  aber 
sind  ihrer  Natur  nach  immer  reclproea;  andere  treten  in  diese 
Classe  hinein.  Dies  ist  die  grössere  Zahl.  Sie  sind'  allerdings 
aethra  und  helssen  auch  reflexive,  s.  B.  sieh  entkleiden,  sich 
aasziehen,  sieh  grämen«  Bei  einigen  fällt  es  gleich  auf,  dass 
sie  auch  transitive  werden  können  z.  B.  die  Amme  zieht  sich 
an,  nachdem  Sie  das  Kind  angezogen  hat.  Immer  aber  ist  es 
nicht  der  Fall  a.  B.  ich  sage  nicht:  jemanden  gramen.  Denkt 
man  aber  nicht  an  den  Gebrauch  der  Sprache,'  so  sieht  man, 
dass  auch  selbst  ein  solches  verbnm,  wie  grämen,  ein  transi- 
tivum  seyn  könnte-  Wenn  man  das  reeiproennp  nimmt  und 
nimmt  gie  Handlung  davon ,  so  merkt  man  bald  eine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  passivo  z.  B.  ich  wasche  mich.  Dies  ist  schon 
eine  Leidenheit  Sage  ich:  ich  werde  gewaschen,  so  ist  es 
ein  völliges  paesivum.  Im  passivo  ist  die  Handlung  in  einer 
Rahe.  Ich ,  der  ich  mir  das  passivum  zueigne ,  verhalte  mich 
leidend.  Der  Ausdruck  passivum  (Leiden)  ist  ein  sehr  passen- 
der Name.  Diese  Art  von  Verb«»  kann  in  den  Sprachen  auf 
verschiedene  Art  ausgedruckt  werden  durch   Umschreibungen, 
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h&mdqt*  in  lern  tipmim  **  B-  h*  werde  geliebt,  je  suis 
aimg.  .Dies*  Form  des  Passivs  kann  auch- mir  «ine  einzige 
seyn  und  in  dieser  Rücksicht  haben  die  Alten  einen  grossen 
Verzug  Da  nun  an  diese  AH  von  verfüg  die  reciproca  an- 
gräazesvoe  zieht  man^  wie  man  für  die  redpreca  in  gewissen 
Sprachen  passive  Fernien  haben  kann*  —  Auch  mnss  iah  hier 
des  griechischen  medü  gedenken.  Richtige  Begriffe  davon  aind 
jetzt  noch  gar  nicht  völlig  im  Reinen*  da  man  noch  gar  nicht 
die  Sachen ,  welche  man  darüber  geschrieben,  völlig  benutzt 
hat.  Bes<  Medium  im  Griechischen  entsteht  Mos  durch  den 
usum  de*  griechischen  Sprache«  Medium  besteht  theils  in  der 
Form,  tbeüs  in  der  Bedeutung,  Die  Bedentnng  aber  ist  we- 
nigstens zweifach*  Die  eine  fett  dass  des  Medium  reciprok 
ist;  dann  hat  der  Grieche  vorzüglich  zum  passivo  seine  Zu- 
flucht genommen,  mitunter  sum  active*  und  im  media  ist  wenig 
Eigenthündiebes.  Die  reciproke  Bedeutung  aber  ist  nicht  die 
einzige»  Gewisse  media  lassen  eich  durchaus  nicht  anders,  als 
aetfve*  überfeinen»  Deswegen«  muss  insn  nberf  nicht  glauben, 
daaa  ea  in  der  griechischen  Sprache  nicht  die  ceciproke  Be- 
deutung gehabt  habe»  In  der'  einen  Sprache  kann,  diesselbe 
Idee  durch  ein  recipreenm  sowohl,  als  deren  ein  transitivum, 
oder  wol  gar  durch  ein  neutrum  ausgedrückt  werden»  Das  Me- 
dium bt  aber  auch  ein  Deponens  und  wird  blos  insofern  von 
den  «ihrigen  verbis  unterschieden ,  insofern  man  eine  und  die 
andere  Form  dann  thut,  —  Die  dritte  Form  ist  Mittelzuatand 
zwischen  Leidenheit  und  Thätigkeii  z.  B.  ich  schlafe,  ich 
bäume,  etc«  Bei  diesen  ist  eine  erscheinende  I*eidenheit,  die 
aneh  Wirklich  mit  der  Thätigkeit  verbunden  ist.  Es  ist  aber 
keine  freie  von  una  abhängige  Thätigkeit.  Dies  sind  verba 
neuira^  die  keinen  ebjeetiven  Casus  bei  sieh  haben  können. 
Auf  etee  andere  Webe  aber  kann  man  verba  neutra  mit  einem 
Objekt  vereinigen  z.  B,  ich  kann  sagen:  ich  'durste;  ich  kann 
aber  aneh  sagen:' ich  durste  nach  Wasser.  Man  hat  diese 
Verba  auch  actwa-passiva  genannt  Manche,  wie  z.  B.  Sei- 
oppius  in  seiner  grawmatica  phüosophica,  wollen  diese  verba, 
wiewohl  falsch,  gar  nicht  leiden.  Beiläufig  müssen  wir  noch 
einiger  Arten  von  Verbis  erwähnen  z.  B.  der  verba  deponen- 
tia.  ,Die  Sache  kommt  bjos  als  eine  ganz  ausserwesentliche  in 
der  lateinischen  Grammatik  vor.  Weil  die  Formen  nicht  im- 
mer mit  unsern  Ideen  übereinstimmen,  so  kann  ein  verbum, 
das  Handlung  ausdrückt,  mit  dem  Zeichen  der  Passion  verse- 
hen seyn.  Es  ist  aber  keine  gute  Anomalie,  die  wir  zum 
Glück  im  Deutschen  nicht  haben.  Iedoch  seheint  ein  deponens 
nichts  Andern  als  eine  Abweichung  von  der  ordinären  Form  zu 
seyn.  Im  Griechischen  giebt  es  viele  media,  die  höchst  wahr- 
scheinlich keine  ursprüngliche  reeiproke  Bedeutung  hatten,  son- 
dern wo  auch  eine  ähnliche  Anomalie  statt  fand,  und  diese 
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körnen  auch  unter  dieselbe  Art  reo  Irregularität  gefcShlt  -wer- 
den. Eine  besondere  Classe  von.  verbis  können  diese,  also  nicht 
ausmachen.  Es  bangt  Mos'  vom  Sprachgebrauch  ab*  der  sich 
auch  oft  ändert  Bio  verbum,  das  in  alten  Zeiten  ein  activus! 
war,  wurde  nachher  ein  deponena  a.  B<  Interpreter,  und  doch 
sage  Ich;  über  a  roe  interpretatus  est.  et  Vm%  in  Keinen 
grammatischen  Werken«  Diese  Gattung  von  Verben  ist  «ine 
blosse  fremde  Abweichung.  Die  verba  Impersonalia  machen 
jetzt  noch  eine  eigne  Classe  aus,  s.  B.  es  blitat,  es  donnert,  es 
gereut  »ich«  Bei  einigen  soleheu  Verben  kann  man  mit  eini- 
ger Veränderung  activa  machen«  ©an  sind  aber  nicht  achte 
Impersonalia  ,  wie  ß.  B.  es  ärgext  mich.  Bs  giebt  .aber  noch 
mehrere  Vdrba*  wo  die  Sache  schwierig  wird  in  Absicht  des 
Begriff«,  den  sie  haben,  cf.  Vessiua  de  eaalegia  Üb.  3.  Peri- 
zoniua  über  8enetü  Minerva.  Ganz  seltsam  ist  Scioppius  in 
seiner  grammatica  philosopbka.  Er  giebt  entweder  Seitab),  es 
wären  keine  verba,  oder  er  uiiemt  Kljifpen.  an.  Bei  piget  me 
«opplirt  er  pigritia.  Es  giebt  viele  Impersonalia,  wo  der  han- 
delnde Gegenstand  im  Dunkeln  Hegt.  Mau.  musa  «idh  hier  in 
die  Denkungsart  dar  frühsten  Zeiten  zurücksetzen.  Hier  be- 
merkt mau;  man  war  anfangs  oft  in  Verlegenheit,  de»  Subject 
anzugeben,  dem  diese  oder  jene  Handlung  ankäme;  doch  dies 
ist  auch  beim  Menschen  in  eultivirten  Zeiten  so,  wenn  er  sich 
nicht  bewusst  ist,  von  welchem  Gegenstände  Handlungen  aus- 
gehen. Von  gewissen  Dingen  sehen  wir  nicht  die  Grundursa- 
chen deutlich  genug  z.  B.  es  hungert  mich.  Diea  geht  von 
der  dunklen  Vorstellung  aqs,  die  ich  von  der  Ursache  meines 
Hungers  habe.  So  ist  e»  bei  vielen  andern  Vorstellungen  und 
Empfindungen;  selbst  da,  wo  ea  möglich  ist,  auf  den  Grund 
zu  kommen,  haben  sich  gewisse  Sprachgebräuche  festgesetzt 
So  wird  das  verbum  ein  impersonale,  waa  es  anfangs  in  der 
Sprache  nicht  war  und  der  Bedeutung  nach  nicht  ist.  Es 
werden  auch  verba  impersonalia,  weil  die  Handlungen  von  der 
Art  sind,  dass  sie  von  nicht  mehr,  als  einer  Person  verrichtet 
werden  können.  Wenn  aber  eiae  solche  Handlungsart  selten 
wird,  so  ist'a  denn  doch  nicht  unmöglich*  So  giebt's  also  we- 
nige impersonalia,  Nur  rnues  man  bemerken«  dass  Form  und 
Coojugatioa  und  Bedeutung  in  einer  Sprache  ganz  etwas  An- 
deres sind«  Bfajou  muss  bei  diesen,  verbis  die  verschiedenen 
Sprachen  vergleichen,  um  au  sehen,  was  wahre  impersonalia  sind 
und  solche,  die  es  Mos  durch  den  usus  sind.  Wahre  imper- 
sonalia werden  solche  seyn,  worin  die  besten  Sprachen  über- 
einstimmen, als:  es  verdriesst  mich,  es  blitzt,  es  regnet.  Nimmt 
man  solche  Impersonalia,  wie  a.  B.  pudet,  poenitet;  so  können 
wir  diese  in  andern  Sprachen  in  formliche  neutra  verwandeln: 
ich  bereue  es,  ich  schäme  mich*  Solche  verba  sind  gewisser- 
masaen  wie  defectiva  anzusehen.  .* 
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Die  Personen  cfer  tw*«  betreffend,  so  ttW  ein  aufge- 
machter Satz:  die  Begriffe,  welche  die  verba  enthalten,  müs- 
sen auf  verschiedene  Personen  können  belogen  werden,  auf 
die  redende  Person,  anf  die  Person,  mit  der  ich  spreche  unä 
eine  dritte ,"  sey  sie  abwesend  oder  nicht'  Das  verbum  mos« 
diese  Beziehung  auf  Personen  auf  irgend  eine  Weise,  welche 
es  auch  scy,  ertragen  können.  Der  natürliche  Gang,  diesen 
Zweck  an  erreichen,  wäre' durch  die  vorgesetzten'  Personen : 
ich,  dti,  er.  So  könnte  ich  auch  sagen  i  ego  lego,  tu  legis. 
Doch  tiat  man  für  nftthig  befunden,  auch  das  verbum  selbst  seit 
flecären.  In  den  alten  Sprachen  bemerkt  man  eine  so  grosse 
Verschiedenheit  der  Flexion,  dass  das  ego,  tu,  ille  gar  nicht 
nttthig  war.  Im  Griechischen  ist  das  verbum*  afn  reichsten  an 
Formen.  Doch  gehört  Vieles  davon1  in  verschiedene  Dialekte. 
Unter  den  neuern  Sprachen  hat  die  englische  eine  grosse.  Ar- 
nmth  am  Formen.  Redet  man  von  der  Deutlichkeit  und  Sim- 
pUcität,  so  ist  es  in  der  That  hinlänglich,  nur  nicht  zur 
Schönheit.  Man  hat  auch  oft  den  Grund  aufsuchen  wollen, 
warum  «die  Personen  am  Ende  die  verschiedenen  Formen  er- 
halten haben,  als  in:  ich  liebe,  du  liebst  etc.  Hasse  in  sei- 
ner Gramraatologie  hat  vorgeschlagen,  die  lateinischen  Endsyl- 
ben  in  «Rico,  dicis  aus  die  ego  etc.  herzuleiten;  aber  dieser 
Grand  lässt  sich  wohl  schwer  auffinden.  Diese  Formen  ent- 
standen nach  einer  Ideenassociation,  die  nicht  wieder  aafcta- 
finden  ist.  In  den  vetbis  impersonalibus  schien  die  Personali- 
dee wieder  nothwendig,  noch  natürlich,  theils  in  Hinsicht  auf 
die  Zeit  der  Kindheit  der  Nationen,  theils  in  Hinsicht  auf  die 
gebildetere  Zeit.  In  der  Zeit  der  Kindheit  bemerkte  eine 
Nation  Vieles,  was  sie  von  keinem  Zeugen  herleiten  kann,  wo 
sie  nicht  weiss,  woher  es  kommt.  Da  brauchte  sie  verba,  ohne 
sie  auf  Personen  au  beziehen.  Anfangs  legten  die  Alten  Vieles 
den  Göttern  bei)  nach  und  nach  aber  sahen  öle  ein,  dass  ea 
»cht  wahr  sey,  und  sie  drückten  sich  daher  allgemein  aus. 

In  Absicht  der  Formation  ändert  sich  ein  verbum  beinahe 
in  jeder  Sylbe,  denn  die  Menge  der  dadurch  abzuändernden 
Dtnge  ist  ungeheuer  gross.  Vorn  oder  hinten  oder  in  der 
Mitte  verändert  sich  Etwas.  Wir  haben  drei  Veränderungen 
und  haben  doch  Zustande,  Modificationen ,  Zeiten  und  Perso- 
nen auszudrücken.  Zwei  derselben  also  werden  durch  «ine 
Art  von  Veränderung  ausgedrückt  werden  müssen.  Die  Verän- 
derung vorn,  z.  B.  im  Deutschen  ge,  zeigt  die  Vollendetheit  der 
Handlung  an,  die  in  der  Mitte  besteht  in  der.  eines  Charakter« 
buchstabefts -und  zeigt  uns  die  verschiedenen  Zeiten  an.  Dann 
die  Veränderung  am  Ende,  womit  man  knodos  et  personas 
bezeichnet* 
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Adjectivum, 
. » 
Zu   den  Attributiven  geboren  die  adjgctiva,   welche  die 
zweite  flauptari  derselben  sind.     Sie  gehören  ihrer  Natur  nach 
au  den   substantfvis ,   was  aber   nicht  aus  dem  W*rte  hervor- 
leuchtet $   es  drückt  das  aus,  was  der  Substanz  prädicirt  wird. 
Dieses  kann  zu   dem  Substantiv  gefügt  oder  als  -eigentliches 
Prädicat  mit  der  copnla  verbunden  Verden«    In   beiden  Fällen 
wird  es  in  allen  Sprachen  mit  Recht  auf  gleiche  Weise  be- 
handelt.   In  neuern  Sprachen  scheint  es,  dass  es,  wenn  es  hin- 
ten hingestellt  wird,  adverbium  sey;  allein  das  hebt  sich,  wenn 
man  das  Noth wendige  yoi*  den   adverbiis  beachtet»    Die ,  ad* 
jectiva  sind  eine  subordinirte  Art  der  Attributiven, ,  zur  Bestim- 
mung der  Substanzen  seljr  nöthig.    Sie  drücken  am  häufigsten 
die  Qualification  das  Substantiv!  ans  •  ohne  Idee  der  JJeifc,  ja 
selbst  ohne  Idee  der  Verschiedenheit  der  Handlung  und  da- 
durch unterscheiden  sie  sich  von  deu   participiis.    Ein  woljl- 
thatiger  Mann  «.  B.  und  ein  wohlthuender  unterscheiden   sich 
Ton  einander.    Will  ich  nicht  blas  die  Qualifikation  ausdrücken, 
sondern  auch  die  Art  der  Handlung,  in  der  sich  die  Qualifi- 
cation zeigt,  so  dienen  mir  dazu  die  Participien,     Der   unter- 
schied der  Adjectiven  und  Participien  fällt  auf,  wenn  ich  sage: 
horao  ,ad  me  venit  furiosus  und  homo  furens  ad  me  venit.  Fu- 
riosus  ist  ein  Mensch,  der  immer  rasend  ist,  furens  drückt  die 
Zeit  in  der  währenden  Handlung  aus.    Wo  man  zuweilen  keine 
adjectiva  hatte  und  zu  Participien  seine  Zuflucht  nehmen  muss- 
ste,  hat  man  durch  die  Stellung  einen  sehr  feinen  Unterschied 
gemacht.  Blues  patientem  se  praebuit  frigoris  et  inediae  zeigt 
den  herrsehenden  Charakter;  patiens  frigus  et  inediam  heisst 
der,  der  in  gewisse  Umständen  geduldig  ist.    Daraus,,  dass  das 
participium  so  gut  Comparation  annimmt,  als  das  Adjectiv,,  er- 
hellt die  grosse  Aehnlichkeit  beider.    Wie  man  die  Adjectiven 
durch  Formen  unterscheidet  und  dies  so  einrichtet,  d&**  man 
immer  die  Beziehung  auf  die  Substanz  merkt,  so  haben  4je 
Sprachen  dann  eine  grosse  Abweichung  gezeigt,  wob$i  man  zu- 
gleich die    grosse    Willkührlichkeit  sieht.     Jim   Französischen 
findet  man  weniger  Veränderungen  des  Adjectivs,  als  in  andern 
Sprachen«    Bei  den  Grammatikern  hat  diese  ähnliche  Behand- 
lung der  Adjectiven  und  Substantiven  zu  der  Verwirrung '  An 
lass  gegeben,  das  adjectivum/ mit  dem  Substantivum  unter,  den 
allgemeinen  Begriff  nomen  zu  bringen.    Die  verschiedenen  En- 
dungen  der  Adjektiven  sind  Mos   der  Deutlichkeit. wegen  ge- 
macht.    Wir  Deutschen  haben,    je  pachdem  wir   sie  stellen, 
eine  verschiedene  Endung  oder  nicht,  z.  B.  ein  fleissjger  Knabe 
und  —  der  Knabe  ist  fleissig.    Adjecüyen.  sind  Attribute  der 
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Substantiven,  wie  die  adverbia  der  Verben  $  darum  sollte  mau 
die  adjectiva  adsubstantiva  nennen» 

'  *  •' 

c 

Adyerbium. 

Bas  ndverbium  ist  ein  attributivum ,  alber  eine  Unterart, 
d.  h.  eine  Solche  Art ,  womit  einem   andern   attributivum  und 
nicht  einer  Substanz  noch  ein  Prädicat  beigelegt  wird,  und  so 
ist  es  ,eine  Attribution  oder  ein  attributivum   eines  attributiti, 
z.  B.  das  Haus  ist  ziemlich  gross.     Dieses  attributivum  ver- 
binde ich  mit  dem  verbo.    Sofern   hat   man   sie  adverbia  ge- 
nannt, weil  sie  zu  den  verbis  gehören,   wie  die  adjectiva  zu 
den  substantivis.     Wenn  dies  ist,  so  folgt,  dass  die  Worte  im 
Deutschen   adverbia 'sind,  welche  hinter  dem  Hauptworte  ste- 
hen;    Dieses  ist  bei  den  adverbiis  .  die  eigentliche  Natur  und 
daher  kommt's,  dass  so  viele   von   adjectivis    abgeleitet  sind. 
Durch  eine  findung,  welche  wir  ihnen  geben,   unterscheiden 
wir  sie  von  den  adjectivis.    Sie  können  von  allen  Arten  von 
Wörtern,  abgeleitet  werden,  weil  sie  Attributionen  ausdrücken, 
die  bald  auf  Personen,  bald  auf  Substanzen  Bezug  haben,  bald 
auf  Attributiven«     Der  grösste  Theil  derselben  druckt  Beschaf- 
fenheiten aus.    Was  diejenigen  betrifft,  die  von  nominibus'  pro- 
priis  gemacht  werden,  so  macht  man  sie  nach  Gutdünken.  Sie 
ziehen  die  Natur  eines  nominis  proprü   aus  und  gehen  in  eine 
allgemeine  Idee  über.    Es  fragt  sich:  muss  man  solche'  Wör- 
ter gross  schreiben  1    Man  muss   sie  gross  schreiben,  sobald 
man  sagen  will :  auf  die  Art  wie  es  z.  B.  Hotter  gemacht  hat. 
Die  mehrsten  werden  von  Adjectiven  und  Participien  gebildet, 
so   dass  letztere    als    Adjectiven    gedacht    werden.     Dass  sie 
mit  den  adjectivis  einerlei  Hauptart  ausmachen,  hätte  man  von 
je   her  einsehen  und  nicht  immer  Substantiven  und  Adjectiven 
mit  einander  verbinden  sollen.    Adjectiva  und  Adverbia  sind 
einerlei  in  den  Begriffen.  Daher  setzen  die  Dichter  der  Alten  die 
adjectiva  Ar   adverbia.     Da  sie  können   verwechselt  Werden, 
müssen  sie  in  der  Idee  einerlei  seyn.     Uebrigens  dürfen  die 
Adverbien  nicht  immer  einzelne  Wörter  seyn,  sondern  können 
auch  aus  mehrere  bestehen  und   durch  Umschreibung  ausge- 
drückt werden.    Sie  bleiben  aber  doch  Adverbien.    Dies  er- 
hellt,  wenn   ich   sage:   dieser  Mensch    Ktaft   mit   Sfiusserster 
Schnelligkeit  oder:  conientissima  voce  claasare.     Nicht  immer 
haben  sie  ihren  Platz  neben   dem  verbo,  sondern  auch  neben 
dem  adjectivum ,  weil  sie  Nebenbestlmaiufigen  bezeichne»;  da- 
her sagt  man  nimium  oder  valde  oder  parutn  furlosus.    Auch 
können  wir  mit  ihnen  noch  kleinere  Nebenbestimmungen  hin- 
zusetzen s.  B.  satis  betie  respondisti.    Im  Deutschen  brauchen 
wir  gewöhnlich  dieselbe  Form  im  adverbi*  und  adjectiva.  Die- 
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jenigen  adverbia,  die'  nicht  auf  diese  Art  flectirt  m  werden 
scheinen»  fetzen  voraus,  das«  adjectiva  verloren  gegangen  sind. 
Im  Deutschen  bekommt  man  häufig  den  Charakter  der  Adver- 
bien gar  nicht  mehr  heraus. 

Diese  beiden  letzten  Classen  von  Attributiven  haben  eine 
Art  von  Comparatiofisgraden.  Die  Lehre  von  denselben  ist 
sehr  confus.  Das  Beste  darüber  ist  in  Satictti  Miuejrva  l,  10. 
mit  Perizonii  Anmerkungen.  Nur  sind  darin  manche  nicht 
richtige  Vorstellungen.  Keine  Idee  ist  unrichtiger  als  die  von 
den  drei  grjtdus;  denn  der  positivus  ist  kein  gradns.  Der  Be- 
triff eines  Wortes  schlechtweg  heisst  absolutus.  Besser  sind 
folgende  Vorstellungen.  Die  Hauptattributionen  der  Substanzen 
sind  Qualitäten  und  Quantitäten.  Bei  dieser  Art  Attributiven 
ist  eine  unendliche  Auf-  und  Abstufung  denkbar,  es  ist  eine 
Leiter  von  vielen  Sprossen.  Der  Ausdruck  zeigt,  wir  müssen 
uns  auf  eine  willkührliche  Weise  helfen,  indem  die  Sprache 
die  Stufen  der  Qualitäten  nicht  verschafft  und  man  kamt  in 
keiner  Sprache  die  Abstufungen  mit  Ausdrücken  belegen. '  Es 
ist  auch  nicht  nöthig;  es  war  genug,  dass  man  comparirte. 
Durch  den  Gegensatz  musste  einleuchten,  wie  die  Cbmparation 
xu  nehmen  war.  Man  konnte  in  der  Sprache  mit  einer  Form 
auskommen,  vnd  die  Sprache  giebt  auch  nur  'einen  einsigen 
gradus,  den  comparativua.  Sollen  wir  aber  bloa  die  Stufen 
angdrücken  können,  die  heraufgehen,  oder  nicht  auch  die,  wei- 
che heruntergehen?  Diese  beiden  Comparativen  haben  wir  in 
der  Sprache  nothig.  Der  erste  kommt  aber  öfter  vor,  als  der 
iweite,  und  wir  können  uns  auf  andere  Art  helfen.  Am  be- 
sten sieht  man  esr  daraus,  wo  m*n  immer  plus  muss  daiu  den- 
ken« Der  Lateiner  denkt  bei  jedem  comparativus  immer  justo 
hinzu  z.  B.  zu  maturius.  Der  Fall  ist  gewöhnlich,  dass  wir 
sagen:  das  ist  weniger  gut  oder  schlechter.  Bs  zeigt  sich» 
dass  wir  gewisse  Formen  zum  Compariren  haben  und  dass  dies 
eine  blos  willkührliche  Sache  ist.  Mehrere  Spraohen  haben 
nur  Ar  das  Mehr  oder  Wenige*  einen  Ausdruck,  wie  das 
Französische  mit  plus  und  moina.  Dass  in  manchen  Sprachen 
gewisse  Formen  festgesetzt  sind  für  eine  Art,  daraus  sieht 
man,  dass  die  eine  Art  häufiger  seyn  musste,  um  *ich  das 
Weitläufige  wegzuschaffen  und  sich  kürzer  zu  fassen.  Was  soll 
aber  der  Superlativ?  Er  ist  blos  eine  Verschiedenheit  im 
grammatischen  Ausdruck,  nicht  in  der  Idee.  Er  ist  eine  zweite 
Form  des  Comparationsgrades  und  man  braucht  sie  im  Gegen- 
sätze eines  grossen  Ganzen,  wodurch  man  eine  Substanz  ata 
hervorstechend  auszeichnet,  die  comparatio  einzelner  Individuen 
tou  einem  grossen  Gattungsbegriffe.  Daher,  wenn  von  "zweien 
die  Rede  ist,  kein  Superlativ  möglich  ist,  und  nur  dann  torst, 
wenn  ich  mehrere  häufe,  z.  B.  Cicero  ist  vollkommner  als  je- 
der Redner  jeder  andern  Nation,  und:  Cicero  ist  der  vollkoin- 
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menste  unter  den  Rodnero.  Von  zwei  BpWern,  ^pn  ich  nicht 
makimna  natu  sagen ,,  sondern  major  natu^  So  w^  jcji  einen 
casus  für  die  Heraufsteigung  habe,  so  habe,  ich  «auch  einen 
für  die  fterabstufung.  Die  Superlativen  sind  eine-Yei^ürzung 
im  Aasdrucke  und  nicht  riothwejidig;  daher  hat  man  in  beson- 
dern Sprachen  keine  Formation .  dafür,  —  Ein  Cqmparativ  tritt 
also  «immer  ein,  wo  man  zwei  Gegenstände  ;£egen  einander 
stellt  Wenn  wir  aber  einen  Gegenstand  vorzüglich  aus  einer 
Classe  herausheben,,  so  tritt  dann  der  Superlativ,  ein.  Dieser 
findet  daher  auch  nur  statt,  wenn  wir  eineji  aus  mehrern  her- 
ausheben können.  Eine  blosse  Sache  das  usus  loquendi  war 
es,  wenn  diese  Bezeichnung  durch  vorgesetzte  Worte  oder 
durch  angehängte  Sylben  ausgedrückt  wurde-  .In  vielen,  Spra- 
chen, setzt  man  z.  B.  mehr,  vorzüglich  zum  Compjwativ.,;  Doch 
hat  man  gut  befunden,  gewisse  Formen  ,fn  den  .besten  Spra- 
chen herrschend  zu  machen.  Soll  aber  noch  eine  nähere  Be- 
stimmung ausgedrückt  werden,  so  muss  ich  noch  Jßtwas  hinzu/- 
eetzen,  z>  B.  sehr,  viel,  ausnehmend.  Für  den.  Superlativ  hat 
mau  üi  vielen  Sprachen  auch  eine  gewisse  Form,,  '  Dejr  min- 
dere Graft  muss  aber,  auf  eine  andere  Art  ausgedrückt  werden, 
denn  für  diesen  sind  keine  ßiegungslaute.  Hieher  gehört  noch 
der  Umstand,  dass  in  vielen  Sprachen  der  SupeJ-iativus  blos 
einen  vqrzügüohen  Grad.,  ausdrückt,  z.  B,  doctissumts  ist  ein 
sehr  gelehrter  Mann,  Der  Deutsche  hat  diesen  Gebrauch  des 
Superlativs  nicht. .  Oft  ,sind  pdte  Adverbien  ui^d  Aujectiven  in 
mehrern  Graden  gleichlautend,  z.  B.,  der  Mensch  ist  grösser, 
grösser '  schreiben ;  ampliug  loqui,  amplius  cubicu^um. 


Dritte  W$rterclasse».' .    . 

D  efinit  iva  e  t   Connectipa.    ' 


I        a  a  . 


Der,  Artikel* 


Öefinitiva  sind  Wörter ,'.^Iie  an  sich  icioe.  JJedeutimg  ha- 
ben,.und  erst  eine  erhalten,,  wenn  sie  wozu  jjjtjif^gt. werden. 
Dann  erhalten  sie  erst  eine  Bestiuimuu^^ 
Diese  Art  Wörter  gehören  zu  den  Feinheiten  der  .Sprache*  die 
nicht  im  ersten  Anbeginn,  gondera  erst  nachher  ^ge^unden  seyn 
können«  •  Daher  finden  wir,  *  dass  die'  Artikel  nicht  in  der  er- 
sten  Sprachbildung,  da  waren.  .So  ware^i  .^e^iucht  im.  Grie- 
chischen. Die  lateinische  Sprache  bereicherte  sich  früh  durch 
die  griechische  und  .sie  bekam,  keinen  Artikel,. .wie  auch  kei- 
nen nualis,  weil  die  Orieclien  uochkeine^hjaUen.  '  In.  den  älte- 
sten Gesängen  hatten  die  (Griechen  nicht  dje  [Artikel^  und  in  de- 
nen« die  wir  haben,  nur  selten,  Im  homerischen,  2eital£er  werden 


die  Artikel  proriorolnaHsch  gebraucht,  hn  Herodot  kommen  sie 
hätffig  Vor.  Die  ältesten  Dichter  haben  sich  an  diesen  Gebrauch 
gehalten  und  sich  weniger  bedient;  daher  sind  sie  nicht  ori- 
ginal nothwendig,  sondern  sind  eine  spätere  Vervollkommnung,  ' 
aus  den  pronominibua  entstanden,  am  meisten  der  bestimmende 
Artikel.  Im  Griechischen 'zeigt  sich  der  Ursprung  aus  den 
PronominalwÖf  tern  gante  deutlich«  Die  Lateiner  entbehren  eine 
Vervollkoromung  der  Sprache;  es  ist  ein  Mangel ,  der  sich 
deutlich  zeigt;  daher  muss  .man  in  den  Folgen  der  Sätze  oft 
recht  Achtung  geben.  Im  (xriechisehen  hat  die  Substanz  den' 
Artikel  nnd  wo, er  ist,  muss  man  das  Subjeet  suchen,  tn  den 
raehrsten  Fällen  ist  es  im  Lateinischen  umgekehrt,  das«  daa 
Subject  zuletzt  steht*  Daher  haben  die  Unrecht,  welche  ge- 
glaubt haben,  daa.  schade  der  lateinischen  Sprache  nicht  Nicht 
eine  Sprache  hat  eö  viel  Artikel ,  als  die  andere.  Dies  führt 
darauf,  dass  die  Anzahl  derselben  nicht  wesentlich  ist.  Eine 
Vollkommenheit  hat  eine  Sprache,  wenn  sie  eine  Anzahl  Dinge 
aussondert,  die  sie  als  bekannt  characterisirt.  Der  Grieche  hat 
nur  einen  Artikel  und  dies  ist  vollkommen  hinlänglich.  Man 
hat  ihn  nothig,  weil  man  etwas  als  bekannt  auszeichnen  muss 
gegen  eine  .Zahl  anderer  Dinge  4  die  man  zur  ersten  Bekannt- 
schaft einführt.  Dies  ist  der  Hauptcharakter  des  Artikels.  Es 
ist  gleichsam  eine  verkürzte  Art  sa  sprechen.  Der  Fall  ist 
häufig,  dass  Wir  Djnge  als  früher  bekannt  augeben  müssen.  In 
dem  Falle  bedürfen  wir  eines  Worts,  das  ah  sich  keine  Be- 
deutung hat;  verbunden  mit  etwas *  hat  es  eine.  Soll  eine 
noch  nicht  bekannte  Sache  zur  ersten  Bekanntschalt  eingeführt 
werden,  so  wäre  es  möglich,  dass  man  kein  Zeichen  dafür 
hätte,  wie  die  Griechen,  .oder  ein  besonderes,  wie  die  meisten 
neuern  Sprachen.  Dies  hat  man  articulus  nnitatis  genannt, 
eine  lächerliche  Idee,  die  daher  kam,  weil  man  beide  Worte 
verwechselte.  Gleichwohl  ist  es  nicht  in  den  vorzüglichen  der 
Fall.  Unitas  ist  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  und  so  fallt  auch 
der  Zweifel  weg,  ob  er  einen  Plural  hat.  Im  piurali  steht  gar 
kein  Artikel.  Diese  beiden  Artikel  fcind  die  wesentlichen,  nicht 
ganz  dringend  nothwendig,  indem  es  nur  der  erste  ist;  der 
zweite  kann  zu  einer  feinern  Bestimmung  in  der  Sprache  die- 
nen. Ein  Punkt,  der  sich  im  Griechischen  und  Deutschen  fin- 
det, ist,  man  pflegt  bei  den  geheribus  der  Dinge  den  bestimm- 
ten Artikel  zu  brauchen  und  wenn  man  eine  Art  heraushebt, 
redet  man  mit  dem  unbestimmten.  Die  allgemeinen  Bestim- 
mungen der  Artikel  finden  sich  auch  in  den  höminibus  propriis. 
Man  fügt  keine  zu  ihnen,  sobald  sie  simpüciter  gebraucht  wer- 
den, eine  Person  zu  bezeichnen,  weil 'sie  durch  ihren  Namen 
schon  bekannt  ist,  ausser  wo  jemand  hervorgehoben  wenden 
soll*  Ausser  diesen  Artikeln  giebt's  keine.  Wenn  man  noch 
von  besendern  spricht,    So  sind  das  blos  Präpositionen  und 
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nicht  Artikel.'  Andre  Abweichungen  sind  blosse  Sprachabwei 
chungen.  Man  hat  da  Immer  den  Genitiv  gesetzt,  fordert  man 
einen  Theil,  weil  man  die'  Sache  nicht  im  Allgemeinen  meint. 
Der  Artikel  hat  einen  trefflichen  Nützen;  er  macht  die 
Rede  deutlicher.  Z.  B.  Untersuchung  ist  ein  ganz  allgemeiner 
'  Begriff;  eine  Untersuchung  ist  schon  bestimmter,  und  die  Un- 
tersuchung zeigt '  anf  ein  ganz  bestimmte»  Subject.  Der,  die 
das  bestimmt  die  Sachen  genauer  als;  einer,  eine,  ein.  Der 
Ausdruck  Mensch  ist  ganz  allgemein,  so  dass  man  'nicht  ein- 
mal an  ein  bestimmtes  Individuum  denkt;  saget  ich  ein  Mensch, 
so  ist  hier  die  Idee  eines  gewissen  näher  bestimmten  Men- 
schen schon  da,  nur  kennt  man  diesen  Menschen  noch  nicht; 
sagt  man  der  Mensch,  so  ist  dies  ein  bestimmtes  Individuum, 
das  schon  bekannt  14t,  z.  B.  der  Mensch,  welcher  gestern  da 
war,  ist  hier.  Aber,  wenn  ich  sage,  ein  Mensch  war  da,  so 
kenne  ich  den  Menschen  nicht,  er  ist  mir  noch  nicht  bekannt, 
nicht  näher  bezeichnet  Der  Lateiner  hilft  sich  mauchmal 
durch  quidam,  höhoo  adfuit  heisst:  es  1var  der  Mensch  da; 
homo  quidam  adfuit,  es  war  ein  Mensch  da.  In  Rom  biessen 
die  Brüder  Ton  Terenz,  ehe  sie  bekannt  waren*  adelphi  Teren- 
iii  und  erst  später,  als  sie  bekannt  waren:  Terentii  adelphi. 
So  sagen  wir:  Geliert's  Fabeln,  weil  sie  uns  bekannt  sind; 
schriebe  aber  ein  andrer  Geliert  Fabeln,  so  wurden  wir  nur 
sagen:  Fabeln  von  Geliert.  Der  Römer  unterscheidet  Subject 
und  'Prääicat,  wenn  es  ohne  Artikel  steht,  dadurch,  dass  er  das 
Prädicat  vorsetzt  und  das  Subject  nach;  der  Deutsche  aber 
setzt  das  Subject  vor.  So  sagt  Seneca:  seria  res  est  vernm 
gaudium,  d.  h.  die  wahre  Freude  ist  eine  ernsthafte  Sache* 
Im  Französischen  steht  das  Subject  vor.  Die  griechische  Spra- 
che hat  den  Artikel  6  ij  td,  womit  sie  bekannte  und  zunächst 
berühmte  Sachen  bezeichnet  und  wodurch  sie  das  Subject, 
auch  wenn  es  hinten  hingesetzt  ist,  deutlich  macht.  Will  der 
Grieche  allgemeiu  sprechen  %  so  setzt  er  keinen  Artikel;  will 
er  unser  ein  ausdrücken,  so  setzt  er  tlg.  Ursprünglich  ging 
der  Artikel  vom  Weisen  mit  dem  Finger  aus  und  daher  hängt 
er  eigentlich  mit  dem  pronomen  zusammen.  Unsere  deutschen 
Artikel  sind  auch  pronomiha.  Der  heisst  oft  derjenige.  Bei 
mehreren  pronoihinibüs  sehen  wir  blosse'  Zusätze  zum  ur- 
sprünglichen pronomen,  die  nun  schon  Artikel  geworden  waren, 
als  derselbe,  derjenige,  hicce,  8ds.  Der  Artikel  für  den  be- 
.  stimmten  Begriff  ist:  der,  die,  das  und:  ein,  eine,  ein  für  die 
weniger  genaue  Bestimmung.  Im  Französischen  ist  der  pluralis 
Ton  im  des,  Im  Deutschen  werfen  wir  Um  weg.  Einen  Artikel 
partitivus,  wie  Im  Französischen  du  vin,  giebt's  nicht ;  man 
vermengt  hier  die  Präpositionen  zur  Bezeichnung  der  casus  mit 
dem  Artikel.  De  und  &  sind  Casuszeichen,  nicht  Artikel; 
diese  sind  le,  la  und  um    Im  feminino  zeigt  es  sich  deutlich. 


■  • 

Im  mswulino  sagte  map  fönst  4*  le,  s  le;  dtrtni  wurde  <(n 
und  au,  and  aus  de  les  und  a  les,  des  und  sux.  Im  articuiua 
partitivua  haben  wir  nur  eine  .besondere  Art  zu  sprechen;  da* 
du  vin  ist  gar  nicht  Accusativus ,  sondern  wirklich  genitivus. 
Finden  wir  mehrere  Formen  für  die  zwei  Artikel,  so  sind  dieae 
Abweichungen  oft  dea  Wohlklangs  Wegen  gemacht. 

80  klein  dieses  Sprachtheilchen  —  der  Artikel  —  ist,  ao 
wichtig  ist  es.  Die' neuem  Sprachen  haben  dadurch  vorzüglich 
einen  grossen  VorlheiL,  da.  sie  sich  vermittels  desselben  tu  ei- 
ner vorzüglichen  Deutlichkeit  in  Verstandesbegriifen  hinaufge- 
schwungen haben.  Wie  man  auf  den  Artikel  kam«  ist  daraoa 
klar:,  für. den  grossen  Haufen  von  Individuen* konnte  man  Un- 
möglich lauter  nomioa  propria  schaffen;  man  that  dies  nur* 
wo  es  möglich  war.  Nun  blieben  aber  eine  Menge  Individuen 
übrig*  deren  Namen*  wir  nicht  wissen.  Wo  ich  Namen  habe, 
werde  ich  jedes  Individuum  von  änderte  absondern  können.  Da- 
her steht  auch  bei  nominibus  propriis  kein  Artikel,  ,  Wo  er 
»teltt,  ist  ein  blosser  abusus  der  Sprache,  den  jedoch  viele 
Sprachen  haben.  Die  sogenannten  appeUativa,  die  nur  Ar» 
tcn  und  Gattungen  ausdrucken,  müssen,  um  eine  gewisse  he« 
sondere  Art  von  Gegenständen  anzuzeigen,  mit  weitliuftigen  Dm* 
Schreibungen  versehen  werden.  Nun  war  die  Möglichkeit,  sol- 
che Gegenstande,  die  Schon  eine  gewisse  Bekanntschaft  haben, 
anf  eine  kurze  Art  auszudrücken.  So  kam  man  auf  dieses 
Wörtchen,  mit  dem  man  das  Bekanntsein  bezeichnete.  Hinge« 
£en,  Wo  man  keine  solche  Bekanntschaft  voraussetzte  und  ein 
Ding  unbestimmt  ausdrücken  wollte,  brauchte  man  kein  sol- 
ches Wörtcheiu  Im  Grunde  sind  also  die  Artikel  Beetintr 
mungswortchen. 

*  . 

Einige  Anmerkungen  über  den  Gebrauch  des  Jr{ikels\ 

1)  Er  leistet  uns  den  Dienst,  dass  wir  durch  ihn  etwas 
Berühmtes,  vorzüglich  allgemein  bekanntes  andeuten.  Diea 
geht  von  «einer  ersten  Bestimmung  aus  z.  B.  das  heilige  Buöh. 
Dadurch  zeigen  wir  eine  Sache  von  vorzüglicher  Celebritat  irt 
der  Classe  an, ^ oder  verstehen  darunter  sogleich  die  Bibel* 
Die  Griechen  nennen  den  Homer1  schlechtweg  6  Xoititrjg.  Doch 
kann  unter  andern  Bestimmungen  auch  d  notrjtrjs  ein  anderer 
Dichter  aeyn.  Dies  ist  selbst  iin  Deutschen  in  ähnlichen  Din- 
gen der  Fall. 

2)  Die  Deutlichkeit  det  Rede  fordert  ea  oft,  den  Artikel 
da  wegzulassen,   wo  keine  besondere   schon  vorauszusetzende 

,  Bekanntschaft  gedacht  werden  kann.  Die  Englander  i.  B.  se- 
tzen auf  Titeln  von  Büchern  den  unbestimmten  Artikel:  eine 
Geschichte  von  England.    Wir  sagen  nicht  so  bescheiden:  die 

,  Geschichte  ton  England.  Die  Lateiner  waren  in  solchen  Dingen 
auch  genau;  doch  mussten  sie  es  beim  Mangel  des  Artikels 
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darth  die  Stellung'  zwingen.  Wir  'tatatben  es  grösstenteils 
unigekehrt;  So  haben  auch  hierin  die- Sprachen  gewisse  Un- 
terschiede. Manche  Sprachen  können  den  Artikel  oft  weglas- 
sen}* andere  müssen  ihn  öfter  setzen.  Das  Erste  ist  bei  wei- 
tem' besser*  Es'  wfare  zu  wünschen ,  dass  wir  es  auch  mehr 
könnten,  bei  einigen  casibto  z.  B.  Wir  müssen  oft  auch  bei  no- 
minfyus  propriis  hoch  den  Artikel  setzen:  die  Schriften  des 
Xenophon;  Cicero  that  es  dem  Caesar  zu  Gefallen.  Hier  soll« 
ten  wir  wo  möglich  die  Manier  der  Engländer  einführen,  zum 

'Genitiv  blos  ein  ä  mit  dem  Apostroph  hinzusetzen.  Oft  thun 
wir  es  auch;  wir  sagen:  die  Gedichte  Homers.  Besonders 
würde  dies  auch'  bei  lateinischen  Wörtern  der  Fall  seyu.  Der 
Grieche  hat  auch  noch  solche  Härten,  die  der  usus  nicht  ge- 
mildert hat.  Br  hat  oft  seinen  Artikel  bei  iiomtnibos  propriis, 
wo  keine  besondere  Celebrität  ist.      Dies   hindert  aber  doch 

%  nicht,  dass  die  griechische  Sprache  von  dieser  Seite  weit  voll- 
konftmner  ist,   als  die  lateinische.     Dies  ist  um  so  auffallender, 

'  du  die  griechische  Sprache  unter  allen  alten  die  einzige  ist, 
welche  fcinen  Artikel  hat.    Bei  Einführung  der  Prose  fing  er 

'an  herrschender  zu  werden, 

Praepositiones. 

Die  Connectira  nennt  man  gewöhnlich  particulae.  Mit 
ihnen  verbindet  man  theils  einzelne  Wörter  oder  ganze  Sätze, 
um  daraus  logische  Proportionen  au  machen.  An  und  für  sich 
haben  .sie  fast  gar  keine  Bedeutung.  Aber  mit  andern  ver- 
bunden bekommen  sie  ihre  Bedeutung.  .Sie  sind  von  verschie- 
dener Art.  Diejenigen,  wodurch  einzelne  Wörter  verbunden 
werden*  heissen  praepositiones;  die*  wodurch  Sätze  verbunden 
werden  ^  conjunctiones. 

Die  Präpositionen  .sind  Verbindungen  einzelner  Wörter  ] 
und  zwar  Bestimmungen  für  substantiva  und  pronomina*  Es 
glept  zwar  viele  Wörter,  die  sich  von  selbst  verbinden  z*  B. 
substantiva  und  verba,  verba  und  adverbia.  Hier  haben  wir 
*  keine  Verbindürigspartikeln.  Aber  andere  substantiva  haben 
ihrer  theils  zur  Verbindung,  theils  zur  Bestimmung  ihres  Ver-  > 
hältnisses  nöthig.  Verhältnisse  sind  hier  dasselbe,  was  man  in 
den' ältesten  Zeiten  casus  nannte.  Dies  führt  uns  auf  den  Un- 
terschied der  alten  und  neuen  Sprachen  in  Ansehung  des  De- 
clinirens,  das  hier  erst  in  Betrachtung  kommen  kann.  Wenn 
wir  die  Verhältnisse  bedenken,  die  unter  Hauptwörtern  mög- 
lieh sind*  so  müsste  eine  erstaunliche  Menge  herauskommen. 
Bei  vielen  Casus  müssen  wir  einen  nach  mehrerlei  Art  geben. 
Die  alten  'Casus  müssen  bei  der  philosophischen  Vorstellung 
davon  mit  zum  Grunde  gelegt  werden,  cf*  Vossins  loc.  cit.  1, 


^ 
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45.  Natürlich  war  es  bpi  den  Alten,  dass;  sie,  da  \siV  frühzeitig 
auf  Endungen  kamen,  wodurch  sie  die  Bedeutungen  der  Wör- 
ter zu  bestimmen  suchten,    nur  auf  das  Notwendigste   sahen. 
Man  schränkte  sich  nur  auf  fünf  notwendige  Fälle  eins.  Man 
fasate  unter  einem  und  dorn  nein  liehen  mehrere  ähnliche  Ver- 
hältniss^.     Die  Griechen  haben  Ihrer  nicht  einmal  so  viel,  aJs 
die  Lateiner.     Sie  haben  keine   besondere.  Form  für  den  Ab-' 
lativ.     Ursprünglich  war  es  auch  so  bei  den  Hörnern.     Deswe- 
gen ist  bei  ihnen  der  Ablativ  so   oft  mit  dem  Daliv  von  einer 
hndong.     Bedenkt  man  den  lateinischen  pluralis  und  die  grosse 
Gleichheit  des  Dativs   und  Ablativs,  so  darf. man  niejit!  sagen* 
die    Griechen  hätten  keinen   Abfativ,    sondern   sie   haben   nur 
keine  bestimmte  Form  dafür.'  Dass  aber  Präpositionen  und  ca- 
sus in  der  Sprache  denselben.  Endzweck  haben,  sieht  man  sehr 
leicht,  besonders  im  Französischen.     Wo   man   in  der   einen 
Sprache  Formen  hatr  da  braucht  die  andere  Endungen.  *Al|es 
läuft  darauf  hinaus,   dass  die  verschiedenen  Verhältnisse  der 
Dinge  angegeben  werden.    Die  Präpositionen  braucht  man  of| 
statt  der  Casus,  wenn  durch  diese  Undeutlichkeiten  entstehen. 
Oft  entstehen  auch  bei  Präpositionen  Undeutlichkeiten;    dann 
sucht  man  ihnen  durch  verschiedene  Casus  zu  helfen,   die  mit 
ihnen   verbunden   werden,  z.   B.   an  der'  Tafel,  an  die  Tafel. 
Die  Hauptverhältnisse ,  worauf  die  Präpositionen  hinauslaufet) ^ 
sünd  Ort,  5$eit  und  Umstände.    Beim  Orte  kommt  wieder  über- 
gehende Bewegung  und  Ruhein  Betracht,  z.  B.  inscribere  ali- 
quid tabulae  ist  ruhend,  und:  etwas  auf  den  Tisch  fallen  las- 
sen, übergehend;    er  fiel  an  einen  Ort,   und,  er  fiel  an  einem 
Orte.     Die  Präpositionen  sind  sehr  wichtig  und  in  ihnen  liegt 
die  Lehre  der  casuum.     Weil  durch    sie  gewisse  Arten  von 
Verhältnissen  ausgedruckt  werden,    so  sind  sie  Verhältnissbe- 
zeichnungen.   Diese  Bezeichnungsarten,  können  njeht  so  häufig 
seyn9  obgleich  der  Vqrrath  wächst,    zumal  da  es  verschiedene 
Worte  giebt,  die  sich  zu  Conjunctionen  fügen,   wenn    sie  mit 
andern  zusammengefügt  werden.     Sie  haben  alleipal  die  Stelle 
bei  Substantiven,  weil  sie  einzelne  Hauptwörter  und  deren  Ver- 
hältnisse zu  andern  Hauptwörtern  anzeigen.    Von  diesen  Cha- 
racteren  muss  man  ausgehen  nnd   sich  nicht  um  dJe  garstigen 
Namen  bekümmern,  die  hier  gewöhnlich  sind.    Das  graeponere 
ist  auch  nicht  immer  der  Fall.     Im  praeponere  liegt  gar.  nichts; 
aber  die  substantiva  müssen  das  seyn,  auf  welche  die  Präposir 
tionen  hinwirken.     Kann  ich  nicht  die  Verhältnisse  auf  mehr 
als  eine  Art  ausdrücken  1    Allerdings  und  (lies  sind)  die  casus, 

Ue&er   das   Peel inIren,  * 

Es  ist  ffectere  nnd  heisst,  durch  Endigungen  elnejn  Worte 
eine  andere  Form  geben.  So  sagten' es  auch  die  Alten  vom 
\erbo;  denn  conjugiren  ist  ein  unpassendes,  nichts   sagendes, 
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späteres  Wort.    Wentt  Dedinireij   darin  *  bestellt ,  so  fragt  es 
sieb:  declinireu  alle  Nationen  1     Der  Deutsche   steht  in  der, 
Mitte  zwischen  den  Alten  und  Neuern,  setzt  Artikel  vor  und 
ändert  auch  da*  Wort    Diejenigen  Sprachen,  welche,  wie  die 
französische,  keine  Abweichung  der  Worte  haben,  dürfen  nicht 
mit  Declinationep  behelligt  werden.    In  dieser  Sprache  giebt's 
blosse  Casuszeichen;   die  auf  verschiedene  Art  formirten  Arti- 
kel sind   Casuszeichen.    Hat  man  Zeichen  der  Casus,   sq  hat 
man  keinen  Casus.    Welches  ist  das  Bessere  und  Natürliche? 
Die  Sache  ist  von  weitem  Umfange,  cf.  Adelung  9  Abhandlung 
in  seinem  Magazine    der   deutschen    Sprache:    Vorzüge    der 
neuen  Sprachen  vor  den  alten,  in  welcher  er  die  Deutlichkeit, 
welche  die  vielen  Präpositionen  in  der  Sprache  gewähren,  treff- 
lich auseinandersetzt    Die  Hauptidee  läuft  cjarauf  hinaus :  Wir 
Neuen)  können  durch  die  Menge  Präpositionen ,  wodurch  wir 
die  casus  ersetzen,  der  Rede  oder  Sprache  eine  grossere  Prä- 
clslon  und  Deutlichkeit  geben.    In  der  Rücksicht  ist  es  wahr, 
dass  wir  deutlich  sind.     Wir  geben  in  neuern  Sprachen  mehr 
für  den  Verstand,  weniger  für  die  Empfindung.     Gegen  jene 
Vorstellungsart  giebt's  andere,  d}e  es  zweifelhaft  machen,   wo 
der  Vorzug  liegt.    Di«  Nation,   welche  casus  hat,  erhält  eine 
grossere  Freiheit  der  Stellung  der  Worte  und  der  jedesmali- 
gen Empfindung.    Im  Deutschen  muss  uns  die  Stelle  leiten, 
wohin  wir  ein  Wort  setzen.    In  den  alten  Sprachen  ist  es  et* 
waa  Vortreffliches,  dass  ich  die  Worte  verschieden  nach  den 
verschiedenen  Empfindungen  stellen  kann.    Auch  ist  der  Leser 
In  Ihnen  genöthigt,  vermittelst  derselben  richtig  zu  accentuireu. 
Schwerer  ist  die  Constructionsfolge,  wo  die  Empfindung   ver- 
feinerter  (st      In  der  verschiedenen  Termination  muss   eine 
glückliche  Seite  der  Sprache  seyn,  und  von  dieser  Seite  halte 
ich  die  deutsche  Sprache  für  vorzüglicher,  als  andere  neuere.  Die 
Altein  haben  auch  Präpositionen  genug,  wodurch  sie  ihre  casus 
obenein  bezeichnen  und  dadurch  deutlich  werden.   Fragt  man, 
wie  viele  casus  nothwendig  sind :  so  sieht  man,  dass  keine  Zahl 
bestimmt  seyn  kann;   denn  der  Verhältnisse  zwischen  Haupt- 
wörtern  giebt'8  viele,   und  unter  diesen  giebt's  verschiedene, 
die  ich  mit  andern  unter  einen  Gesichtspunkt  bringen  kaiin, 
«nd  will  eine  Sprache  casus  haben,  so  müssen  durch  sie  meh- 
rere Verhältnisse  ausgedrückt  Verden    und  dies  muss    durch 
Präpositionen  genauer  bestimmt  werden.    Die  Hauptcasus  sind: 
1)    Der  nominativus,    der,    mit    dem  ich    einen  Begriff 
schlechtweg  .angebe.     Die  Alten  nannten  ihn  vorzugsweise  ca- 
f  süs  rectus.    Mit  ihm  hat  man  den  Vocativ  häufig  verbunden. 
Beide   Manieren  können  unter  einen  Begriff  gebracht  werden; 
denn  die  Anzeige  einer  ^Substanz  und  die  Anrufung  haben  ei- 
nerlei Grund.    Dies  ist  der  philosophische  Grund,   warum  der 
Grieche  den  Nominativ  für  den  Vocativ  braucht    Einige  haben 
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ihn  und  wohl  mit  Recht  für  keinen  casus  wollen  gelten  las* 
sen.  Indexen  nimmt  man  den  Vocativ  für  einen  casus,  so 
kann  mau  ihn  auch  für  ^inen  casus  passireit  laueen.  Da  er 
die  Idee  der  Subslaijz  gradezu  anhiebt,  so  unterscheidet  er 
wich  von  den  übrigen;  %ucb  dadurch,  das»  wir  mit  ihm  und 
dem  verbo  eben  eignen  Satz  bilden  können,  waj  bei  den  übri- 
gen nicht  angeht 

2)  Der  genitivus.  Dieser  Ist  ein  casus,  der  vor  allen,  Din- 
geu  nothwendig  war.  Er  drückt  Besitz  aus  (dalier  hebst  er 
posaessivus)  lind  eine  Menge*  Aehnlichkeiten,  die  auf  Besitz 
hinauslaufen«  Die  übrigen  Verhältnisse  sind  Ihm  durch  den 
Gebrauch  auf  eine  harte  Weise  gegeben  worden,  Die  Frage 
bei  ihm  muss:  toessent  seyn.  Oft  inuss  man  ihn  durch  Par- 
tikeln ausdrucken. 

3)  Der  dativua.  Dieser  ist  nach  dem  Genitiv  nothwendig  $ 
aber  oft  fällt  er  mit  dem  Accusativ  zusammen,  Er  ist  eine 
Autwort  auf  die  Frage:  wem? 

4)  Der  aecusativus.  Dieser  ist  nothwendig,  wefl  jedes 
verbum,  das  Handlung  ausdrückt  und  auf  ein  Object  übergeht, 
einen  casus  verlangt,  der  das  Object  bezeichnet  Ein  verbum  acti- 
vam,  dessen  Handlung  auf  ein  andres  übergeht,  muss  einen 
casus  bei  sich  haben,  der  sich  auszeichnet  von  der  Handlung* 
welche  übergeht.  Diesen  Casus  könnte  man  den  objeetivus 
heissen  und  den  nominativus  im  Gegengesetze  den  «ubjeetivus 
nennen«  Nehme  ich  ein  verbum  pasuivum»  so  tritt  die  erste 
Manier  in's  Spiel.    Diese  sind  die  notwendigen  casus. 

5)  Der  ablativu*  ist  nicht  so  nothwendig,  denn  die  Haupt- 
verhiltnisse  sind  durch  jene  bereits  erschöpft,  und  zur  Darstel- 
lung der  Nehenverhältnisse  sind.  Präpositionen  hinreichend. 
Er  sollte  eine  Entfernung  wovon  bezeichnen;  daher  das  Wort: 
von,  womit  man  ihn  bekannt  macht.  Bei  dieser  Bezeichnungs- 
art fragt  es  sich:  würde  der  Dativ  nicht  können  dazu  gebraucht 
werden?  Dies  bestätigen  auch  die  gebildetesten  Sprachen. 
Die  altern  Lateiner  hatten  keinen  Ablativ  und.  er  ist  eine  in's 
Latein  gekommene  Verschönerung.  Das  Griechische,  das  in's 
Lateinische  floss,  brachte  keinen  mit;  -  daher  haben  die  Latei- 
ner lange  keinen«  Daher  fällt  der  Ablativ  und  Dativ  so  oft 
zusammen«  Hiernach  haben  die  Alten  die  casus  als  etwas 
Notwendiges  erkannt.  Sie  kamen  darauf,  diese  Beugungen 
casus  (xzojeug)  zn  nennen,  weil  sie  Biegungen  der  Idee  seyn 
sollen«  Daher  nannten  Manche  den  Nominativ  nicht  casus.  Die 
üenennnngen  der  Alten  sind  etwas  unbestimmt  und  aus  eini- 
gen Exempeln  herausgegriffen.  Nominativus  heisst  deswegen 
so,  weil  man  mit  Ihm  die  Sache  schlechtweg  nennt.  GeniÜ- 
vus  ist  ein  seltsamer  ?Jame.  Dativus  gebt  von  einer  singulä-' 
ren  Idee  aus;  und  noch  seltsamer  ist  Accusativus.  Vocativus 
ist  repht   gut«    Beim  Ablativus  ist  man  von  einer  singulare^ 


-*-*-    1*0 

Idee  ausgegangen,  von  der  Handlung  der  Ablatio«,  Bei  allen 
Casus  geht's  nicht  gut,  dass  man  Ihnen. einen  schicklichen  Na- 
men geben  kann.  Der  Dativ  ist  ein  Casus  von  unbestimmter 
Natur  und  da  ist's  schwer,  grammatische  terminofc  za  machen. 
Unser  ganzes  Studium  der  gelehrten  Grammatik  haben  wir  den 
Griechen  zu  danken;  <lies  sieht  man  selbst  aus  den  Namen 
der  Casus;  denn  die  lateinischen  sind  alle  aus  dem  Griechi- 
schen gebildet  Wir  Neuern  brauchen  $  theils  für  die  Casus, 
theils  zur  Unterstützung,  eine  weit  grössere  Menge  von  Connec- 
tiqneq,  als  die  Alten,  um  die  verschiedenen  Verhaltnisse  aus** 
zudrücken.  Die  Alten  haben  durchaus  gewisse  tyrminatkmen 
oder  Declinationen.  Diese  haben  viele  neuere  Sprachen  nicht 
In  einigen  Sprachen  hat  man  bessere  Endungen  im  Plural,  ab 
in  andern.  Für  den  Singuiaris  haben  mehrere  Sprachen  gar 
keine  eigentliche  Declination,  wie  die  französische.  Es  sind 
nur  Casuszeichen«  Die  grosse  Verschiedenheit  in  den  Spra- 
chen fuhrf  sehr  deutlich  darauf,  dass  In  der  Declination  Ver- 
schiedenes wesentlich  ist 

e.         f 
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Conjuncttonen  sitfd  Wörter,  wodurch  SStze  verbunden 
und  auch  die  Verhältnisse  derselben  ausgedruckt  werden,  z.  B. 
Ich  habe  dies  getban,  weil  ich  es  für  Recht  hielt  Diese  Wör- 
ter sipd  sehr  feine  und  glückliche  Erfindungen  in  der  Sprache. 
In  jeder  guten  Sprache  wird  man  sie  klein  und  habil  finden. 
{Sie  sind  wahrscheinlich  später,  als  andere  Wörter  entstanden. 
Weil  die  Poesie  die  Natur  nachahmt  so  finden  wir  darin  auch 
leichtere  ,Sfttze,  kein  quamquam,  wie  bei  Cicero.  'Wenn  ich 
pinige  Satze  mit  einander  verbinde,  so  wäre  das  Natürlichste, 
fch  legte  sie  nejben  einander  und  übe/Hesse  dem  Hörer,  das 
genaue  Band  dazu  zu  setzen.  Hiermit  fängt  die  Kindersprache 
an;  sie  sagt:  es  war  ein  Mensch  da,  er  war  schon  vor- acht 
Tagen  da.  Man  fühlt  gleich,  dass  die  gebildete  Sprache  sa- 
gen wurde:  es  war  ein  Mensch  da,  welcher  schon  vor  acht 
Tagen  da  war.  Je  weiter  wir  in  das  Kindheitsaiter  der  Spra- 
che zurückgehen,  so  finden  wir,  dass  keine  Perioden  und  künst- 
v  liehen  Zusanhnensetzurigen ,  so  wie  auch  die  änacolutha,  die 
Äbspringungen,  so  gewöhnlich  sind.  Die  Verhältnisse,  welche 
flie  Cfljeder  vollständiger  Redesätze  hatten,  mussten  den  Men- 
schen immer  lebhafter  werden  und  sie  mussten  darauf  kom- 
men, sich  einige  Wörter  zu  schaffen,  womit  sie  diese  Glieder 
>n  einander  fügen  konnten.  Das  erste  ist  gewiss:  und.  Mit 
lind  fangen  die  meisten  Sprachen  an.  Wenn  man-  ein  paar 
der  notwendigsten  in  die  Sprache  gebracht,  so  scheint  es  na- 
türlich, dass  man  in  diese  die  bestimmten  Ideen  hineinwarf. 
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Diese  verschiedenen  Bedeutung«»  Hegen  dunkel  Ja  emigen  we- 
nige« Worten,  bis  man  nachher  -weiter  vordringt.  'Diese  Con- 
junctienen  sind  grösstenttieils  Contractionen  von  mehreren  Wor- 
ten, so  dass  man  anfangs  das  Band,  das  zwischen  den  Sätzen 
war,  durch  Worte  bekannt*  machte  1  aber  »mobiler  nicht  mehr 
die  Bedentang  angeben  konnte«    Dies  zeigt  sich  auch  im  Deut- 
gehen.   Wir  haben  verlängerte  Cqnjtuictioncn,  sind  aber  nicht 
mehr  auf  dem  Wege,   die  Worte  herauszufinden,  welche  die* 
Bedeutung  gebildet.     Dies  igt  aber  im  Griechischen  siebtbar. 
Zu  dem'  Eötzwecke  hat  Viger  und  Hotfgeveen  in  seinem  Buche 
Vi  her  die  griechischen  Partikeln  viel  gethan.     Im  Lateinischen 
hat  man  viele  Wörter,   wodurch  vorzüglich  ausgedrückt   wird, 
und  diese  müssen  ihre  Divexsitäten  haben.    Fast'  ohne  viel  Un- 
terricht fühlt  man,  dass  praesertim  etwas  Anderes,  als  inpxdmis 
Lst,    Praecipue  helsst:    in   einem   vorzüglichen  Grade.    Man 
wird  es  nicht  setzen«!  wenn  man  sagt:  vorzüglich.    Praesertim 
weicht  von  den  übrigen  ab«     Im  Griechischen  heisst's  ukkog 
ts  xccly  und  diese  heissen  sonst:  in  allgemeiner  und  in  einer 
besondern  Rücksicht.    Zumal  (vollends)  drückt  diesen  Begriff 
aw.     Wo  praesertim  stehen  kann,  musa  ein  Zwischensatz^  seyn, 
und  ich  muss  zwei  commata  darum  setzen  können.    Ein  and- 
rer Fall  i*t,  wenn  ich  einen  allgemeinen  Satz  mit  praesertim 
einleite*  und  das  ist  praesertim  cum  im  Lateinischen.    Inpri- 
mis  cum  spricht  kein  Lateiner;  eben  so  wenig  kann. man  prae- 
cipue in  diesem  Falle  brauchen.     Es  sollen  also  durah    die 
Conjunctionen  gewisse  Verhältnisse  der  Sätze  ausgedrückt  wer- 
den, und  je  voilkommner  sie  sind,  desto  voUkommner  sind  die 
Sprachen.    Daher  giebt  es  verschiedene  Gassen.    Diejenigen, 
welche  die  Sätze  verbinden,  sind   copulätiva;  .andere  setzen 
Sätze  andern  Sätzen  entgegen,    dies  die  adversative;   andere 
zeigen  Bedingungen  an;   andere  drücken  den  Causalzusammen- 
hang  von  Sätzen  aus,    Sa  kann  man  die  Clqssen  willkührlich 
machen.    Die  Absonderung  .ist  ein  Geschäft  des  Philosopjtirens 
über  die  Sache  und  gehört  nicht  in  die  ersten  Anfangsgründe.^ 
In   diese  Fälle  hat  man   eigentlich  auch  das  Verhäfttniss  der 
Verba  herzuziehen;  mit  ihnen  hängt  die  Bection  der  Verben 
zusammen;  z.  B.  eine  einfache  Conjunction,  die  Mos  verbindet, 
kann  keinen  neuen  modus   verbi   hervorbringen.     Diejenigen, 
welche   eine    Cansal Verbindung,  ausdrücken,    erfordern  verba, 
welche  positiv   sprechen.     Wenn  besondere   Sprachen  Abwei- 
chungen in  den  Conjunctionen  haben,  so  ist  das  usus  particu- 
laris«    Ein  Lehrer  wird  de/i  Begriff  der  Conjunctionen  besser 
durch  Beispiele,  als  durch  eine  besondere  Definition  erläutern« 
Die  Begriffe,  welche  in  ihnen  liegen,  führen  in  die  Verbindun- 
gen einzelner  Gedanken;  denn  für  sich  geben  sie  keine  Idee; 
aber  in  Verbindung  mit  Sätzen  zeigen  sie  eine  gewisse  Art 
dieser  Verbindung  an.    Sie  gehen:  iu's  Feine  der  Ideen verbüi- 
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dintg;  daher  ungebildete  tont»- nur  Immer  da  und  und  sagen. 
Diese  sind  ihre  Coujnnctioiusp. 
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Es  gieht  keine  einzige  neuere  und  alte  Sprache,  deren 
Syntax  ganz  einfach  und  Mos  auf  das  Wesentliche  der«  philo- 
sophischen Grammatik  eingeschränkt  wäre.  Nur  eine  Sprache 
zeichnet  sich  ab  ausserordentlich  philosophisch  aus;  dies  ist  die 
englische,  deren  Syntax  der  kürzeste  ist.  Der  Grand  davon 
liegt  in  den  vielen  Anomelieen  und  Abweichungen  von  der  Natur 
der  ersten  einfachen  Constraction,  Die  völlig  übereinstimmen- 
den Hegeln  bilden  den  Syntax  der  philosophischen  Grammatik. 
/  Die  mehrsten  wird  das  verbum  als  der  wichtigste  pars  veran- 
lassen; indessen  werden  es  nur  wenige  seynr  Hier  ist  Vieles, 
was  blos  vom  usus  abhängt.  So  ist  eine  der  allgemeinen  Re- 
geln: ein  transitives  verbum  will  einen  Accusativ  haben;  die, 
welche  einen  Dativ  haben,  sind  Ausnahmen«  Die  philosophi- 
sche Grammatik  kann  die  Gründe  der  Abweichungen  aufsu- 
chen und  diese  entstehen  durch  die  Abwechselung  der  Vor. 
Stellungen,  welche  verschiedene  Constructionen  machen.  Wir 
werden  uns  nur  auf  wenige  Regeln  einschränken  können,  weil 
die  meisten  in  die  besondere  Grammatik  gehören.  Es  giebt 
nur  wenige  Grundregeln.  Wegen  der  grossen  Einfachheit  des 
Syntax  einiger  Sprachen  hat  man  in  einigen  Grammatiken  gar 
keinpn  Syntax.  - 

Grundregel!*  de»  Syntax, 

r 

Der  Syntax  lehrt  Wörter  zu  einem.  Ganzen  zusammense- 
tzen, wodurch  ein  völliger  Sinn  entsteht«  Bin  solches  Ganze 
ist  ein  Satz.  Alles  in  der  Grammatik  arbeitet  dahin,  Sätze  zu 
bilden.  Buchstaben,  Sylben,  Wörter  sind  die  Hauptbestand- 
teile jedes  Satzes»  Aus  mehrern  Sätzen  entsteht  erst  die  Perio- 
de, welche  die  Rhetorik  bearbeitet»  welche  da  anfängt,  wo  die 
Grammatik  aufhört  Einzelne  Sätze  sind  Gegenstande  der 
Grammatik,  aber  die  Verbindung  derselben  ist  ein  Gegenstand 
der  Rhetorik.  Zu  einem  Satze  gehört  ein  Gegenstand,  von 
dem  gesprochen  wird  —  Subject,  und  Etwas,  was  diesem  bei- 
gelegt wird  —  Attribut.  Das  Subject  kann  ich  aber  noch  mit 
einem  Beiwort  verbinden  und  dieses  Attribut  kann  man  wieder 
verlängern,  als ;  deroft  vergeblich  erwartete  Freund  wird  mor- 
gen zu  mir  kommen.    Die  Ausschmückung  den  Satzes  gehört 
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m  die  Rhetorik.  Der  Saft  kann  auch  bis  auf  ein  Wart  «uruckge- 
b  rächt  werden,  wobei  man  sich  aber  immer  ein  Snbjeet  denkt« 
Die  Sprachen  haben  auch  darin  eine  gewisse  Gleichheit,  dasa 
sie  in  der  Verbindung  der  Wörter  au  Sätzen  gewisse  gleiche 
Regeln  beobachten,  die  den  meisten  gemeinschaftlich  sind. 
Dahin  gehören  folgende: 

x  a)  das  Adjectiv  muss  sich  nach  dem  Substantiv,  m  wel- 
chem es  gehört,  richten,  nemlich  in  Rücksicht  seiner  Form, 
welches  der  Deutlichkeit  wegen  geschieht  Es  müssen  daher 
die  Wörter,  welche*  auf  einander  Beziehung  haben,  sich  oor- 
respondiren.  Gegen  diese  Regel  kann  in  keiner  Grammatik 
eine  Ausnahme  statt  finden. 

b)  Zwei  oder  mehrere  Substantiven  verlangen  da»  ver- 
bttm  im  Plural,  denn  mehrere  zusammengenommen  nehmen  je 
den  Gharacter  desselben  an,  s.  B.  Vater  und  Sahn  sind  todt. 
Doch  wird  auch  oft  der  Singular  genommen,  wenn  die  Begriffe 
der  Substantiven  nicht  sehr  verschieden  sind  und  nur  kleine 
Veränderungen  der  Bedeutung  haben,  sich  also  leicht  m  einen 
Sinn  zusammensebmiegen.  %.  B.  Tagend  und  Rechtschaffenheit 
macht  glucklich';  quid  virtus  et  sapienti«  possit.  Doch  kommt 
fs  hier  auf  den  usus  und.  die  Absieht  der  Rede  an«  Lebende 
Wesen  aber  werden,  wenn  ihrer  mehrere  sind,  immer,  fast  im 
Plural  verbunden, 

c)  Wörter,  womit  wir  gante  Satte  verbinden  oder  die 
Arten  der  Verhältnisse  angeben,  müssen  so  viel  als  möglich 
nach  vorne  stehen,  um  dem  Leser  gleich  anfangs  an  zeigen, 
wovon  die  Rede  ist.  Ich  that  dieses,  weil  er  es  haben  wollte. 
Dieses  ist  fast  in  allen  Sprachen  allgemein.  Die  philoapphisehe 
Grammatik  fordert,  dass  alle  die  Verbindungswörter,  wodurch 
einzelne  Verhältnisse  von  Substantiven  ausgedrückt  werden, 
auch  dem  Substantiv  vorhergehen,  z.  B.  es  hegt  auf  dem  Tische. 
Die  Griechen  und  Lateiner  haben  durch  eine  Art  von  abnsua 
oft  die  Präposition  hinten  gesetzt,  z.  B.  dopov  xdtec.  Die 
Griechen,  haben  es  aber  bis  auf  Wenige  Fälle  in  spätem  Zei- 
ten aus  der  Prose  verbannt    Die  Lateiner  heben  diese  Ge- 

« 

wohnheit  von  den  Griechen  angenommen,  and  dies  geht  bei  ih- 
nen sehr  weit,  z.  B.  qua  in  domo,  quocam* quibnscum.  Die 
besten  Schriftsteller;  wie  Cicero,  thun  es  sehr  sparsam*  Bei 
Tacitus  aber  ist  es  fast  gans  gewöhnlich.  Diese  Ifogel  hat 
auch  Bezug  auf  die  Stellung  der  Adjectiven.  Diese  Stellung 
richtet  sich  aber  auch  nach  der  Absicht  des  Redenden.  Hier 
herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit  in  den  Sprachen.  Der 
Deutsehe  setzt  sie  vor  die  {Substantiven.'  Die  Alten  wechselten 
die  Stellung  des  Adjecüvs  nach  dem  Sinne  des  Redenden,  was 
ihnen  einen  grossen  Vorzug  giebt  Wo  keid  besonderer  Zweck 
ist,  das  Adjectiv  hervorzuheben,  s^ehi  das  Substantiv  voeher. 
Im  Deutschen  heben  wir  ein  Adjectiv,  welches  hervorstechen 
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soll,  durch  den  Acceut  hervor,  welche?  uns  immer  -vom  Vorle- 
sen abhängig  macht.    Setzen  wir  es  nach ,  .90  gehört  es  zum 

*  Prädicat,  z.  B.  der  Mensch  ist  gut  Hinsichtlich  der  Stellung 
de»  Adjectiv*  kann  man  nicht  Mos  auf  grammatische  Richtig- 
keit, sondern  auch  auf  die  Schönheit  der  Sprache  sehen.  Bei 
Franzosen  und  andern  neuen  Völkern  finden  wir  es  bald  vor, 
bald  nachgesetzt;  je  nach  der  Stellung  ändert  es  oft  auch  seine 
Bedeutung.  Auch  die  Alten  setzen  ihr  Adjectiv  bald  vor,  bald 
nach,  und  richten  sich  nach  einigen  Kegeln.    Eigentlich  soll 

,  das  Substantiv  vQrangehen.  Wenn  also,  gar,  keine  besondere 
Absicht  in  dem  Begriffe  des  Adjectiv*  Hegt,  sondern  Wenu  ich 
es  nur  als  Bestimmung  Itfnzufüge,  so  .gehört  es  nach  hinten. 
Will  ich  aber  eine  besondere  Auszeichnung  andeuten,  so  -muss 
das  Adjectiv  vorangehen  und  bekommt  dann  auch  den  grösstcn 
Acoent.  Reden  wir  mit  einem  solchen  Nachdruck,  so  ist  es 
natürlich,  dass  wir  das  Adjectiv 'voransetzen,  um  dem  Leser 
gleichsam  die  Tendenz  unserer  Rede  au  zeigen.  Sprachen,  die 
eine  grössere  Freiheit  in  der  Stellung  ihrer  Adjcctiven  haben, 
dienen  den  Lesern  zu  grösserer  Deutlichkeit.  Diese  Rege), 
dass  die  Adjectiven,  die  einen  gewissen  Nachdruck  verlangen, 
vorausgeben  müssen,  gehört  unter  die  allgemeinen.  Doch  ge- 
hört viel  Geschmack  dazu,  dies  «u  empfinden. 

Hinsichtlich  der  Verben  in  ihrer  Rection  oder  Verbindung 
mit  Substantiven  haben  wir  mehrere  Regeln.  So  muss  jedes 
verbum  activum  den  Accusativus  hei.  sich  haben,  um  dadurch 
das  Object  anzuzeigen,  auf  welches  die  Handlung  übergeht; 
darum  wird  das  Substantiv  in  den  Accusativ  gesetzt.  Daher 
haben  alle  verba  transitiva  einen  Accusativ  hei  sich.  Zuwei- 
len kann  man  auch  Präpositionen  setzen,  besonders  um  eine 
Sache  klarer  zu  machen,  z.  B.  der  Vogel  bespringt  den  Zweig, 
deutlicher:  der  Vogel  springt  auf  den  Zweig.  Beim  passiv  um 
setzt  man  den  nominativus,  als:  hie  ornatur  ab  omnibus  homi- 
nibus,  welches  gleich  ist  mit:  omnes  homines  ornant  hunc. 
Hieraus  sieht  man,  dass  man  aus  jedem  Passiv  ein  Activ  bilden 
kann,  ohne,  dem  Sinne  zu  schaden.  Kann  man  es  nicht,  so  ist 
der  Sprachgebrauch  Ursache  davon.  Was  die  andern  casus  be- 
trifft, die  bei  andern  verbis  stehen,  so  fragt  es  sich,  woher  es 
kommt,  dass  die  verba  in  verschiedenen  Sprachen  mtt  verschie- 
denen casibus ,  verbunden  werden.  Die  Ansichten  der  Qegritfe, 
die  mit  diesen  Verben  verbunden  werden ,  sind  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen  auch  verschieden;  daher  die  verschiedene 
Rection.  Immer  kann  man  nicht  die  erste  Bedeutung  der  Wör- 
ter auffinden;  aber,  wo  man  es  kann,  leuchtet  gleich  die  Ur- 
sache ein,  warum  ein  solches  Wort  mit  diesem  oder  jenem  ca- 
sus verbunden  wird.  Z.  B.  benedicere  alieui.  Wir  sagen :  einen 
segnen,  wovon  wir  nicht  die  Grundbedeutung  wissen*  Der 
Grand,   warum  man  verba  bald  mit  diesem  v  bald  mit  einem 
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andern  casus*  verbindet,  'liegt  also  1a  dem  Begriffe,  *den  je- 
des verbum  eigentlich  ausdruckt  und   der  nicht  genuf  durch 
eine  blosse  Uebersetznng  verstanden  werden  kann.     Ich  kann 
zwar  in  andern  Sprachen  den  Sinn  angeben;  aber  die  Besie- 
hung, welche  darin  liegt,  entgeht  ans  oft    Hieraus  fliegst  die 
grosse  Menge  von  Regeln,   dass  die    verba,  welche  in   einer 
Sprache  den  Accusativ,  in  der  andern  den  Dativ  oder  Genitiv 
regieren,  «.  B#  jemanden  heirathen,  irabere  alieui.    Woher  diesl 
liier  ist'  einte  gewisse  Verbindung  tnfc  eihelto  anwerft ''Begrfflte. 
Wir  müssen  daher  immer  denken:  es. fehlt  oft  bei  vielen  ver- 
bis  der  erste  Grundbegriff.  '  Ferner  haben  diejenigen  Sprachen, 
welche  von  andern  abgeleitet  sind,  ihre  Rection  der  Verba  * 
ganz  nach  den  andern   Sprächen  gebildet.  ••  So  regierten  eht- 
dem  im  Deutschen  viele  verba  den  Genitiv  z.  B.  schonen:,  ge- 
messen.    Dies  ist  wahrscheinlich  Mos  ans  dem  Griechischen 
entlehnt.    Beim  Latein  fallt  dies  am  meisten  auf,   das  so  sehr 
nach  dem  Griechischen  geformt  ist.   Man  hat  auch  eine  Menge 
Verschiedenheiten  in  der  Rection  der  Verben,  die  blos  daher 
entstanden  sind,  um  die  Bedeutungen,  denselben  au  unterschei- 
den, welches  von  alten  und  neuen  Sprachen  gilt,  z.  B.  consu- 
lere  alieni  und  aliquem.    Endlich  ist  auch  eine  Ursache  diesir 
verschiedenen  Rection  die  Menge  Ellipsen ,  welche'  sich  Jm  al- 
len  Sprachen  finden.     Da  sie  sich  nach  üad  nach  aus  de* 
Sprache  verloren,  so  haben  sie  daza  beigetragen;  diesen  odetf 
jenen  casus   mit  einem  verbum  zu  ferbinden.     Dies  eröffnet 
ein  grosses  Feld   von  Vermuthungen.    Man  macht  aber  einem 
Unterschied  »wischen  wahren'  und  falschen  Ellipsen.     Es  giebt 
anch  solche ,  welche  in  allen  Sprachen  sind  und  in  der  Natur 
des  Denkens  liegen,   *»  JB*  prudentis  viri  est  etc.  sc  officiumi. 
Wenn  im  Griechischen -\feniti?en  stehen*   so  ist  oft  and  aus- 
gelassen, bei  Dativen  vito.    Im  Lateinischen   steht  oft  beim 
Passiv  der  Dativ  statt  a*mitsdem  Ablativ.    Dies  ist  aus  dem 
Griechischen,  wo  man,  statt  vito  tivoq,  v%6  tv»L  sagen  und 
vxo  auslassen  konnte,  z.  B.  afflictus  alicui  statt  ab  aliqao. 

Participia  dienen  zur  Verkürzung  der  Rede.  Je  nachdem 
eine  Sprache  solcher  Wörter  mehrere  hat,  eine  desto  grössere 
Vollkommenheit  hat  sie.  Wir  Deutschen  sind  hierin  sehr  übel 
daran.  Der s  Grieche  hat  darin  den  grössten  Vorzug.  Insofern 
sind  selbst  einige  neuere  Sprachen  vorzüglicher,  als  die  uns- 
rige.  Es  giebt  neuere  Sprachen,  in  denen  man  von  den  Pai*- 
tieipien  so  viel  Gebrauch  machen  kann,  als  die  römische.  Geht 
man  aber  in  die  Constructionsarten  der  Farticipien,  so  findet 
man  fast  lauter  Singulätes,  was  nicht  in  die  allgemeine  Gram- 
matik gehört.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  ahlatfrus  abto~ 
lutüs.  Eben  so  wenig  lässt  sich  im  Allgemeinen  von  den  üb- 
rigen kleinen  Wörtern  hinsichtlich  des  Syntax  etwas  sagen. 
Doch  giebt  es  einige  Regeln,  die  In  allen  Sprachen  gelten,  in 


I 

126    -*—  * 


e 


Ansehung  der  Präpositionen*  Wenn  eine  Sache  in  ihrer  Ruh 
vorgestellt  wird,  so  finden  wir  den  dalfvus  oder  aMativns,  der 
in  vielen  Sprachen  derselbe  ist  Die  Bewegung  wohin  Ist  ver- 
bunden mit  dem  Begriff  des  Uebergehens  einer  Handlung;  da- 
her bekommt  er  denselben  Casus,  den  accusativus» 

Von  der  Verbindung  der  Sätfce  zu  Perioden,  wor- 

*      aus  eine  Rede  entsteht 

Die  'Bestandtheile  einer  jedeil  langen  Rede  sind  kleine 
und  Sfttse.  •  Es  bt  dahtr.  Regel,  deii  Anfänger  erst  in 
kleinen  Sätzen  zu  üben.  Bei  diesen  hat  man' zuerst  nach  den 
Ausdrücken  zu  fragen,  welche  unserer  Vorstellung  gemäss  die 
Substanz  oder  das  Snbjeet  bezeichnen.  Habe  ich  dieses  auf- 
gefasst,  so  mussr  kh  auf  die  Attribute  sehen  und  die  Nebeu- 
*  Wörter  noch  immer  aus  dem  Spiele  lassen.  Bei  den  alten 
Sprachen  nennt  man  dies  das  Sueben  der  Construction  oder 
eonstruiren. s  Hierin  muss  jeder  eine  Fertigkeit  haben  und  zur 
Festigkeit  gelangen.  In  einer  Sprache,  die,  wie  die  französi- 
sche/ eine  sehr  einfache  logische  Wortstellung  hat,  kann  man 
%ich  am  besten  darin  üben.  Habe  ich  mich  so  mit  einzelnen 
Sätzen  beschäftigt,  so  kamdit  man  auf  .die  Bemerkung  des  Zu- 
sammenhangs der  Sätze  zu  ganzen  Perioden.  biese  lassen  sich 
dann  so  leichter  übersehen.  Hierauf  muss  man  sich  in  dieser 
Rücksicht  auf  das  Lateinische  und  Griechische  legen  nnd  zwar 
iitimer  auf  den  Unterschied  der  Muttersprache  sehen.  Was 
die  eigentlichen  Perioden  betrifft,  so  muss  man  nicht  glauben, 
«tass'sie  für  jede  Art  des  Vortrags  sipd*  Spricht  npan  ohne 
,  Affect  über  Dinge,  die  keine  Reihe  von  Nebendingen  an  die 
Hand  geben,  so  spricht  man  in  einzelnen  Sätzen.  Der  eigent- 
liche Periode,  der  eine  recht  künstliche  Umfassung  der  Sätze 
hat,  ist  blos  fax  den  feierlichen  Vortrag  und  ist  nach  und 
nach  sehr  langsam  entstanden.  Anfangs  band  man  Sätze  an 
Sätze*  mit  wenigen  oder  gar  keinen  Conjunctioneik  Darauf 
folgte  die  poetische  Periode*  wie  wir  im  Homcär  die  Wörter 
verbunden  finden.  'Ab  die  Prose  entstanden  war,  fingen  die 
Griechen  .an,  die  einzelnen  Sätze  mehr  in  einander  zu  Ter- 
Schlingen;  doch  sehr  langsam  kam  man  zu  dem  vollendeten 
Perioden«  Die  Sophisten  kuzz  vor  <  Socrates  und .  au  dessen 
Zeit  bildeten  eigentlich  erst  eine  küiqstliche  Periode  und  man 
unterscheidet  nun  dietio  solutrf  und  dictio  viact*.  Letztere 
kam  erst  bei  öffentlichen  Reden  recht  in  Gebrauch;  denn  im 
Lesen  sind  grosse  künstliche  Perioden  nicht  verständlich;  sie 
müssen  laut  gesprochen  werden.  Auf  diese  Art  konnte  des 
artificium  periodicum  in  Gfriep  henland  durch  die  Sophisten  ent- 
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stehen  #  wu»  noch  bei  keiner  Nation  da  gewesen  war.  Der 
Periode  entstand  in  Griechenland  nicht  eher,  als  biskunstmäs- 
eige  Beredtsamkeit  entstand.  Unter  den  Rednern  hat  veraiig- 
lich  Isocratee  den»  Perioden  zurtfriSesten,  ja  anhr  unnaebabov- 
lichen  Vollkommenheit  gebracht*  v  Neuere  Sprachen  suchen 
dieselben  nachzuahmen;  aber  es  fÜUt  theils  schwer,  theils  ist 
es  unmöglich,  wie  oft  im  Französischen.  Den  grossen  Unter- 
schied »wischen  künstlichen  Perioden  und  einer  Reihe  kurzer, 
mit  einander  verbundener  Sätze  kann*  man  sieh  nicht  deutli- 
cher erkliren,  als  wenn  man  ein  Buch,  wie  Össiati*  Gedichte, 
in  die  Hand  nimmt  und  dann  au  einer  Rede  des  Cicero  über- 
geht Daee  unsere  neueren  Sprachen  nicht  so  volle  Perioden 
haben,  liegt  theils  am  Mangel  der  Partidpien,  theils  in  dem 
geringen  Gebrauch,  den  wir  tonrden  relativen  pronotninibus 
machen  können,  was  ein  grosser  Vorzog  der  lateinischen  Spra- 
che ist.  Wer  von  dieser  Seite  die  alten  Sprachen  betrachtet, 
der  fallt  noch  auf  eine  andere  Bemerkung.  Es  setzt  «ine  grosse, 
ausgebildete  Seele  voraus,  einem  langen  Perioden  folgen  au 
können.  Dies  ist  ausserordentlich  schwer,  besonders  für  uns 
Neuere,  die  wir  in  unserer  Sprache  daran  nicht  gewöhnt  sind. 
Selbst  in  der  feierliehen  Rede*  dürfen  wir  die  langen  Perioden 
so  wenig  ak  möglich  brauchen.  Um  aber  lingere  Perioden  au 
fassen,  so  muss  man  sich  allgemeine  Regeln  für  ihr  VerstSnd- 
nis8  bilden  und  sie  in  «inaeine  Sätae  auflösen.  .  Die  allgemei- 
nen Regeln,  welche  hier  alle  Sprachen  haben,  hangen  am  ge- 
nausten mit  der  Lehre  von  den  Conjunctionen  zusammen.'  So- 
bald von  diesen  in  Absicht  das  Syntax  die  Rede  ist,  sollte  im- 
mer zugleich  angegeben  werden,  welche  Art  von  Sitzen  diese 
oder  jene  Conjunction  bildet.  Z.  B.  wir  nennen  einen  periodue 
concessiva,  worin  ich  einen  Umstand  zugebe,  gemeiniglich  mit 
der  Partikel  etai  oder  einer  ähnlichen  gleichen  Inhalts.  Um 
einzusehen,  ob  diese  Partikel  den  Indicativ  oder  ConjundJv  re- 
giere, muss  ich  den  ganzen  Gang  der  Periode  kennen.  Hier- 
über giebt  es  allgemeine  Regeln.  Rede  ich  positiv,  so  muss 
immer  der  Indicativ  stehen;  sobald  wir  die  Stellung  andere 
einrichten,  ao  muss  der  Conjunctiv  stehen.  Sage  ich:  mag  es 
so  seyn,  ao  nehme  ich  eine*  andere  Art  von  Wendung,  und  hie- 
zu  kann  vielleicht  in  manchen  Sprachen  nicht  einmal  eine  eigne 
Partikel  seyn.  Für  die  Art,  sich  mit:  wenn  gleich,  auszudru- 
cken, hatte  der  Romer  die  Wörter  quam  vis,  licet.  Nehmen 
wir  Causalperioden ,  so  werden  erfordert  particulae  causates» 
Diese  geben  Grunde  positiv  an  und  müssen  daher  immer  mit 
dem  Indicativ  gesetzt  werden,  z,  B.  weil,  quia,  quod  etc.  Aber 
dieSe  Wörter  können  nach  den  verschiedenen  Wendungen  der 
Sätze  beide  modos  regfaen,  z.  B.  sL  Stelle  Ich  den  Satz  gr*- 
dezu,  ao  muss  der  Indicativ  stehen;  stelle  ich  den  Satz  obli- 
que, ao  steht  der  anbjunclivus.    Dies  fallt  in  eine  allgemeine 
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Bemerkung  6ber  die  Sitae,  lesenden  5b«  die  condiü* 
Art.-  Es--giebt  n  cm  lieh  .verschiedene  Ar  tau,  sich  hypotUeäsefcL  j^'T^ 
und  condilioaal  au  hui  drücken,  wodurch  die  Wendung  der  S»uej|r9  ^  j^n 
«ehr  verschieden  wird.  Wenn  ich  die  Partikel  ii  nehme  iie(H„„„  ^j.. 
mich  ohngefähr.so  ausdrücke;  wenn  Ich., du  und  das  gsfiutJy^  j  /' 
den  habe  — r.si-hoc  vcl  illnd  invenero,.  so  will  ich  über  «'Mfcjj  ^  ,,„  j„ 
Saehti  schreiben;  so  spi  eche  ich  gana  positiv.  Aber:  ich  ÜiitoL, ^  u. 
das  Wohl,  wenn  das  mnd.  das  so.  wäre;  so  stelle  iah  hier,  »tL^  „j  j'6'  '*!"■ 
bald  ich  mir  hinzudenken.,  kann*  es   ist  nicht, »,  den  gaua  ^  ,  ,f" 

Sali  als  einen  obliguen.  ■  dar*  Hier  hat  der  Lateiner  immer  ilu  ,1,,    ,' 
imperfectam,  A  hoc  Tel  illud  esset.   Eine  zweite  Art  von  An»  j,  ^     '""'   J 
drücken  ist,  wo  -wir  auch  hypothetisch  sprechen,  aber  denSUi  aTTIt™'  e 

nicht,  als  fahadiv  sondern  nur  als  möglich  vorstelle«,  *  B.  wem  J"»werrii 
ich  etwas  habe,  so  will  ich  ergeben,  sl  alitmid  hsbeam,  Hirt  , ?  ~fr  ™e  l 
gilt  Allel,  was  vom  praesens  and  imperfeetam  gilt,  auch  voi  ^  ff,  <: 
perfecta  und  plusquamperfeclo.  Si  hoc  vei  illnd  acciduiet  ^  ,  ™!  D"n  ' 
gaudereniHa.  Da  denk'  ich  mir  hinzu:  es  fiel  aber,  nicbl  ■  ,  "  j™  «Wn« 
gut ;  aus.     Jmperiectum    und,  plusquamperfectam  gehen  oft  u  ,  »     '%«/(  se 

.einerlei  Vorstellung  in  Absicht  auf  die  Verbindung  der  Siae  ^  "^We  i. 
Was   TOm  imperfeetam  gilt,    gilt,  auch   vom  ptusquaraperfeclft  '^.  ^  ™  JWff 

■■was  vom  praesens,  auch  vom  perfecta.  Jai  {Griechischen  awbt  "W&fltoiilirl; 
die  Lehre  von  den.  hypothetischen  Sätzen  noch  weit  Jufc  ..  "•■  ■«  beilh 
- --     - lim  t^*i « 


Schwierigkeit. 
und  sii 

werfen, 


Die   Perioden  theih  man  auch  in  compoiiu 


7  *"  die  tuDit»  ja,,, 
,  *  faetofcWiiis. 

tJeber  die  Art  nhd  Weise,  dte  philoBophtBchs,  l^jfflj} 

Bus  l«u"' 
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Grammatik  zu  treiben  und,  an. lehren. 


Ü*"ft6 


Bit  hü,   [ 


Die  Methodik  der  Grammatik  Ist  für  den  Lehrer  der  Sf r 
eben   nothweudig;   ohne  sie  kann  er  die  einzelnen  Grammii 
Icen  nicht   verstehen.      Wie  .erwirbt  man  sich  dieselbe? 
kommt  auf  ein  aufmerksames  Studium  einiger  Bücher  an, 
man  mnaa  sich  anf  die  Hauptuntersucbungeu  einschränken, 
aber  nicht   auf  Nebenuntersuchüngen  einlassen.     Ds,  is" 
besten,  mit  Condülac  anzufangen  und  seine  Logik,  seiae 
meine  Sprachlehre  und   seine  Schrift  über  den  Styl  oder 
Kunst  zu  schreiben,    welche  zu  Bern  11J7  deutach  übt»        vt  ..., 

erschienen  sind,  zu  studiren.  Diese  Schriften  sind  mit  P'JJVVtjy,  ^  ik 
sophischem  Geiste  geschrieben  mehr,  als  mit  ^e^^J^  >»%  fcü'  ^ 
Philosophie,  welche  oft   unfruchtbare   Sachen  bringt.    nW.«l^    U|"h ' 

man   weiter   nt.     un   mn»s    Jt-iJ*     ** '-       •-*■  — J  — 
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•br.ti,  wm«  man  in  feiner  MullrrnprMtir-  AI  Irr,  wu  man  Uwt, 
inmatft  htafehl;  dauu  wird   dl 

MTII. 

W  ■•  du*   l.rJirrn   ■(■■.-,! ll.fjt  br  trifft,  »o  mau  insu  «In  nicht 
>.    ileuo  rine  twJcbu  Dactrfn    hl    *i>  abclraet 
i  i  N-nfehw  «»lauter*  man  all*  gmumailMliiüi 
i   rr»t    »u*    der  .Aliili--rY|ir»clic  und   err*pe   daduri-ii    In- 
itl   Aufine_rkgoRikri£;  dann  darf  man  TrorkcuL., 
.... 
t  mau   die  tllcraclnc  Grammatik  «chon    l 
i  kann.     Mm  if-rilriillii'lic  nur  tutar  diu  Begrifft: 
<prai:he.   Hie  mnu    tu  andern  fortgeht 
l  drr  mlcn  liedhaft  iguDjrcn,  daat  man  de  ahii- 
Mtot  eine   Hnhrik    bringen  und   ale  uittrrvtlii  idci 
-    «ielit    die    Sprache,    llhlf.-iüillrl.      Man    nehme    ein 
l   Buch  ;   man    Inas   in    d«i  t&cfc    aullii- 

danit    die    am  «mute»  gehörigen    Wörter    ordnen.       Da 
t  man  diu  Fähigkeit  der  Knnfc  und  kann  «ie  andi  dndtrrch 
I  anJcrUAeMo  In  detii.elhcn  di«  Arten  der  Wnrtcr. 
finden  «Ich  die   Kinder  den  1/onat  «elbst,  und  dle>   bildet 
«i«B  aoaacronlcjill  . ..  tu    Zeillsmt    fcrlge- 

■n   kamt   man    bcilüuu'g     tu     Kegeln     der    bUIomjmI. 
i  Gmmro»tüi    telircilen.     Hier    knmmt'x   aber  nkbt  darauf 
>   ihnen   dir    hii!i'l«nrlrr   rrklirl    »erden,    »andern    Diaa 
i  Bteraetieiilug    durch    BHiplele  deutlich   nu- 
WenN   dies   nicht  früh    geübt   wird,    ao  «nuich«a  die 
g«»lic*l  i-n    r'rhk-r    im    Ilru  lachen, 

der  tlen  mit  Sprachunterricht  heaehSftigt,  hnt 
Mlteu  Gaiefwbetti  plillonoi>hl«clie  Grammatik  m  dociren.  Aber 
'üiidvn  kommt  et»  hier  nicht  hb.  Oft  ut 
ihcll  beim  Erklären  der  SrlinflMeller  Torhan- 
rian  auch  beim  Anfange  de»  Schüler  auf  den 
Qrtnad    At  fuhren.     Zutrat  raun  man    H 

piaclie   ausgehen     zur   ncubnclitting    und    Zcrfld 
■■•■Inen;    denn  dln  Grammatik   i«l  eine  der  ulistrec  testen 
ff  Im  m  dtaften,  welche   man  hat.     Dadurch,  data  man  dem  An- 
leiten, icrgliedert,  führe,  romi  Ihn  auf  die  Iteup  [begriffe. 
Begriffe    von   den  verschiedenen   Clanactt   der 
geban  und  iwar  auf  die  Art,    das«  man   ihm  unxlcich- 
.  :     .  rfl    und   ihn        ■         ■  ■     i 

!•>■[       Su   Bogt   dk  Seel«   »n,   anfangs  nur  ganz  dunkel,   Beob- 
achtungen nnzuMcllcn.     Dann  kann  man  mehr  «feiilM-  li   fort- 
ii.r    ^ej    in    der  Wahl   der  Beispiele  Huf  ge- 
kn       Sr.nntli    nehme    er    die   verschi eilen en    Kigrnnr-hnlien    der 
■    -hHt,  peroeldc  dfetftrafatt  tedudfid 

in    eigentlich  allgemeine  Hegeln   noch 
li    ein.     Kr  rcrttbictic  gewlwe  Ideen,    welche   mich    au 
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schwer  sind;  Ganz  gründlich  und  «ndiöficnd  .mi*  den  Anfän- 
gern die  Grauunatik  sra  behandeln,  *iat  gar  nicht  rathsam. 
Kommt  man  nun  an  eine  fremd«  Sprache*  so  rieht  man  sich 
daneben,  wie  bei  der  Muttersprache,  die  ersten  Regeln  heraus, 
fängt  aber  gleich  mit  Lesen  und  Ueberaetnen  an.  -  Wenn  nun 
der  Lehrer  gewisse  Stellen  nimmt  oder  macht, '  wevin  die  Ge- 
setze liegen,  weicherer  deutlich  machen  wih\  so  liegt  er  den 
Schüler  die  Punkte  herausziehen,  auf  welche-  ea  vorzüglich  an- 
kommt. Kommt  man  auf  ganze  Sitae.,  so  ist  ea  erstaunlich 
wichtig,  die  Verbindnag  derselben  recht  deutlieh  «au  machen. 
Cedächtaiss  uud  Judicium  musa  ««gleich  geübt  werden«  Viele 
Tön  den  Farmen ,'  die  einer  jeden  Sprache  eigen  sind,  müssen 
auswendig  gelernt  werden.  Hat  nun  Jemand  die  Sprachlehre 
eine  Zeitlang  ^«e  getrieben  und.  einen  Verrath  Ton  Wörtern  im 
Kopfe,  ao  Itpnn  dae  ExpoMren  unmöglich  unangenehm  aeyn. 
Ist  Jemand  so  weit,  daas  er1  die  Feder  in  die  Hand  nehmen 
kann,  so  usus*  man  mit  kurzen  Sitzen  anfangen ,  theils  weil 
sich  diese  am  leichtesten  übersehen  lassen,  theils  weil  sie 
nachher  eine  Basis  für  eigentliche  Perioden  werden.  Diese 
aber  müssen  Immer  wachsen.  Richtigkeit  der  deutschen  Spra- 
che kann  auch  dadurch  zugleich  geübt  werden,  wenn  man  bei 
einer  fremden  Sprache  immer  auf  die  Muttersprache  verweist. 
Das,  worauf  der  Hauptgesichtspunkt  gehen  muss,  ist  das  Ver- 
gleichen. Was  man  hiedurch  gewinnt,  Ist  anfangs  eine  Paral- 
lelgrammatik. Diese  ist  aber  die  eigentliche  Basis  der  philo- 
sophischen Sprachlehre.  Hat  nun  Jemand  so  viele  Beobach- 
tungen über  einzelne  Punkte  gesammelt,  ao  muss  das  Lesen  in 
einer*  allgemeinen  Grammatik  äusserst  angenehm  nnd  nützlich 
aeyn.  Durch  eine  seiche  Behandlung  erreicht  Einer  auch  die 
Einsicht,  dass  die  Sprachen  nicht  blosse  Ihstrumentalkenntnisse 
aind.  Dies  bildet  den,  der  mit  Ehren  ein  Sprachkenner  ge- 
nannt werden  will.1  -<—  Darauf  lasse  man  rinn  ein  förmliches 
Erküren  guter  deutscher  Schriftsteiler  folgen  und  lehre  da- 
durch erst  practische  Hermeneutik  in  einem  Felde,  welches  uns 
(geläufig  ist  Eine  Anzahl  Oden  von  Ramler  so  erklärt,  wie 
Delbrück  die  Oden  Klöpstock'a  erklärt,  würde  gewiss  sehr  un- 
terhaltend und  nützlich  seyn.  Dann  ziehe  man  eine  alte  Spra- 
che, nach  unserer  Gewohnheit  die  lateinische,  allen  andern 
Sprachen:  vor  und  lehre  diese  zuerst,  nkht  eine  neuere*  denn 
:hat  man  eine  einzige  alte  Sprache  recht  studirt,  ao  kann  man 
mit  jeder  neuern  leicht  fertig  werden. 

,  Man  hat  im  Deutschen  einige  Bücher;  diese  Punkte  be- 
treffend; von  Marita  über  die  Bntwickelung  grammatischer 
Grundsatze  aus  Gegner' 9  Idyllen  in  Briefen  an  Frauenzimmer. 
Nächst  dem  sollte  man  eine  Grammatik  haben^  die  durch  alle 
Schulen  «ingeführt  würde»  Diese  müsste  so  eingerichtet  seyn, 
das*  *üe  Hegeln  der  philosophischen  Grammatik  deutlich  darin 


:  —  in 

Jage*  Die  Jetspiele  mtsaten  an  dem  Deutschen  gtenomman 
aufs  AilgeMieiee  einer  Spreche  gellen,  die  Hegeln  leicht  und 
auf  diesen  Zweck  berechnet  seya.  Dm  Bach  mvssle  ton  Bei- 
spielen ausgehen  und. alle  termini  technici  muteten  erklärt  wer- 
den. Alle  grammatischen  Vorstellungen,  ohne  welche  andere 
Sprachen  so  schwer  an  erlernen  sind«  müsstea  gegeben  seyu« 
Es  ist  nicht  nothwendig,  den  Anfänger  Definitionen  au  geben* 
sondern  das  Gefahl  mnss  geweckt  wenden« .  Dies  reicht  an  den 
deutlichen  Begriff.  Eine  treffliche  Methode,  ist,  disa  Exempel 
in  der  Muttersprache  niedergeschrieben  werden.,  welche,  alle 
falsch  sind,  anfangs  gröbere,  nachher  feinerei»  und  diese  müssen 
die  Anfänger  verbessern;  denn  junge  Leute  cenigiren  ausser- 
ordentlich gern.  Dies  bildet  anch  ausnehmend  den  Scharfsinn. 
Besonders  gehört  hieher  daa  vertan»,  und  defsen  Hauptsehwie*» 
rigkeiten  müssen  gelöst  seyn,  ehe  man  in  eine  besondere 
Sprache  übergeht.  Denn  Nichts  ist  an  schwer  na  lernen,  *k 
das  Verwirrte;  daher  dauert  anch  -oft  daa  Lernen  so  hinge. 
Im  ersten  Anfange  Ist  nöthig,  eine  Tinctur  sn  {gebeut  und  die 
Muttersprache  mnaa  das  Hanptangenmerk  seya 


B. 

Griechische    Grammatik. 


/ 


Einleitung. 

Die  schriftlichen  Monumente  des  Alterthums.  machen  eine 
grosse  Classe  ans.  .Hier  sind  nns  die  Sprachen  der  beiden 
cultivirtesten  Nationen  dea  Alterthums  äusserst  nützlich  sn  wis- 
sen.    Zur  Ausbildung  des  Geschmacks  und  der  Sprache  müs- 


sen wir  uns  auf  die  clasaisehen  Werke  de*  Alterthums  einlas- 
sen. Wollen,  wir  au  einer  gründlichen  Kenntnisa  derselben  ge- 
langen i  ao  müssen  wir  die  Sprachen  selbst  kennen  lernen* 
Hätte  man  noch  keine  Systeme  von  Regeln*  sn  würde  man  sie 
sich  schaffen  müssen»  Aber  schon  das  Alterthum  hat  ange- 
fangen, die  Sprachen  systematisch  au  behandeln.  Dieses  Sy- 
stem heisst  Grammatik*  Dieser  Ausdruck  aber  wurde  bei  Grie- 
chen und  Romern  in  einer  viel  weitern  Bedeutung*  für  Philo- 
logie überhaupt,  gebraucht  Für  grammaticus  steht  bei  den 
Alten  oft  litterator. .  cf.  Krebs  opuscul.  p,  188.  de  Bulbus 
grammaticae  regundis«  Quintilian  sagt*  die  Grammatik  sey 
eine  Sache,  die  viel  mehr  in  jreeessu  habe,  als  man  glaube. 
Die  Grammatik  einer  alten  Sprache  ist  eine  Art  von  histori- 

0  * 
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nahem  System.  Eine  Grammatik,  die  uns  Ar  die  Autoren, 
welche  nicht  so  gleicher  Zeit  lebten,  nützlich  seyn  soll,  raus» 
zugleich  historisch  seyn.  Bei  lebendigen  Sprachen  interessirt 
es  lins  wenig,  wie  die  •Chrtmitaatilc  vor  einigen  Menschenaitern 
-arasgesehen  habe*  Jede  Grammatik  sollte  natürlicher  Weise  so 
bearbeitet  scyn*  daes  man  die  nach  und  nach  geschehenen  Ab- 
inderungen  chronologisch  eintrüge.  Eine  griechische  Gram- 
matik: so  bearbeitet,  müsste  äussert*  schwer  seyn.  Bei  der  la- 
,  teialschen  Spmahe  ist  es  so  sehr  schwer  nicht  Dasjenige  fer- 
ner, was  in  -der  Grammatik  in  Regeln  gebracht  wird,  ist  der 
usus  loquendi.  •  Bei  todten  Sprachen  ist  es  der,  der  uns  aus 
den  8chriftateUem  übrig  geblieben  ist»  In  lebenden  Sprachen 
kommen  die  Menschen  in  Betrachtung,  weiche  ihre  Sprache 
gilt  sprechen-  >  Unter  den  Schriftstellern  eher  mnss  man  einen 
Unterschied  -machen-;  denn  einige  sind  dissolute  Autoren,  die 
sich  kein  Gewissen  daraus  machen,  wider  die  Grammatik  au 
fehlen.  Doch  ist  dies  in  neuern  Sprachen  noch  weit  mehr  der 
Fall,  als  in  .den  alten.,  wiewohl  auch  in  diesen  die  besten 
Autoren  nicht  ganz  frei  von.  diesem  Vorwurfe  sind.  Die  Re- 
geln der  alten  Sprachen  müssen  aus  solchen  Beispielen  gezo- 
gen seyn,  worin  die  meisten  Schriftsteller  unter  einander  über- 
einstimmen. Ip  Rücksicht  auf  die  schriftlichen  Monumente  ist 
auch  die  Bemerkung  vorzüglich  wichtig,  .dass  die  Regeln  aus 
kritisch  geprüfteil  und  berichtigten  Texten  genommen  seyn 
müssen.  Ehen  so  ist  es  hinsichtlich  der  Lexicologie.  Darin 
müssen  keine  verderbten  Wörter  vorkommen.  Es  entsteht  hier 
die  Notwendigkeit  mehrerer  Arten  von  Grammatiken  zur  ge- 
hörigen Erlernung  der  Sprache.  Anfangs  nehme  man  nur  sol- 
che, welche  Mos  die  allgemeine*)  Regeln  ohne  viele  Ausnah- 
men enthalten.  Eine  zweite  Art  wäre  die,  worin  die  Schrift- 
steller der  ganzen  Nation  erschöpft  sind.  Diese  Art  Gramma- 
tik müsste  für  den,  der  Schriftsteller  aus  allen  Zeiten  liest, 
ein  Repertorium-  seyn.* 

Das  System  der  Grundsätze,  wonach  die  griechische  Spra- 
che sich  richtet,  ist  theila  auf  die  philosophische  Grammatik, 
theils  auf  den  Sprachgebrauch«  der  nach  und  nach  von  den 
Griechen  eingeführt  wurde,  gegründet.  Hiernach  zerfallt  sie 
in  zwei  verschiedene  Theile.  Der  erste  geht  auf  den  philoso- 
phischen Gesichtspunkt,  und  dieser  geht  auf  die  Grundregeln 
der  Sprache,  •  mit  denen  wir  jene  Grundsätze  vergleichen  und 
an  ihnen  prüfen  müssen.  Der  zweite  geht  auf  den  Sprachge- 
brauch, ist  ganz  historisch,  und  in  dieser  Rücksicht  ist  die 
Grammatik  einer  ausgestorbenen  Sprache  eine  historische 
Doctrin.  •  Was  die  Sprache  zum  usus  loquendi  gemacht  hat,  ist 
res  facti  und  muss  auf  historischem  Wege  ausgemittelt  werden. 
In  einer  bebendigen  Sprache  hören  wir  diejenigen  reden,  die 
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diese   Sprache   inne  haben,  und   au*  der  Vergletohung   ihret 
mündlichen  Gebrauchs  ersehen  wir  die  Regeln.    In  einer  aus- 
gestorbenen haben  wir  so  Zeugen  des  Sprachgebrauchs  nur  Mo- 
numente.   Hier  kommt  die  Frage  in  Betrachtung!  wie  motz 
ein  Zeuge  seyn,  der  Etwas  bezeugen  will?    Daaa  die  Zeugen 
die  Wahrheit  aussagen,  ist  Haupterforderniea.    Biese  dürfen 
nicht  corrupt  seyn,  sondern  die  Kritik  mnsa  sie  berichtigt  ha** 
ben,  und  so  liegt  Kritik  »um  Grande.    Haben  wir  Texte,'  wel- 
che nnberichtigt  sind,  so  werden  wir  einen  falschen  Sprachge- 
brauch aus  ihnen  ziehen.     Daraus  entsteht   folgendes  praece- 
ptum:  man  muss  sich  vorzüglich  an  die   Poeten  halten  und 
durch  ihren  verschränkten  Aasdruck  den   Sprachgebrauch  zu 
beweisen  suchen,  weil  da  nicht  Fehler  können  versteckt  wer- 
den,  da  sie  das  Sylbenmaass  verrlth.     Beispiele  aus  Poöten 
sind  daher  besser,  als  aus  Prosaisten;   denn  irt'  diesen  liegen, 
falsche  Constrnctionen  versteckt.     Wenn  so  Monuniente  Zeu- 
gen sind,  so  folgt:  derjenige,  der  etwas  grammatisch  beweisen 
will,  kann  es  nicht  aus  der  Grammatik  nehmen,  sondern  das 
sitzt  im  Kröpfe  und  besteht  aus  Vergleichung  der  Schriftsteller 
selbst.    Affen  muss  daher  Beispiele  aus  den  besten.  Schriftstel- 
lern in  Gedanken  haben,  um  sie  mit  den  Regeln  au  verbinden. 
Jede  ausgestorbene  Sprache  ist  ein  Sache,  die  nicht  auf  einen 
Zeitpunkt  kann  betrachtet  werden,  Sondern  wir  haben,  je  nach- 
dem die  Sprache  lange  gedauert,  mehrere  Perioden,  und  so 
entsteht  die  fcothwefndigkeit,  mehr  historisch  zu  verfahren.  In 
Absicht  des  Latein's  ist  es  eine  eigene  Frage,  ob  ich  mich  in 
der  Kunst,  lateinisch  zu  schreiben,  auf  ein  Zeitalter  einlassen, 
kann.    Dies  lüsst  sich  thun,  aber  ein  solcher  würde  nicht  ein 
Kenner  der  lateinischen  Sprache  seyn.     Daher;  Ist  es  nöthig, 
alle  Zeitalter  der  Sprache  durch  die  grammatische  Wissenschaft 
historisch  zu  verfolgen.    Es  versteht  sich,  dass  wir  eine  Menge 
von  Manieren  in  der  Rede  von  gewissen  Zeitaltern  finden,  und 
zur  vollständigen  Kenntniss  der  Sprache  gehört's,  tiass  ich  die 
spStern,  wie  die  frühem  Schriftsteller  verstehen  lern$.    In  all- 
gemeinen Dingen  bleiben  die  alten  Sprachen  stehen.    Die  erste 
Organisation  im  Griechischen  und  Lateinischen  war  so'  glück- 
lich, dass  man  darauf  fortbaute ;  allein  man  wich  auch  ab.    Es, 
versteht   sich,  dass  hei  einer  Sprache,  welche  viele  Zeitalter1 
durchlebt  hat,   der  gelehrte  Kenner    alle  Zeitalter  umfassen 
muss.     Dies  ist  zugleich  auch  angenehm,   tveil  'man  dies   bei 
keiner  neuern  Sprache  thun  kfenn.      Wenn  vom  Griechischen, 
die   Hede  ist,  so   muss  es  eingeteilt  werden  in'*  Altgriechi- 
sche, in  das  Griechische  des  Mittelalters  und  in  das  Neugrie- 
chische.    Das   Griechische  des   Mittelalters  hatte   sich  über- 
schlemmt mit  fremdeil  Worten,  ohne  deQ  fonds,  der  Sprache  zu 
verlieren.     Dies  geschah  seit  dem  ißten  seeulQ  durrfi  die  Ein- 
fälle der  Barbaren.    Gelehrte  Leute  aus  jenem  Zeitalter  spre- 
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eben  «war  hn  Ganzen  altgriechisch,  cf.  Philelphi  epistolae. 
Da»  Neugriechische  ist  ein  ganz  verschiedener  Dialekt  und  jetzt 
ist  es  eine  neuere  Sprache ,  von  der  wir  neue  Grammatiken 
und  Jexica  haben  müssen.  Indessen  ist  es  weniger  vom  Alt- 
griechiachen  verschieden,  als  das  Italienische  vom  Lateinischen. 
Man  hat  darin  noch  viele  Wörter  aus  dem  Aitgriechischen 
übrig,  aber  auch  viele  fremde  aus  dem  Italienischen.  Uns 
gebt  vorzüglich  die  altgriechische  Sprache  an,  und  von  der  des 
Mittelalters  mttss  man  Btwaa  wissen. 


A)    Von  der  aitgriechischen  Sprache* 

Was  haben  wir  für  Hüjfsmittel?  Man  kann  die  altgrie- 
chische auch  die  gelehrt  griechische  nennen,  weil  in' ihr  alle 
gelehrten  Monumente  sind,  und  die  mittelgriechische  Sprache 
kann  mit  verbunden  werden.  Was,  wird  zu  einer  vollkommnen 
Grammatik  gehörend  Es  rauss  eine  historisch  richtige,  durch 
a|le  Zeitalter  durchgeführte  und  kritisch  bestätigte  Angabe  des 
Sprachgebrauchs  seyn.  Dies  muss  dasjenige  seyn,  was  die 
Grammatik  ausmacht»  Allein  eine  solche  ist  ungeheuer  schwer; 
dann  dazu  -müssen  die  Schriftsteller  alle  insgesammt  so  durch- 
gegangen werden,  damit  alles  dasjenige,  was  zur  Ueblichkeit 
in  der  Sprache,  gehört,  eingetragen  werde,  wodurch  die  Gram- 
matik eine  Art  Historie  der  Sprache  wird,  d.  h,  dass  wir  in  ihr 
die  facta  finden,  die  sich  auf  die  Sprache  beziehen.  Wie  viel 
dazu  gehört,  eine  solche  Vollständigkeit  hervorzubringen,  leuch- 
tet ein.  Wir  müssen  auch  die  weniger  vollkommnen  Perioden 
und  dqn  ganzen  Fortgang  der  Sprache,  ihren  Zuwachs  und 
ihre  Verschlimmerung  bis  auf  ihren  Verfall  umfassen.  ,  Dies 
ist  eine  Grammatik,  welche  man  sich  selbst  machen  kann  durch 
langes  Studium,  auf  die  man  losarbeiten  muss'  bei  Lesung  der 
Schriftsteller,  su  der  man  sich  vorbereitet  durch  das,  was  man 
gewöhnlich  Grammatik  nennt  Diese  Bücher  müssen  unter- 
schieden werden  von  vollständigen  Werken  hierüber.  Für  den 
Anfanger  werden  sie  unbrauchbar  seyn.  Man  muss  sich  mit 
den  notwendigsten  und  am  häufigsten  vorkommenden  Regeln 
bekannt  iqacheu  und  diese  beim  eignen  Studium  zu  vermehren 
suchen,  um  sich  die  grammatische  Wissenschaft  selbst  zu  ver- 
schaffen. Die  beste  Grammatik  würde  beim  Lernen  der  ersten 
Anfangsgründe  ein  völlig  unnützes  Ding  seyn,  so  wie  auch  das 
weithergeholte  philosophische  Baisounemeut  bei  den  Anfangs- 
gründen nachtheilig .  ist.  Eine  Menge  Sachen  müssen  zurück- 
geschoben werden  für  daa  spätere  Studium.  Man  muss  mit 
einer  kürzern  wohlgearbeiteten  Grammatik  anfangen;  ist  man 
mit  ihr  fertig,  dann  schreitet  man  zu  vollständigem. 
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Schriften  Aber  das  griechische  Sprachstudium. 

Den  Anfang  zur  Bearbeitung  der  griechischen  Sprache  ha- 
ben die  Griechen  selbst  gemacht.  Auch  sie  philosopbirten  über 
die  Sprache;'  sie  sogen  aus  ihr  allgemeine  Regeln  und  schufen 
die  Grammatik.  Bedenkt  man  dies,  so  seigt  sich  hier  eine 
denkende  Nation,  welche  die  Sprache  nicht  für  eine  Kleinigkeit 
ansieht.  Der  Grieche  suchte  späterhin  die  Hegeln  auf,  welche 
die  Menschen*  früh  dunkel  gefühlt.  Dies  fingt  schon  su  Pia- 
to*8  Zeiten  an  und  ging  fort,  so  dass  unter  den  Ptoleinäcrn  je- 
der Gelehrte  ein  Grammatiker  ist  Schade,  dass  wir  von  ih- 
nen nur  Schollen,  worin  grammatische  Bemerkungen  sind,  und 
keine  grammatischen  Schriften  haben.  Das  erste  Stückchen 
Grammatik,  das  wir' aus  dieser  Zeit  haben,  ist  von  Dionysius 
Thrax,  einem  Schüler  Aristarchs,  vor  Christus,  cf.  Fabricii  bi- 
bliothee.  graec.  Üb."  5.  Dieses  Fragment  ist  dürr  und  kura 
und  scheint  ein  Auszug  zu  seyu.  Kuustterminoa  lernt  man  viele 
daraus.  Andere  Sachen. haben  sich  erhalten,  aber  durch  spa- 
tere Hände. '  So  steckt  manches  aus  diesem  Zeitalter  in  spä- 
tem Schollen.  Die  Gegenstände  der  Grammatik ,  worauf  sich 
die  Alexandriner  applicirten,  waren  Hauptgegenstände,  wie  die 
Lehre  von  der  Accentuation,  damals  besonders  wichtig.  Ja  die 
Zeichen  der  Acceute  entstunden  hieraus.  ,  Doch  gehören  sie  in 
die  Zeit,  wo  d><»  Sprache  noch  lebte;  sie  entstunden  aber  erst, 
als  man  die  Sprache  grammatisch  betrieb.  Die  lateinische 
Sprache  hätte  auch  welche,  hätte  sie  länger  gelebt.  Ferner 
beschäftigte  sie  sehr  die  Lehre  von  der  Flexion  der  Wörter, 
ja  sie  wurde  von  ihnen  grösstenteils  festgesetzt.  Daher  ist 
klar,  dass  nach  den  Alexandrinern  viel  in  den  Alten  geändert 
wurde.  Sie  bekümmerten  sich  auch  um  die  Bestimmung  der 
Bedeutungen  der  Wörter,  um  die  Unterscheidung  der  Synony- 
ma, wo  sie  aber  pingui  Minerva  und  nicht  mit  philosophischer 
Pracision  und  Feinheit  verfuhren. '  Sie  unterschieden  auch  hin- 
sichtlich der  Formen  die  Dialekte  und  es(  [entstund  die  Dialek- 
tologie. Sie  arbeiteten  über  den  Syntax,  «um  Theü  in  Ab» 
sieht  auf  philosophische  Sprachlehre,  zum  The^l  bei  Erklärung 
ihrer  Schriftsteller.  Dieses  und  Aehnliches  wurde  in  dem  Zeit- 
alter nach  Christo  von  nicht  tief  gelehrten '  Grammatikern  ex- 
cerpirt,  ausser  einem  einzigen,  von  Apollonius  t>fscolu8,  von  dem 
ein  Werk  de  syntaxi  ist.  Neben  ihm  schrieben  Andere  kleine 
Bücher,  besteheud  aus  Excerpten  der  Alexandriner,  .die  durch 
das  Mittelalter  bis  auf  die  Griechen  im  15ten  seculb  durch- 
gingen, derca  Grammatiken  ins  Lateinische  überseht  wurden. 
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Hauptbücher. 

1)  Ueber  Acceniuation.  Aus  dem  Aitcrthum  giebt'ä  noch 
kleine  Piecen  von  Aelius  Herodianus,  dem  Sohne  des  Discolag 
und  ton  einem  Jüngern  Grammatiker  Xarax  Cheroboscus.  piese 
und  mehrere  Schriften  mich  ihm  sind  gedruckt  in  den*  flictip- 
liariura  graecö-latinum  1524.  ef.  Reiz  de  prosodiae  gr.  accen- 
tus  inclinatione  1778.  Auch  hat  man  exempla  spiritus  in  gte- 
phani  thesaurus  im  Appendix,  der  einen  bespndern  Band  aus- 
macht Den  Ursprung  der  Accente  betreffend  hat  Villoisop 
ein  Fragment  In  den  epistolis  Vimariensibus  drucken  lassen. 

2)  Die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Synonyme  betref- 
fend hat  man  spätere  Schriften,  eine  von  Amnionitis,  de  diffe- 
rentiis  affinium  vocabulorum,  um  besten  edirt  von  Valkenaer. 
Dieser  Ammonios  ist  ein  durrer  und  nicht  zureichender  Schrift- 
steller. Er  ist  auch  edirt  von  Atnmon,  Erlangen  178).  Eine 
ähnliche  kleine  CollectiQn  von  Wörtern,  die  nach  der  Verschie- 
denheit des  Accents  eine  verschiedene  Bedeutung  haben,  hat 
man  von  joh.  Philoponus,  edirt  von  Erlasmus  Schmidt,  Witten- 
berg 1615«  8.  Bessere  Begriffe  über  Synonyme,  als  in  Am- 
jnonii  jämmerlicher  Schrift,  finden  sich  einzeln  in  alten.  Scho- 
liasten.  In  diesem  Felde  kann  man  heut  zu  Tage  nocji  Viel 
leisten. 

St)  Die  Dialekte  betreffend,  so  ist  nichts  Zureichendes  aus 
dem  Alterthum,  und  man  muss  nöcli  mehr  Philosophie  darauf 
wenden.  Ein  Schriftchen  von  Gregorius  Corinthius,  reichlich 
ausgestattet  von  Koen,  Leyden  1760  ist  armselig  und  dürftig. 
Hieher  gehören  die  Bücher,  in  deuen  man  die  Wörter  gesam- 
melt hat,  welche  den  Attikern  und  gemeinen  Griechen  gewöhn- 
lich gewesen.  Da  Athen  seine  Freiheit  verloren,  entstund  ein 
vulgarer  Dialekt  nach  Christi  Geburt,  der  die  Sprache  der  gan- 
zen Welt  wurde.  Da  fing  die  Sprache  an  sich  zu  mischen. 
Es  fanden  sich  Wörter,  die  von  den  alten  Attikern  waren,  nun 
aber  dunkel.  Die.  Grammatiker  machten  daraus  Collectionen. 
Von  der  Art  ist  Äfq4ris,  Phkynichus  und  Thomas  Magister, 
welche  von  holländischen  Gelehrten  herausgegeben  sind;  Mqe- 
?i8  von  Pearson  ist  für  den  Anfanger  wichtig;  Thomas  Magi- 
ster mit  Noten  yöh  ffemsterhui*.  Auch  von  Joh.  Philoponus 
hat  ipan  Etwas  de  dialectis  graecis  in  Herfr.  Stephani  thesaurus. 
Vorzüglicher  aber  ist  das,  was  Stephanus  selbst  darüber  ge- 
schrieben hat  Ueber  die  Sylbenmaasse  ist  nur  ein  kleines 
Handbuch  da  von  Hephaestion,  das  nicht  fiberall  Glaubwürdig- 
keit hat  Longin  hat  ober  ihn  cömmentirt»  In  den  Scholieu 
zum  Pindar  ist  auch  Viel  für  das  Sylbenmaass.  Will  man  wei- 
ter gehen,  so  muss  man  die  Schqliasten  benutzen,  vorzüglich 
die  über  Afistophanes.  Diese  sind  aber  die  ailerschwersten. 
Leichter,  und  doch  gelehrt,  siqd  die  von  Apollonius  Rhodius. 
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Auch  die  Schotten  üjser  Homer  nebst  dt»  Coramehtar  tob  B»- 
sthatius  sind  äusserst  wichtig  für  die  Sprache.  Dieses  Studium 
wurde  in  mittlem  Zeiten  ra  Conatantinopel  betrieben,  and  von 
dortigen  Gelehrten  sind  viele  Schriften  ans  dem  Atterifanm 
gerettet  worden« 

4)  Ben  Syntax-  anlangend  tut  Apoilonius  de  syntaxi* 
Frankfurt  1500  zuletzt  gedruckt,  ein  herrliches  Werk.  Er  tot  ein 
tiefsinniger  Grammatiker,  ein  gedringt  nnd  philosophisch  schrei- 
bender Gelehrter.  In  neuem  Zeiten  «einrieben  Mehrere  über 
den  Syntax,  ab  Manuel  Moschopuljjs.  .  Von  ihm  ist  ein  nie-» 
thodus  artis  grammaticae:  de..nonstraetione  nominum  et  ver- 
borum,  Venedig  bei  Aldus  Manntins  152Q*  Dieser  methodua 
ist  eine  Grammatik,,  aber  nicht  vorzüglich,  *.  Einer  der  frühern 
Neugriechen  war  Manuel  Chryaoloms,  der  .in  Coatniti  starb« 
Er  kam  im  Anfange  des  löten  Jahrhunderts  nach  Italien«  lehrte 
die  griechische  Sprache,  und  entwarf  daau  ein«  eompendiain  in 
Fragen  nnd  Antworten.  Es  Jbeisst  Iccm/pora,  Fragstücke,. 
Veuet  bei  Aldns  1518.  Einige  Zeit-  nachher  kam  4er  grösate 
alier  neuen  graecati  Theadorus  6a?«,  den  man  neben  die  Al- 
ten stellen  muss.  Kr  schrieb  fQafifuzvaxijs  siöKywyrfc  ßißkia, 
Ti<56aQa>  eine  kleine  Grammatik.  Er  gellt  von  der  Kenntniss 
der  alten  Grammatiker  aus.  und  war  der  gelegenste.  Er  brü- 
stet sich  nicht  mit  Philosophie,  aber  Alles  ist  mit  tiefem  Raison» 
nement  als  Resultat  hingeworfen*  Sein  Buch  ist  ausserordent- 
lich anzurathen.  Eb  ist  öfter  gedruckt;  die  alten  Ausgaben 
sind  cum  Theil  verschwunden.  Eine  davon  ist  in  Venedig 
1556.  8.  herausgekommen.  Merkwürdig  ist,  dass  über  das 
vierte  Buch  ein  Grieche  in  einem  seltenen  Werke  oommentirt: 
hat:  Neophytua^  der  auf  dem  Berge  Atho*  das  Griechische 
lehrte.  Er  schrieb  darüber  einen  Folianten;  herausgekommen 
in  Bukarest  1768.  Dieses  Buch  beweist,  dass.  es  noch  Leute 
giebt,  welche  die  griechische  Sprache  tief  verstehen;  aber  er 
ist  einer  der  Letzten.  Das  Werk  ist  im  altern  Griechisch  ge- 
schrieben, mitunter  mit  Barbariamen  durchflochten.  Er  hat  in 
demselben  weitläuftige  Untersuchungen  angestellt.  Aus  dem 
ISten  seculo  hat  man.  eine  Grammatik  von  Michael  Sincellus, 
die  nur  auf  den  Syntax  geht,  gedruckt  Venedig  1146-  8.  Dar- 
in hat  man  auch  eine  Ausgabe-  von  Gasa'n  .  Grammatik. 
Dann  schrieb  eine  Grammatik  dmitanibms  Zuwart*,  welche 
die  erste  was,  die  »an  /druckte,  »u  Mailand  147Q.  Er  steht 
zuerst  nach  dem  Gesa  und  ist  ton  einem  Jauos  Lascaris,  ei- 
nem andern  Neugriechen  d)eser  Zeit  au  unterscheiden.  Viele 
toq  ihnen  gaben  Autoren  heraus.  Durch  diese  Griec&en  lern- 
ten die  Occidentalen  griechisch,  so  dass  sie  bald  mehr  wuss- 
ten,  als  die  Griechen  selbst.  Eine  neugriechische  Grammatik 
über  die  altgriechischn  Sprache  haben  wir  von  Ananias,  Vene- 
dig 1770.    Nach  diesen  Mustern  lieferten  nun  Gelehrte  Grarn- 
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irnUk«  und  lexlca  über  die  griechische  Sprache.  Bie  ersten 
Grammatiken  ^ind  uns  aber  blos  der  litterariacheo  Notiz  wegen 
merkwürdig.  Eider  de?  vorzüglichsten*  der  sieb  durch  Samra- 
long  aiter  Grammatiken  berühmt  gemacht  hat,  ist  Aldus  Mo* 
nutius.  Er  gab  4  Foliobände  herauf  Der  4te  Band  heisst: 
hortu»  Adonidis  und  enthält  1?  Abhandlungen  über  die  Gram- 
matik.  Mit  solchen  Grammatiken  behalf  man  sich  im  15teu 
und  16ten  aeculo.  Bio  ersten  grossen  Männer  lernten  das 
Griechische  Ton  Griechen  selbst,  wie  Reuchlim»,  der  auch  die 
Aussprache  der  Griechen,  den  Itacismua,  nach  Deutschland 
brachte*  AbeT  jene  ersten  Bücher  sind  nicht  werth,  dass  man 
sie  ansieht.  Erst  als  die  Reformation  begann,  schrieb  man 
vollständigere,  und  da  hat  Melanch(konr  de*  sich  durch  gute 
Methode  und  Warmen  Eifer  auszeichnete,  grammatische  Schrif- 
*ten  in  Druck  gegeben.  Allein  man  lernt  wenig  Neues  daraus. 
*  Wichtig  noch  sind :  eine  von  Martin  CrtiMut,  Basel  1594.»  ziem- 
lich weitläuf tig,  hat  aber  keine  gute  Methode:  Eine  sehr  brauch- 
,  bare  ist  Von  Cletiardas:  institutionea  et  meditationes  in  grae- 
cam  lingnam ;  enthält  kurze,  aber  richtig  gefasate,  Hauptregeln, 
die  mit  grossen  Commentaren  versehen  sind  von  Antesignanus, 
Sylburg ,  Henr.  Stephanus.  Dieses  Buch  ist  in  mehrern  Aas- 
gaben sehr  verschieden;  eine  der  besten  ist  erschienen  in  Ha- 
nau 1612.  &  Es  ist  darin  Alles  so  eingerichtet,  dass  mit  gros- 
ser Schrift  die  flauptregein  vorausgehen*  In  der  märkischen 
'  Grammatik  ist  sie  excerpirt.  Die  Methode  darin  ist  besser, 
als  in  der  von  Jacob  Weiler,  welche  mit  Larob.  Bps  Anhange 
und  mit  Fwcher's  Zusätzen  und  Animadversionen;  die  manches 
Gute,  coliectanca  freilich,  nicht  tief  gehende,  nicht  eigene  Be- 
merkungen enthalten,  in  Leipzig  1760  erschienen  ist  In  Frank- 
reich ist  Clenardi  Grammatik  noch  eine  der  gewöhnlichsten. 

'  Jacob  Greterns  Schrieb  institutiones  de  octo  partibus  orationis, 
Ingolstadt  b.  Gerhard  1S0S.  8.  Johann  Vessius  schrieb  institu- 
tiones linguae  graecae,  wo  Clenardus  zum  Grunde  liegt.  Sie 
enthalten  manchmal  viel  Gelehrtes  und  einsichtsvolle  Bemerkun- 

-  gen.  Er  schrieb  sie,  als  er  zu  Amsterdam  lebte»  Daher  ist 
diese  in  Holland  die  herrschende.  Diese  altern  zeichnen  sich 
vor  den  Heuern  dadurch  ans,  dass  man  in  den  Declinationen 
und  Conjugationen  Veränderungen  findet,  an  die  man  jetzt  nicht 
mehr  gewöhnt  ist.  Man  ordnete  die  Conjugationen  nach  den 
Charakterbuchstaben.  Eine  bessere  Methode  wollte  Weiler  ein- 
führen. Er  hatte  das  Herz,1  von  der  gemeinen  Methode  abzu- 
weichen, so  dass  man  die  alten  Grammatiker  nicht  mehr  ver- 
steht. Die  nene  Bearbeitung  seiner  Grammatik  zeichnet  sich 
durch  eine  Menge  Exempel  aus,  und  insofern  ist  sie  ein  gutes 
Hülf8mittel.  Viel  ist  übrigens  an  der  ganzen  Grammatik  nicht 
Eine  andere  nicht  üble  ist  von  Vertoey  nova  via  docendi  grae- 
ca,  Amsterdam  113?  y  besonders  eine  ältere,  Angelo  Canird  hei- 
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ienismns,  London  Hilft.  Dieser  hat  einstehtevoUe  Gnuldsatzfe 
und  richtige  Etymologie  $  er  gehört  «fiter  die  Vorläufer  der 
Hemsterhuisischen  Methode.  Aach  ist  einte  brauchbare  von 
Georg  Henricus  Ureinus*  Vorzuglieh  verdient  studirt  au  wer« 
den  eine  französisch  geschriebene,  die  hu  Portroyal  von  Schul- 
männern unter  Aufsicht  des  Lanzelot  herausgekommen:  nou>N 
Teile  me*thode  pour  apprendre  la  latague  grecque,  grammaire 
des  Messieurs  du  portroyal.  Die  Methode  darin  ist  nicht  weit 
her;  aber  die  klein  gedruckten  Erläuterungen  sind  das  eigent- 
lich Brave.  Ans  diesem  grossen  Boche  ist  hernach  noch  ein 
abrege*  herausgekommen,  woran  aber  nicht  viel  ist.  Engländer 
und  Italiener  haben  in  grammatischer  Hinsicht  nichts  Merkwür- 
diges geschrieben.  In  Deutschland  fiel  man  früher  darauf,  als 
in  England  und  Holland,  Grammatiken  irt  der  Muttersprache 
zu  verfassen.  Das  vorzuglichste  Werk  dieser  Art  ist  die  mär* 
kische  griechische  Grammatik.  Es  verband  sich  eine  Anzahl 
Schulmänner,  welche  sie  ausarbeiteten,,  und  sie"  haben  mit  Fieiss 
und  wahrer  Gelehrsamkeit  etwas  Vollständiges  geleistet.  Es 
herrscht  in  dieser  vollständigen  griechischen  Grammatik  Um- 
ständlichkeit und  Genauigkeit  in  den  Begriffen.  Irf  ihr  ist 
Apollonins  und  Theod.  Gaza"  fleissig  benutzt;  sie' enthalt  einen 
reichen  Syntax  und  manche  gute  Abhandlungen,  die  man  dort 
nicht  suchen  würde.  Viel  weniger  bedeutend  ist  die  baltische 
griechische  Grammatik  von  zwei  Professoren,  wovon  der  eine 
eine  Arzt  war.  Die  Methode  darin  ist  nicht  schlecht,  -*-  es 
ist  die  WeHer'sche,  welche  darin  befolgt  wird.  Das  Schlimm- 
ste ist,  das?  das  neue  Testament  immer  in  der  syntaxis  ange-* 
führt  wird,  wo  drollige  Exempel  sind.  Eine  griechische  Gram- 
matik ohne  Accente  von  Langhein  wird  gerühmt,  ich  Sode 
aber  nicht»  warum.  Es  ist  in  ihr  keine  gute  Methode!  Dana 
ist  eine  von  Jehne  in  Hamburg,  an  der  aber  nichts  ist»  Vor« 
züglicher  ist  Glandorfs  griechische  Formenlehre,  voll  eigener 
Bemerkungen,  will  studirt  seyn,  ist  daher  nicht  für  den  Anfan- 
ger. Diese  Grammatik  von  GUmdorf  ist  zwar  recht  gut;  es 
kommen  aber  auch-  viele  Visionen  nnd  Träume  in  ihr  vor,  und 
es  wird  insonderheit  gezeigt,  wie  dte  Formen  durah  Verände- 
rungen dieser  und  jener  Laute  und  Buchstaben  entstanden  seyn 
mögen.  Sie  ist  ein  curioses  Buch  eines  sinnreichen  Kopfes,  der 
mit  der  Sache  bekannt  ist.  Er  sucht  die  ursprünglichen  rohen 
Stämme  auf,  um  die  Formen  deutlich  zu  machen,  woraus  oft 
Unsinn  wird.  '  Einer,  der  weiter  ist,  muss  sie  lesen,  denn  es 
ist  auch  manches  Gute  darin.  Besser  für  den  Anfang  ist  Tren- 
delenburg18  in  der  2ten  Auflage  mit  einer  weitläufigen  Vor- 
rede, welche  ans  Hemsterhuisischen  Bemerkungen  und  eigenen 
Zusätzen  besteht,  welche  viel  Unrichtiges  enthalten.  Es  wird 
in  ihr  nichts 'von  der  Bedeutung  der  temporum  gesprochen. 
Sonst  hat  sie  viel  Gutes  bis   auf  den  Syntax.     Darin  kommen 
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nicht  richtige  Beispiele  $ot  und  die  Analogie  wird  nicht  beob- 
achtet. Um  die  erste»  Anfänger  im  Griechischen  zu  unter- 
richten, dam  tat  hinreichend  die  von  'Berghauer,  worin  die 
Methode  sehr  gut  ist,  aber  nicht  die  Sachen.  Der  Anfanger 
sieht  bei  denverbis  gleich  anfangs,  was  mit  ihnen  vorn,  in  der 
Mitte  und  am  Ende  vorgeht  Dies  ist  durch  verschiedene  Far- 
ben geschehen,  wodurch  das  Conjagiren  erleichtert  wird.  Eine 
grössere  Grammatik  ist  die  von  Hezel^  worin  viel  Gutes  aus 
den  bessern  Grammatiken,  aber  nichts  Eignes.  Es  scheint 
nicht  se  ganz  -sein  Fach  zu  seyn.  Sie  ist  dazu  gut,  um  durch 
sie  verwirrt  zu  werden.  Das  einzige  Gute  in  ihr  sind  die  Ta- 
bellen der  Conjagationen,  Viel  besser,  nur  zu  kurz  für  den 
Anfänger,  ist  die  van  Buttmarm,  die  sich  an  die  alte  gemeine 
Methode  hälft*  dabei  sehr  genau  ist,  das  Notwendigste  und 
Wesentlichste  verfolgt  und  einladet  durch  die  Kurze.  Die  For- 
men mucis  man  sich  selbst  abschreiben,  welches  besser  ist,  als 
alles  öftere  Nachschlagen.  Man  schreibe  sich  dieselben  in  Ta- 
bellen auf,  welches  für  die  Methode  sehr  gut  ist;  denn  wenn 
diese  Formen  se  zerzettelt  sieben,  so  übersieht  man  sie  nicht. 
Manchmal  kommt  doch  auch  etwas  Gewagtes  vor,  was  sich 
nicht  vertheidigen  lässt,  was  aber  Hermann  in  Leipzig  zu  hart 
tadelte/  Jedoch  ist'  sein  Werk  darüber  sehr  gut  hiebci  zu 
brauchen.  Man  erwartet  von  ihm  noch  eine  grössere,  worin 
»ach  meinem  obigen  Plane  recht  Viel  wird  geleistet  werden. 
Eis  dahin  muss  man  sich  mit  Vergleichung  älterer  und  neue- 
rer begnügen.  Eine  von  Ramptier  von  1750  ist  so  gut  als 
dne  märkische«    Auch  hat  man  von  ihm  eine  lateinische. 

Will  Einer  für  sich  ein  ordentliches  grammatische«  Stu- 
dium treiben,  so  lese  er  viele  Schriftsteller;  denn  aus  dem 
Lesen  der  Grammatik  kommt'  anfängst  nicht  viel  heraus.  Der 
Anfinget  beschäftige  sich  mit  Berghauer  oder  Buttmann; 
dann  wende  er  sich  an  die  grössere  Märkische  und  an  die 
Wtilersche  mit  Fische  fs  Animadversionen.  Damit  verbinde  er 
Hermann  de  ratione  emendända  grammaticae  graecae,  worin 
Vieles  in's  Licht  gesetzt,  Vieles  aber  auch  Verwirrt  wird,  weil 
Hef  mann  in  zu  grosse  Subtilititen  einging. 

4 

b. 

Deber  die  Analogie  de?  griechischen  Sprache,  nebst 
einer  Notiz  hiehe?  gehöriger  Bücher. 

Was  die  griechische  Sprache  sehr  schwer  macht,  ist  ihre 
grosse  Wörtermenge.  Will  sich  jemand  blos  mit  Aufschlagen 
im  Wörterbuche  helfen,  so  ist  dies  eine  erstaunlioh  mühsame 
Arbeit.  Aber  man  kann  sich  hier  helfen;  denn  die  griechische 
Sprache  hat  die  schönste  Analogie.  Dies  zeigt  sich  in  derlfe- 
rivatien,  indem  der  Grdndstämme  so  gar  viele  nicht  sind.  Ein 
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Grnndwort  wird  oft  die  Quelle  von  einigen  hundert  abgeleite- 
ten Ausdrücken.  Da  min  dies  frühaefcig  bemerkte ,  so  kamen 
mehrere  Gelehrte  auf  die  «Meer  die  Grondstämme  noch  auf 
einfachere  Gruadtonte»aur1&okaofüfareii.  Man  glaubte;  es  gäbe 
im  Griechischen  höchsten«  sehn  Verbindungen  voa  Vocaten, 
auf  denen  die  ganze  griechische  Sprache  beruhe.  Die  hollän- 
dischen Gelehrten  giogen  davon  aus  und  reducirten  alle  Stamm- 
wörter auf  S,  höchstem  4  Buchstaben,  and  darin  sind  die  Vo- 
cale  das  Leitende«  Hierauf  hat  Hemsterhuis  sein  ganaee  Sy- 
stem von  der  Analogie  gebaut.  Von  dieser  Hemwtmrhni&isckm 
Methode  in  der  Etymologie  hat  man  Gutes  und  Nachtheiliges 
gesagt.  Sie  suchte  die  Stammworte  vermittelst  andrer  «nfriin- 
zenden  Dialekte«  wo .  Aehnlkhkeitea  vorkommen.  Das  Beste 
hierüber  kann  man  in  einem,  trefflichen  Büchelchen  von  Mi- 
chaelis finden:  über  die  Mittel,  die  Bedeutung  de»  Worte  au 
entwickeln.  Vor  Irrungen  mag  sieh  Hemsterhuis  nicht  gebö- 
tet haben;  aber  dag  Game  hat  viel  Wahres  und  Gutes,  gehört 
aber  nicht  cum  Lernen  der  Sprache,  aonderniur  den,  der  sie 
sehon  versteht.  Solern  gehört  sie  auch  nicht  in  die  lexka, 
wo  sie  Sehneider  eingeführt  hat.  Dabei  musa  Alles  abgeson- 
dert werden,  was  sinnreich  und  Mnthmassung  ist;  denn  viele 
Stämme  kann  man  nicht  auffinden.  Dase  vieles  Wahre  in  sei- 
ner Methode  ist,  wt  gegründet;  aber  so  weit  als  Hemsterhuis 
kann  man  nicht  gehen,  sonst  nimmt  man  als  facta  an,  was  Hy- 
pothesen sind*  Hemsterhuis  trug  seine  Ideen  in  seinen  Colfe- 
gien  vor;,  doch  hielt  er  sie  anfangs  geheim.  Vaücenaer  ging 
noch  weiter  in  seinen  Forschungen;  cC  Longus  griechischer  Ro- 
man, herausgegeben  von  Viüoiaon.  Lettnep,  einer  seiner  er- 
sten Schüler,  las  darüber  und  ging  etwas  au  weit;  er  setzt  e 
Manches  dazu.  Bin  Vortrag,  der  von  ihm  in  Frsnecke*  ^ehsfi- 
ten  werde,  wurde  fehlerhaft  abgedruckt.  Darin  sind  die  VaJ- 
kenaer'schen  Vorstellungen.  Dann  ging  man  darauf  ans«  ein 
ordentliche«  Buch  darüber  au  drucken.  Ruhnktntas  drang  nie  ht 
so  tief  ein,  behandelte  aber  die  Sache  vorzüglich  vernünftig, 
indem  er  selten  Gebrauch  davon  machte.  Scaliger,  Saimasiüs 
und  Casaubonus  hatten. diese  Ideen  auch  schon,  doch  arbeite- 
ten sie  die  Sache  nicht  so  aus,  wie  Valkenaer.  Von  ihm  Ita- 
ben wir  observationea  academicae,  quibus  via  munitur  ad  origi- 
nes  graecas  iavestigajidag,  und  von  Lennept  praelecüones  a*a~ 
demicae  de  analogia  linguae  graecae.  Beide  Hefte  gab  heraus 
Eberhard.  Sckwdius,  Utrecht  1790,  worin  alle  Ideen  über  das 
griechische  etymologische  Studium.  Es  sind  eigentlich  drei 
Bücher.  Das  eine  tragt  die  Theorie  vor,  und  die  beiden  an* 
dere  sind  ein  etymologisches  Lexicon  nach  Hemsterhuisiacher 
Methode,  worin  die  schwierigsten  Wörter  auf  ihre  Etymologie 
zurückgeführt  werden.  In  Lenneps  Bemerkungen  sind  viele 
scharfsinnige ;  die  von  Schuld  kann  man  ungelesen  lassen.  Was 


das  Wahrscheinlichste  ist,  bat  Schneider  in  seinen)  Leut«  H  lind  « 
ausgesogen  'und  tut  gesagt,  wie  du  Lateinische  «tu  dem  Grio-  ■^f^ 
duschen  entsprungen.  Aber  nun  iniw  die  Sache  noch  tut  «i  bin-t 
sichrere  Grandsitse  bringen,  die- in  ihr  selbst  liegen.  Ohsc  .■,.-i,,f  j 
eiae  genaue  Absonderung  derselben  von  Mutbmaesiingen  kommt  ;  M  r0JJ 
man  sonst  auf  Grillen.  Hierin  bleibt  viel  WiUkünrliches,  du  hi,^,. 
ert  nicht  in  die  Grammatik  gebort.  Für  den  enten  Leber-  •r,jllii0ü 
blick  hat  man  ein  kleines  Bücheichen  von  Holt  aber  den  fia-  ; ,Wi  ■  ^ , 
turgang  der  griechischen  Sprache,  Hamburg  1184.  S-,  wa  i,',,^ 
viel  pbanUsirt  ist.  Doch  .kommt  darin  auch  manches  artige  w  |U.„^  " 
über  die  Annäherang  an  die  Natar  und  es  ladet  saa  Nieb- 
ilenken  «in.  Aach  ist  an  brauchen  die  Vorrede  in  TVexdeum- 
burg'ä  Grammatik.  Alles  dieses  mnaa  man  daau  brauchen,  aai 
die  ganze  Masse  von  Worten  leichter  an  übersehen  und  an 
die  Bedeutungen  derselben  desto  besser  an  fassen.  DieM 
Studium  ist  unerschöpflich;-  denn  von  vielen  Worten  sieht 
man  leicht  den  Stamm,  von  andern  nicht.  Wenige  Gntadsltag  , 
sind  hinreichend,  hierüber  richtig  in  urtheilen,  vorzüglich'  db> 
ser:  es  ist  unmöglich,  dass  man  in  einer  eultisirten  Spracht 
auf  alle  ersten  Grund  stamme  surückgehen  könnte.  Oft  werdet 
falsche,  blos  phantastische.  Vorstellungen  an  die  Steile  derwnVL  M  m 
ren  gesellt.     Im   Hern sterhnisi sehen  Systeme  findet  mu  rieb ,  ^  s.  *ni"  I- 
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dergleichen,  und  wer  hier  recht  an  Werke  gehen  will,  ntust  jaL  .■  ;  *i 
auf  der  Hut  aeyn,  Nichts  ans  blossen  Schlüssen  ■Hmadmm.j  B Tj  «ton 
Man  arbeite  sich  durch  die  Darwotion  und  Comnosäww  redtT  il'^i,  < 
durch.  Darum  muaa  man  die  Methode  des  DerrVirens,  «tmtnlli  ' m  Mn»\ 
das  Componiren  ausammenhängt,  hier  recht  kennen  lernt«.  Bai'  ^  ,;rt  die 
jeder  Sprache  richtet  sich  auch  die  Ableitung  der  Wörter  war  *  m  » 
den  Stammwörtern  immer  nach  Regelnj  es  herrscht  eine  Aa*^^(t%hc 
logie  in  der  Art  der  Ableitung,  und  je  glückb'cher  eine  Sprutli,  *•  'Ups  p 
.gebildet  ist,  desto  deutlicher  ist  die  Analogie.  In  den  SprtJ. ^  ■''*  j, 
ichen  kann  man  die  Sache  unter  wenige  Regeln  bringen)  ■*JLjeiH"5, 
triebt  es  auch  gewisse  allgemeine.  In  den  Vocalen  liegt  e|")/ '''■  "elcl, 
Grundbedeutung,  welche  durch  die  ganie  Sprache  fortgab^5,  fc.^. 
610  findet  man  seibat  im  Deutschen,  dass  gewisse  Bedeotaeml,^  ls  jf|Q\ 
auf  gewisse  Hanptlaate  hinausgehen.  So  bst  die  Idee  ven  ttsi  jNe  g^j 
wegnng  immer  einen  ähnlichen  oder  gleichen  Laut,  als  ■<i«mL**i  5^ 
wickeln,  bewegen,  wallen  etc.  So  drückt  die  Endsylbe  an  •tfj ti;i;  d; 
Substantiven  ung  die  Handlung  als  Handlung,  kmt  etwas  *f3  \>\f_ , 
meinscbafüicbes  mu.    Wir  machen  damit  Absbractkmen.  »*}??V  £ 


143 

nahmen  «MI  wenige,  die  Verb«  auf  atta  bedeuten  ein  Seyn 
oder  fMKfidrl  seyu,  -so  wie  -es  die  Bedeutung  de»  Hauptwortes 
mit  «ich  bringt,  et»  W|mwoc;*»upimr«Js*  die  Derivation  ge- 
schieht auf  die  Weise,  dass  verba  von  Substantive*  oder  Adjec- 
tken,  nach  tob  Partikeln  abgeleitet  werden.  Die«  nfoM  man 
sich  doch'«  Deutsche  klar  machen.-  Von  «XaXa  kommt  i&*JUrga. 
Hier  nrasa  na«  des  Raichthum  und  die  Biegsamkeit  der*  griechi- 
schen Sprache  bemerken;  dies  macht  die  Sache  so  leicht.  So 
kommen  Yerba  aveh  Ten  verbig  her,  manchmal  durch  eine  blosse 
Yorschlagasylbe,  die  sich  im  Griechischen  durch  den  poftteoheu 
nnmeras  einacfaHcbr  Diesem  hat  man  Viel  in  der  Bildung  der 
Sprache  an  danken;  von  dorn  dUmpi.  Viele  andere  ihuMche 
vorgeworfene  Reduphcationen  giebt's,  die  man  als  loans  inge- 
nit  ansehen' kann".  Substantiven  kommen  von  Substantiven  nnd 
AdjecÖven  nmi  eine  Art  Wörter  von  der  andern.  Hier  nmas 
man  die  Fälle  absondern,  welche  selten  sind,  and  sieh 
bei  denen  aufhalten,  welche  fruchtbar  sind.  Noch  leichter 
ist  die  Compositum,  in  welcher  der  Grieche  eine  unendliche 
Freiheit  hat,  wie  keine  andere  Sprache.  Will  man  sie  recht 
kennen  lernen,  «o  muss  man  sie  in  den  Dichtern,  besonders  In 
den  tragischen  und  lyrischen  aufsuchen.  Das  Gänse  sengt  von 
der  grossen  Büdsamkeit  der  griechischen  Sprache  selbst  In  den 
dltesten  Zelten,  schon.  Das  feine  Gefühl  der  Griechen  entwi- 
ckelte sich  dadurch,  dass  die  griechische  Sprache  xugleieh  mit 
der  Pefeie,  mit  Musik  und  Tann  ausgebildet  wurde.  Ausser- 
dem konnte  sich  die  Sprache  auch  dadurch  sehr  verändern 
und  unsbttden,  dass  es  eine  lange  Zeit  keine  Schriftsteller  gab* 
Ware  .die  griechische  Sprache  Mhaeitig  gesehrieben  worden, 
so  wurde  sich  Alles  ganft  anders  gebildet  haben.  So  aber  lebte 
sie  lange  im  "Munde  der  Nation. '  Im  Griechischen  finden  wir 
oft  zwei  bis  drei  Wörter  componirt  so,  dass  Mittelgedanken 
ausgelassen  sind,  welche  aber  der  Hötfer  hinxudachte,  und  man 
?e  wohnte  sich,  dergleichen  Zusammensetzungen  als  ein  Wort 
zu  betrachten.  In  dem  poetischen  glücklich  gebildeten  Ausdruck 
kann  die  deutsche  Sprache  am  wenigsten  fort.  Z.  B.  iXxtöl- 
ztxAog.  In  dieser  Rucksicht  ist  man  einig,  dass  sieh  weder 
die  lateinische,  nach  die  neuern  Sprachen  mit' der  griechischen 
messen  können.  Die  Lateiner  versuchten  es  einmal,  allein  ea 
wollte  nicht  gehen,  Ihnen  war  diese  Wörtermasse  eine  Art 
von  Wunder  und  unnachahmlich.  Zu  solchen  Compositionen 
konnten  sie  sich  nicht  erheben.  Im  Griechischen  haben  oft 
die  frechsten  Compositionen  die  klarste  Bedeutung.  Eine  der 
vorzüglichsten  Ist  die  der  vorgesetzten  Primpositionen.  Was  die 
Verbindung  mit  Repositionen  betrifft,  so  ist  diese  viel  schwe- 
rer, als  die  mit  andern  Wörtern.  Darüber  hat  man  ein  Buch 
von  einem  holländischen  Gelehrten:  Hackenberg  de  significatio- 
ne  prnepositionum  graecarom,  Utrecht  1121*  8.    Es  giebt  blos 
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Grundregel»  und  Fsdiwerk.  Di«  Präpositionen-  haben  mehrere  ^ 
liedeutuogen  und  man  «dm  verschiedene,  errathen.  Khie  tot-  ,s,: 
che  N«tt««  »Ute  man  mit  Methode  bearbeiteu.  Zur  eigenen  'lr 
Anleitung  hiesu  dient  «lue  griechische  Grammatik,  In  welcher  ,^  , 
Wegrufe  über  die  Präpositionen  gegeben  werden.  Besser  iker  '.l(  r 
thut  man,  wenn  man  »ich  beim  Letten  mehrere  Worte*  miiimeli, 
■na  welchen  man  die  Begriffe  der  mit  ihnen  leaammeidiäiifei-  ^ 
den  Worter  ableiten  kann.  '„  " 

Wu  die  Analogie  betrifft,  ao  ist  Mch  eine  sehr  wichtige  "_" 
Betrachtung  für  die  verba  übrig.  Es  iat  bekannt,  data  man  bei  , 
einer  Ansah!  irregulärer  Worter  verschiedene  fttammo  annimmt,  [~™ 
von  denen  sie  abgeleitet  sey»  sollen.  In  den  meisten  Falk»  ', . 
ist  dieae  Annahme  richtig  nnd  gründet  lieh  aef  folgende  Be- "'  ? 
merkung.  In  den  ältesten  Zeiten,  ebe  die  Spreche  firirt  air,  ..  "' 
könnt«  ate  nicht  gai»  gleich  neyn,  denn  ea  gab  »tele 'Dialekte  "  *" 
neben  einander.  Ea  hatte  also  ein.  nnd  dasselbe  Wort  ia  ver- 
Hchiedeueu  Gegenden  verschiedene  Foriaea.  Dieae  enchiea  '''' 
abgeleitete  hervor  nnd  dieae  mischten  sich  nachher  anter  dun-, '  fi" 
der,  and  nun  entstund  eine  Menge  neben  einander  itcbend«  '*  ■'' 
Formen,  die  doch  nicht  auf  ein  Stammwort  auriickgebraclit  *^*l 
werden  konnten.  Ia  neuem  Zeiten,  wo  mau  in  die  Officio  der  '  * 
Sprache  eindrang,  fand  man,  das*  sich  dieae  Formen  aaf  <e-  '*  jj* 
wisse  Gruudatamjne  (Ö&ftara)  zurückbringen  htaaea;  doch  leV'esll 
achah  dfea  anfangs  nur  bei  den  irregulären  ab  den  anffaueat-  '%,<-' 
uten.  Selbst  bei  den  gewöhnlichen  Co njogationen  iat  eiae  *•*- ;  "'*' 
derbere  Mischung  der  alten  Grundformen  .entstanden.  Mai  "w|i 
inusa  sich  an  das  halten,  waa  zur  Formation  jedes  tenpsiat '^% 
gehört;  nur  musa  man  veraschen,  wie  ea  gehen  möchte,  wesn^U, 
wir  seine  Stammwörter  Buchten.  Kann  man  die  alle  lateiai-  Wer'. 
sehe  Sprache  vergleichen,  ao  Ist  der  Weg  noch  mehr  arieMV  -si  %\ 
tert.  Man  musa  aber  nicht  glauben,  dass  jeder  ia  der  AmI*  '''■■  Li 
gie  gegründete  mögliche  Stamm  auch  allemal  wirklich  dagew  an  jj, 
sen  sey*  Oft  ging  man  auch  hier  nur  nach  dunkler  ABalofJ«, _--iE;hr 
Ein  Stammwort  hypothetisch  anzunehmen  iat  erlaubt  Mal  ■;*  j,(l 
bediene  «ich  hiebe!  dea  etymologicum  magnnm,  eines  Lesesar  ^l,h 
aus  dem  Mittelalter,  welches  gaua  griechisch  geschrieben  H'% 
Heber  die  Eigenheiten  der  griechischen  Sprache  iat  eine  senK  !.it.:,. 
gute  Preisabhandlung  ?oa  Trendelenburg  in  den  Binden  «r:*  ^ 
Manheuner    deutschen    Gesellschaft.     Der  nächste  Z*eek  *•■  !>,..,,. 

•..._      _U   U:iir„    ^i„„„_   n«.ln    Mll    «.»hon    «ii-h   iIpii  rtonl*  '<■■■  .;..■  . 
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ist  indessen  nicht  Vollständig  und  manche  Regeln  sind  nicht 
allgemein,  lieber  die  Wörterfcildung  ist  auch  in  Ttendelen- 
burg*8  Grammatik  ein  guter  Abschnitt.  Das  bekannte  etymo- 
logische Wörterbuch  von  Diüenius  ist  eins  der  branchbarsten 
Bächer  für  diesen  Zweck.  Nothwendig  ist,  dass  man  viele 
Wörter  weiss.  Man  setze  sich  frühzeitig  eine  Zeit  fest,  in  der 
man  sich  einen  recht  reichlichen  Wörtervorrath  verschafft,  und 
man  lerne  nicht  blos  bei  der  Lecture  nebenher  Vöcabeln,  sondern 
man  lerne  sich  Wörter  nach  ihren  Stämmen,  und  zwar  wähle 
man  folgende  Methode.  Man  nehme  Lexica,  welche  etymolo- 
gisch sind.  Diese  sind  vortrefflich,  copiam  vocabul^ram  zu  er- 
langen. Den  Anfang  mache  man  mit  den  Stamm,  rtern,  de- 
ren man  täglich  ein  Zahl  lernt.  Hier  hat  man  den  Trost,  dass, 
wenn  man  mit  1000  fertig  ist,  man  sicher  .8  bis  10000  im 
Kopfe  hat.  Hieb«  muss  man  daratof  sehen,  dass  man  frucht- 
bare lernt,  solche,  die  oft  vorkommen.  Man  muss  sich  Striche 
mit  dem  Bleistifte  an  Worte  machen ,  welche  man  vorher  ge- 
prüft hat,  und  zwar  nach  der  jedesmaligen  Absiebt.  In  alten 
Sprachen  wählt  man  diejenigen  aus,  welche  am  gänge  und  gäb- 
sten  sind  in  Absicht  der  Bedeutung  und  solche,  wo  man  sieht, 
dass  von  ihnen  viele  herkommen.  Lernt  man  ihrer  täglich  acht 
und  schreibt  sie  auf,  so  darf  riau  nebenbei  die  Derivation  der 
Worte  nachlesen*  und  dadurch  wird  man  sich  die  Regeln  ab- 
ziehen können,  wonach  die  Derivation  geschehen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  Dillenins  sehr  nützlich.  Nach  Endigung  desselben 
muss  man  sich  vornehmen,  einen  griechischen  Buchstaben  durch 
und  durch  kennen  zu  lernen;  dann  repetirt  man  und  liest  ihn 
im  Schneider' sehen  Lexicon  durch.  So  ist  das^  Lesen  in  Wör- 
terbüchern wichtig  und  angenehm*  Nimmt  man  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  sich  vor,  ein  Lexicon  zu  durchlesen* 
wenn  man  die  Sprache  schon  kennt,  so  ist  dies  ausseror- 
dentlich angenehm;  es  verbindet  sich  Alles  besser  und  man 
darf  beim  Lesen  der  Autoren  nicht  zum  Lexicon  zurückkeh- 
ren. Durch'8  blosse  Lesen  der  'Schriftsteller  lernt  man  die 
Worte  nicht.  Bei  Kindern  muss  sie  der  "Lehrer  mitlernen,  und 
bei  der  Derivation  lässt  sich  viel  Nützliches  von  ihm  sagen; 
Dann  muss  der  Lehrer  die  Worter  selbst  aufsuchen  und  dem 
Schuler  zeigen,  wie  er  sie  aufsuchen  solL  Der  Lehrer  müss 
Alles  so  einrichten,  dass  der  junge  Mensch  sieht,  wozu  das  gut 
ist ,  Was  er  gelernt,  und  das  Ganze  muss  zusammengekettet 
seyn.  Neben  dem  Lesen  muss  aber  auch  Vieles  nachgeschla- 
gen werden,  cf.  WyttenbacKa  Vorrede  zu  seinen  eclogis  hi- 
storicis,  dem  man  strenge  folgen  kann,  besonders  darin,  dass" 
er  das  Wiederholen  6ehr  empfiehlt 
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Hauptpunkte  der  griechischen  Grammatik. 


Erster    Theil. 
Formenlehre. 

a» 
Dialekte. 

Was  die  Sprache  selbst  betrifft,  so  mnss  man  sie  nicht 
als  eine,  weder  in  der  Succession,  noch  zu  derselben  Zeit  an- 
sehen. .  Es  -herrschten  in  ihr  mehrere  Mundarten  zu  gleicher 
Zeit.  In  Absicht  dieses  Punkts,  dass  die  Griechen  mehrere 
Mundarten  in  verschiedenen  Gegenden  schrieben  und  bearbei- 
teten, muss  man  sich  an  eine  eigene  Vorstellungsart  gewöhnen. 
Wieviel  es  ihrer  gegeben,  ist  eine  kaum  auflösbare, Frage. 
Man  jnuss  die  im  gemeinen  Leben  und  die  generellem  unter- 
scheiden; denn  speciellere  kommen  in  jedem  Districte  vor;  ge- 
nerelle nach  Stämmen.  So  wird  die  Lehre  von  den  Dialekten 
von  c)er  einen  Seite  historisch.  Die  generellen  wurden  früh- 
zeitig gleichmäßig  von  Dichtern  bearbeitet  und  dann  von 
Schriftstellern.  Das  kommt  von  der  ganzen  Denkungsart  des 
Griechen  in  seiner  Bltithe  der  Dichtkunst.  Er  sang  für  den 
Kreis,  der  ihn  umgab.  Dies  ging  eine  Zeitlang  fort,  bis  das 
Wandern  der  Sänger  anfing,  die  herumziehend  Gesänge  sangen. 
Mit  der  Zeit  mussten  die  Menschen  sich  gewöhnen,  neben  dem 
geraeinen  einen  gebildeten  kennen  zu  lernen.  In'  Griechenland 
wurden  die  verschiedenen  Hauptdialekte  von  Dichtern  und 
Prosaisten  gebraucht,  ohne  dass  man  darauf  dachte,  einen  Dia- 
lekt zu  der  Sprache  des  guten  Vortrags  zu  machen.  Dies  ging 
ganz  natürlich  zu;  denn  da  lange  keine  Schriftsteller  waren, 
und  Jeder  nur  für  seine  Landsleute  redete,  so  musste  er  auch 
in  der  Mundart  derselben  ihnen  verständlich  zu  werden  suchen. 
Frühzeitig  entstunden  in  mehreren  Gegenden  Dichter,  welche 
ihre  Mundart  ausbildeten,  und  nebenher  wurden  mehrere  an- 
dere Mondarten  auch  ausgebildet.  Eigentlich  waren  also  in 
Griechenland  viel  mehr  Dialekte,  als  man  geschriebene  findet. 
Als  Litteratur  entstand,  bekamen  die  Werke  eine  solche  Cele- 
brität,  dass  der  darin  enthaltene  Dialekt  in  mehrere  Gegenden 
üblich  wurde.  Einige  unter  den  vielen  Dialekten  der  griechi- 
schen Sprache  sind,  obgleich  sie  nur  gesprochen  wurden,  doch 
auf  unsere  Zeiten  gekommen,  z.  B.  der  lakonische  Dialekt  durch 
mehrere  in  den  alten  Schriftstellern  eingeschaltete  Briefe. 
Man  muss  erstlich  Hauptstämme  der  griechischen  Sprache  an- 
nehmen.   Aus  ihnen  gehen  hervor  der  äolische^  aus  dem  sich 


MI 

t 

lateinische  Sprache  am  meisten  bereichert  hat,  der  ioni- 
sche, dorische  und  attische,  welche  sich  ftr  die  B&chersprache 
gebildet.  Der  ionUche  alte  ist  Ton  dem  verschieden,  in  dem 
Herodot  schrieb,  welcher  sioh  nachher  bildete.  Jeder  dersel- 
ben hat  seine  aetatea,  und  dazu  kam  eine  eigene  Manier,  dass, 
je  nachdem  grosse  Kopfe  einen  Dialekt  gebraucht,  man  ihn  nach« 
her  brauchte,  wenn  man  in  der  Sprache  etwas  Aehnliches  schrieb 
oder  sang.  So  schrieb  die  ganze  pythagoräische  Schule,  do- 
risch. Zweitens  muss  man  annehmen,  dass  bei  diesen  Haupt- 
dialekten Subdivisiopen  statt  finden,  und  auch  diese  haben  ihre 
Unterabtheilungen«  So  ist  der  lacedämonische  ein  Zweig  vom 
dorischen,  und  von  ihm  hat  man  wieder  verschiedene  Abwei- 
chungen gehabt  Doch  diese  Dialekte  hat  man  nicht  weiter 
nöthig  kennen  zn  lernen,  als  insofern  sie  in  Schriften  vorkom- 
men. Was  die  Fortbildung  dieser  Dialekte  betrifft,  so  ist  ea 
eine  besondere  Erscheinung,  dass  jeder  Dialekt  sich  nachher 
wieder  sehr  verändert  bat.  Man  vergleiche  z.  B.  den  ionischen 
Dialekt  im  Homer  und  im  Herodot,  bei  weichem  er  schon  viel 
gebildeter  ist.  Beim  attischen  muss  man  drei  Hauptverände- 
rungen annehmen.  Dieser  ist  endlich  die  gemeine  Bftcherspra- 
che  der  griechischen  Gelehrsamkeit  geworden ,  bis  er  zu  Ata» 
xander's  Zeit  sich  mit  dem  MacedorHsehen  Dialekt  zu  vermi- 
schen anfing*  So  lange  nemlich  Griechenland  frei  und  ein 
Ganzen  war,  so  lange  dauerte  auch  die  Bildung  der  Dialekte. 
Mach  Alexander  fallt  sie  und  man  bleibt  dabei  stehen.  Von 
ihm  an  entsteht  ein  Macedotdscher  Dialekt,  ober  den  man  eine 
eigene  artige  Schrift  hat  von  Sturz  de  dialecto  raacedonica. 
Macedonisch  wurde  anfangs  wie  barbarisch  angesehen,  da  das 
Land  selbst  in  den  besten  Zeiten  von  Griechenland  nicht  mit1 
zu  Griechenland  gerechnet  wurde.  Die  Macedonier  sprachen 
nicht  ordentlich  griechisch.  Doch  in  der  Zeit  der  hohen  Cui- 
ftar  wurde  das  Griechische  dort. herrschend.  Aus  dem  Mace- 
donischen  entstund  der  Alexandrinische,  als  die  Cultur  nach 
Alexandrlen  verpflanzt  wurde.  Dies  ist  der  gemeine  und  in 
ihm  ist  die  Sprache  des  neuen  Testaments  und  der  Septua- 
ginta  ^gebildet.  Heinsius  betrachtete  die  Sprache* dea  N.'T. 
als  ein«  ganz  eigene  und  nennt  sie  lingua  hellenistica.  Salma- 
sius  sagte!  von  einer  solchen  Sprache  könne  man  gar  nicht, 
sprechen.  Die  ungrieehischen  Ausdrücke  darin  rubren  aua  der ' 
Einmischung  der  orientalischen  Sprache  und  dem  vulgären 
Griechisch  her.  Das  Griechische  des  N.  T.  kann  nicht  aua 
Profanscribenten  erklärt  werden,  sondern  ans  solchen  Schrift- 
stellern, welche  ähnliche  Philosophie  und  Sprache  mit  den  Apo- 
steln hatten. 

Wie  soll  man  in  Absicht  der  vielen  Dialekte  im  Unter- 
richte theils  seiner  selbst,  theils  Anderer  verfahren7  Das  Na- 
türliche wäre  wohl,  der  Folge  nachzugehen,  wie  «ich  in  Grie- 
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chertland  selbst  die  vorzüglichsten  ausgebildet  haben  und  die 
uns  vorzüglicher  sind,  weU  sie  nachher  in  Bücher  übergegangen 
sind.  Von  diesen  sind  utas  der  ionische  nnd  attische  die  merk- 
würdigsten. Will  man  sie  auf  gelehrte  Weise  kennen  lernen, 
so  muss  man  jeden  für  .sich  behandeln,  zuerst  den  ionischen« 
Man  muss  mit  Hofher  oder  Herodot  den  Anfang  machen,  um 
sich  einzuleiten*  weil  der  ionische  alle  Hauptdialekte  enthält. 
JMit  den  vollständigen  Formen  muss  man  anfangen , .  nicht  um- 
gekehrt. Die  vollständigem  sind  auch  die  weichern,  angeneh- 
men und  machen  uns  mit  dem  Wohllaut  der  griechischen 
Sprache  bekannt.  Etat  dann,  wenh  mfcn  fertig  ist  im  ionischen, 
muss  man  zum  attischen  übergehen.  Den  dorischen  kann  man 
spät  und  nebenher  treiben.  Diese  und  jene  Form  kann  nur  bei 
einem  Dialekt  möglich  seyn.  Wenn  vom  Homer  die  Rede  ist, 
so  sieht  man,  dass  keine  Mischung  der  Dialekte  in  ihm  ist. 
Aus  dem  Herodot  sollte  man  Auszüge  iür  die  ersten  Anfänger 
machen,  da  er  der  Htulptschriftsteller  im  Ionischen  ist  Wäre 
man  schon,  mit  Herodot  bekannt,  ehe  man  zum  Homer  über- 
ginge.« so  würde  die  Sache  dadurch  sehr  erleichtert  Bin  or- 
dentliches Werk  hierüber  fehlt  uns  noch.  Es  müsste  ein  Werk 
seyn  wie  ein  lexicon,  mit  philosophischen  und  historischen  Re- 
chereben. Ein  armseliges  Ding  ist  von  Maittaire  collectio 
dialectorum  graecaruiA;  es  geht  die  Dialekte  nach  einer  unphi- 
.  losophischen  Ordnung  durch  und  ist  auch  nicht  vollständig.  Aus 
f  ihm  ist  ein  Auszug  von  Facim,  worin  die  Hauptsache  von  dem, 
;  was  Maittaire  hat.  Besser  ist's,  man  hält  sich  an  den  Kukni- 
.  sehen  Coriuthius;  dies  führt  viel  weiter» 

b> 
*  Buchstaben» 

Was  die  Buchstaben  betrifft,  so  ist  es  ein  grosser  Irrthum, 
diese  mit  der  ganzen  griechischen  Sprache  zu  vermischen  und 
äs  ist  falch,  zu  glauben,  dass  die  Sprache  der  Griechen  eben 
.von  dorther  gekommen  Bey*  von  wo  die  Buchstaben  kamen. 
Die  Sprache  selbst  ist  eine  ursprüngliche*  eine  asiatische*  aus 
der  Gegend  am  schwarzen  Meere  unweit  des  Kaukasus,  Die 
Reihe  von  Ausdrücken,  welche  diese  aus  jenen  Gegenden  >  aus- 
wandernden Asiaten  mitbrachten ,  war  anfangs  klein,  cf.  Köp- 
fen8  Bhimeniese  3ter  Band*  wo  eine  kleine  Abhandlung  über 
die  origines  der  griechischen  Litteratur.  Die  Buchstabenschrift 
ist  später  erst  in  Griechenland  aufgekommen*  als  sich  die 
Sprache  schon  etwas  gebildet  hatte.  Sie  soll  von  den  Phöni- 
ziern durch  den  Kadmus  nach  Griechenland  gekommen  seyn. 
Dies  ist  aber  wohl  mehr  eine  Vermuthung,  als  ein  historisches 
factum.  Kadmus  kommt  schon  einige  secula  vor  Troja's  Zer- 
störung nach  Griechenland.    Daher  lägst  es  sieh  nicht  erklä- 
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ren,  dass  die  Griechen  schon  damalt  tollten  Buchstabenschrift 
gehabt  haben}  wir  finden  wenigstens  keine  Spnr  davon.  Daes 
aber  die  Buchstabenschrift  durch  die  Phönizier  nach  Griechen« 
land  gekommen.,  ist  wohl  höchst  wahrscheinlich.  Ob  de  anch 
die  Erfinder  derselben  gewesen,  ist  nicht  gewiss  ausgemacht. 
cf.  Büttner'*  Vergleichungstafeln  der  Schriftart  verschiedener 
Völker,  Göttingen  und  Gotha  1111.  4.  Anfangt  wurden  wohl 
nur  die  Initialbuchstaben  gebraucht,  die  kleinen  nebat  andern 
wohl  erst  einige  Jahrhunderte  vor  Christus.  Welchen  Gang 
hat  der  Gebrauch  der  Buchstaben  genommen  1  Anfangs  hat 
man  sie  nur  auf  schweren  Massen,  Stein,  Metall,  Hol«  zu  wich- 
tigen, doch  kurzen,  Inschriften  gebraucht.  In  den  ältesten  Ge- 
sängen, welche  wir  haben,  kommt  nicht  einmal  ein  solches 
Monument  vor.  Wenn  aber  spatere  Historiker  von  älteren  Mo- 
numenten sprechen,  so  muss  immer  erst  deren  Gewissheit  un- 
tersucht werden.  Seit  Homer  und  Hesiod  erst  muss  dieser 
Gebrauch,  in  harte  Massen  zu  achreiben,  herrschend  geworden 
seyn.  Hierauf  ging  man  weiter  zur  Buchstabenschrift  in  leich- 
tere und  weichere  Massen.  Bei  den  loniern  kam  es  auf,  auf 
Felle  zu  schreiben,  die  mit  Wachs  überzogen  wurden  (dupdl- 
pat).  Darauf  kamen  die  ersten  Anfänge  der  Prose  vor,  fünf 
oder  sechshundert  vor  Christus.  Dieser  Gebranch  scheint  sich 
eine  lange  Zeit  erhalten  zu  haben.  Erst  nachher,  da  man 
schon  .eine  Weile  Prose  schrieb,  muss  der  ägyptische  pa- 
pyrus  in  Gebrauch  gekommen  seyn,  und  hiermit  ist  erst  die 
ttucherspracfce  herrschend  geworden;  denn  erst  der  König 
Psammitichns  eröffnete  den  loniern  den  Zugang  nach  Aegypten, 
und  in  diesen  Zeitpunkt  muss  die  Zurechtmachung  dieses 
Schreibmaterials  gesetzt  werden.  Wahrscheinlich  haben  es  die 
Griechen  selbst  den  Aegyptern  gelehrt.  Dies  ist  beinähe  ganz 
gewiss;  denn  im  Herodot  kommt  eine  Menge  von  Sachen  vor, 
die  aus  papyrus  gemacht  waren;  von  den  Aegyptern  erwähnt 
er  gar  nichts.  Einige  nähere  Data  hierüber  finden  sich  in  ei- 
nem kleinen  Aufsatze  von  Böttiger  in  Wielands  deutschem 
Mercur.  Nachher  fing  man  erst  an  die  Buchstaben  für  den 
Gebrauch  der  griechischen  Sprache  auszubilden;  daher  kom- 
men nachher  noch  Erfinder  noch  neuerer  Buchstaben  vor.  Epi* 
charmus  und  Sfmonjdes  haben  noch  zuletzt  einige  Charaktere 
erfunden.  Sechszehn  Buchstaben,  heisst  ea  gewöhnlich,  habe 
Kadmus  schon  nach  Griechenland  gebrecht,  die  übrigen  ent- 
behrlicheren aber  wären  viel  Spater  erst  hinzugekommen.  So- 
viel ist  gewiss,  dass  man  Buchstaben  erfand ,  um  sich  kürzer 
auszudrücken;  für  zwei  Consonanten  oder  Vocale  brauchte  man 
einen  einzelnen  Charakter.  So  ist  es,  z.  B.  mit  g  von  x<5.  yö.  yp\ 
daher  geht  bei  der  Declination  das  g  so  leicht  in  x.  y.  %*  über. 
Solche  Consonanten  (duplices) '  gtebt  es  mehrere.  Sie  sind  aber 
nichts   als  Verkürzungen  in  der  Sehreibart  im<1  mögen  wofel 
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nicht1  immer  gleich  ausgesprochen  worden  seyh     Solche  dupli- 
ces  hat  man  auch  bei  den  Vocalen,   ob  man  sie  gleich,  nicht 
so  nennt.    a  und  o  sind  ihrer  N^tur  nach  immer  kurz.    Diese 
dehnte  man.  zuweilen  lang  in  der  Aussprache,  wie  wir  es  im 
Deutschen  thun,  z.  B.  in  dem  Worte:  leben.    Das  erste  e,  hat 
eine  viel  längere  und  tiefere  Aussprache,    Der  Grieche  stellte 
in  solchen  Fällen   ein   doppeltes  £  oder  o.     Nun  fiel  jemand 
darauf,  verschiedene  Formen  zu  erfinden,  und  so  entstand  für 
die  zwei  6  »,  für  die  zwei  o  co.     Dies  sind  folglich  lange  Vo- 
cale.    Die   drei  übrigen   Vocale  neniit  man  ancipites,  d.  h.  in 
einem  Worte  sind  sie  lang,  in  einem  andern  kurz.    Eine  grös- 
sere Erleichterung/  hätte  man  dadurch  geschafft,  wenn  man  für 
alle  ancipites  a  i  v  auch  besondere  Charaktere   erfunden   hat- 
te,   wenn   sie  kurz  und   wenn   sie  lang   sind.      Die   Lateiner 
schrieben,  da  sie  lauter  ancipites  haben,  in  den  ältesten  Zeiteu, 
wo  das  a  z.  B.  lang  seyn  sollte,  zwei  a  neben  einander.    Da- 
her kommt  z.  B.  das  eiius  (ejus),  wie  wir's  im  Plautus  finden. 
Ueber  das  v  IcpaAxvöuxdv  sind  noch  viele  in  Ungewissheit.  Am 
Ende  eines  Verses  muss  man  es  immer  setzen,  wenn  es  an- 
ders stehen  kann , '  auch  wenn   der  folgende  nicht  mit  einem 
Vocal   anfängt;  denn  jeder  Vers   bildet' gleichsam  einen  Vers 
für  sich,  und  dass  v  schliesst  dann  besser,  als  ein  blosser  Vo- 
cal.   Am  Ende  eines  Wortes  aber,  worauf  eins  folgt,  welches 
mit  zwei  Consonanten  anfängt,  darf  es  nicht  stehen,  et  meine 
Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe   der  Odyssee.    Wir  haben  noch 
einige  kleine  Proben  griechischer  Schrift  vor  der  Vervollkomm- 
nung der  Buchstabenschrift.     Das  älteste  Monument  ist   das, 
was  sich  bei  Sigaeum  im  Trojanischen  Gebiete   gefunden   hat 
und  von  Chishull  mit  einem  Commentar  herausgekommen   ist. 
Seitdem  man  diese  Inschrift'  gefunden,  glaubte  man  nachher 
noch  ältere  gefunden  zu  haben.    Franz  Fourmont^  der  eine 
Reise  nach  Griechenland  machte,  behauptete  dies;  allein    man 
merkte  bald,   dass .  Windbeutelei  dahinter  war.    Barthdlemy  in 
seiner  Reise  des  Anacharsis  hat  sich  durch  diese   Inschriften 
Fourmont's  sehr  hinter*«  Licht  führet  lassen.    Vor  Kurzen!  hat 
ein  Engländer   Bich.  Payne  Knigth    über    die  alphabetische 
jSchrift  der  Griechen  geschrieben,  und  dieser  hat  vorzüglich  den 
fraudem    des  Fourmont   entdeckt.      (Dieser  Knigth   halt    die 
heidnische  Religion  für  die  einfeig  wahre,  seligmachende;    da- 
her bat  er  in  seinem  Hause  wirkliche  sacella  für  den' Apollo, 
auf  denen  er  opfert.)    Will  man  den  Fortgang  in   den  Zügen 
•der  Buchstaben  kennen  lernen,  so  gehört  dazu  eine  Menge  von 
Inschriften  und  sjwar  in  chronologischer  Ordnung.    Wird  dar- 
über commentirt,  so  nennt  man  dies  Palaographie.    Es  int  et- 
was Aehnliches  mit  dem,  was  wir  heut  zu  Tage  Diplomatik 
nennen«  •  Wir  haben   darüber  von  Montfaucon  palaeographia 
graeca.    Darin  ist  auch  eine  Abteilung  von  Bouhier    über 
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die  ältesten  griechischen  und  lateinischen  Buchstaben.  Ur- 
sprünglich standen  alle  Worter  hart  an  einander  weggeschtrie» 
ben,  eine  sehr  mühselige  Art  wegen  des  Lesens.  Nach  und 
nach  setzte  man  zwischen  die  Worte  Punkte,  und  dies  hat  sich 
in  die  Inschriften  eingeschlichen.  Was  die  grossen  Buchstar, 
bea  betrifft,  so  ist  aus  ihnen  Mancherlei  zu  erklären,  besonders 
was  die  Interpunction  betrifft,  so  z.  B.  das  dem  Griechischen 
eigeae  Colon,  der  Punkt  oben.  Dies  sieht  bei  der  kleinen 
Schrift  sonderbar  aus;  bei  der  grossen  konnte  dies  viel  mehr 
auffallen.  In  den  allerältesten  Zeiten  schrieb,  man  auch  In 
Griechenland,  wie  im  ganzen  Oriente,  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken; dojph  hängen  die  Buchstaben  nicht  an  einander.  Nachher 
erleichterte  man  sich  diese  Schrift  dadurch,  dass  man,  wenn 
mau  an  der  linken  Seite  war,  wieder  umkehrte  und  furchen» 
weise  (/3©v<Jt7$oqpi?dov)  schrieb.  So  sind  noch  Salon?*  Gesetze 
geschrieben.  Olymp.  46,  3.  ante  Christ  594.  cf.  prolegomona 
ad  Homerum  pag.  69.  Nach  Christi  Geburt  entstand  aus  den 
grossen  Uneialbuchataben  das  kleine  Alphabet.  Um  diese  Zeit 
setzte  man  auch  die  Wörter  gehörig  von  einander  ab,  und  In- 
terpunction kam  auch  damals  schon  auf.  Dies  alles  führt  uns  auf 
das  Resultat,  dass  Alles,  was  zum  Schreiben  und  Lesen  ge- 
hörte, \ bei  den  Alten  höchst  unbequem  war;  denn  Reden  war 
bei  ihnen  die  Hauptsache.  Die  Verwandelung  der  Buchstaben 
mosa  man  im  Unterricht  nicht  voran  weitläuftig  auseinander- 
setzen, sondern  erst  beim  Lesen  an  Beispielen  erläutern.  Ist 
man  mit  den  Declinationen  uud  Conjugationen  fertig,  so  kann 
man  die  Lehre  von  der  Verwandlung  der  Buchstaben  ordent- 
lich durchgehen.  In  Hermanns  Buche  de  einendanda  etc. 
ist  über  diesen  Funkt  Vieles  sehr  gut. 


Aussprache* 

» 

Die  Aussprache  betreffend,  so  kann  man  nicht  behaup- 
ten, dass  man  die  wahre  hat.  Jede  Nation  spricht  das  Grie- 
chische anders«  Weder,  dieses,  noch  das  Lateinische  wird 
irgendwo  gesprochen ,  wie  es  die  Alten  sprachen.  Es  ist  über- 
haupt nicht  leicht  eine  Sprache  so  zu  sprechen,  wie-  sie  ge- 
schrieben wird.  Dies  ist  kaum  möglich;  denn  es  würden  der 
Zeichen  zu  viele  erfordert,  um  durch  sie  die  Richtigkeit  der 
Aussprache  au  weisen.  Die  Alten  haben  für  ihre  Aussprache 
nicht  Zeichen  genug  erfunden.  Wenn  wir  aber  Grammatiker 
übrig  haben,  welche  uns  Manches  über  die  alte  Aussprache 
mitbringen,  können  wir  da  nichts  festsetzen?  Wir  können  es 
wohl  der  Hauptsache  nach.  cf.  Havercamp  sylloge  de  pro- 
Duutiatione  graeea  2,  86.,  Wetzstein  disseriatio  de  pronuntia- 
tione  Unguae  graecae,  Basel  1686.    Andere  Schriften  geben 
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noch  eine  Nachlese.,    Einiges  Gate  ist  In  allen;   aber  nichts 
Erschöpfendes.     Man  hat  immer  gefragt:    ist  der  Itacismus 
oder  Etacismus  der  bessere?  Die  wahre  Aussprache  muss  aus 
beiden   zusammengesetzt  werden,   und  gewisse   Dinge  müssen 
tu  beiden  noch  hinzugethan  werden.  ^  So  viel  ist  indessen  ge- 
wissi,  die  Erasmiache  Aussprache  ist  der  alten  am  nächsten. 
Der  Itacismus  ist  die  verderbte  Aussprache  des   Neugriechi- 
schen.   Will  man  diese  Materie'  durchlaufen,  so   muss   man 
sich  die  Consonanten  bekannt  machen.    Dahin  gehören  Eigen- 
heiten ,  als  die  Aussprache  des  g,  die  lispelnd  war,  nicht  wie 
das   deutsche  z,   auch  nicht  wie   <rö.     Aehnlich  ist   mit  ihm 
das  #r  das^  'wie  man  sagt,  wie  das  englische  th  gesprochen 
wurde.    Bei  den  Vocalen  weiss  man,  dass  die  Folge  dersel- 
ben eine  natürliche  Ursache  hat.    Dies  gehört  in  die  philoso- 
phische Grammatik.    Sie  ist  in  allen  Sprachen  gleich  gegrün- 
det 5  denn  die  Folge  ist  die  unsers  Mundes.    Beim  a  zieht  er 
sich  am  weitesten  auf.    In  Absicht  dieses  ist  iminer  eine  gro- 
sse Aehnlichkeit  gewesen.  Welche  Verschiedenheiten  waren  in 
p  und  r\  1  Man  glaubt ,  dass  wenn  6  doppelt  gesprochen  wurde, 
der  Grieche   einen   einzelnen   Zug  dafür  erfunden  habe,    um 
nicht  einen  doppelten  Buchstaben  zu  schreiben.'    Allein  s  und 
y  waren  diverse  Aussprachen.     Ob  das   r\  nicht   ins  i  hiftein- 
gespielt,  ist  eine  andere  Frage;   aber  i  ist  es  nicht.    Wenn 
der  Grieche  r\  lang  dehnte,  so  klingt's  bei  uns"  nicht  ange- 
nehm; aber  so  ist  es;   das  r\  hat  Viel  von   e  gehabt,    Noch 
ist  ein  Wunsch   übrig,    dass   wir  möchten  ein  Mittel  haben, 
wodurch  wir  die  alte  Aussprache  so  einführten,  dass  wir  die 
Hauptsachen  eben  so  wie  d\e  Alten  aussprachen.     Dies  würde 
picht  lange   dauern,   und   wir  kämen  der  alten   Pronuntiation 
näher  und   die  gelehrten  Nationen  würden   vereinigter  durch 
ßine  Aussprache.     Dann  wäre  man  im  Stande,  einen  Fremden 
zu  verstehen,  was  jetzt  nicht  der  Fall  ist.     Die  spanische  Na- 
tion kommt  der  alten  Aussprache  am  nächsten.     Die  Beuch- 
finiache  Aussprache  ist  von  den  Neugriechen   entlehnt,   doch 
ist  es  nicht  ganz  dieselbe.     Sie  kam  eher  in  Gebrauch,    als 
die  Erasmische.     Erazmub    schrieb    ein  t  eignes    colloquium, 
warum    die    Reuchlinische    Aussprache    wohl    nicht    in    allen 
Stücken  mit  der  altgriechischen  Pronuntiation  'übereinstimme. 
Es  müssen    gewisse    Grundsätze   vorausgestellt    werden,    wo- 
durch es  nicht  schwer  wird,  auf  etwas  Entschiedenes  zukom- 
men.    Die  Sprache  der    Griechen   war  wohl    zu  allen  Zeiten 
nicht  dieselbe. .  Wir  nehmen  das   Zeitalter   der  grpssten  Cnl- 
tur,  etwa  die  Zeit  der  Alexaudrinischen  Geiehrtea*     In  meh- 
rern  Gegenden   muss   die  Aussprache    auch  verschiedene  Mo- 
difikationen  gehabt  haben,  selbst  nach  den   Dialekten.    Auch 
hier  wird  uns  Athen  der  Hauptort  seyn.  liier  bildete  sich  die 
Sprache  am  feinsten,  was  selbst  bis  auf  die  Pronuntiation  ging. 
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Diese  Aussprache  Ist  uns  durch  die  Rhetoren  und  Grammatik  ' 
ker  aufbehalten,  so  das«  man  durch  Mühe  noch  die  altattische 
Aassprache  herausbringen  kann.    Die  Attiker  sprechen  in  den 
besten  Zeilen  so ,  dass  Etwas  ans  denk  Etacismns  und  Itacis- 
mos  war.    Drei  Vocale:   t,  rj  v  sprachen  sie  wohl  schwerlich 
auf  eine  Art  aus.    Das  i  hatte  den  feinsten  Ton ;  das  t]  spra- 
chen sie  nicht  so  aus,  wie  wir;  es  stellte  zwei  a  Tor.    Wahr- 
scheinlich haben-  die  Griechen  es  mit  dem  rj  so  gemacht, ,  wie 
noch  heut  zu  Tage  deutsche  Völkerschaften  es  machen ,  wenn 
sie  zwei  gleiche  Vocale  neben  einander  setzen.   So  bleibt  das 
eine  zwischen  e  und  1,  und  auf  die  Art  zog  (es  sich  allmählig 
völlig  in  jdas  i.    ,sv  wnrde  wohl  auch  nicht  wie  unser  eu  aus- 
gesprochen, sondern   wohl  tnebr  einzeln   und  zwar  so,   dass 
man  auf  das  zweite  den  Accent  mehr  legte.    Auch  in  einigen 
neuem  Sprachen  werden   die  Diphthongen   mehr  einzeln  aus- 
gesprochen.  Eben  so  ist  es  mit  dem  av.  Es  giebt  aber  Diph- 
thongen, weiche  schwer  auszusprechen  scheinen,  z.B.  rjv,  wie 
eu  ganz  tief.    Was  die  Consonanten  betrifft,  so  haben  die  Al- 
ten den  harten  und  weichen  sehr  fein  unterschieden,    ß  mehr 
wie  w,  n  viel  starker,   g  wie  das  französische  z.   Ueber  die 
Consonanten  q>  %  >if>  ist  noch  Manches   zu   merken.   %  klang 
wohl  nicht  so,  wie  wir  es  aussprechen,  eben  so  wenig  das  <p. 
Die  Griechen   erhielten  darin  ihre    ursprüngliche  Aspiration; 
denn  diese  Consonanten  sind  Zusammensetzungen'  aus  Conso- 
nanten und  Aspiration.     Sie  eilten  immer   zum   zweiten  fort} 
daher  auch  die  Accente  und  spiritus  auf  dem  zweiten' stehen« 
Aber  wie.  sollen   wir  jetzt  aussprechen?    Die  Sache  ist  von 
grösserer  Wichtigkeit,  als  es  scheint   Kann  ich  nicht  nlit  gro- 
sser Leichtigkeit  die  Sprache  lesen,  so  wird  dadurch  die  Aus- 
sprache sehr  aufgehalten«    Ohne  Rücksicht  auf  die  altgriechi* 
sehe  Aassprache  muss  ich  mich  so  einrichten,  dass  ich  so  viel 
wie  möglich -jeden  Buchstaben   auf  eine  verschiedene  Art  aus- 
spreche.   In  so  fern  ist  schon  die  Erasmische  Aussprache  viel 
,  besser ,  als  die  Reuchlinische.     Um  auf  solche  Art  das  grie- 
chische Legen  bald  zur  Fertigkeit  zu  bringen ,  muss  man  ei- 
nige fonfzig  Verse  auswendig  lernen  und  so  den  Mond  daran 
gewöhnen,  noch  ehe  man  sie  versteht.    Man  übe  sich  durch- 
aus erst,   recht  genau  und  fertig  zu  leäen,  welches  gewöhn- 
lich sehr  versäumt  wird.     Man   wird  es   zur  Fertigkeit  darin 
bringen,   wenn  man  recht,  viel  laut  liest  und  auswendig  lernt. 
Man  unterscheide  dabei   deutlich    jeden  Bachstaben,  lese  v 
nicht  wie  i. 

Zur  Aussprache  gehört  die  Accentuation^  wenn  gleich  in 
alten  Zeiten  keine  Zeichen  üblich  waren.  Ueber,  die  Accente 
giebt  es  sehr  falsche  Begriffe.  So  meint  man,  wo  die  Ac- 
cente ständen,  sollte  auch  die  Sylbe  lang  seynj  aber  Quanti- 
tät und  Accent  steilen    in   keiner  Verbindung   mit  einander. 
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Im  Lateinischen  sprachen  die  Römer  ebenfalls  nach  Accenten, 
obgleich  sie  keine  besendern  Zeichen  hatten.  Alle  alte  Spra- 
che?,, welche  in  .  der  Kindheit  einer  Nation  ^gebildet  wurden, 
hatten  ausserordentlich  viele  Accente;  dagegen  die  spätem 
mehr  durch  den  Verstand  ausgebildeten  Sprachen  wenige  oder 
gar  keine  Accente  haben.  Einige  haben  ihn  auf  eine  beson- 
dere Art  eingerichtet  und  er  beruht  fast  ganz  auf.  der  Em- 
pfindung und  gränzt  sehr  an  den  Redeaccent.  Im  Deutschen 
kann  man  selten  einsehen,  was  Acceut  und  Quantität  ist,  was 
im  Alterthume  die  Hauptsache  war.  Der  Accent  ist  keine  Ver- 
längerung ,  sondern  eine  Art  Hervorhebung  undStoss  der  Syl- 
be, die  oft  bei  einer  langen,  oft  bei  einer  kurzen  ist.  Die- 
ser Accent  ist  das,  was  wir  in  der  Musik  bemerken.  Der 
acutus  ist  nur  ein  accentus,  ein  Anstossen.  Hierdurch  entsteht 
etwas  Melodisches  in  der  Aussprache.  Neben  diesem  Acceut 
wurde  auch  die  Quantität  beobachtet  und  auch  der  rhetori- 
sche Accent  Daher  muss  z.  B.  sjuözapevav'  nicht  lang  ge- 
lesen werden,  was  garstig  ist,  .sondern  nur  angestossen  wer- 
den. Woher  die  übrigen  Accente,  der  gravis  und  circum- 
flex?  Der  gravis  ist  dazu  da,  dass  man  sehen  soll,  dass  die 
Sylbe  jetzt  nicht  acuirt  wird,  da  sie  es  sonst  wurde.  Dieje- 
nigen Worte,  die  den  Acut  haben,  mit  andern  aber  zusam- 
menstehen, verlieren  ihn  und  er  wird  in  den  gravis  verwan- 
delt. Der  Grieche  fand,  dass  im  Zusammenhange  der  Rede 
die  acuirten  Sylben  gegen  das  Ende  hervorstarrten ;  daher  ha- 
ben wir  keinen  gravis  auf  der  Sylbe  vor  dem  Ende.  Der  Cir~ 
eumflejc  findet  nur  bei  langen  Sylben  statt,  wo  ein  doppelter 
Aceent  stehen  kann,  er  ist  ein  acutus  und  gravis.  Beide 
wuchsen  in  den  jetzigen  Circuinflex,  um  dem  Leser  zu  sagen, 
dass  er  vorne  nur  den  langen  Vocal  hebe.  Diese  Ideen  fin- 
den sich  in  einer  Schrift  hinter  Gesners  Jsagoge,  welche  zwar 
dunkel,  aber  die  beste  ist.  Man  mnss  die  Musik  zu  Hülfe 
nehmen,  weil  die  griechische  Aussprache  musikalisch  war. 
Der  Grieche  sagte:  der  Accent  wäre  etwas  Hinzugesungenes, 
d.  L  XQoöcpöta.  Alle  alten  Sprachen,  in  denen  man  mit  hö- 
herer Empfindung  sprach,  haben  diese  Accente.  Wie  soll  man 
sich  beim  Lesen  der  Accente  verhalten?  Viele  haben  gemeint, 
dass  man  sich  zu  der  Aussprache  wie  im  Lateinischen,  also 
nicht  zur  Accentuation,  gewöhnen  und  die  vorletzten  Sylben 
mit  Beobachtung  der  Quantität  aussprechen  solle.  Aliein  wenn 
man  diese  Sylben  beobachten«  will,  so  ist  dies  kein  richtiges 
Lesen. hinsichtlich  der  Quantität;  die  dritte  Sylbe  würde  dann 
immer  verkürzt.  So  aber  haben  die  Alten  nicht  gelesen.  E* 
ist  anch  keine  Kleinigkeit ,  sondern  sehr  schwer ,  richtig  nach 
der  Quantität  zu"  lesen.  Man  glaubt  diesem  Umstände  da- 
durch abzuhelfen  ^  dass,  wenn  man  nach  den  Aceenten  lese, 
man  nicht  die  Quantität  beleidige.    Beides  aber  jst  miserabel. 
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Es  bleibt  Nichts  übrig,  als  dass  man,  um  die  Accente  eiui- 
germassen  richtig  au  lesen  f  der  Sylbe,  die  den  Acut  hat,  nur 
eiuen  Stoss  giebt*  der  aber ,  weiche  den  gravis  hat,  nicht, 
sondern  so  lese,  als  ob  er  nicht  da  wäre,  den  Circo mfl ex  aber 
so  spreche,  als  ob  die  Sylbe  zwei  moras  hätte,  wovon  die  . 
eine  den  acutus,  die  andere  den  gravis  hat;  denn  aus  beiden 
entstand  der  Circnmfle^;  die  Quantität  der  Sylben  kann  ne- 
benher gelernt  werden,  et  Glandorfs  Formenlehre.  DasHauptr 
reeept  ist:  im  Griechischen  ist  das  Lesen,  wie  das  Lesen  der 
Muttersprache!  schlechterdings  nothwendig.  Durch  vieles  Le- 
sen bildet  sich  der  Mund  zum  Sprechen,  und  dadurch  lassen 
sich  auch  -die  Worte  leicht  behalte«.  Demjenigen*  dem  da» 
Lesen  schwer  ist,  stellen  sich  unübersteigiiehe  Schwierigkei- 
ten entgegen.  Lehrer  in  Schulen  müssen  hierin  nicht  leicht 
darüber  weggehen  5  im  Anfange  den  griechischen  Sprachunter* 
rieht»  müssen  Lesestanden  gehalten  werden. 

Auch  die  Stellung  der  Aeeente  müss  man  lernen  aus  Vi» 
gern*  de  idiotismitf ,  worüber  am  finde  dieser  Schrift  ein  klei- 
ner Aufsatz  ist ,   und  aus  Beiz*  Abhandlung   de  inclinatiorie 
accentus.     Zur  Probe  seiner  Fortschritte  und  zur  weitern  Er- 
lernung lasse  man  sich  Griechisches  dictiren  und  schreibe  es 
mit  Accenten.     In  England  kam  die  Weglassung  der  Accente 
zuerst  in  Vorschlag.     Allein   sie   sind  in  der  Sprache  gegrün- 
det, und  gründliche  Gelehrte  halten  sie  für  einen  TheU  der 
Sprache.     Die  Griechen  hatten  zwar  selbst  keine  Aecentzei- 
eben,  aber  sie  brauchten  sie  auch  nicht,  weil  es  ja  ihre*  Mut- 
tersprache war*     Nur  da  sie,  wie  auch  alle  Orientalen,  sehr 
stark  accentuirten,  so  waren  sie  <  in  der  Folge  sehr  nöthig.  Die 
Accente  sind  also,  nicht  neu,    sondern  nur  die  Zeichen  dafür. 
Urheber  derselben  war  Aristophanes  von  Byzanz,  Lehrer  des 
Arktarchus.    Erst  nach  Sokrates  und  Aristoteles  Zeiten  fing 
man  an,   bei  Worten  die  sich  durch  Verschiedenheit  des  Ac- 
cents  unterscheiden,  Zeichen  darüber  am  setaen;  nachher  ging 
man  weiter  und  schrieb  über  die  ganze  Sprache  Accente.  Zur 
Vollkommenheit  der  Accente,  wie  wir  sie  jetzt   haben,    ist 
man  wohl   nicht  vor  Christus  gekommen;  vorher  war  diese 
Lehre  nur  in  Schulen  eingeschlosssen.    Eine  gute  Abhandlung 
hierüber  ist  von   Joh.  Foster  über  Accent  und  Quantität  ^  aus 
dem  Engl«  2  tojp.  1168.  8.   In  spatem  Zeiten  fingen  buch  in 
Rom  Grammatiker  an,  an  Accente  zu  denken \  doch  ist  es  in 
der  lateinischen  Sprache   nie   zu  einem  völligen  Systeme  von 
Äccentzeichen  gekommen.    Fragt  man,  wie  viel  es  Accente 
giebt,  so  kann  man  eigentlich  sagen:  nur  einen*  den  acutus. 
Die  Griechen   fingen   aber  auch  an,    auf   die  Sylben,    wel- 
che .diesen  hervorgehobenen  Ton  nicht  hatten,   ein  Zeichen 
zu  setzen,   den   gravis.    Der  Circuniflex,  aus  beiden  zusam- 
mengesetzt, kann  nie  8uf  einer  kurzen  Sylbe  stehen.    Ein  gu- 
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tes  Hulfsmittel  hierbei  ist,  Irgend  eia  gutes  Buch,  von  dem 
-  «man  weiss,  dass  die  Aecente  richtig  übergesetzt  sind;  iq  die 
Hand  zu  nehmen.  Was  das  Lesen  betrifft,  so  richtet  man 
sich  ganz  nach  den  Accenten,  auch  wenn  man  allenfalhh  eine 
lange  Sylbe  kurz  aussprechen  seilte.*  Man  könnte  hiebei  das 
Wörterbuch  von, Thomas  Morell',  lexic.  gr.  prosodiacum,  Eton 
1762.  4»  brauchen,  wo  die  Quantität  eines  Worts  immer  sehr 
<  gut  angegeben  ist  Bei  den  Dichtern  muss  man  nicht  nach 
den  Aocenten  lesen ,  sondern  sich  an  die  Quantität  gewöhnen. 
Wie  Beides  zusammen  bestehen  könnte ,  darüber  findet  man 
Beiehrung  in  der  schon  erwähnten  guten  Abhandlung  hinter 
Gesner*  isagoge  von  einem  Schiller  desselben. 

Mit  den  Accenten  hwgen  $ie*  Spiritus  zusammen.    Auch 
diese  hat  man,  besonders  den  ienis,  aus  der  Sprache  verban- 

*  neu. wollen.  Man  hatte,  wie  in  mehrern  Sprachen,  vorne  Hau- 
che, die  aber  von  verschiedener  Art  waren.  In  einigen  Dia- 
lekten sprach  man  vorne  eine  ganz  starke  Aspiration  aus,  die 
stärker  als  unsere  jetzige  war.  So  z.  B.  in  Aeolien  klang  die 
Aspiration  beinahe  wie  unser  w.  olxog,  uride  vious;  olvov  vi- 
num;  ititla  vesta.  Die  Aeolier  und  andere  Griechen  wollten 
nicht  gern  zwei   Vocale  so  aussprechen,  ohne  Etwas  ift  die 

■   Mitte  zu  setzen^  was  den  hiatus  verhinderte,  z.B.  c&ov  ovnm; 

.  o'Cg  ovis.  Die  Gelehrten  haben  nach  und  nach  ein  besonde- 
res Zeichen  dafür  eingeführt,  wie  das  lateinische  F,  digamma 
aeolicum,  blos  von  der  Gestalt  so  genannt,  weil  es  eigent- 
lich ein  doppeltes  über  einander  stehendes  T  vorstellte;  Dies 
war  das  Zeichen  für  ihren  aspirirten  Vorlaut.  Daraus,  dass 
fliege  Figur  aolisch  heisst,  sieht  man,  dass  die  andern  Grie- 
chen dijsse  Figur  nicht>  gehabt  haben.  Diese  Aspiration  muss 
sehr  rauh  gewesen  seyn ,  wie  der  äoÜsche  Dialekt  überhaupt 
der  rauhste  war.  In  andern  Dialekten  war  die  Aspiration  wei- 
cher und  verlor  sich  in  ein  blosses  h.  Ausser  Aeolien  schrieb 
man  die  Aspiration  wie  das  lateinische  H,  von  wo  es  in  das 
lateinische  Alphabet  kam.  Unter  den  Griechen  wurde  diese 
Figur  für  tj  gebraucht;  zur  Aspiration  halbirte  man  es,  wovon 
der  eine  Theil  gelinder,  der  andere  stärker  war.  Auch  heut 
zu  Tage  haben  neuere  Völker,  wie  die  Spanier,  eine  äusserst 
gelinde  Aspiration.  Aus  den  beiden  Figuren:  r  "l  sind  nach 
und  nach  die  kleinen  Zeichen  f  *  entstanden.  Doch  hat  man 
noch  Inschriften  mjt  der  altern  Art*  die  neuere  Art  der  Aspl- 

'  ration  ist  'erst  unter  •  den*  alexandrinischen  Gelehrten  aufge- 
kommen. In  Ansehung  des  Lesens  muss  man  sioh  frühzeitig 
gewöhnen,  den,  Spiritus  gravis  seu  densus  immer  stark,  wie 
ein  h  auszusprechen;  nicht  aber  allein  im  Anfange,  sondern 
auch  in  der  Mitte,  z.  B.  apooQtfa  wie  prohorizo. 
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Interpol!  et  ionszeichen. 

Diese  grössere  Erleichterung  des  Lesens  haben  die  Men- 
schen lange  Zeit  gar  nicht  gehabt  Bis  Huf  Sokrates  und  fla- 
tos  Zeiten  ist  an  solche  Zeichen  gar  nicht  zn  denken«  Sie 
kamen  erst  gegen  die  Zeit  der  Aiexandrinischen  Gelehrsamkeit 
auf.  Man  schrieb  ein  Wort  dicht  an  das  andere«  Nachher 
setzte  man  zwischen  jedes  Wort  einen  Punkt  von  dreifacher 
Art,  einen  oben,  einen  in  der  Mitte ,  einen  ganz  unten.*  Da- 
her sprechen  die  .Alten  von  einer  interpunetio  maior ,  minor 
und  minima.  Davon  ist  noch  unser  Kolon  übrig,  Auch  kommt 
daher  der  Umstand,  dass  wir  überhaupt  keine  vollständige  In- 
terpunetion  im  Griechischen  haben,  z.  ß  kein  semicolon,  das 
ein  grosser  Mangel  ist  Die  neuere  Art  der  Interpnhction  ent- 
stund ,  als  die  Griechen  in  Italien  die  griechische  Sprache  zu 
lehren  anfingen,  und  man  nahm  die  Zeichen  aus  alten  Manu- 
Scripten  des  medii  aevi.  Eine*  besondere  Art  von  kleinem  Zei- 
chen ist  die  SiaOtoffq  (o,rt  —  ort),  welche  nicht  mit  dem. 
Komma  zu  verwechseln  ist..  Solche  Wörter,  welche  durch  eine 
diaGtoti]  getrennt  sind,  sieht  man  auch  für  ein  Wort  an.  Aus- 
ruiungszeichen  sind  erst  aus  dem  Mittelalter  hineingekommen.  - 
In  meiner  Vorrede  zum  Herodian  habe  ich  vorgeschlagen,  die 
gewöhnliche  lateinische  einzufuhren.  Locella  in  seiner  nenen 
Ausgabe  des  Chariton  hat  sie  zuerst  angewendet. 
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e. 
Orthographie« 

Im  Griechischen  spricht  man  sonst  fast  gar  nicht  davon, 
wie  doch  im  Lateinischen,  was  daher  kommt,  weil  die  grie- 
chische Grammatik  zu  einer  viel  grössern  Vollkommenheit  ge- 
kommen ist«,  als  die  lateinische.  Diese  constante  und  feste 
griechische  Orthographie  muss  bei  der  lateinischen  zum  Grun- 
de gelegt  werden ,  um  sich  Manches  zu  erklären.  Warum  sa- 
gen die  Lateiner  cömpono  und  nicht  conpono?  Weil  die  Grie- 
chen so  schreiben,  da  sich  ein  n  vor  einem  p  oder  b  fast 
gar  nicht  aussprechen  lässt,  ohne  nicht  wie  ein  m  gehört  za 
werden.  In  einigen  altern  MSS.  und  Ausgaben  des  Virgilius 
und  Tacitns  findet  man  noch  inpono,  woraus  man  sieht,  dass 
es  in  den  ältesten  Zeiten  so  geschrieben  wurde,  cf.  die  Vor- 
rede zur  zweiten  Ausgabe  meiner  Odyssee.  Was  die  Abthei- 
luug  betrifft,  so  ist  man  gar  noch  nicht  an  bestimmte  Regeln 
gewöhnt.  Der  Grieche  theilte  so  ab,  wie  er  die  Sytben  in 
der  Aussprache  mit  einer  andern  verband  und  bekümmerte 
üch  nicht  um  die  Abstammung;  auch  nicht,  ob  mit  gewissen 
Consonanten  allemal  ein  Wort  anfangen  könne,  wie  wir  im 
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Deutschen  Uran  wollen,  xcc-ts-ßa-favi  nicht  xctT-sßaXsv. 
So  haben  die  grössten  ältesten  Buchdrucker,  als  Henr.  Ste- 
phanus,  Aldus  Manutius  u.  a.  m.  Einige  fälle  können  freilich 
Schwierigkeiten  verursachen,  z.  B.  wie  soll  ich  ngayfia  thei- 
lenl  agay-^a?  So  theilt  aber  der  Grieche  nicht,  Consonan- 
ten,  die  ein  Wort  anfangen  können,  müssen  auch  eine  Sylbe 
altfangen,  wie  in  itQa-ypa*  Bei  Präpositionen  theilt  man 
auch  falsch:  ftap-axcu,  vn-sixca.  Die  Alten  theilten  itu- qu- 
*g>,  v-7tHx<B.  Einige  Buchstaben  werden  wje  zusammenhän- 
gend angesehen,  dergleichen  sind  z.  B;  xr,  <ftr.,  yp.  etc.  Das 
Beste  [st  hier  ,  eine  und  die  andere  gute  Ausgabe  eine  Zeit- 
läng genau  zu  beobachten.  Im  Deutschen  sollte  man  eben  so 
die  zur  zweiten  Sylbe  gehörigen  Consonanten  bei  Apostrepha* 
tionen  auch  zum  folgenden  Worte  ziehen,  z.  B.  er  lenkt  ihn, 
muss  unterschieden  werden  von:  er  lenkt'  ihn,  also  muss  man 
dann  trennen :  er  lenk- 1'  ihn.  Was  man  sonst  über  Abände- 
rung und  Verwandlung  vorne  in  den  Grammatiken  findet,  über- 
gehe ich  hier.  Nur  hüte  man  sich,  so  etwas  gleich  mit  An- 
fangern vorzunehmen.  Die  Lehre  von  der  Verwandelang  der 
Buchstaben  ist  etwas  sehr  Abstractes.  Das  Dringendste  ist, 
gleich  anfangs  über  Declination  und  Conjugation  die  oöthig- 
eten  Begriffe  beizubringen. 

r 

f. 

Declination. 

Was  die  Declinationen  und  Conjugationen  betrifft,  'so  ist 
der  grammatische  Unterricht  nicht  alt  und  gehört  nicht  in  die 
frühesten  Zeiten.  Diese  Elementardinge  sind  erst  aus  der 
Zeit  nach  Aristoteles,  aus  der  Alexandriner  Periode.  Im  Grie- 
chischen hängt  das  noch  mit  etwas  Anderm  zusammen«  Ob- 
gleich die  griechische  Sprache  schon  früh  ziemlich  constant 
war,/ so  war  sie  doch  auf  der  andern  Seite  in  vielen  Wörtern 
sehr  schwankend.  Viele  grosse  Schriftsteller  haben  in  altern 
Zeiten  wirkliche  Fehler  gegen  das  gemacht,  Was  nachher  fest- 
gesetzt wurde.  Der  erste  grosse  Grammatiker  Aristarcfius 
setzte  zuerst  feste  Regeln  und  änderte  und  bestimmte  selbst 
in  altern  Schriften,  wie  Homer,  Herodot  etc.,  wo  er  merkte, 
dass  der  Schriftsteller  sich  wirklich  geirrt  habe«  Man  fragte 
ferner,  wie  viel  Declinationen  es  geben  sollte.  Da  wurden 
zehn  festgesetzt,  fünf  für  die  simpliria  und  fünf  für  die  con- 
traeta.  Man  muss  diese  kennen,  wenn  man  alte  Scholiasten 
verstehen  will.  Man  findet  sie  in  Vossii  Grammatik.  In 
neuern  Zeiten  simplificirte  man  sie.  Weiler  brachte  sie  sti- 
erst auf  drei  zurück  und  machte  sich  dadurch  ein  grosses  An- 
sehn. Doch  hat  man  sich  in  das  Simplificiren  zu  weit  einge- 
lassen und  mau  hätte  fünf  annehmen  können.  Was  das  Ganze 
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betrifft,  90  sieht  man  bald,  dam  Alles  auf  einerlei  heraus- 
kömmt <  Hauptsächlich  muss»  man  bei  den  Decliriationen  Afcht 
geben,  wie  sich  die  Gonsonanten  verändern  und  wie  der  Ge- 
nitiv laute,  woraus  man  immer  auf  das  erste  Stammwort 
schliessen  kann«  Hiezu  kann  Glandorf  dienen.  Eine  anderje 
IlemerkuTig  über  die  nomina  ist.  das  genus,  die  auch  eben  so 
wohl  ins  Lateinische  gehört.  Man  hat  in  den  Grammatiken 
Hegeln,  um  aus  den  Endungen  zu  sehen,  ob  ein  Wort  gene- 
ris  masculini  oder  feminin! ,  ist.  Nur  muss  man  sich  hüten, 
diese  Endung  nicht  für  die  Ursache  zu  halten,  warum  das 
Wort  generis  masculini  oder  feminini  sey.  Bios  da  ist  dies 
der  Fall,  wo  man  nach  der  Analogie,  verfuhr.  Es  fragt  sich 
nun:  wie  soll  das  gentm  gelernt  werden  1  Ja  nicht  durch  He- 
geln. Das  Einzige  ist,  es  muss  durch,  den  usus  gelernt  wer- 
den. Wie  kann  das  aber  geschehen)  Im  Lateinischen  und 
Griechischen  geht  es  nicht  auf  gleiche  Welse.  Im  Französi- 
schen ist  es  am  besten,  wo  man  ein  jedes  Wort  gleich  mit 
dem  Artikel  lernen  kann.  Der  Lehrer  muss  also  im  Griechi- 
schen auch  jedesmal  den  Artikel  vorsetzen.  Im  Lateinischen 
wt  es  freilich  schlimmer,  da  hier  kein  Artikel  ist.  Alan  setzte 
ehedem  immer  das  pronomen  hie,  haec,  hoc  vor.  Besser  ist 
es,  im  Lateinischen  so  früh  als  möglich  immer  ein  Adjectlv  * 
dazuzusetzen.  Geschieht  dies,  so  wird  einer  beirq  Weitern  Le- 
ren bald  zu  einer  Festigkeit  kommen.  Hinsichtlich  des  Grie- 
rhuchen  ziehe  man  aus  den  Declinationen  die  Endungen  ans 
und  lasse  zuerst  den  Artikel  lernen  und  mit  ihm  die  Wörter 
lecliniren,  welches  dem  Gedachtnisse  viel  hilft  und  wodurch 
man  auch  das  Geschlecht  der  Wörter  erlernt,  weil  es  schwer 
st,  dasselbe  unter  allgemeine  Regeln,  zu  bringen.  Vom  Ar- 
ikel  gebe  man  zuvor  einen  richtigen  Begriff.  Es  ist  nur  ei- 
ler;  denn  der  postposjtivus  ist  ein  pronpmen.  In  diesem  Ar- 
ikel  stecken,  wenn  man  ihn  lernt,  mehrere  Formen  der  De- 
stination ;  dies  erleichtert  das  Lernen.  Die  Art  zu  lernen  ist : 
ler  singolaris,  dualis  und  pluralig.  Den  dualis  muss  man  auch 
ernen.  Was  höchst  nöthig  ist,  ist,  dass  die  Formen  der  De- 
lationen bestimmt  im  Gedächtnisse  seyen,  und  diess  muss 
beliehen  mit  der  Feder  in  der  Hand.  Dies  muss  so  weit 
;ehen,  dass  man  alle  Formen  kann.  Die  zweite  Declination 
st  die ,  mit  4er  man  anfangen '  muss ;  denn  sie  ist  die  leich-  - 
rate  und  natürlichste.  Sie  ist  *ehr  einfach.  Die  dritte*  De- 
lation macht  Schwierigkeit.  Will  man  sie  sich  leichter  mä- 
hen, so  muss  man  sich  selbst  die  verschiedenen  Fälle  auf 
Inalogieen  zurückbringen,  oder  man  legt  eine  alte  Grammatik 
laneben  und  .vergleicht.  '  Bei  allem  Deciiniren  muss  man  so 
erfahren ,  dass  man  zum  Nominativ  den  Genitiv  lernt ;  sonst 
orarat  man  in  wunderliche  Verlegenheiten.  Nach  den  Sub- 
lanüven  kommen  die  Adjectiven  und  mit  ihnen  werden  die 
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participia  verbanden.  Im  Anfange  bat  man  Nichts  zn  thun, 
&ls  die  Formen  zu  lernen;  nachher  sehe  man  auf  die  Entste- 
llung der  Formen  und  der  Quantitäten.  Ditisftthut  gute  Dien- 
ste, tiefer  in  die  Sprache  zu  bücken  und  man  sieht  den  Grund 
der  Genitiven   ein.    Auf  diese  Art  der  Formen  hat  derjenige 

'  nicht  zn  sehen  *  de*  anfangt,  Die  Affectiven  haben  wenig  Ei- 
genes.  Solche  Anmerkungen  kann  man  dem  Anfänger  mit- 
*  theilen ;  er  sieht  dann  die  Sache  besser  ein.  Bei  den  prono- 
v  mioibus  wird  in  den  Grammatiken  .  nicht  Alles  ins  gehörige 
Licht  gesetzt.  Fängt  man  an ,  etwas  zu  lesen ,  so  ist  ein  klei- 
nes Lesebuch  von  Hörstel  hiezu  sehr  gut,  wo  besonders  auf 
idie  Grammatik  Rücksicht  genommen  ist.  Man  beschäftige 
sich  dann  im.  Unterrichte  länge  mit   einerlei  Declination  und 

s  mische  nicht  die  eine  in  die  andere*  Mit  den  Formen  der 
Substantiven  muss  man  auch  die  der  Adjectiven  und  Partici- 
pien  verbinden',  ohne  dass  man  von  allen  besonders  spricht. 
Hat  man  sie  so  durchgegangen,  so  kann  man  sie  zur  Wieder- 
holung einzeln  durchgehen ;  so  wird  der  Schüler  nicht  irre  ge- 
macht« Die  pronomina  muss  man  erst  nach  den  nominibus  ler- 
nen, weil  in  ihn,en  viele  Abweichungen  von  den  Declinatipnen 
Bind.  Einige  derselben  sind  adjectivisch,  als  fioVpg,  at/rog; 
*  andere  sind  Yicesubst^ntiva,  wie  ly&ii  6v.  Ausserdem  ist 
hoch  ein  Unterschied  unter  ihnen;  denn  sie  sind  entweder  en- 
klitisch (lyxkiTixog)  oder  accentuirt  (6q&6tovoq).  Die  enkli- 
tischen sind  solche,  welche  sich  ohne  Accent  an  das  vorige 
"Wort  anlehnen.  Dies  geschah  im  Lateinischen  so  gut«  wie  im 
Griechischen.  Daher  schreiben  noch  viele  Gelehrte  zwei  Wör- 
ter in  Eins  *  welche  doch  sollten  aus  einander  gesetzt  werben, 
fe.  B.  siqüidem  sollte  si  quidem  geschrieben  werden  <  da  das 
quidem  enklitisch  ist.  t)iese  beiden  Classen  der  pronomiiium 
unterscheiden  sich  oft  durch  den  blossen  Accent,  zuweilen 
auch  durch  eine  kleine  Veränderung  in  der  Form,  z.  B.  Coi 
'  findet  man  oft  mit,  -oft  ohne  Accent  Im  Deutschen  ist  es 
gerade  so  und  man  giebt  nur  nicht  darauf  Acht,  z.B.  die  pro- 
iiominac  nur,  dir  etc.  sind  oft  accentuirt,  oft  nicht  Sage  ich 
er  hat  roir's  gegeben,  so  ist  es  enklitisch}  sage  ich  aber:  je 
Hern  gab  er  es,  mir  nicht,  so  ist  es  accentuirt-  Die  tfrsacln 
liegt  hier  im  Gegensatze.  So  ist  es  auch  im  Griechischen 
tiol  ist  ein  hervorgehobenes  pronomen,  601  (ohne  Accent)  is 
nur  so  beiläufig  hingeworfen.  Zu  diesem  Falle,  wo  auch  ii 
der  Form  ein  Unterschied  ist,  gehört  z.  B<  fioi  und  l/iol 
pov  und  ifiov,  fis  und  Ipl;  diese  sind  accentuirt ,  jene  nu 
enklitisch.  Durchaus  sind  sie  nicht  völlig  einerlei.  Wie  is 
es  aber  im  Lateinischen,  da  sie  für  mihi,  tibi  Nichts  haben 
was  sie  dafür  setzen  kennten,  um  ihnen  einen  Nachdruck  z 
geben?  Sie  zwingen  es  durch  die  blosse  Stellung.  Das  pr 
uomen  am  Anfange  hat  immer  einen  grossen  Nachdruck;  sol 
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.  es  ohne  Nachdruck  stehen,  so  muss  ich  es  Mo*  vetttecken, 
und  in  Absicht  der  Stellung  den  pronomfnom  ist  Im  Lateini- 
schen eine  grosse  Feinheit.  Mihi  mfttas  hone  fibruiu,  d.  1h. 
keinem  ändern;  mittag  mihi  hunC  Übmm;  hier* ist  auf  dem  er- 
sten mihi  der  Accent.  Was  den  Gebrauch  betrifft,  den  die 
Griechen  von  diesen  beiden  Arten  der  pronomlnnm  machen, 
so  sieht  man,  dass  sie  die  accentuirten  vorzuglich  bei  Gegen- 
sätzen brauchen ,  dg  diese  eine  besondere  Emphasis  haben. 
Oft  freilich  scheint  der  Gegensatz  nur  da  zu  seyn  und  ist  nicht 
wirklich  da.  Dies  hängt  aber  gar  sehr  von  dem  verfeinerten  ^ 
Gefühl  des  Schriftstellers  ab.  Ein  zweiter  Fall  bei  den  ac- 
centuirten ist,  wenn  eine  Präposition 'vorhergeht;  ».  B.  ich„ 
sage  nie:  slg  fie,  nicht  larl  /*oi,  sondern  Big  £p£,  In?  £ftot$ 
XQog  macht  eine  Ausnahme.  Nur  muss  man  nicht  die  Bei-*  i 
spiele  ans  dem  N.  T.  nehmen.  Dass  die  Griechen  diesen  Un- 
terschied genau  eingesehen  haben *  sieht  tnan  schon  ans  Iiias 
1,  20.  Auch  Apoiloniu8  de  syntaxi  1,  3.  2,'  2.  hat  die  Bemer- 
kung über  diesen  Unterschied-  gemacht,  cf.  Harris  allgemeine 
Grammatik ,  wo  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  wird.  Auch  7 
im  plnraifa  findet*  bei  diesen  pronominibus  ein  ähnlicher  Un- 
terschied statt  mit  vpVv,'  üp&g,  i]fiiv,  wo  es  aber  blos  auf 
den  Accent: ankömmt,  weil  diese  keine  Abänderung  erleiden. 
In  Hinsicht  anderer  pronomina  wiil  idi  nur  noch  erinnern, 
/dass  für  noster,  vester  die  Griechen  sich  so  ausdrückten:  ro 
XQ&yiia  ij[Li6v9  welches  viel  häufiger  als  %6  7tQäy[icc  rjitizeQov 
vorkommt.  Dies  Ist  anch  inV  Lateinische  übergegangen.  Ich 
sage  *.  B.  negotium  meum ',  tamquam  omni*  «diligenter  curan- 
tis.  .Es  ist,  als  wenn  mei  stunde,  denn  so  scheint  der  geniti- 
vns  cerantis  von  Nichts  abzuhängen;  Abusive  haben  die  Latei- 
ner auch  wohl  zuweilen  übri  Test  rem,  statt  libri*  vestri  ge- 
sprochen« 

1       T  Verbüm. 

Dies  ist  der  schwerste  Theil  der  griechischen  Sprache. 
Es  f rftgt  sich:  wie  viel  haben  die  Griechen  species  sen  geners 
verbi?  Die  notwendigen  Gattungen  der  verba  müssen  alle' ge- 
bildeten Nationen  haben  und  die  Griechen  haben  sie  vor- 
züglich. '  ..;:.-.. 

aa. 
Genera  Velrbi. 

'.  « 

Man  unterscheidet:  , 

1)  activum,  das  KraftSnssernng  (Iv^Qynctv)  ausdrückt.  Es 
endigt  sich  auf  m  und  pt.  Letztere  Endigung  ist  spater  und 
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aus  der  erstem  entsprungen,  a  ist  da«  gewöhnliche  und  fit 
igt  gleichsam  nur  eiae  Anhangsylbe  dazu,  z.  JB.  tt&yfu  bat  im 
futurv  #i$tf».  Daraus  kann  ich  *  schliessen ,  das«  das  eigentli- 
che verbum  %m  geheisseu;  dafür  sägte  man  d^pt  und  dafür 
xföyiUn  nnf  so  sind  alle  verba  auf  fu  Abwandlungen  von  den 
verbiß  auf  ei.  Wir  nehmen  hier  'an,  die. Bildung  a  und 
fu  druckt  activa  aus,  und  das  ist  in  den  jnefeten  Fällen 
wahr.  • 

2)  yagsitwn*  Der  rEadnngslaut  .desselben  ist  pect.  Es  fragt 
»ich:  soll  ich  bei  den  .übrigen  Classen  der  verborum  auf  die 
Bedeutung  oder  auf  die,  Form  sehen  %  Sehe  ich  artf  die  Be- 
deutung, so  werde  ich  ,\ort  verbis  neutris  als  einer  'eigenen 
(Ua^se  sprechen.  Diese  endigen  sich  aber  auch  häufig  auf  a> 
oder  pt,  z.  B.  VQtim,  yyialvfo  in  der  Form  ganz  activisch.  Es 
giebt  .auch  neutra ,  die  sich  auf  pui  endigen,  aU  ttoiftoojuat. 
Die*  verba  neutra  (ovä£r£pa)  lassen  sich  in  Absicht  des  Cori- 
jugirens  ganz  abschneiden.  Noch  leichter  wird  man  mit- den 
verbis  impersonalibns  fertig.  '  In  Absiqht  der  Form  aber  bat 
man  im  Griechischen  noch  eine  eigene  Classe, 

3)  me(UumK  Dieses ,  hat  jden  Gelelirjen  viele  Schwierig- 
keiten gedacht«  media  hei&sen  diese  yerha  aitf  eine  seltsame 
Art,  man  weiss : nicht  ejpmal  recht,  nach  welchem  Grundbe- 
griff^ vielleicht  weil  'Sie  zwischen  Activ  und  Passiv  so  in  der 
Mitte  stehpn,  dass  sie.  Etwas  vom  Activ  und  Etwas  vom  Passiv 
haben,  oder  wel  sie  in  ihrer  Handlung  Etwas  vom  Passiv  und 
.Etwas  vom  Activ  heben!  .In ; dieser  letztern  Bedeutung  wären 
die  media  reeiproea  zu  pennen.  Dieser  Begriff .  wrärde  aber 
nicjit  erschöpfend,  sofern  vielmehr  verführerisch  seyji.  Es 
finden  sich  auch  media,  die  wie . die  passive  jiot  haben,  hei 
denen  gar 'keine  reciprok.e  Bedeutung  in  Betrachtung  kommt. 
Diese  sind  wie  die  lateinischen  deponentia.  Es  ko^amt  hier 
Alles  darauf  an,  die  Bedeutung  des  raedii  so  deutlich,  als  mög- 
ilcff;  auseinander  zu  setzen  und  einen  vollständigen  Begriff  von 
demselben  zu  geben.  Ludolf  Kijtster  hat  zuerst  in  Absicht 
auf  den  Gebrauch  des  medii  das  meiste  Licht  in  neuern  Zei- 
ten verbreitet«  Das  medium  herauszuwerfen  ?  einige  .  tempora 
unter  das  activnm,  andere  unter  das.  paaswum  zu  bringen,  ist 
ganz  unstatthaft,  gerade  als  wenn  ich  sagen  wollte,  im  Gan- 
zen haben  die  Lateiner  keinen  Ablativ. .  Trwidelenburgs  Me- 
thode ist  daher  nicht  anzunehmen.  Nach  Küster  haben  An- 
dere seine  Vorstellungen  noch  weiter  ausbreiten  und  durch 
mehrere  Beispiele  bestätigen  wollen.  Diese  sind  Drösig  und 
Wolle.  Letzterer  ist  ein  ganzer  Sünder.  Drösig  s  Buch  ist 
besser  und  von  Fischer  ( in  Leipzig )  1755  wieder  herausge- 
geben. Neuerlich  ist  auch  von  Kistemaker  de  origiue..  verbo- 
rum, Münster  1787»  erschienen«  In  andern  Sprachen  l^fmmt 
das  medium  nicht  vor.  Man  hat  es  mit  den*  deppnenstint.La- 
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teinischmi  und  mit  andern  Asten  ron  verbig  verglichen;  aHein 
damit  kommt  man  nicht  aus.    Bia  auf  Küster  hatte  man  man- 
gelhafte Verstellungen  von  demselben;    er  gab,  eine  richtige 
und  deutliche,  aber«  nicht  vollständige  Idee.    Seine  Schrift  de 
verbis  mediis  ist  methodisch  und* gut  geschrieben.    Am  besten 
thut  man  4  wenn  man  sich  eine  Zeitlang  an  ihn   hält    Seine 
Idee  ging  dahin:  die  media  sind  verba  recfproca  in  der  Be- 
deutung.   Andere  bestimmen  es  noch  genauer  mit  Rücksicht 
auf  das  passivum/    In  dieser  Distinction   kommt  es  bei  den 
meitften  Schriftstellern  vor 4 und  ist  immer  reciprok:.    Allein  ea 
giebt  viele  verba  media,  deren  activa  wir  nicht  wissen,' und ^ 
um    die  reciproke  Bedeutung  zu  entwickeln,  mnss    man  die 
activa  kennen.  Man  nimmt  daher  alte  activa  an,  und  auf  diese 
bringt  man  die  reciproken  zurück.    In  vielen  Fällen  kann  man 
dies  glücklich  thun,    in  vielen  nicht,   wo  man   sich  auf  den 
Sprachgebrauch   verlassen  muss.     Die  media  lassen  sich  bei 
ans  und   im   Lateinischen    nicht  immer    reciprok  übersetzen; 
gleichwohl  kann  *die  reciproke  Bedeutung  versteckt  liegen  und 
andere 'Sprachen  drucken  sich  nur  anders  aus.    Mail  muss,  wo 
man  kann,  das  alte  activum  hesanszubringen  -suchen  und  die 
reciproke  Bedeutung  entwickeln»  Hieraus  entspringt  eine  zweite 
Art,  das  medium  anzusehen*     Es  hat  oft  die  Form  dea.medii, 
in  der  Bedeutung  aber  ist  es  activum  oder  ein  verbum  neu- 
trom.     Das  Deutsche  entspricht  hier  oft  nfcjit  dem  Griechi- 
schen.   Doch  giebt    es  Sputen,    wo  die  Bedeutung  klar  ist. 
Die  Griechen  nehmen  eilt  verbum,    dem  sie  den  vorgängigen 
Begriff  gegeben  haben,  den  es  in  usu  hat    Dass  das  medium 
deswegen  so  benannt  werde,  weil  es  gleichsam  zwischen  acti- 
vum und  passivum  in  der  Mitte  stehe,  das  will  nichts  sagen; 
eher,  weil  einige  tempora  auf  active,  auderer  auf  passive  Weise 
geformt  werden  und   einige  active,  andere  passive  Bedeutung 
haben.    Die  Bedeutung   ist   reciprok ,  *  aber  die  Formen  sind 
theil8  activ,   theils  passiv.    Das  praesens  und  imperfectum  ist 
passivisch  und  das  perfectnm  äctivisch.    Die  Vorstellung,  daas 
es  zuitt  activum  gehöre,  nehmen  nicht  Alle  an.    Das  plusquam- 
perffectum  ist    von    der    hemlichen  Art^    Der  aoristus  1..  hat 
die  Form    des  passfvi.  -  Die   Griechen  haben  vorzuglich    den 
Aorist  reciprok  gebraucht    Gänzlich  aber  feifit  es   an  Beispie- 
len nicht,  wo  er  auch  eine  passive  Bedeutung  hat,  und  da  ist 
ein  wunderlicher   Wechsel  im  Griechischen,    dass   die  aöristi 
im  passivo  actfve  Bedeutung  und  im  medio  passive  Bedeutung 
habet!.    Die  beiden  futura  gehören  der  Form  nach  zum  passi- 
vnm, so  dass,  wenn  man  das   medium  aufheben   wollte,  die 
Formen  sich  vertheilen  Hessen.    Trendelenbufg  thut  dies,  aber 
mit  wenig  Glück  und  mit  Contradiction  der  alten, Grammatiker, 
da  sie  immer  das  medium  angeben.    Wir  iönnea  nicht  abwei- 
chen von  dem  hergebrachten  Gebrauch  der  Grammatiker ;  auch 

11* 


\ IM ' .    - 

1 

.  deswegen  nicht,  weil  es  tempora  fiebt,  'welche  ihre  Bedeu- 
tung als  reciproke7  zu  deutlich  an  der  Stirn'  tragen,  und  der 
usus  wird  auch  nicht  dadurch  befördert  im  Lernen.  (Die  ver- 

.  ba  auf  ju.  kann  man*  verschieben,  bis  man  mit  jenen  fertig  ist; 
man  ist  schon  aufmerksam  auf  sie  gemacht,  Ihr  Eigenes  will 
nicht  viel  sagen«  .  Sie  machen  eine  Conjugation  für  sjch.,  aber 
nicht  in  Rücksicht  auf  characteristische  Buchstaben).  Das  me- 
dium hat  hiernach  zweierlei  Bedeutungen,  eine  reflexive  und 
eine  reciproke;  jene  ist  die  allgemeine,  diese  die  gpecielle. 
Der  völlig  reciproke^,  oder  doch  ciuigermassen  reciproke  Ge- 
brauch ,  d.  h.  dass  sich  die-  Handlung  •  mehr  oder  weniger  auf 
den,  dem   sie  beigelegt  wird,,    zurückbezieht,    ist  der  allge- 

.meiuste  und  vielleicht  der  ursprüngliche..    Der  zweite  ist. von 

•  der  Art,  dass  die  Form  des  mediL:gar  nicht  in  Betrachtung 
für  die  Bedeutung  kommt.  Was  die  jrecippoke  Bedeutung  be- 
trifft,  so  gehören  dahin  • 

aj  solche  Handlungen,  die  man  schlechtweg  an  siqh  selbst 
thut»  Hier  unterscheidet  sich  das  medium  o^eubar  von*  acti- 
vum  und  passivum,  z.  B.  xüqco  ich  s$heere,.%£/popat  ich  wer- 
de geschoren*  Kslpoptu  ich  scheere  mich.  * 

b)  solche  Handlungen ,  di§  auf  irgend  eine  Weise  auf  uns 
Bezug  haben ,  z.  B.  fist*ft£fiffOjttafr  ich  schicke  zu  einem  an- 
dern hin  und  lasse  diesen  zu  mir  holen, .  Wenn  wir  ini  Latei- 
nischen dafür  sagen  arcesso,  so  ist  das  ein  activum;  lösp  ich 
aber  den  Begriff  hn  Griechischen  auf,  so  sehe  ich,  dass  sich 
ihn  der  Grieche  reciprok  gedacht  hat,  wenn  wir  ihn  gleich 
nicht  in  einer  andern  Sprache  so  ausdrücken*  können,  ^plgopac 
ich  zanke  mich. mit  einem  andern,  ist  auch  noch  etwas  reci- 
prok.  xoittw  ich  schlage,  xontopai  ich  traure  oder  ich  schlage 
mich  vor  Betrübnis«,  wie  im  lateinischen  plango,  welches  auch 
vom  Wasser,  das  an  einen  Felsen  schlägt,  gebraucht  wird. 
Hier  ist  offenbar  eine  reciproke  Bedeutung,  anch  wenn  wir 
sie  nicht  ausdrücken  können.  In  solchen  Fällen  geht  jede 
Sprache  ihren  eigenen  Weg.  «pvAaTtw  ich  hüte,  yvkaxzopcu, 
caveo,  ich  hüte  mich.  Im  Lateinischen  scheint  es  e£n  neu« 
.  trum  zn  seyn,  der  Grundidee  aber  nach  bleibt  es  reciprok. 
Jjislym  ich  treibe,  insiyopai  ich/ pile  ,  .f£gentüch ,  ich  treibe 
mich  an.  Es  giebt  aber  allerdings  mehrere  Fälle,  wo  sich  die 
eigentliche  Reciprocität  nichk  herausbringen-  lässt  Daher  setzt 
man  mit  Recht  fest,  es  liege  beim  medio  häufig  keine  weitere 
Bedeutung  zum  Grunde.  Es  ist  damit  gerade, so,  wie  mit  den 
lateinischen  deponentibus,  und  der  usus  loquendi  hat  gemacht; 

v  .dass  man  gewissen  verbis  von,  activer  Bedeutung  eine  passive 

,  Form  gegeben  hat*    Schon  in  den  ältesten  Dichtern  finden  wir 
solche  verba  media.    Man  muss  daher  bei  jedem  verbuip  zu- 

k  erst  untersuchen,  zu  welcher  Classc  es  gehört.  Das  Conjugi- 
ren  selbst  macht  so  viele  Schwierigkeiten  nicht.    Springen  die 
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Griechen  ins  passhiim,  um  de«  medhiro  auszudrücken ,   Desön-* 
der«  im  perfecto  und  Aorist,  so  haben»  diese  tempore  depo- 
iidätfeche  Bedeutung  : 

bii.       :  . 

.."..'  Conjugatio.  "  '  , 

In  Hib&icht  der  Oonjugation  musb  die  Art  des  Lernens 
erleichtert  werden,  und  man  iriuss  auf.  die  Bedeutung  der  tem- 
pornm"  ein  wachsames  Ange  haben,  \\m  za  sähen  t  was  jedes 
für  einen  Sinn  habe:  *  Auf  das  Letztere  haben  die  Gelehrten 
nicht  gesehen.  Die  Lehre  von  den  temporibus  ist  durch  //er- 
manw  Wgrk  sehr  verdunkelt  und  vifel  zu  sehr  a  priori  behan- 
delt worden.  Was  im  Bjtilmann  'vorkommt,  ist  auch  nicht 
ganz  richtig,  Primisser  in  einer  kleinen  Schrift  gegen  Trende- 
lenburg  hatte  gute  Ideen  ^  die  man  in  Jkrjnanria  Werke  be- 
nutzt findet    Nach  obiger  Tabelle  stellen  wir  nun  auf 

die  tempora  nach  den  drei  HimdlßHgen^ 

lj  actio  infeeta  oder  imperfecta» 

,i|  praesens:  (piUo9 
.  hj  praeteritum:  lylXzov< 

c)  futurum  hat  '2,  forma* ;  forma  prima  ftaturi*  fpil^6o 

—    sösünda.-*-  :  qpe^Q. 

%)  actio  perfecta* 

praesens:  TtetptXTjKct 

praeteritum?  iTtMpdrjxtiv 

futurum:  UdofHxt  netpiATpcGtg  amävero.  Hie  und  da 
kommt  ein  Aorist  abusivisch  vor,  und  dieser  hat  die 
Gelehrten  verfuhrt,  zu  glauben,  es  gäbe  kein  solches 
tempus;  das  zusammengesetzte  haben  sie  vencKwie- 
gen.  Der  Grieche  macht  es  eben  so  und  spricht: 
ich  werde  einer  sevn,  der  geliebt  haben  wird«. 

* 

S>  actio  btchoanda.  •  .    "  *      • 

a)  praesens:  piXln  tpiluvi  ich  gehe  damit  um,  ich  stehe 
im  Begriffe.  Die  Altea  haben  diesen  Begriff  immer 
so.  gefasst,  dfrss  es  heisst:  scheinen*  auch  kommt's 
heraus  wie  unser:  mögen. 

b).  praeteritum :  ifieXXov  yiXüv 

c)  futurum :  fiail^öG)  (pitew, 

4)  Aarüti* 

a}  praesens    ve!   prima  forma:    iwtkijöct 

h)  praeteritum  vel  Bectntfy  fdrraa:  Utpikov 

c)  futurum  vel  tei£i*   forma:.     %Hfikrflo\fw>.y 
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Das  phU.®  hßi  den  Infinitiv  nicht  Mos  im  praesens  bei  sieh, 
sondern  auch  im  futiiro  und  Aorist,  /taAAaj  qukrjdcu.  Das  dritte 
futurum  exactum  kommt  unzähligemal  in  der  Topik  des  Ari- 
stoteles tot.  Man  glaubt,'  (liXkm  mit  dem  Infinitiv  wäre  eine 
Verwechselung  'oder  Eleganz.  Der  Infinitiv  und  die  Partici- 
pien  sind  reicher  als  im  Lateinischen;  aber  es  liegen  keine 
Zeiten,  darin ,  sondern,  blosse  Verschiedenheiten  ,der  Handlung. 
In  der  actio  imperfecta  heisst  er  tpikhiv;  in  der  perfecta  äe- 
•  cpiXrpttvcUr  in  der.  actio  adhuc  inchoanda  cpiXiqGuv^  .eigentlich 
(i&kteiv  qtyteiv.  ipiktjöcu,  ist  eigentlich  überreich;  der  Grieche 
braucht  es,  fiir.^MAfty.  J)ie  participia  in  actione .. 

imperfecta  t  quhSv 
-.  perfecta,:      ffeauA^xcng  . 

qdhuc  inchoanda:  / 

.aa)  (ptkyöav  (prima  forma) 

bb)  tpikcQV  (secunda  forrna).  So  kann  man>  begrei- 
fen, warum  so  oft  in  den  Grammatiken  steht:  deficit.  Es  war 
nehmlich  da  keine  Form  nothig,  weil  keine  unterscheidende 
•Handlung  ausgedrückt"  wurde.  Dies  Ist  beim  Infinitiv,  Con- 
junctiv  und  Optativ  als  obliquen  Formen  unter  verschiedenen 
modis  der  Fall.  Der  Aorist  ist  einfach  und  hat  zwei  Formen; 
dazu  kommt  noch  eine  im  passivo,  wo  drei  futiira,  d.h.  3.  for- 
mae  futuri.  Die  dritte  stammt  aus  dem  perfecta.  Aus  nstpt- 
Arjtia  ist  XSjpdwöoncu  geworden.  "Die  forma  prima  ist  q>iXrj- 
dtjöonai,  secunaa  (piXyöofxat.  Diese  drei  Formen  sollten  nicht 
Einerlei  bedeuten;  die  dritte  hat  eine  propria  signifieatitf  tind 
es  wurde  dieselbe  paulopostfuturum  genannt  Wenn  man,  auf 
die  Herstammung  dieser  Form  Achtung  giebt  und  Beispiele 
sammelt,  so  ist  es  e\xt  futurum  exactum  perfecti  passiyi.  Vor- 
her hatten  wir  das  futurum,  exactum  durch  Umschreibung; 
dies  wird  durch  die.  Reduplicalion ,  weiche  Vollendung  der 
Handlung  anzeigt,  deutlich. 

*  * 

tsc#> 

Einige  Bemerkungen  über  die  abweichende  Be- 
deutung der  tempprum. 

Das  Imperfect  brauchen  Griechen  und'  Lateiner  gern  Tom 
Pflegen  und  es  liegt  auch  oft  darin  diese  Idee,  weil  zum  Pfle- 
gen eine  fortdauernde  Handlung  gehört.  Der  Aorist  verdient 
besonders  bemerkt  zu  werden.  Dieser  bat  .seine  zwei  For- 
men, die  selten  üblich  sind  bei  jedem  verbo."  Er  hat  einen 
eignen  Gebrauch«  Er  bedeutet  das  historische  Tempus  nnd 
man  sagt  auch:  ein  Pflegen;  das  ist  aber  nicht  wahr,  sondern 
eine  solche  Handlung,  die  sonst  vorgefallen  igt  und  die  wie- 
,  der  vorkommen  kann,  dass  mau  unsere  Hedeart  hineintragen 
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Ksunr  der  ist  wohl  eher  glücklich  gewesen,    fttr  wird  so  ge- 
braucht, dass  alle  drei  tempora  darin  su  liegen  scheinen,   ai-- 
lein  die«  ist  nicht  sein  Begriff.  .      . 

dd. 
Von  den  Formen1  der  temporum. 

Sie  müssen  wie  die  Wörter 'so  früh  als  möglich  anawen- 
dig gelernt  werden.     Bei  den  Conjugationen  ist  die  Methode 
schuld,  dass  nicht  Alles  vereinfacht  ist,  und  dies  ist  Ursache,' 
dass  es  nicht  seinen  guten  Fortgang  hat    Es  sollte-  eine '  sol- 
che Classification  seyn,  dass  man  keine  genfeine  Frage  schal* 
dig  bleibe«    Es  ist  nicht  genug,  dass  man  paradignJate  hin« 
stellt,  sondern  Fachwerke  müssen  aufgestellt  werden.  Die  grie- 
chische Gonjugation  unterscheidet  sich  von  der  lateinischen  da- 
durch, dass  das  verbnm  nicht  blosvwfe  in  dieser,  hinten,  son- 
dern auch  Tome  und  in  der  Mitte  modificfot»'  wird,  und  diese 
Veränderungen  müssen  nun  in  die  Conjugation  gebracht  wer- * 
den.    Das  Erste ,  was  in  die  Augen  fallt,  sind  die  verschiede- 
nen Endungen,  nach  deren  Verschiedenheit  man  die  vtasehie-  ' 
denen   Conjugationen   gemacht  hat.     In  Absicht  der  Zahl  der 
Conjugmtioneb  hat  man  sich  lange  gar  nicht  um  die  Etfdifcngen 
bekümmert,  sondern  das  Griechische  wird  eben  sowehlin  der- 
Mitte,   als  am  Anfange  verändert    Die  Termhation  hat  die 
meisten  ModificaÜonen,  besonders  wenn  man  die  Dialekte  mit-' 
nimmt«     Die  Lateiner  haben  auch  in  vielen  Fällen  die  griechi- 
sche Weise  j  sie  verandern  oft  nicht  allein' am  Ende,  sondern 
fügen  auch  Buchstaben  in  die  Mitten  z.  B.  dico  —  dixi,  wie 
im  Griechischen  X&jw  —  Al$&,  und  schieben  frrbeitteri  Fallen 
noch  ein  s  ein.  •  So  giebt's  im  Lateinischen  auch  Veräadenm- ' 
gen  vorne,  von  curro  cucurri,  von  parco'peperct.    Diese  drei 
Veränderungen  ,am  Anfange*  in  der  Mitte'  und  am  Ende  ha- 
ben verschiedene  Benennungen.     Die  erste  hcisst:  Augment, 
die  «weite:  der  Charakter  buchslabe ,  die  dritte:  die  Termina- 
tiofK    Die  Veränderung  vorne   besteht   durch   das   -Augment.' 
(Vorher  muss  man  die  Sache  erklären)*     Der  Grieche  äpdert 
vorn  dnrch  Zusetzung  von  einem  a*  wie  der  Deutsche -von  ge- 
ben gegeben.    Das  s  fiÄgt  er  vor  in    den  praeteritis  tempori- 
bua;  zuweilen  kommt  noch   ein  Buchstabe  vor.    Man  spricht 
von -einem  doppelten  Augment,  was  wunderlich  ist;  man  sollte 
von  einer  doppelten  Art  der  Veränderung  sprechen,  die  eine 
augmentum  syüahicum,   die   andere  temporale  genannt.      Das 
tempos  {xqqvöq  '—  JeuVVerweilung,  die  ich  auf  einer  Sylbe 
mache ,  nennt  der  Grieche  ^eiß  tempns.,  —  'eine  lange  Sylbe 
hat  awe}  kurze  'tempore ,  daher   nennt  man   duch  das  \  eine 
dl%QOVO$  vocalis)    zeigt  eine  Quantität  an,   also  temporale  ein 
Quantttätsaugment ,  syllabicüm  ein  Sylbenaugment.    Beide  sind 
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hinkende^  termini  technici.  Das,  *  ist  syllaMeum  und  dieses 
steht  tot  den  verbis,  die.  sich  mit  einem  Consonarit  anfangen. 
Wenn  das  verbum  sich  mit  einem  Vocal,  wie  s.  B..  das  e  ist, 
anfängt,  so  tritt  noch  eins  hinzu  und  es  wird  verlängert  durch 
•  Fängt  also  das  verbum  mit  einem  Vocal  an,  so  wird  der 
(ocal  lang  durch  Hinzusetzung  eines  neuen.  Aus  o  wird  <*>. 
Dieses  letztere  Augment  haben  die  Lateiner  ganz  vorzuglich, 
dass  sich  der  kurze  Vocal  im  praesens  in  einen  langen  im 
praeterito  verwandelt,  z.  B.  coraerio  comcdi,  venio  veui.  Nur 
hatten  die  Lateiner  keine  besoudern  Unterscheidungszeichen 
dafür.  Aus  dieser  Art  von  Aehnlichkeit  sieht  man,  dass  die 
'  Sache  da  ist,  auch  wo  man  sie  nicht  vermuthet  .  Das  sylla- 
bicum  erfordert  noch  eine  neue  Veränderung.  Wenn  es  in  die 
vollendete  Handlung  eintritt,  so  muss  der  .erste  Consonant  vor 
dem  Augment  noch  einmal  wiederholt  werden,  was  die  Gram- 
matiker HedupHeaHon  nennen.  Das  plusquamperfectum  kriegt 
noch  .das  augmentum  praeteriti.  Der  Atüker  setzt  zuweilen  ein 
doppeltes  Augment. 

»  *  » 

In  der  Mitte  gehen  auch  Veränderungen  vor  dadurch,  dasa 
man  Buchstaben  abändert,  welche,  man  zur  Erlernung  der  tem- 
pore braucht.  Diese  nennt  man  Charakter  buchstaben^  litterae 
charaoteristicae ,  ein  schicklicher  Name.  In  den  meisten  Fäl- 
len sollte  es  hebsen:  Buchstaben,  welche  zugesetzt  werden. 
Wenn  ich  diri  säge,  so  setze  ich  zu  dico  ein  s,  und  6  ist  im 
Griechischen  gewöhnlich  der  .Charakterbuchstabe,  wenn  er 
gleich  der  kürzern  Schreibart  wegen  oft  in  einen  andern  Con- 
sonant verwandelt  wird.  Beim  futuro  ist  dieser  Buchstabe  gans 
gewöhnlich.  Aus  dem  futuro  geht  das  sigma  mit  in  den  aori- 
stus  1  über;  im  perfecto/ändert  es  sich  wieder,  und  hier  ent- 
stehen die  meisten  Veränderungen.  *  Diese  Charakterbuchsta- 
ben; oder  die  Verwandlung  der  Buchstaben  in  «inen  andern, 
.  erfolgen  nach  gewissen  allgemeinen  Regeln,  welche  in  unsern 
Organen  gegründet. sind.  Je  nachdem  im  praesenti  dieser  oder 
jener  Consonant  ist,  wird  ein.  Charakterbuchstabe  anders.  Der 
Charakterbuchstabe  geht  immer  vor  der  Endung  her,  und  kann 
ni$  anders  als  ein  Consonant  seyn.  Die  Aenderungen  am  Ende 
nennt  man  Termination*  Von  der  in  der  Mitte  und  hinten 
muss  Rath  herzuholen  seyn^  wenn  man  fragt;  wie  vieLCon- 
jugationen  giebt's  im  Griechischen  %  Die  alten  Grammatiker  rich- 
ten $ich  nach  den  Veränderungen  in  der  Mitte,  welche  darin 
bestehen,  dass  die  Consonanten  vor  der  Endsylbe  in  den  ver- 
schiedenen temporibus,  welche  vom  praesens  abstammen,  auf 
iüsunichfaitige  Art  verändert  werden  zur  Charakterisirung  der' 
verschiedenen  temporum;  deswegen  litterae  ebaracteristicae  ge- 
nannt. Sofern  lassen  sich  die  verba  in  fünf  Classen  eintkei- 
ien  und  die  Cfeaxakterbuchstaben  gehören  in  das  futurum  und 
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perfecta!».  'Der  des  Pntari  igt  ein  a,  d,  k  es  steckt  im  Worte» 
Im  perfeeto  igt  bald'tp,  bald  fr  bald  *.  Nun  sind 

1)  diejenigen  verba,  welche  im  praesens  zom  Charakter-' 
irochstaben  ß,  n,  q>  haben,  von  einer  Classe.  Man  rechnet  dazu' 
noch  «t,  aber  die  sollte  mau  nicht  dazu  rechnen,  weil  das  r 
iu  solchen  Fällen  nicht  in  Betrachtung  kommt.  /     « 

2)  diejenigen  verba,  welche  den  Laut  von  y,  %  haben,  d. 
h.  wo  der  Charakterbuchstabe  y,  x, '%  ist  ' 

3)  diejenigen,  welche  ein  d,  fr,  %  zum  Charakterbuchsta- 
ben  haben.  ' 

4)  diejenigen,  welche  ein  6  oder  das  verwandte  %  haben. 
Dazu  kommt  noch  f,  also  g,  66,  rt.       ' 

6)  die  sogenannten  verba  A,  ft,  f,  p.  Dazu  kommen* 
(I)  alle  die  verba,  die  vor  ihrer  Endung  keinen  Censonant, 
sondern  einen  Yocal  haben.  Hiernach  wären  sechs  Conjugatio- 
nen.  Waren  die  griechischen  Endigungen  gleichförmig,  so  hätte 
man  in  diesen  den 'Einthei  Jungsgrund  gesucht.  Allein  man  fand* 
dass  sich  dieses  nebenher/  bemerken  Hesse  nnd  es  besser  wäre, 
sich  an  die  Termination  zu  halten.  Man  hatte  aber  zeigen 
Milien,  wie  das  Lateinische  dieses  alles  auch,  wi$  im  Griechin 
sehen,  wenigstens  im  Einzelnen,  hat.  Die  Termin^tionen  Sind 
höchstens  dreierlei.  Man  sagt,  die  verba  auf  <o  im  praesens 
machen  eine  Classe  aus,  und  die  zweite  entsteht  durch'  dieT 
verba  in  pt.  So  gäbe  es  zwei  Conjugationen.  Allein  die  verba 
auf  cd  unterscheidet  man  in  zwei  Classen. 

•  •  — 

a)  diejenigen,  die   ein  iD'impurum  haben,  welchen  ein 
Consonant  vorausgeht.     Dies  sind  die  verba  Ijparytöna,  die  den, 
accentus  gravis  auf  der  letzten  Sylbe  haben*  Wenn  die  letzte. 
Sylbe  nicht  den  acutus  hat,  so  hat  sie  den  gravis.    In  diesem 
ist  auch  der  Fall ,  dass  das  <o  ein  unreines  ist 

b)  die,  wo  das  <o  ein  purum  ist,  wenn  ein  Vocal  voraus- 
geht. Da  das  ist,  so  kann  man  sie  eontrahiren ,  d.  h.  verba  con- 
traeta  auf  807,  am,  oo.  Daher  giebt's  Contractionen  im  attischen: 
Dialekt  Ein  toller  Gebrauch  ist,  dass  man  die  contrecten  For- 
men hat  lernen  lassen  und  die  andern  nicht.  Natürlicher  ist's 
die  ionischen  lernen  zu  lassen ,  denn  die  ursprünglichen  geben 
den  Schlüssel  zu  allen.  Man  bekommt  drei  Conjugjationen  j  die 
erste:  non  contraeta  auf  a>,\die  zweite:  contraeta  auf  an,  am, 
oo).  Diese  sind  in  Rücksicht  der  Termination  einerlei  Art,  wenn 
man  gleich  wohl  thut,  jede  für  sich  durchzugehen.  Drittens 
die  verba  auf  (ii,  die  manche  Besonderheiten  haben.  Sie  qtiali- 
jiciren  sich,  zuletzt  gelernt  zu  werften;  doch  braucht  man  sie 
in  der  ersten  Conjugation,  denn  in  ihr  sind  Formen  .  auf  ju. 
Nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Formenlehre  kann  man  hinten 
das  verbum  auf  verschiedene  Weise  verändern ;  die  verba  auf 
fit  lassen  sich  auf  die  von  (o  zurückbringen  uad  sind  später. 
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Vor  AUem  man  mau  sich  die  Cbarakterbuchstaben  recht  be- 
kannt machen.  Das  futurum  hat  <},  das  verschiedene  Verän- 
derungen erleidet  Die  verba  auf  AVß<»  v,,(>:  sind  zu  merken, 
die  ?orne  keine  yerändesung.  haben,  sondern  hinten  verlängert 
werden«  -  Schwieriger  zu  merken  ist  der  Charakterbuchstabe 
im  perfecto.  Wo  ein  ^  im  futuro  ist»  da  ist  in  demselben  qp; 
wp  ein  £  war,  ist  %\  >*o  <jf, war,  ist  am, häufigsten  k,  dass  am 
häufigsten  im  perfecto  herrscht ;  auch  bisweilen  %.  Dies  ist 
eine  Hauptregel  im  Griechischen,  sieben  tempora  sich  hinter 
einander  weg  zu  sagen  und  die  Einrichtung  der  Buchstaben  in 
der  Mitte  au  wissen,  weil  dies  den  Schlüssel  sum  übrigen 
Conjngiren  enthält.  Im  Griechischen  sind,  sieben.  Formen: 
1)  praesens  als  die  Stammform;  2)  futurum  1;  &)  formal 
aoristi;  4)  perfeetum  activi;  5)  perfeetum  passiv! ;  0)  aoristos 
1  im  pagsivo;  X)  futurum  lpassiri,  .  • 

Hieher  gehört, das,  was.  von  der  Hemsterhuisischen  Schule 
über,  die  Ableitung  der  Yerborum  auseinandergesetzt  ist.  Was 
die  Formation  betrifft,  so  hat  Hemsterhnis  in  diesem  Fache 
die  grössten  Verdienste.  Lennep  lieferte  etwas  Umständliches 
darüber,  das  aber  nachher  durch  die  Schuidf  sehen.  Schriften 
de.  analogia  sehr. entbehrlich  gemacht  ist.  cf.  Villoison's  Noten 
über  Longus  und  zum.  ersten  Anlauf  die  Vorrede  in  Trende- 
lenkufigi  Grammatik ,.  wo  Auszüge  aus.  Schuidius  nur  mit  eini- 
gen Unrichtigkeiten  .sich  finden.  Was  ich,  für.  Traumerei  halte, 
übergehe  ich.  Man  inuss  bei  allen  verbis  wahrnehmen,  dass 
der  Grieche,  da  er  seine  Sprache  mit  der  Poesie  bildete,  eine 
ausserordentliche  Biegsamkeit  der  Formen  hat  und  die  form 
verändern  kann,  wie  es  dem  numerosen  Schritte  des  Hexa- 
meters gemäss  ist.-'  Darin  liegt  ein  Hauptgrund  der  Verände- 
rung der  Worte,  die  entweder  zugleich  entstunden  oder  ver- 
1  ändert  wurden.  Ist  es  natürlich,  dass4  sich»  die  Dichter  eine 
'neue  Sprache  verschafft  haben  9  Bei  uns  ist  es  umgekehrt. 
Allein  man  muss  «inen  Unterschied  machen  zwischen  den  Zei- 
ten, wo  die  Sprache  schon  fest  gegründet  und  hartnäckig  war, 
Etwas  Anzunehmen,  und  der*  wo  sie  ihre  ;  Bildung  durch  die 
Sanger  (die  frühen.  Sänger  sollte  man  nie  Dichter  nennen)  er- 
hielt. Denkt  man,  dass  die  frühere  Zeit  ihr  Beatreben  auf 
die  Gesinge  wandte,  an  ist  es  natürlich,  dass  die  Sprache  sich 
zum  Behufe  der  Gesanges  bildete.  Dies  hat  der  griechischen 
Sprache .  den  Vorzug-  des  Wohlklangs  vor  allen  andern  gege- 
ben. Die  Hauptsache  war:  es  gab  keine  andere  Sprechart, 
als  die  der  alten  Sänger,  die  rhythmische.  Hatte  sich  früher 
.eine  prosaische  ausgebildet,  so  wäre  Alles  ganz  anders*  Wie 
konnte  aber  der  usus  loquendi  so  etwas  bestätigen?  Ehe  sie  ge- 
schrieben wird,  ist  sie  biegsamer,' als  wenn  dies  nicht  ist, 
wenn  sie  fixirt  ist.  Dann  hat  die  Sprache  noch  unbestimmte 
Formen ,  jdie  noch  nicht  abgesondert;  sind ,  so  dass  eine  für 
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die*  richtige  erklärt  würde.  Die,  alten  Sänger  .wagten,  ob  dies 
und  jenes  den  numerus  füllen  wurde*.  Dies  vorausgesetzt  4  ist 
es  natürlich,  dass  man  beim  verbo  so  verfahren  hat;  man  hat 
einem  verbum  vier  bis  fünf  Formen  fegeben.  Dabei  aber,  um 
sich  die  Sache  .zu  erleichtern,  muss  man  auf  die  kürzesten 
Formen,  als  die  ursprünglichen  fortgehen.  In  den  meisten 
Fällen  sind  längere  Formen  durch  Anfügungen  und  Zusätze 
erweitert  ans  kurzem  entstanden«  *  Die  angesetzten  Formen 
können  aus  vielerlei  Sachen  entstanden  seyo,  so  daes  oft  Eini- 
?es^  auf  dialektische  Veränderungen  hinausläuft.  ,  Manche*  ist 
nicht  historisch  zu  erweisen.  Wo  Anomalien  erscheinen.*.,  jst  \ 
oft  Analogie,  die  man  oft  nicht  historisch  nachweisen  kann. 
Oft  kann  man  es  3  man  sieht ,  dass  alte  Stamme  im  Gebrauch 
waren,  nachher  aufhörten  und  die  Abkömmlinge  blieben.  Bs 
sind  der  Stämme  mehrere  abgekommen,  als  man  hat,  und  die 
Irregularität  ist  zu  erklären.  Ein  Anderes  ist  es,  wie  maq  die 
Sprache  anfangt  lernen  und  wie  man  darüber  philosephiren  kann. 
Eine  bedenkliche  Frage  kann  es  seyn*  ob  man  von.  den  ^Stämmen  - 
weitläuftig  sprechen  soll,  oder  geradezu  sagen:  das.  ist  irregu- 
lär nnd  muss  gelernt  werden.  Wie  weit  muss  es  dem  Anfän- 
ger gesagt  werden?  In  gewissen  Fällen,  wo  es  sich  historisch 
nachweisen  Ifisst  und  man  .sagen  kamu  diese  Form  ist  zuwei- 
len da,  in  den  frühern  Dichtern,  als  ää«£  Asyap&fw;  ia.der 
Jätern  Gräcität  sind  sie  nicht.  -Es  kann  einem  ganz  natürlich 
der  Stamm 'bei  der  Ableitung  einfallen*  welches  sogar  das  Con- 
jugiren  erleichtert.  Hier  kann  ich  rückwärts  gehen  und  die 
abspringenden  irregulären  Formen  zjigaramenstelten,,  und  aus 
diesen  auf  die  Stammform  schliessen-  lassen.  Es  kommt  hinzu, 
dass  zu  einer  und  derselben  Zeit,  während  der  gebildeten  grie- 
chischen Sprache,  gar  nicht  alle  die'tempora  neben  einander 
sind  gebräuchlich  gewesen,  die  aufgestellt  sind.  Man  muss  sie 
daher  anfstelle%*~um  die  Formation  zu  zeigen..  Allein  daraus. 
muss  man  nicht  schliessen,  dass  jedes  tempus  auch  immer  im. 
Gebrauch  gewesen  ist  Hievon  finden  wir  ungeheure  Abwei- 
chungen, und  zwar  bei  den  Aoristen ;  da  ist  immar  nur  einer 
üblich.  Hieraus  kann  man  sehen,  dass  sie  nur  zwei  verschie- 
dene Formen  sind.  So  ist  es  auch  in  Absicht  der  futura.  Es 
waren  wohl  zu  einer  Zeit  ein  paar  Formen  da,  aber  nicht  im-, 
mer,  und  alle  Formen  waren  nicht  zu  gleicher  Zeit,  sondern 
rihren  aus  verschiedenen  Zeitaltern.  Valkenaer  hat  gezeigt, 
der  aoristus  1  passivi  die1  Form  in  alten  Zeiten  war,  und 
man  sich  nachher  mehr  des  aoristus  2  bedient  habe,  Die 
grössere  Härte  der  Form  des  aoristus  1  assignirt  sje  auch  den 
altern  Zeiten.  Hier  haben  wir  im  Griechischen  schlechte  Hülfs- 
mittel.  Im  Lateinischen  ist  man  in  Rücksicht  der -Grammatik 
weiter;  der  Grund  ist,  weil  man  in  ihr  schrieb.  Es  muss  Je- 
mand eine  Zeitlang  in  einem  Zuge  (uuo  tenore)  fortgehen  und 
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'  eine  Reihe  Ideen  Immer  treiben;  wenn  er  Fortschritte  machen 
wfitt.  Aber  es  kotarat  aufrichtige  Principieu  all.  Will  mau 
tieft  übe*  die  beiden  letzten  Punkte  selbst  das  verschaffen,  so 
erfordert  es  eine  law?  fortgesetzte  Anstrengung,  nemlich,  dass 
man  im  Griechischen  wüsste,  welche  Formen  in  den  Schrift- 
steilem  vorkommen.     Wir  müssten   letica  haben,  welche 'bei 

.jedem  verbo  die  vorkommenden  Haupttempora  angäben.  In 
Reiz  9  Schrift  de  temporibus  et  modis  verbi  gr.  et- tat.  1706— 
82.  2  diss.  4  ist  ein  Anfang  dasa  gemacht  Hätte  man  die 
richtige  Art  zu  corijugiren  inne,  so  könnte  man 'dann  auf  die 
Stamme  tiurüekschliesseft 

Einleine  tempora  betreffend,  so-  kam  vom  praesenti  das 
futurum,  <dafe  irian  immer  wissen*  und  annehmen  itiuss.  'Der  Cha- 
rakter  fs^  jiJ-  Man  spricht  noch  von  einer  zweiten  Form  des 
fnturi.  Diese  rührt  aus  einer  ionischen  Form  des  futuri  her 
und  ist  von  der  ersten  micht  verschieden.  Mit  diesem  ist  der 
attische  Dialekt  verwandt,  nur  dass  er,  verkürzt  und  contrahirt. 
Dies  sieht  man  bei  r^ro,  wo  manrwrifi)  annimmt.  Die  Con- 
tractioii  ist  tief  gegründet  in  der  Analogie  der  Sprache  ,und 
nicht  blo6  so  angenommen.  Das  futurum  2  hatte  auch  sein  0, 
es  tat  nur  herausgetrieben,  und  ist  also  nicht  verschieden  vom 
futurum  1.  Dies  geht  so  weit,  dass  man  im  Attischen  futura 
2  findet,  weiche  man  attisch  rannt,  und  man  sagt,  die  Attiker 
hätten  sie  allein.  Das  futurum  2  ist  das  cöntracte  futurum. 
Das  Nemliche  hat  auch  statt  In»  passivo  und  medio. H  cf.  Bern- 
sterhuh  über  Aristophants  Plutus  p.  21?.  und   30?.*  Tearson 

,  (Valkenaer*s  Schüler.)  über  Moeris  Atticista  p.  1?;  und  124., 
Dawt*  miscellanea  critiea  p.  ?4.  Dawes  zeigt  den-  Unterschied 
des  Optativs  und  Conjunctivs  sehr  richtig.  -  Der  Conjunctiv 
steht  im  (griechischen,  wo  im  Lateinischen  das  praesens  con- 
juncthi  steht,  und  der  Optativ,  wo  im  Lateinischen  das  imper- 

"lectum   conjunctki  steht.    Also  steht  der  Conjonctiv  im-  Grie- 
chischen, wo  präsentische  tempora  vorangegangen  sind  ?  auch  - 
geschieht  es  nach  dem  Aorist,  wenn  die  Handlung  noch  als 
fortgehend  angesehen  werden  solL    cf.  Hermann?  in '.den  No- 
ten su  fiurlpidis  Hecuba  im  Anfange. 

Beim  Imperfektum  ändert  sich  Nichts,  als  dass  die  Aug- 
mentation hinzugesetzt  wird.  Eine  Aehnlichkek  mit  ihm  hat 
der  aofrstus  2.  Er  ist  der  Form  nach  ein  wahres  imperfe- 
ctum,  nur  von  einem  veränderten  Stamm  abgeleitet.     Hier  hat 

.  man  den  Fehler  gemacht,  dass  man  gesagt,  die  tforiäti  2  wä- 
ren imperfecta;  allein  dies  ist  unrichtig.  Man  hat  hier  die 
Form  nicht  von  der  Bedeutung  abgesondert.  Das  Nemliche  ist 
"*"  der  Fall  im  medio,  dass  der  aoristus  2  aussiebt  wie  ein  im- 
perfectum,  aber  nicht  im  Partteip.  Da  es  nicht  durchgeht,  so 
muss  man  jene  Gleichheit  der  Formation  als  eine  blosse  Ne- 
bensache ansehen.    Was  die  aoristf  kn  passivo  betrifft»  so  siebt 
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man ,  dasa  sie  Ui  eine  ganz  "andere  Conflugation  gehören«  Die 
Endungen  tjv  rjg  fj  finden  sich  bonst  nicht  hei  den  verbia  auf 
o.  Diese  Formen  kommen  her  von  vexbis  auf  /u.  In5<p*h?v 
kommt  her  von  einem  verbo  tvgrifyfM.:  Ueber  die* Abänderung 
der  Consortanten  darf  man  sich  nicht  Wundern.  * 

Das  Nemlichc  ist  der  Fall  bei  dem  aoristus  2.  Es  fragt 
sich:  kommt  dieser  Aorist  im  Gebrauch  vottf  Daa  ist  aber  et- 
was Andres,;  man  muss  Alles  durchweg  conjugiren  •  könrieft. 
Hiernach,, ist  nun  eine  Mischung  bei  den  verbis  auf  o.  Die 
Bedeutung  ist  passivisch,  doch  nicht  vimrasr,  und  fei  beide«  ao- 
ristis  kommt  hie  und  d»  die 'Betöre. Bedeutung  vor,  ohgteich 
die  Form  passivisch  ist« 

Ein  andres  schwieriges  tempua  Ist  das  futurum  S  im  pas- 
BiTo«  Andre  nennen  es  auch  emphaticum.  So  viel  lehrt .  die 
Form,  dasa  eine  Reduplication  geschehen,  ist.  Woher  diese  1 
Man  kann.  Verschiedenes  dabei  denken.  1)  Sie  könnte  apa  ei- 
ner neuen,  Fjornj  -des  praesentis  herstammen,  wa»  möglich  er- 
«cheüit;  dach,  ist  viel  aus  dem  Gebrauch  dagegen  einzuwen- 
den, so  dass  man  nicht  diese  Ferra  annehmen  darf.  Natürlich  ist 
2)  weil  sie  aus  dem  perfectura  ist,  so  möchte  sie.  ein  Jutuuum 
der  vollendeten  Handlung  ausdrücken  hei  den  spätem  Autoren* 
in  den. altern  niqht,  die  sie  promiseue  brauchen,  cf»  Simonis 
iotrodactio  i».  lingqam  graecaip  pag.  .147.  M an  nun»  .anneh- 
men, es  kommt  uns  oft  die  dritte  Form  de*  futuri  vor,  tbesear» 
den  im  Honper*  die  eben  nicht  unterschieden  ist*  itt  der  Bet- 
deutung. Es  kommen  aber  auch  Stellen  vor,  wo  ea  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  gebraucht  .ist*  und  es  ist  so  viel«  wie  loa 
Lateinischen:  »dictum  erit,  und  hiean  kommt,  daaa  rtan  die  Be- 
stimmung der  Bedeutung  nicht  anders  ausdrückt  Dieses  fu- 
turum kommt  im  neuen  Testamente,, .nur  ein  einziges.. Mal  vor; 
cf.  Luc.  19,  40.,  wo  man  xBx^d^Qvtmi  findet,  dass  man  von 
xsxpa'yö  herleiten  muss.  Im  Plato  und  andern,  prosaischen 
Schriftstellern  habe  ich  häufig  gefunden,  dass  es'  immer  das 
futurum  -aetionis  perfectae  ist.  ,  ? 

Noch  muss,  ich  eine  Bemerkung  machen  über  einen  Sprung; 
den  der  Grieche  aus  dem  passivum  in's  medium  macht.  Ea 
&iebt  nemlich  Fälle,  wo  das  perfectum  pässivi  für  das  me- 
dium, d.  h.  deponentialisch  steht.  So  steht  irjyijtpL6(iivog  nicht 
in  passiver  Bedeutung;  es  heisst  einer,  der  votirt  hat;-  Der 
Hauptgrund  ist  oft,' weil  eine  Form  im  medio  fehlte.  Oft  ist 
es  eine  blosse  Unart  der  Sprache.  < 

-  Dies  sind  die  nöthigeji  Grundideen,  um  sich  mit  dieser 
Sache  bekanijV  zu  machen.  ^  Hat  man  erst  mit  kleinen  Büchern 
den  Anfang  gemacht,  so.  kann  map  zu  Schuidiua  übergehen. 

Um  sich  eine  feste.  Terminatum  einzuprägen,  so  musa  Man 
sich  um  die  Herleitung,  wie  ein  iempus  avts'dem  andern  kom- 
me, bekümmern,  und  njan  muss  immer  die  tempora  zusammen 
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nehmen,  die  gleiche  Termiriatfon  haben*  Man  knie  inerat  die 
Formen  recht  Tollständig;  dann,  um  sich' die  Sache  recht  ein- 
drücklich in  machen,  nehme  man  verschiedene  Wege,  am  sie 
dem  Anfänger  recht  deutlich  zu  machen.  Besonder«  ist  das 
Abschreiben  der  Termination  zu  empfehlen.  Um  sich  die  For- 
men recht  einzuprägen,  lerne  man  zuerst  einige  Formen,  wozu 
dqe  Tabellen  in  der  Hege? sehen  Grammatik  sehr  gut  sind. 
Man  übe  .sich  dann  v  sie  aus  dem  Kopfe  aufzuschreiben  und 
applicire  ähnliche  Worte  darauf.  t)er  Lehrer  mtiss  hier  vor- 
arbeiten dsvch  Anschreibet  und  aufschreiben  lassen  und  Winke 
und  Bemerkungen  geben,  wie  dies  leicht  zu  behalten  sey,  und 
«war  so  früh  als  möglich,  denn  sonst  hält's  im  Lesen  auf. 
Dknn  gehe-  et-  in  irgend  einem  Lesebuche  auf  Nichts  als  die 
Formeny  analysire  ganz  genau,  und  zwar  soweit,  dass  der  Schü- 
ler jede»  verbum  im  lexicon  finden  kann.  Dies  muss  beson- 
der» im  Unterrichte  geübt  werden.  Der  Lehrer  setze  Formeln 
auf,  worin  ein  verbum  in  allen  verschiedenen  Zeiten  vorkommt 
und  lasse  diese  "übersetzen  aud  dem  Deutscheh  irt-ö  (Jriechische. 
Das  Öftere  Lesen  solcher  Formeln,  das  Gefrrigiren  und'  Durch- 
gehen derselben  ist  sehr  vorteilhaft;  denn  man  lernt  dadurch 
die  Grundregeln  und  man  wird  in  der  Aufmerksamkeit  auf's 
Gramntatische  gehalten.  Wenn  man  sieh  die  Formen  einge- 
prägt- hat,  so  frage  «an  nach  der*  Ableitung  und  nach  dem: 
warum?  wozu  Schuidius  de  analogia  ling.  grtoecv  sehr  nützlich 
ist  Zum  Lernen  der  Formen  ist  Buttmann' s  Grammatik  recht 
gdtv  besonders  Berghauer*  8  $  die  vorzüglich  im  Unterrichte  zu 
benutzen  is^  Das  Beste  ist  aber  eigner  Fleiss.  Man  schreibe 
sich  die  Formen  reoht  oft  auf  und  in  mancherlei  Ordnung. 
Nachher  ist  es-  recht  gu£  einen  etymologischen  index  eines 
Wörterbuchs  vorzunehmen;  aber  Mos  dfcs  erste  Wort  zu  lesen, 
es  dann  zu  anaiysiren  und  dann  im  Buche  nachzusehen,  ob 
man  recht  derivirt  hat 
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Heber  die  verschiedenen  Arten  der  verba  nach  ih- 
rer Bildung  in  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit 

der  Bedeutung/ 

Es  giebt  Verba,  aus  deren  Formen  man  die  Bedeutung 
entdecken/kann,  weil  durch  eine  kleine  Veränderung  in  der 
Flexion  die  Idee  umgebeugt  wird.  Sie  drücken  die  Bedeutung 
oft*  sehr  kurz  aus.    So  hat  man 

1)  verba  imitotivä,  die  ein  Nachahmen,  Nachäffen  oder 

überhaupt  Annäherung  bezeichnen.    Sie  ,  endigen,  sich   auf  £cft 

nnd  werden  von  allerlei  Wörtern,  besonders   von  Substantiven 

abgeleitet.  Z.  B.  itkatanrtfa  Ich  ahme  dem  Plato  nach,  wie  wir 

'  nach  griechischer  Art  sagen :   göthisiren ;  yoQyiccfciv  nach  Art 
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des  Gorgias  nach  Figuren  und  Bildern  baschen.  Im  Lateini- 
schen hat  man  sso  so  gebraucht*  ^besonders  isso,  und  nach  der 
ersten  Conjugation  flectirt;  aber  sie  haben  diese  schone  Ana- 
logie nicht  häufig  hefeigt  tfucaAlgsus  iftftf  skiliscbtf  Art  leben, 
srcilissare.  Daraus  sieht  man,  das*  im  g  etwas  Scharfes /ven  s 
liegen  musste.  So  ist  ikltjvifctv  nach  griechischer  Art  leben, 
denken,  handeln.  •  mziki&W)  uade  mnm0fwgi  attfcissare  hat, 
Plautus  sogar  gewagt  ..So  sagt  Demostheuee  von  der  Pythia, 
sie  halte  es  sah  dem  Philipp,  <ptJLiatxl£ei.  .     *  :  ';      *r. 

2)  Desidqrutfaü.  Die  Form  ist  h&  «tid  sie  komaaen  vom 
futuro  1  her  mit  dem  Beisatze  ao,  andere  haben,  too)., •'  Die 
griechische  .Sprache. ist  so  bildsam,.;  dass  man  gat  nicht  sägen 
kann,  { wie  viel  solcher  verba  exisliren.  .Man  behäl( '  aus.  dem 
fatoro  1  den  Charakterftuchstaben  und  hangt  u&  an,  s.  B..jh>- 
AEUtyföto  ea  wandelt  mich  die  Lust  an  au  -kriegen ;  6ty  atri/puta» 
ich  habe  Lust,  Stratege  in.  werden;*  axakkalüo  kh  suche 
mich  loszumachen  f  ich  wünsche  befreit. zu.  werden..«;  mvrpukto 
ich  habe  Lust  zu  häufen»  cf..  Vsikenaeri  sd  Phoenis«/;  1214 /> 
et  ejusdem  Observationen  ad  nov.  testopag.  348.  seq.eine^ treffi 
liehe  Stelle.  Zu  •  den  Exetopeln,:  die  er  giebt,  lassen  .sich  noch 
viele  sammeln.  Die  Lateiner  haben  auch  verba  *  womit  •  sib 
diese  Last  ausdrücken ;.  aber  sie  brauchen  sie  selten.  Die  En- 
dung ist  bei  ihnen  «rio,  wo,  d4s  u  imitier. kurz  isti,  &,fi.  bei» 
lurio,  esniio,  emturio. . . Cicero  hat  eist /-sehr  glückliches  Wort 
gebildet:  sullaturise  viin- Jiemaiid, de*  Lust  hat,  ein  Sulla  au 
werden.  Dies*  kanfi  man  im  Seherz  nachbilden.  Sonst  sind 
viele  solcher  Wörter  verloren  gegangen*  *;  B.  adblesceoturiro, 
das*  Nonnns  aus  dem  Laberius  anführt»  «j 

3)  l7wkeatiräs  deren  es-  nicht  so  ».viele»  giebt,  *ta  msta 
denkt.  Man  safcty  es  i  sind  die^ < welche,  aioh  auf  öxm  endigen* 
allein  die  Form  "ist  ohne  besondere  Beüeiit&ng,  and  nicht  aMe 
verba  auf«<ftcu>  sind  inchoativa.  ßQoeo  giebt  ßQciöxa,  cpaa  tp&ü* 
xö.  Biese  Verbell '  fliftcken  keiar  inchoipeu  au».  Wirküche 
inchoativa  sind  dte,  wie  yt]QciaxG)9  im  Lateinischen  seneseo; 
Diese  endigen i  sidh  >*ie  im  Griechischen,  woraus  hian  aieht^ 
dass  sie  ans  dem  Griechischen  entlehnt  sind.    Gut  ist's,  wenn 

ß.  9  * 

man  bei  solchen.  Untersuchungen  das  Lateinische-  zu  Hülfe 
nimmt;  da  entdecken  sich  angenehme  Gleichheiten;  nur  muss 
man  in  s  alte  Latein  hineingehen.  Nosco,  cognosco  ist  offen- 
bar aus  dem  Griechischen  yiyvcböiKO*  Für  diese  Form  sagte 
man  yron  und  auch  ohne  y,  wie  man  aus  vovg-  sieht.  -Der 
Lateiner  hattö  früher  auch  dieses  y;.so  sagte  er-  gnascor,  *gna~ 
tos  für  natus,  igaetus  für  innotas  von  gnotas;  so  sagt  man  ig* 
nosco,  cognosco.  Daher  solche  verba  in  alten/  Dichtern  mit  g 
geschrieben  werden  müssen.  Dies  ist.  die  Grundform*  So. 
kommt  pasco  von  %da>.  Oft  aber  hat  Bkb  die  ursprüngliche 
Form  verloren«       -  r  ■  »  <      t 
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-  Bei' den  adverhik  muss  mtih  auch,  auf  die  Formen  der 
Comparation  Rücksicht  nehmen,  welche  leichter  sind,  aU  bei 
den  adjectivis,  die  irregulär  »na  und  ans  alten  Stimmen,  wel- 

x  ehfc  wir  nicht  kennen,«  herrühren  und  auch  aus  Substantiven 
gebildet  sind.  Beim  Anfange'  muas  man  nicht  auf  die  Entste- 
hung derselben  sehen,  sondern,  sie  dem  Gedächtnisse  einprägen. 
*  «Heiden  Präpositionen  hat  man  Viel. Mühe,  denn  sie  sind 
su  schwankend,  obgleich,  generelle  Ideen  zum  Grunde  liegen. 
Bei  den  Anfangsgründen,  muss  man  «ich  nur  auf  die  fianptbe- 
griffe  jeder  Präposition  hinsichtlich  der  casus  einlassen  und  sie 
sich  aus  dem  Deutschen  und  Lateinischen  deutlich  machen. 
Die  Bedeutung  derselben  mussi  gelernt  werden.  Dieser  Arti- 
kel ist  in  der  hallischen  Grammatik  tun  übelsten  abgehandelt. 
Das  Erste,  was  man  sich,  einpräge*  muss,  Uti  au  wissen,  wel- 

v^che  Rection  der  casus  sie'  haben  und  nach  -diesen  Rectionen 
die*  Bedeutungen.  In  grössern  Grammatiken  giebt's  treffende 
Beispiele.'  Hier  ist  folgende  Regel,  für  alle  Grammatik  *u  mer- 
ken: man  muss  keine  Regel  fässenv  ohne  «in  Beispiel  sich  ein- 
•auprägen;  denn  das  Beispiel  ist  Regel.. -Ein  solcher  Gedanke 
hält  sich  hesser  im  Gedäphtnisse.  S6  muss  man  die*  Gram« 
taatik<in  lauter  Exempeftn»  fassen.  Im  Lateinischen  ist  der  Fall 
eben  so..  Es  ist  eine  befriedigende  und  -angenehme  Manier, 
«ich  die  Beispiele  tief  einzuprägen.  Das  Beste  ist  dann,  wenn 
<eiae  Anzahl  Beispiele  gefaast  jst,  dess  der  Lehrer  darauf  aasgeht, 
ahnliche  machen  zu  lassen'.  "  Glandorf  hat  hl  der  Formenlehre 
damit  den  Anfang  gemacht  «Dies  kann '«noch:  einen  Nebennu- 
izen  haben.  Danach- wenden  die  Vefae  nach  dem  If  etrum'  aus- 
gesprochen» Bei  den  Präpositionen  ist  das  Ding  am  meisten 
ilöthig.   •  •'«.*,;'.       .iMJi   :  *  j.   • 

.   Die  Conjunctionen  machen  mehr  Schwierigkeiten,  treil  sie 
von  andern  Sprachen'  abweichen,  und  weil  ihre  Rectionen  noch 

1  gar  nicht  frecht  untersucht  sind.  Gleichwohl  ist  .die  Kennt« 
niss  derselben  höchst  noth  wendig.  Das  Erste  ist,  man  muss  die 
modos  kennen,  die  von  den  Conjunctionen  regiert,  werden,  und 
was  sie  nach  Verschiedenheit  der  Rection  für  Bedeutung  ha- 
ben*. Dann  muss  man  darauf  sehen,  aas  welchen  Worten  de 
entsprungen  sind,  und  zu  welchen  Bestandteilen  sie  gehören. 
Ohne  dieses  kann  man  auch  die  Rection  nicht  einsehen.  £s 
giebt  solche,  die  oft  ganze  Satze  ausmachen."  Solche  eompo» 
nirte  Worte  müssen  nach  dem  Wesentlichen  der  Grammatik 
angesehen  werden.  Diese  Worte  müssen  in  ihre  Grundbedeu- 
tung aufgelöst  werden,  was  schwer,  aber  znm  Verstandniss  des 
Sinnes,  nqthwendig  ist. «..Es  komipen  kleine  Partikeln  vor,  bei 
denen  es  schwer  ist  in  andern  Sprachen  eine  bestimmte  Be- 
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deututg  Alintt^vti  WWflden,  Man  nenät  sie  «gpletivae.  Sie 
sind  verschieden:  1)  solche,  die  etwa  Ja  den  ältesten  Zeiten 
vorkommen*  aus  der  S&ogerspraobe  hervorgehen*  und  nachher, 
nur  bei  .Dichtern  und  awar  bei  epischen  vorkommen;  2)  die 
späterhin-  im  Allischen  herrschend  wurden.  Diese  wurden  ein 
Theil  der  Spreche  und  blieben,  darin.  Die  entern  betreffend^ 
so  halle  ich:  sie  für  fopptainenta  numeri,  kleine  Füllateine, 
weiche  dfem  numerus  aehie  Rundung  geben.  Nachher  brauchte 
man  sie  als  Worte,  die  anfangt  einen  dunklen  Sinn  hatten  und« 
legte  in  -sie  einen  bestimmten  Sinn.  Da  manche  aus  der./ 
Sprache, gefallen,  so  ergiebt  sich,  das»  sie.jnoch  keine  feste  Be- 
deutung hatten. '  So  druckt  man  %tv  des  Homer  nachher  durch 
av  aus.  Dagegen  ist  die  «weite  Ciasse  von  de*  Art,  da**  man 
sie  in  einer  andern  Sprache  nicht  gut  ausdrücken .  kann ;  daher 
nannte  man  sie  expletivae;  «Hein  darin  ist  ein  Irrthum;  es  ist 
immer  ein  Sinn  darin)  die  Prose  würde  es  auch  nicht  leiden. 
Diese  Partikeln  sind  daher  nicht  expletivae,  nicht  Füllsteine, 
und  Zierrathen,  sondern  sfrhificativae.  Es,  ist  ein  falscher 
Grundsati,  zu  sagen,  was  ich  nicht  in  andre  Sprachen  Übertra- 
gen kann,  sey  keine  Idee.  Gewisse  Partikeln  sind  im  Griedd* 
sehen  so  fein,  dass  man  sie  gradehin  nicht  mit  einem  Worte 
wiedergeben  kam*  aber  entwickeln  lassen  sie  sich  wohl. .  Sie 
haben  ihre  beistimmte  Stellung  und  Gebrauch;  sie  sind  das 
Feinste,  der  Geist  in  der  Verbindung.  Der  Grieche  bildete, 
diese  Partikeln  besonders  iip  Dialog  aus,  nachdem,  sie  frühe 
schon  entstanden  waren,  ans  dem  Grunde,  weil  der  Grieche 
feiner  organisirt  war  und  seine  Empfindungen  selbst  in  Wor- 
ten ausdrücken  wollte.  •  Pesooders  beim  Lesen  des  Plato  sehe, 
man  nuf  die  Bedeutung  der  Partikeln.  So  giebt  es  Eippfln- 
dangen,  die  in  andern  Sprachen  durch  Gqsticulation  .wiederge- 
ben werden.  Diese  hat  der 4  Grieche  durch  ein  sonderbare» 
artificium  mit '  Worten .  ausgedrückt.  Qer  Deutsche  ist  hierin 
glücklicher  als  der  Lateiner,  und  die  deutsche  Sprache  Jst  an 
dergleichen  Partikeln  reicher,  als  jede  neuere  Sprache.  Dem 
Anfänger r  k*nn  man  d}e  Sache  aus  dem  Deutschen  deutlich  ma^ 
eben,  nur  jai  nicht  philosophisch,  sondern  vor  der  Hand  nur 
durch's  Gefühl.  Dagegen  drücken  wir  oft  durch  Achseteueken 
und  Winke  der  Augen  Etwas  aus,  was  der  Grieche  mit  Wor- 
ten fasste  und  dem  Leser  gegenwärtig  machte.  Conjunctionen 
wie  ort,  insl  sind  leicht  in's  Lateinische  au  übersetzen;  nur 
musa  es  richtig  geschehen ,  was  aber  nicht  möglich  ist,  wenn 
man  die  lateinischen  Conjunctionen  selbst  nicht  genau  keimt. 
So  ist  quoniam  iitbl  oder  eneidrj.  Dass  man  solche  ParÖkei- 
chen  an  Conjunctionen  setzt,  fällt  im  Griechischen  auf,  ist  aber 
auch  im  Lateinischen,  z.  B.  qtiandoquidem,  simodo.  Andere 
aber  sind  völlig  abweichend  und  lassen  sich  im  Lateinischen 
nicht   wiedergeben*    Im,  Peutschen  kann  man  eher  noch  der- 
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Eichen  ausdrucken,  »».  B;  eben  hat  ftfefif  eine  whwatikende 
cutung,  aber  zuweilen  eine  berechnende ;  «frei  so  du«  so. 
Bs  entwickeln,  ist  schwer.  Der  Grieche  konnte  vermittelst  sei- 
nar  fielen  Partikeln  die  vomthmeteft  Zustände  der  Ihtapflriduii- 
gen  imsdrücken-eberf  so  gut  wie  «eine  Gedanken,  we>  andre 
Sprachen  sie  mit  Mienen  begleiten  müssen.     Dies  4st  eine  Un- 

>  Vollkommenheit  der  'Sprache,  wenn,  ftnvn  es  mit  den  Wörtern 
nicht  **>  weit  treiben*  kann.  DerÖrkietae  hat's*  Z.  >B,  y*  Das 
lateinische  quidera  ist  fiel  zu  grob  ffrrdte  Sehattiruifg  der  Em- 
pfindung. So  kommt4  das'av  auf 'Arten  vor;*  das*  man  es  nicht 
attadrücken  kann.  Oft' kann  man  unser  wohl  damit'  vertauschen. 
(Wohl  ist  ein  dunkle»  vielleicht,  \toh\h\btne.)   •      - 

Ein  andrer  Punkt   dieser  Partiköln   ist  die  Rection,  bei 

'welchen  temporibus  sie  stehen,  bei*  Weichen»  nicht.  ;  Kein  eili- 
ges macht  mehr  Schwierigkeit'  ate  <da«  Parlikelchen  <**/.  Die- 
ses ist  das  schwerste  Wort  'in  der  griechischen  Spratehe;  es 
greift  tief  in  dieselbe.  '  In  seinen  "Gebrauch  haben*  sich  treff- 
liche Männer,  wie  Brunei  und  andere  nicht  finden  können, 
und  in  Grammatiken  wird  diese  Sache  schlecht  behandelt  Wir 

'  finden  in  den  Buchern  nicht  Alles,  waä  zur  Sache  gehört  Voll- 
ständig abgehandelt  macht  dies  zehn  Bogen  ans.  oV  bestimmt 
die  modos  des  verbi;  man  findet  es  beim  Indieativ;  es  bildet 
aber  auch  den  Subjunctiv.  Hievon  hangt  eine  Reihe  schwerer 
Con8troctionen  z.  B.  die  hypothetischen* ab.  Verschiedene  Arten 
der  hypothetischen  Stracturen  betreffend  cf.  in  Vater**  Aus- 
gabe der  Ethik  des  Aristoteles  meine  Anmerkungen;  Von  al- 
ten Büchern  halte  man  sich  an  ßetiaritft,  welcher  sich  recht 
tfef  in  diese  Lehre  hineingearbeitet  urid  die  Partikeln  meister- 
haft abgehandelt  hat  Diesen  muss 'man  öfter  lesen1.  Um  sie 
richtig  fühlen  und  übersetzen  zu  können^  so  muss  man  sich 
dazu  treffende  Beispiele  sammeln.  Devarius  schrieb  de  j>arti- 
culis  craecae  linguae,  Rom  1588.  4,  repetirt  von  Metiwmann, 
Leipzig  1175.  8.  mit  kleinen  Noten,  welche  die  Steilen  nach- 
weisen, wo  er  die  Exempel .  hergenommen ;  sonst  ist  nichts  an 
dieser  Edition.  Bevarius  Untersuch ungeri,  in  denen  ein  feiner 
philosophischer  Geist  weht,  sind  an  mehrern  Stellen  ganz  vor- 
trefflich und  lassen  oft  gar  nichts  zu- wünschen  übrig.  Unter 
seiner  Anleitung  lernt  man  recht  über  die  Sprache  philosophi- 
ren.  Hoogeveen  fasste  die  Sache  In  einem  weit  grosseren 
Umfange  in  beiner  doctrina  particularuin  linguae  graecae  2  B. 
4.  Delft  1709.  Diese  Schrift  enthält  eine  Menge  Beispiele  und 
hat  auch  einen  weitschweifigen  Vortrag.  In  der  Untersuchung 
iat  er  nicht  Philosoph  genug,  hat  auch  nicht  immer  grammati- 
sches Judicium,  wirft  unter  einander.  Aber  die '  Materie,  die 
Beispiele,  sind  viel  werth.  Man  muss  mit  seinen  Etempeln 
anfangen.  Schütz  hat  ihn  iu's  Kurze  gezogen,  aber4  nicht  ver- 
ändert (auxit  et  breviavit),   Dessau  1782  und  1789.    Dieser 


\ 
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Anfing  tot  <#M  .geM&  obgleich,  weton  t?  attT'tcliwfertge  Dhtge 
ankommt^  Hoogeveen'  gebraucht  werden  mini.  Wm  gut  ist, 
ist  dieses,  tlass  auf s  Deutscht  Rücksicht  genommen*  worden  Ist.  * 
Es  ist  aber  nicht  genug,  das«  man  diese  Bliebet  gani  auf  ein- 
mal durchliest,  sondern  theilweise  bei  Gefegenheit*  Deber  die 
Präpositionen  ist  ein  iJiich  von  Haltemäcker,  das  nicht  so  gut 
ist.  Ein  ungeheuer  von  Gelehrsamkeit  ist  die  Schrift  Aber 
den  Artikel  ^rfiinN,  T.  von  AJtttJ  In  Utrecht  >  einem 
Grillenfänger.        •   <       • 

Zweiter    Tteit,  ' 

8  y  n  t  a  x.  ' 

Den  Syntax  muss  man  ineist -durch  den' usus  fernen,  doeh 
so,  dass  man  sich  erst  einige  Allgemeine  Regeln  bekannt  macht 
aus  grosserh  Grammatiken  nnd  aus  den  Bncherrf  über  die  Idio* 
twmen.  Die  Verkettung  der  Perloden,  wie  sie  irrt  Lateinischen  ist, 
iat  im  Griechischen  'nicht.    'Die  besten  griechischen  Prosaisten 
haben  Nichts  davon.     Es  kommt  hier  darauf  an,   die  Verbin-* 
düng  von  Wörtern  nnd  Satzeii  so  erfahren ;  doeh  von  den  letn- 
tern  spricht  die  Grammatik  wenig.     Was -man  -hier  vorzüglich* 
lernen  muss,  ist  das  Abweichende  Von  der  allgemeinen  Gram« 
roatik   nnd-  dann   die  Abweichungen    von  der  Muttersprache. * 
Da  wir  mit  dem  Lateinischen   schon  bekannt  sind,  wenn  -wir 
das  Griechische  anfangen  —/was  gar  nicht  gut  ist,  man  selkd 
mit  dem  Griechischen  anfangen  <— *,  so  wird  es  höchst  nofth~<> 
wendig  seyn,  dass  man  gleich  anfangs  Mos  anf  das  Riickttich£ 
nimmt,  Was   vom  lateinischen  Gebrauch  abweicht  und  die"  Re- 
geln kortf  durchläuft  und  dann,  was  mit  dem  Lateinischen  Ober» 
einstimmt,  und  dies  immer  mit  Beispielen  belebt.     Dabin  ge- 
hört der  Artikel,  den   wir  in  den' Dichtern  selten,  erst  spater 
finden.    Er  hat  manche  Feinheiten.    Aber  in  der  Stellung  des- 
selben herrscht  keine  Eleganz,   sondern  ein  bestimmter   ususr 
Noch  besser,'  wenn  min   das  Griechische  rnit  dem  Deutschen* 
vergleicht,  welches  das  Griechische  erleichtert.    Hat  man  diese 
Gleichheit  durchlaufen,   so  geht  man   auf  das  über,  was   dein 
Griechen  eigentümlich  ist,  idiomata.  Diese  machen  das  Schwere. 
and  Interessante  uus,  woraus  man  den  Geist  der  Sprache  ler- 
nen* kann.     Man"  nennt  aie  auch  idiotismos,  was  aber  ein  fal- 
scher Gebrauch  ist;    denn  Idiotismus  ist  gewissermassen  eine 
BedeAgur,   welche  von  dem  Redner  gebraucht  wird,  wenn  er' 
sieh  zuweilen   zum  Volke  herablasst  und   dessen ,  Sprache   an- 
nimmt, aisa  die  Art  zu  reden,  wie  ungebildete  Leute  sprechen.  - 
Idiomata  heissen    die  Eigentümlichkeiten   der  Sprache.     So 
hat  auch  Charhhis  sein  Buch  betitelt:  de  fdiomatibus  ling.  lat. 
Im  Attischen1  Dialekt  giebt  es  besonders  viele  Idiotismen,  besonders  • 
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bei  den  SchrHteeHeTB,  die  im  GeBprScbttpq-wImife«^  all  Xew- 
phon,  Piato,  Aristwphaiiea.  Mau  mau. «ich.  früh  mit  ihnen  bekannt 
machen.  Leber  diese  hat  m*n  im  Ganten  brauchbare  Rächer,  und 
wenn  mit  die  sei*  pV.te'Uge ,    was  man  über  die  Lehre  von  den 

JiUipven  hat,  verglichen  wird,  ao  -hat  man  das  Nothweodigite.  I',™D 

Auch  sollte  noch  von  den  Pleottamuin  gehandelt  werden,  Dana  ("™*  ™ 

ist  es  gut,   mit  einem  kurzen  Syntax  anzufangen.    Heber  den  !"'i'"l'-° 

Syntax  im  Ganzen, hat  zsan  von  Lambt.rti&.Bo$  syntaxjt  graeta  ,''" :trri111 

liinter   Weiler'»  Grammatik,    ungemein  kurz,    aber  für  den  An-  3iMM 

lang   gnt.     Ist   der.  Anfanger   weiter,    ao  muss   man  ihm  die  i,Wl»M 

grosse  Verschiedenheit  der  lateinischen  und  griechischen  8pn-  r'bw 

che  zeigen.     HiilFsbücher  sindi  PastelU  Syntaris  graeca,  Wit-  :- 

tenberg  1682,  mit  einer  Rede  von  Schuraßeisch,  Leipzig  1692,  \  \«& 

ein  ziemlieh  weillüuftige.s  Chaos.     Man  laufe  es  einmal  durch  r%«( 

und  bemerke' sich. die  Hegeln,   die  man  noch  nicht  weist*  mit  i'&wil 
Bleistift  und  -lese  sie  wieder f  er  hat  gute  Beispiele,  Kr  bat  auch       "■'"'■■» 

eine  calligtaphin  oratoria   geschrieben,   welche   Phraseologien  ^j« 

und  viele  gleichbedeutende  Redensarten,    deren  feinen  Unter-  *"*  i 

schied  min   entdecken  und  dadurch  seine  copia  im  Ausdruttc  ■*%: 

vermehren  kann,  fur's  Griechische,  enthält.    Dies  scheint  frei-  x  »,  g 
lieh  überflüssig  zu  seyn,  da  man  beut  an  Tage  nicht  mehr  in'*       '"--h 

Griechische  übersetzt;  aber  ao  ganz  unnutz  ist  es  doch  nicht  *wii 

Man  sollte  diese  Uehnpg  nicht  ganz  vernachlässigen,  da  man  '"dät] 

dadurch  häufig  auf  Regeln  aufmerksam  gemacht  wird,  die  sontt  '-*h  e 

nicht  so  auffallen  würden.     Besonders  für  den  Kritiker  und  den,  *?Wtiti 

der  tief  In  die  Sprache  gehen  will,  hat  eie  einen  gewissen  Na-  *■■  min 

tzen.     Von  JBchard  ist  ein  compendium  gyn  tax.  grset.  Leiuiig  '-^m 

1128.  «,  woran  ober  nicht  viel  ist.  "-hl 

Die  IdiomaU  betreffend,  so  sammelte  dergleichen  zuerst  '**, 4 

Wilhelm  JBudeua,  der  erste  grosse  Kenner  des  Griechischen,  in  ^ojr 

seinen  commentarlls  linguae  graecae,   Paris  1529  fol.,  nachge-  's-,.! 

druckt  in  Basel  1556  foL    Dies  ist  das  erste  treffliche  Buch  '*  lit;,.! 

zu  einer  genauen  Kenntnis  der  attischen  Sprache  und  dessen,  V"W, 

was  zu  seiner  schönen  idiomatischen  Phraseologie  gehört,  nehr  Hit  j 

zum  Lesen,  als  zum  Nachschlagen,  weil  die  Anordnung  der  Ar-  ';?v:,;,r 

tikei  etwas  unbequem  ist.     Es  hat  in  der  Einrichtung  Viel  von  "■■■'>!■■.-, 

einem  lexicon,  doch  nicht  Alles.    Han  durchlaufe  es  in  müasi-  ^^ 

»en    Stunden.     Ein  Aussog  daraus    ist  Fruncisci  liger ii  Buch  !4ttgp 

de  praecipuls   g*r.  dictionis   idiotismia,   Paria  1627,   voriüglicli  'w^j,, 

gut  edirt  von  Hoegeveen,  Leiden  1766.  8-,   dessen  Noten  bes-  ".^j.  h 

äer  sind  als  der  Text,  der  dürftig  ist.    Diese   Ausgabe  wurde  ^'mp,, 
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er  gegen  Schätt  tber  dessen  Atieng  «he»  die  Partikeln  <gei 
schrieben,  In  Allem  stellt  man'  den-  greanmalicna , .  der  die 
Miene  des  philosophischen  Spracbftrrssftstrs  annimmt  2tanta 
ist  ein  Schmierer.  Noch  ist  an  marke*  liir Meinen  Bttehetcben, 
das  wenig  in  Deüt*chbhd*e1ftfnnt  tot,*<*C&»gauk:  Jet  princf- 
panf  Mlotismee  de  1«  lengae  grecque  lt84.'8. '«—  Hat  man 
Badei  c&mm entert!  und  Vlgerii  Buch  gtUkesV,'  ••  bei  mei>'<$b 
Quintessenz:  Anftogfich  •  muse  man  aus  iMia  Köchern*  Mos 
die  Ehempel  aufsuchen  trnd  sich  dann  die  Regeln  abstrnhfafei; 
hier  ist  besonder*  die'  Kenntnis*  der  Aaaloaie  der  Sprache 
wichtig.  i 

Ein  andrer  Punkt  Im  griechfcehen  Syntax  Ist  dar  Üar 
die  Etlrpsen,  ja  er  ist  fast  der  altotbedenteadste  Haopttfceit 
der  Oräcität  und  LatinlUt    Mit  ihnen  ist  die  Lehre  ve*  den 
Pleonasmen  verwandt,  'in  den  Ellipsen  aeigt  sich  da»  *$gete- 
thumlicfc  jeder  Sprache  und  das  Abweichende  der  alten  S£ra* 
eben   ven    den  Heuern.  •    Ohne  daaa  die*  Deutlichkeit  leidet, 
wird  die  Sprache  durch  sie  kräftig.    Es  kommt  aber  sehr  aid 
darauf  an,  ob  ein  Ausdruck  blos  Zusatz  ohne  eine  neue  Idee 
ist,  oder  ob  in  demselben  blos  Kraft  und  Nachdruck  liegt  Diea 
richtet , sieh  nach  den.  Zeitaltern.    Man  unterscheidet  beX  ihnen 
eine'  zweifache  Art.    Eine,  wo  sich  aus  den  alten  Schriftstel- 
lern selbst  erweisen  lägst,  dass  Etwas,   waa  oft  unvollständig  ' 
ausgedrückt  wird,  bisweilen  anch  vollständig  vorkommt.    Diese 
konnte  man  Ellipsen  willkührlichev  Ar*  nenne».    Hier  kommt 
es  auf  Jeden  aa,  ab.  er  elliptisch,  reden  will  oder  nicht.    In 
solchen  Fällen  ist  die  Ellipse  wirklich  erweislieh.  Eine  zweite 
Art  ist  so,  dass  wir  nur  muthmasslich  angeben  können,    Ider 
ist  dieses  oder  jenes  Wort  aasgelassen.    Diese  letzteren  braucht 
man  am  häufigsten  und  sie  werden  sehr  häufig  in  den  syntak- 
tische* Hegeln  angewandt.     Auch  im  Deutschen  kommen  Elli- 
psen dieser  vor,  obgleich  unsre  Sprache  gar  nicht  reich  an  El- 
lipsen ist.     Man  muss  Acht  geben ,  ob  das  ausgelassene  Wort 
auch  manchmal  vorkommt,    noöov,  um  wie  viel  hast  da  das 
gekauft,1  kommt  von  dem  ausgelassenen  dwl  her,  woraus  qoanti 
in>  Lateinischen    entstanden.      Vielleicht  mag  in  altem  Zei- 
ten diese  Redensart  vollständig  gewesen  seyn;  doch  darf  man 
des  mit  keiner  Gewissheit  annehmen.    Gewisse   Ellipsen  sind 
gleich  mit  der  Sprache  entstanden.    Es  ist  aber  erlaubt,  sich 
oaeh  den  Regeln   der  allgemeinen  Sprachlehre  solche  Ellipsen 
«a  suppKren;  nur  muss  man  nicht  sagen:  hier  fehlt  das  Wort, 
sondewi,  so  könnte  ea  nach  der  Analogie  heissen.    Derjenige 
geht  hier  am  besten  zu  Werke,  der  sich  in  die  alten  Zeiten 
versetzt.  ,  Hin  und  wieder  findet  man  in  den  Alten  selbst,  wenn 
man  nur,  genau  Acht  giebt ,  Vervollständigungen  der  Ellipsen. 
Die  Ellipsen  sind  behandelt  nnd  gar  nicht  schlecht,  obgleich 
et  an  Philosophie  der  Ausführung  fehlt,  von  Lambertus  Bos 


fa  *em«r  flebitt  «Ittewes  graeeso,  «dar myattriu»  eWpseos  grae- 
osey  welche  iaamwHarhi  eingerichtet  ist  Sie  ist  «dir*  von 
jSdtoe/fgm,  am  beste«  rm  SuhrevA  Mtphorz  '17«S.\8n  auch 
von,  dem  altera  JlfGMaumf.in  Halle  mit. Zusätzen,,  to-iufü  N. 
TV  gehen.  Ein  dtta*  Buch.  Durch  Qtdfftoag  wurde  ee.jnehr 
.gewinaefci.  Auch  ftetften  caitone»  festgesetzt  werden,  wen»  der 
«rtafae  ak*  eüiptiedi  easdittckt,  Jeder  «um  eid*  die  EMpseu 
aif  neue  Art  e#d«*n.  Man  tose  jene?  Aach  durch:  und  bringe 
AMaa  tastet  eügeÄeiofe.CSeeichftipwidtie;;  dert  steht  Allee  >  mich 
dem  Alphabete,  UaJer  den»  Beinpiejeiv,  die  dort  vprkommen, 
ist  ein  grosser  Unterschied.  Einige. kommen  sehr  selten  'vor; 
-neu  feafe  unter,  ihm*  oft 'aar  fiof  uäthlg,  wozu  Lambert|is  Bog 
lawaiaig  anfahcb  Zutrat  urasa  qua  sieh  die  bekannt  machen, 
«eiche  in  den  Aüikerti  häufig-  vorkomme».  Auf  die  Wafcl  der 
JMspiele  kommt  Misserordentlich  fiel  an  in  Grammatiken,  wo 
sich  noch  der  grammatische .  Kopf  zeigt»  Das  .  Beisgfel  ,  wuss 
.nicht  schietead  eajn*  Hier  kann  man. das  Judicium  ungemein 
bilden. 
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Zumtte,  betreffen^  das  griechische  Sprachstudium. 
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Geher  did  Dialekte  elexandrin&uad  mao^doqlca 

und  lingua  iiell'eirtetica, 

»       •  *  -  * 

Wenn  man  die  griechische  Spreche  ordentlich,  studieren 
will,  so 'ist  die  JHotektenfakre  sehr  «<  wichtig.  In  dieser  Sprache 
wurden  auf  eine  eigene  Art  mehrere  Mundarten  »um  ötfeotli- 
chen  Vortrag  gebraucht.  Weil  aber  die  Griechen  lange  Zeit 
rieht  Bücher  schrieben ,  sondern  der .  Vortrag  ursprüglich 
an  Zuhörer  gerichtet,  wer,  so  wurde.  Jeder  gezwungen«  ajeh  in 
•einem  vatertöndiseben  Dialekte  anszndrMQen.  Natürlich^  rmusste 
dieser  auf  diese  Art  veredelt  werden*  > besonders  durch  die 
Sänger»  Da  nun  nicht  in  allen  Gegenden  eine  gleiche,  Cultur 
entstund,  bildete  eich  ein  Dialekt  vor  dem  andern  aus.  Zu 
einerlei  Zeit  ging  eher  die  Bildung  bei  verschiedenen  Völker- 
schaften nicht  vorwärts.  Ein  ursprünglicher  Stamm  aber  von 
aUea  Dialekten  gehört  in  die  Zeit,  wo  man  noch  gar  keine 
miadUcfeeu  Vortrage  machte.  Er  ist  vorzüglich  im  Altaoli- 
schen  so  suchen,  mehrere  secuia  vor  Trojans  Zerstörung.  Aber 
nur  durch  schwache  Vermothungen  können  wir  sagen:  so  und 
so  mnss  sieh  der  alte  Grieche  ausgedrückt  haben.  Die  eigent- 
liche Ausbildung  der  Dialekte  zum  Vortrage  gehört  nach  Tro- 
Ja's  Zerstörung.    Da  haben  sich  einige  zu  verschiedenen  Gat- 
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tua^ea^u^  Vortsagi  nuakhJaduUJic*  feMaautr  Je* 
dorajcbcs i  asansajm  fand  attaask^Dialekt;  Se*wie,aher ehe 
Sprache  tu  der  Pre^e8slesj*fcr'  Sek  Aaamlcetmguar  eebeisv,<ae 
trieb  die  laMalekte.  Die»  ging  oeseneere  ***  de»  Seit  auav  <da 
nnureisnh<<ga*  tato<Bfeolm  iu*  Publica^  aneftCe.  Die  Me* 
lekte  tjieirt  man  daher  wieder.  jJfafr  spskto  *eu<  swei  hfe  dnrf 
attisehen  and  eh»  paar  ifaskdMi  Dialekten.  .  ato.deauan**.  Oh; 
lekt  ist  *er,  welcher sfcüia  den  Alterten  friecWsche«  Barden 
beladet,  besonders  im  Jfoner  und  Hesisdos*  'Er  Ist  aach  ii 
andefoi  Sagenden,  zv  B.  <in  elaerta,  veretaQdliah  ^ewase*  IWnrh 
diesen  DMeften  riehteesa  sieb  daher  alle,  andern  naoktasliaaa  V 
Bäagerv'-dieilwie  »die  Heejmrtden  sangen:  >Wa*  die  altere '3ejt 
dieses  Dialekts  betrifft,  eo  können  wir  sie  auf  Hörnen,  üessad 
und  eMge^  Orakel  einschränke»  v  eHe.  im>Hezndat  vdrkdknsaaa. 
Ins  aweiten  ionischen  Dialekte  haben  Ifynacfate*  undf.HeraaW 
tad  geschrieben, .  Aach  nach  jßHfista  ba*^  »eeh  «ehrifitoteakr 
dslrin  geschrieben^  Ifaeüs  Anrate*  am  sich,  nach  dem  Hisertkta» 
te*  an  richten.,  Iheils  andere..  Dieser  Dialekt  s^ebt  adle  Rot* 
raen  ab  verständlichsten  and  hat  die* mehrste  Weichheit.  Dies 
liegt  aar»  Charakter  der  Nation  selbst  Mit  diesem  mnaa  man 
den  Anfang  'machen.  Mit  dem  ionischen  Dialekt  hat  der  snjsV 
ter  geMIdeteöttfseae  die  meiste  Aehnlichkelt.  •  Den- beiden  an» 
dem  Diaidkten -merkt  man  .es  bald  an,  dass  sfa  van  nicht  se 
gebildeten  j  BiatSeoen  gesprochen  wurden.  Im  ;AealiscJiea  Die* 
lekt 'haben  Aresens  und  Aapphe  gasohrieben.  Wh?  haben  »aber 
nnr  wenige  Fragmente  ans  diesem  Dialekte.  Her  dorische  «ist 
auch  wichtig  für  unsere  Büchersprache.  In  altern  Zeiten  wurde 
er  iroratgüctr  in*  Sicilien  und  JGrsss- Griechenland -*on  ;deri  Py- 
thagoraern  ausgebildet.  Auch  die  Komiker  in  .Sicüien  branoh« 
tan.  diese»  Dialekt  Femer  haben  :  ihn  lyrische  Dichter  ausge- 
bildet, da*  er  >mit  dem  äoiisehen  die  grössie  Aehalichkeit  hat» 
Pindarn»  hal"  grösstentseiig  in  diesem  Dialekte  geschrieben« 
Alle  Chorstüfcke  an  den  dramatischen  Stücken  »sind  in  diesem 
Dialekte,  an  sie  lyrisch  waren. .  Divers  von  diesem  alten  dori- 
schen ist  das  /neuere  dorische  Dialekt  im  Theociit,  Bion%  auch 
im  Archhttaise*  *<  Da*  diese  zwei  Dialekte  solche  sind,  die.  zu- 
sammengehören »und  einerlei-  Grundformen  haben,  so  müssen 
sie  auch  ansaataven  stadirt  werden.  Der  Attisch»  Dialekt  hat 
anch  mehrere  Perioden«  Zur  ersten  Periode  desselben  rech- 
net  man  z«  aVThncydides  nnd  die  tragfci;  nur  »weiten  Xeno- 
phan,  Pleta;  nr  letzten  >  die  ansgebildetesten  Redner.  Die 
Grammatiker  'haben  hier  jede  Kleinigkeit  unterschieden»  Um 
mit  den  Dialekten  fertig  zu  werden,  so  mnss  man  eine  Zeit- 
lang bioe  auf  diesen  Pnnkt  sehen.  Ausser  diesen  vier  Dialek- 
ten ist  noch  einer  als  ein  wahrer  Dialekt  zu  bemerken.*  der 
alexandtini&the  oder  macedoni*cke.  Was  man  dialectus  poe- 
tica  nennt,  ist  gar  nichts.    Man  hat  darunter  eine  MengeiTor- 
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Verstanden,;  stiebe  die  Diente*  breochefw  ffier  tasel  afcb 
well,  dt«  hören,  we»  man  wa  aM<  dialeetas  cenNnuaia  tagt, 
«toranter  meir-abe*  auch  nn*  ro#suglieh  den  atoajidrmiaelften 
verstanden  hat—  Diene»,  tat  nach  Alexanders  Tode,  «rot  in. die 
griechische  Sprache;  gekommen.  Die» Jfacedenee  «prarben  ao 
imterständHch,  <dass  *elb*t  die  Griechen  sie  bcrbari  itannten* 
fai  Heere  Alexander'*  eJtav  worin  cto  viele  Maeedeniex  wareit»  fing 
eich  an  mit' der  Verbinduhf  der  /Griechen  ein>  Mischmasch  an 
bilden»  Diese  Gattung  Sprache  wurde  mit  Absender'*  Zügen 
naab  Aaien  gebracht;  von  dort  kam  ein  sogar  bia  nach  Athen 
and  ihre  Eigenheiten  flössen  in  den  Atdeisinus.  .  Kaeh  Ataftan- 
de^e  Tode  -wurde  die  griechische  Sprach*  die  herrschendste 
de*  Alten  Weil.  -Seit  der  Zeit. fing  sich  «n  ihre  dialektische 
Yesachiedenheifc  su' verlieren,  da  allenthalben  Grieehiecbcedeiide 
edbtirtent  Ana  den  attischen  Dialekte  wurde'  ein  ftmda  gezo~ 
gen  an  der  nunmehrigen  Sprache;  der»  vermischt  wurde, mit  he* 
sondern  Formen,  ao  daaa  die  Sprache  nicht  ao  gada  wie  in  At* 
t$fce  aussah;  besonders  aber  bildete  «ich  in  Alexendsicn  durch 
die  Grammatiker  ein  gemeines  gewöhnliches  Griechisch  ans, 
das  an  keinem  Dialekt  gerechnet .  werden  konnte,  und  man 
sonnte 'es  den  dklectna  alexandrina,  nnd.  da  er  ivan  Macedo- 
nien  anageht  ,  so.heisst  er  auch  macedonica.  Darin  schrieben 
die  spätere  Schriftsteller,  die  nicht  «die  Absicht  hatten«,  ältere 
nachzuahmen.  Solche  achrieben  attisch  oder  ionisch.  Die  leta- 
len Komödienschreiber  brauchen  häufig  ans  diesem  Dialekt  Et- 
'  was  in  ihren  Komödien.  Der  reine  attische  Dialekt^wte  er  an 
.  Demosthenes  nnd  PiatoV  Zeiten  <warr  fing  sich  an  iän  verlieren« 
Nach  Alexanders  Tode  ging  erst  die  rechte  Periode. der  Eru- 
dition an  5  nun  schrieben  Rhetoren,  Philosophen  etc.  ;eehr  viele 
Werke.  In  diese  kam  der  ausgeartete  Dialekt  als\Bneherepra- 
ohe.  Von  Polybiue  an  finden  wir  keinen  reinen  >.  attischen 
Schriftsteller  mehr.  Daher  musr  man  diesen,  den  Wodor,.  den 
Dionjsina  von  Halikaraasa  und  andre  mehr  nicht  im  Anfange 
lesen.  Wo  der  Alexandrinische  Dialekt  am  meisten  gebraucht 
wurde,  war  in  der  Dolimetsehcrspräehe  der  ?0,uvon  wo  er  in's 
N.  T.  überging.  Was  diesen  Dialekt  in  seiner  ganzen  Rohheit 
betrifft,  so  unterschieden  ehedem  Gelehrte  diesen  ganz  von 
der  eigentlichen  griechischen  Sprache  unter  dem  Namens  lin- 
gua  hellenistica.  Hinter  dieser  lingua  hellenistica  liegt  keine 
reelle  Sache,  sondern  ein  Gedrechsel  von  Daniel  Heinsius, 
wobei  wohl  ein  Anlaas  deutlich  au  etkennen  ist,  der  von  Wahr- 
heit ausgeht;  allein  man  übertrieb  die  Sache,  'und  ao  wurde 
sie  au  einer  falschen  Vorstellung  gemacht.  Man  bemerkte 
nemlich,  dass  in  der  griechischen  Version  dea  A.  T.  und  im 
N.,  T.  ein  besonderer  Ton  ist,  der  in  keinem  guten  alten  Au- 
tor vorkommt;  denn  der  ganze  Ton  istfabhorrent  von  allem 
guten  Griechisch;  ea  ist  hebraiairendea  Griechisch.    Von  jüdi- 
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eeher  Jhmkart  «nd  gprmhsrcb^febi  4f*  ft>n  Jener  rfcjMft« 
ans.    Kein  Grieche  h*t  |*  i0  ****•  fß'^Mm  Wich  nicht  cuxjo- 
sitatis  eflpasv  Jfihuge  ne^t^regliche  Gelehrte  htmerjcfen*  dm 
et  eine  besondre  Sprache  war*  WM  «dje  Jude*  »jus,  ihrer  Sprach- 
manier  ;iqM  der  griechische*  Sprache  in  Alcxan^rien  susammen- 
gemengt,  und  nannten  sie  nach  dem'A^rprtev  der  AqU  G»  1« 
vorkommt  9  iXXwlötm^  welche  Juden  der  Religion,  der  Nation 
nach  Griechen  "aind,  Ungua  helteniatioa.    cf.  Fabrieius  biblioth. 
graec.  3,  pag«  itiM^und  1>  Chr.  WoM.  cui*erghflolog.  in  Act. 
ö,  1«     Diese*  Auadruek  brauchte  Scaliger   im  Vorübergehn 
und  e*Men  nage.«  s*;  weilen  ,  4asa  s}e  /taUter  qealiter  helleni- 
stisch frare  und  nannte,  sie  heUeaktioa.    Heiwiu*  führte  difBs 
in  »einem  Arfctecch  aus  und  behandelte:  ea  so,  als   wenn  .es 
eine  besondere  Spreche  wäre.  Darüber  machte  sich  Äo/mon*«, 
der  besonder*  Streitschriften  schrieb,  mit   seines  entlegenen 
Gelehrsamkeit  her,  fauste  den  Heinsiua  und  achrieb,  einen  oomr 
roeaftatina  darüber  de  Mag,  hellen.,  Leiden  1643.  8.    Nun  gab!s 
von  der  andern  Seite  Gegenschriften  und  ea  wurde  über  diese 
lingua  belieniatica  ein  förmlicher  Kampf  g ehalten,  wpbei  aber 
vieles  Unverständliche  und  Schwankende  *****  Grund  lag»  Nachr 
her  kamen  mehrere  Schriften  theila  für,  theils  wider-  Salmsr 
eins  heraus,  ef«  Simonie  intreduetio  etc.    Endlich  behielt  Sal- 
masins  Recht  mit  seinem  funua  ei  oasUegium  Itingnae  bellsnicae, 
worin  er-  auch  die  Aebnüohkeit  der  griechischen  Sprache  mit 
der  persischen  und  deutschen  zeigte.    Seitdem  hat  man  nicht 
mehr  darüber  >   als  über  eine  besondere  Sprache  gesprochen« 
Noch  sind  alberne  Menschen  aufgetreten,  welche  mehren,  das 
Griechische  im  N.  T.  .wäre  gut*  —   Saknaeiua  muss  übrigens 
zweimal  gelesen  werden,  ehe  man  ihn  versteht.  cf«  über  Tho- 
mas Magister  pag,  417.     lieber  sdie   macedonische.  Mundart 
hat  man  nachher  einzelne  Bemerkungen  gemacht;  am  besten 
Stuf %  (id  Gera)  in  einigen  Schriften  de  jdialecto  alegandrine, 
wo  eine  Menge  Worter  angefahrt  einjl,  die  hieber  gehören. 
Das  8tudium  der  Dialekte  bat  grossen  Ijünflusa  auf  daa  grie- 
chische Studium  überhaupt    Dazji.  geben  die  alten  lexica  über 
dea  Oypriachen,  Creteaaiachen  und  andre  Dialekte  gute  HüLfs- 
mittel  an  die  Hand*    Ausserdem  giebt's   im  Hesychius»  Suid** 
und  andern  eigene  Artikel,    wo  die  Dialekte  angeführt  sind, 
die  nie  Büchersprache*  geworden  sind.    Dies  gehurt  aber  zur 
letzten  Ausbildung  der  Sprache.    Man  hat  über  diese  Bf  atcrie 
viele  Schriften,  wovon  die  älteren  wenig  Verdienst  haben«  Eins 
der  besten  ist:  Maittaire  gr.  ling.  dialectl,  wieder  herausge- 
geben von  JsVi'z,  Haag  1138.    An  richtigen  Vorstellungen,  aber 
fehlt  es  sehr  darin,  besonders,  was   daa  Allgemeine  betrifft. 
Man  muss  sich  zuvörderst  einen  Entwurf  .über  die  Dialekte 
machen,  die  an  den  Hauptorten  herrschend  waren.     Daraus 
kann  man  begreifen,  warum  dieser  und  jener  Schriftsteller  fo 


64m  •  *der  jenem  ftafette  geii*rteb^fl  1tA  *  ©übel  «tose  man 
immer  nuf  die  Aüsejfrtfeli*  sehen  /  welche*  stte«  VerstfWtedenheit 
der  Dialekte  oft  geht  Viel  näher  btti*gt.i  Mao  «ms*  dabei  iw- 
«tear  üwei-  Grundstimroe  omiehmen;  *oofeich  und  atüw^^ri«*!11 
und^dbrisefc  •  Bill  'Ansang  aus  Mafttdre'  Ist  gemttcMp'vOtt 
<ftu*V  Nürnberg  l^;- 8.'   ■  *  *  •  *-  •''-■        '.■  •  j  < 
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'    ;  Üeber  dfäPiröfcodiö  tfüd^f«  ntetri;  - 

;  Vieren  ist  dieser  Artikel  ganz  entfceliHfch.  '  Di*  l*a*«die 
tiiuss  Milien  Jeder  wissen;  wn  «ruc*-  rttir  Hfchtly  ftusißrfechen 
«u  könnfeil.  Im  Griechischen  helfen  freilich  die  AöeeiHe;  doch 
int  diese  Aussprache  im  Ganzen  genommen  nichts  vötfig  richtig. 
Eine  langte  Sylbe  nhtss  man,  auch  wenn  sie  Reinen  Accent  hat, 
doch  nie  kurz  aussprechen.  Man  muss  eine  grosse  "Menge  voa 
Syiben  lernen  und  «^behalten,  dass  die*e  lang,  diese  karz 
eey.  Hier. ist  es  giit,  'eine  Zei  Ang  ans  dem  Skattdfren  der 
Dichter  lesen  zu  lernen.  Bisweilen  triff«  es  sich  WoHl,  dass 
man  Wörter  'findet,  die  nicht  grade  häufig  in  Dichtern  vor- 
kommen. Wir  haben  im  Griechischen  ein  Werk,  das1  den  Dienst 
th«n  kann;1  wie  im  Lateinischen  der  %radus  ad  Parnassum*  Dies 
Ist  Thomas  Afofäftf-thesäurus  graecae  poeseos  senlexieon  gr. 
pros0diacum ;  Btoh  THB.;4.:  In  EngknÄ  ist' freilieh' ein  and- 
rer Zweck  eines  solches  Buchs,  da  dorr  noch  «heut  zu  Tage 
sehr  Viele  griechische' Verse  machen.  In  England  werden  häu- 
fig auch  englische  Gedichte  in'»  Griechische  und  oft  mit  vie- 
lem Glück  übertragen.  Man  muss  hier  auch  bemerken,  das* 
die  alten  Dichter  selbst  in  Ansehung  der  Quantität  mit  einan- 
der im  Streite  liegen.  Will  man  sich  mit  den  metrts  selbst 
beschäftigen,  so  entsteht'  freilich  eine  Menge  -von  fafKcaten 
Untersuchungen,  besonders  de  die  Abschreiber  so  häufig  die 
metra  verstümmelt  haben.  Man  muss  sich  aber  mit  den  leich- 
testen Versen  zuerst  beschäftigen;  diese  sind  der'iambus  uud 
hexameter.  In  diesten  treiden  Versmaassen  sind  noch  die  mei- 
sten Verse  geschrieben;  dann  können  die  troehafei  folgen  und 
endlich  die  schwerern  Sylbentnaasse  in  den  lyricis. 

■  .  •  ßehrißen  aber,  die  Prosodie  und  die  metra. 

Die  einzelnen  Winke  sind  hier  fast  das  Vorzügticnste.  Da- 
hin- gehört  Alles,  was  von  Valkenaer  im  Euripides  vorkommt; 
ganz  vorzüglich  auch  das,  was*  Bentley  oft  so  hinwirft  in  sei- 
nen kleinen  Schriften  über  Menander  und  Philemon.  Nicht 
völlig  so  gut&t  der  Engländer  Paw  in  seinen  Noten  «um  Ae- 
echylus  und  Pfndarns.  4  Besser  ist,  was"  in'  Dawes  mfscellan. 
critk.  vorkommt,  und  vorzüglich  alle*  das,  was  Bruneis  in  sei- 
nen Ausgaben  der  Tragödien  von  Aeschylus,  Sophoeies,  Bari- 


sUes  and.  Arfetopfcaae*  beittrfngfc  Wenig*  HUI*  snsgenommc« 
hat  Brwx*  durchaus  die.  richtig«;  Idcav  -  Audi  FamnUi&M  in 
seuc*  jkaejibe  dt*  Suphacle*  Brück  faftt-ill*  berfchtfgt.  Vtr 
einig«!  Zeit /erschien  von  Gottfried  Hermti^  w*  Bttcfc  über 
die.9Maft.lMnk  .der  Altem  ein  föroOiahea  System,.  o*ergfe&> 
eben,  wir  noch  gar  nicht,  hatten.  JE»  ist  «ehr  gelehrt  und  geht 
tief  ia  die  :Sache  hinein,  Dieter  Yer&oser.  ackert  Alle«  .#ekr 
sea  .^n  haben,  was  fiber  diesen,  Gegenstands  handelt  Nur  niftfe 
mal  rieb  davor  in  Atibt- nehmen,  J5r.  gebt  von  eigenen  GrandV 
gatsen  nee,  die  den  alten  Traditionen  voullephaeatioa  and.  mir 
deni  gane  zuwider  sind,;  Mit  diesen  geht  er  last  ze  hart  um. 
Fehler  sied  «fceilicji  auch  im  Hcphaestiott,  wie.,  in.  andern.  Anav- 
gerdein  kommen  viele  treuliche  gmcndaiiooep  der  Alten  und 
tehr.gata  Recherchen  vor. 
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mms  mit  der  Grammatik  an  einer  vollkommenen  Kennt- 
aka  der  Sprache  verbunden  werden«  Die  Wörter  und'  ihae 
Bedeutungen  gehören,  nicht  wir  Grammatik!  sondern  nur.  ihre 
Form  und  die  Art  and  Weise,  wie  man  sie  gebrauche«  seil 
Die  capia  vocabulornm  muss  man  mitbringen.  Die  ganze  Worft- 
meage  und  die  Kenntnis*  ihrer  Bedeutung  ist  ein  Theu  für 
sieb,  Jnjgnch  nicht  Anhang  nur  Grammatik.'  Dies  die  Lejrico- 
logie.  Zu  dieser  gehören  die  lexica,  wie  (4ie  Grammatiken  aar 
graaunajisctlen  Theorie.  Nothwendig  ist*«,  die  vornehmsten 
lexica  fjnr  die  Anleitung  aum  ersten  Gebrauch  anzuführen,  et 
die  Vorrede  nur  aweiten  Ausgabe  de*  Sebneider'echen  lexici. 
Cnter  Lesicolßgie  befassen  wir  die  Kenntnias  der  Wörter  and 
Redeartea  oder  phrases,  genera  loquendi,  welche  ans  Verbin- 
dungen von  Worten  zuweilen  einen  Gedanken  zusammenbrin- 
gen, den  mau  nicht  in  einzelnen  Worten  gefunden  hätte.  Nächst 
dieser  Kenntnias  komml  die  .von  der  Bedeutung  beider,  so  daaa 
man  sie  in  eine  andere  Sprache  ubersetet  oder  durch  umständ- 
liche Erklärungen  ihren  Sinn  deutlich  macht.  Dies  ist  noth- 
veadig  aar  Lesung  der  Schriftsteller,  wie  die  Kenntnis*  der 
Grammatik.  Aber  schwieriger  ist  das  Studium  der  Lexieolar 
gie,  als  die  Grammatik,  und  es  lässt  sieh  noch  schwieriger  and 
gelehrter  einrichten,  wenn  ea  ordentlich  soll  getrieben  werden, 
»eil  die  Bedeutungen  nach  und  nach  verändert  worden  sind 
vnd  sich  neue  Worte  eingeschlichen.  -Noch  mehr  wird'  dien 
der  Fall,  wenn  fremde  Einflass  haben  auf  die  Sprache«,  so 
dass  Ausdrucke  im  Griechischen  aus  dem  Lateinischen  mu*-. 
wa  erklärt  werden.  Denkt  man  dies,  so  entsteht  die  Reget: 
man  maaa  in  der  Lexicologie  auch  die  Geschichte  der  Worte 
verfolgen  d.  i.  ihre  Entstehung  und  abwechselnde  Bedeutung. 
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Hülfcmittei  giefcft  hin**  nicht  Dies  mt»f  Jedem  »um  eigenen 
-Studium  überlassen  aeyib  *  Hie»  wird  'die  Art  und  Welse  klar, 
wtä  man  die  Autoren  •  ldsei*  muss;  -Die  Manier,  ehronoiegisch 
*ven:  den  ältesten  Seiten  bis  auf  die  spätem^  die  Werte  in  ?er- 
Jotgea,  ist  eine  unter  den  mehrera:  •  Fu*  die  Sprachest  dies 
du&haua  nothwendig  and  eine  der  fruchtbarsten, 'die  Lesung 
in  einer  Reihe  fort,' wodurch  eine  Menge  MüWlfgkeitetf  weg- 
ftlltv  und  hetfcus ''•  zieht  man  interessante  Resultate.  In  allen 
Cenamentatoren  findet  -man  wenige  Bemerkungen  hierüber.  Hier 
glld  wir  noch  ungemein  zurück.  Wo  das  Vorzüglichste  fei,  ist 
in  den  Anmerkungen  von  Hemsterhuis  nnd  Vaikenaer,  "besonders 
Torf  letztem,  deir'mehr  griaohiseb  wusste,  als 'sein  Lehrer. 
Seine  Bemerkungen *  über  Spraohe  sind  sehr  reich  in  kleinen 
Noten.   Auf  seine  Manier  mass  man -die  Sache  angreifen. 

Ein  andrer  Punkt  kommt  nun  noch  in  Betrachtung  in  Hin- 
sicht der  lexica  selbst  und  der  Art,  wie  mau  dabei  verfahrt, 
sie  benutzt  und  wie  man  ein  vollajindigel  erhalte.  Es  giebt 
noch  ganze  Autoren,  die  noch  nicht  sind  durchgelesen  worden 
■um  Behtffe  eines  Werterbachs.  Wege»  der  ungeheuren  Menge 
der  Werter  Ist  das  etwas  Eigenes.  Durch  ihre  Compositum 
kann  sie  nicht  erschöpft  werden.  Wenn  es  um  Vollständigkeit 
so  thun  ist,  so  sollte  man  Alles  deVin  mit  anfuhren.  Allein 
dies  ist  au  schwer»  Die  griechische  Sprache  hat  einen  solchen 
Reiohthum,  dass  man  sie  für  dreimal  wortreichet  halten  muss, 
als  unsere  deutsche  und  neunmal  mehr,  als  die  lateinische. 
Ware  Alles  übrig,  so  müsste  de»  Vorrath  bei  weitem  grösser 
seyn.  Des  Henric.  Stephanus  thesaurus  sind  4  fol.  nnd  zu  ei- 
ner vollständigen  Behandlung  gehörte  mehr,  als  noch  einmal 
ao  viel.  Man  hat  dazu  noch  2  fol.  Supplemente  und  es  gehörten 
noch  zwei  dazu,  denn  es  fehlen  dem  Stephanxschen  texico  noch 
0000  Wörter.  Wie  weit  ist  es  nöthig- für  die  Sprache*! ernung, 
»ich  mit  einem  solchen  Buche  zu  befassen?  Diejenigen  Bücher 
müssen  am  meisten  ausgeschöpft  seyn,  welche  man  4am  meisten 
Best.  Wenn  dies  geschehen  seil,  so  bedarf  der  Anfänger  ein 
besonderes  lexioon.  Zu  einem  vollständigen  lexioon  gehört  eins 
nach  Zeitaltern,  eins  für  die  Barden,  eins  für  die  Komiker, 
eins  für  die  Philosophen  etc.  Dies  ist  objeetir  sehr  wichtig. 
Zur  objeetiven  Verbesserung  ist  eine  Hauptsache,  das»  man 
die  Verschiedenen  Classen  und  Zeitalter  eipzeln  vornehme,  In 
die  Periode  der  ältesten  Sänger  gehört  Homer,  Hesiod  nnd 
Fragmente,  die  in  spätem  versteckt  sind,  Orakel  und  alle  spa- 
tem Werke,  die  im  ionisch-poetischen  Ton  verfasst  sind  bis 
Quintus  Calaber.  Seltsam  ist,  dass  der,  der  etwas  Vollständiges 
hatte  machen  können,  den  richtigen  Blick  nicht  that,  Damm, 
der  den  Pindar  mit  Homer  verband  *  dejin  Pindar  bat  eine  ganz 
diverse  Sprache  von  Homer*  Er  hätte  sollen  den  Hesied  mit 
Ihm  verbinden.    Besser  ist's,  man  liest  diese  Schriftsteiler  und 
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roaoht  tfehebi  leffotfe seihst  Ton  Lyrikern  Ist  tu  wenig  übrig 
und  Pindar  wurde  die  Hauptssxhef  machen.  Im  Tragischen  ha* 
ben  wir  Viel  übrig,  an  vieriig  Trauerspiele.-  •  Eben  so  raus* 
es  im  Komischen  gehen,  wenn  mah  auch  alle  drei  Glatten  un- 
ter den  Komikern  zusammennähme,  denn' die  Komiker  haben 
einen  andern  Charakter»  alt .  die  Tragiker.  -  Bben  so  mtiss  et 
in  der  Prosa  gehen,  und  .so  würde  man  vierzehn  Particular- 
lexica  erhallen,  aua  denen  sich  erst  ein  Ganzes  machen.  Hess.'* 
Von  Arfctoteles  an  würden  besondere  entstehen,  eins  der  ale- 
iBodrinischen  Gelehrsamkeit,  späterhin  der  Sophisten,  die  viel 
Eigeuthüraliches  haben»  Anfinge  dazu  hat  man.  Dies  «ind  die 
indices  hinter  den  Autoren ,  wie  die  •Ft6cbkrt*chens  vollständig 
und  mit  Wortgelehrsamkeit  versehen.  Bei  den  Rednern  hat 
Reiskt  den  schönen  Gedanken  ausgeführt,  aber  nicht  grftnd« 
lieh  und  nicht  mit  der  grössten  Genauigkeit,  Seine  indicea . 
gehen  alle  auf  die  Sprache»  So  hat  man  .eins  vom  Plato  ver- 
sprochen» Eben  so  nothwehdig  wäre  eins  über  Aristoteles  i« 
Rücksicht  auf  Sprache  und  Philosophie.  .Wenn  man  einen- Au« 
tor  liest i  eo ,  mache  man  sich  ein  lexicon  über  ihn;  man 
streiche  sieh  das  an*  was  ihm  eigenthümüeh  ist,  und. wer. 
weiter  kommen  will  t  mute  sich  das  lexicon  durchschiessen 
lassen.  *      ...  > 

Aus  dem  griechischen  Alterthum  haben  wir  lexica  Übrig» 
die  Erklärungen  vieler  seltenen  Worte  enthalten  und  neue,  (He 
in  den  übrig  gebliebenen  Werken  nicht  vorkommen»  Beim 
Verluste  der  Autoren  haben  wir  auch  Wörter  verloren.  Solche: 
lexica  fingen  die  Griechen  schon  gegen  Alexanders  Zeit  M, 
machen  an.  Mit  Hoiper  fing  man  an«  Es  waren,  sojtahe*  wie 
vir  glossaria  haben  über  alte  deutsche  Schriftsteller  aus  dem 
ISten  »secuta*  Die  Griechen  mussten  die«  thun  bei  veralteten 
Dichtern,  dife  damals*  nicht  üblich  waren.  Von  so  altem  ha- 
ben wir  Nichts.  Das  älteste  ist  von  Jpollomus  Rhodiu*  über, 
Homer  aus  August's  Zeiten »,  ,  aber  sehr  verstümmelt.  Auf  ei- . 
nen  Autor  gehende  haben  die  Grammatiker  viele  gemacht  und 
sie  haben  immer  ki£u$  geschrieben*  d.  i.  solche  Worte,-  die1 
schwer  und  dunkel  waren,  nicht  simplicia  vocabtila.  Nachher 
als  man  sie  in  Alphabete  brachte,  nannte  man  sie  lexica,  so 
viel  als  glossaria,  d.  i.*  weil  A££tg  ein  seltenes  Wort  ist* 
Sammlungen  seltener  Wörter.  Die  Menge  ungewöhnlicher  Wqr* 
ter  in  der  Sprache,  gaben  den  ersten  Anlass  zu  Wörterbü* 
ehern.  Diese  ungewöhnlichen  Wörter  heissen  auch  ykcoöötxu 
Unsere  Wörterbücher  müssten  onomastica  heissen,  denn  die*. 
ist  allgemein,  und  unter  övopccöTindv  verstunden  die  Griechen 
auch  solche,  wo  gewöhnliche  Wörter  hineinkamen.  Waren 
alle  gesammelt,  so  hiess  es  onomasticon,  worin  die  Wörter 
nach  den- Sachen  geordnet  wurden.  Die,  worin  die  Wörter« 
nach  der  Ableitung  stehen,  heissen  ctymelegica.    Die  alte  Le*; 
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xicogiupMe  hat  Ber<4ieiiern  den  We£<$ebatRitf "  öhte4«fc  wur- 
den unsere  Wörterbücher  >noch  lange  nicht  das  seyn,'  was  gfe 
uns  sind.;  'Wer  in  der  griechischen  Sprache  recht  fortkom- 
men will,  tauss'sich  an  die  lexica  der  Arten  halten;,  besonders 
an  die  van  holländischen  Gelehrte»,;  besonders  Ten  der^Hem- 
8terhiiisischen  Schule,  cf.  Maussuci  Abhandlung  aber  diesen 
Punkt  hinter  der*  Ausgabe '  des  Herpfeeration«  Wie  man  mit 
den  alten  lexkis  umgehen  muss,  darüber  »haben  wir  eine  gute 
Anleitung  vom  seligen  Ernesii  vor  Albert? 's  Aasgäbe  des  He- 
'sychius  tom.  1.     Wenn   man   bedenkt,,  .wie  die  altgriechische 

< LH teratur  fortging,  so  wird  bald  deutlich,  dass  schön  au  S<h 
kaetes  Zeiten  eine  Menge  ton  Wörtern  aus  Homer,  Arthi lo- 
cht« a.  a.  unbekannt   war.     Darauf  wird  auch  in   den    alten 

7 Schriften  selbst  angespielt.  Bald  buh  man  nun,,  besonders  in 
Schulen,  die  ältesten  unbekannten  Wörter  aus  und  setzte  Er- 
klärungen daaii',  und  nannte  sie'  ykmö0tu  oder  ykoG&rjpcrca. 
Anfangs  schrieb  man  sie  blos  an  6ie  Ränder;  nachher  sam- 
melte man  sie  entweder  nach  der  alphabetischen  oder  der  Real- 
ordnnng;  Solche  Wörterbücher  bezogen  sich,  aber  blos  auf 
Homer.'  Dann  ging  man  welter  und  verfertigte  lexfea  über  die 
iyrlcrv  Aeschylusy  Finden».  Nachher  kämet*  granunaiici  auf 
den  Gedanken,  alle  Wörter  aus  ^en  tragicis  und  lyricis  an- 
samipenzunehmen,  und*  so  entstanden !«chon  etwas ; grossere  le- 
xfca.  Schade,  dass  wir  von  diesen  tos  der  Zeit  »ach  Chri- 
stus nicht  alle  übrig  haben.  Viele  solcher  lefcica  liegen«  noch 
in  Ä1SS.,  besonder»  in  den  Bibliotheken  zu  Paris'.  -Man  sam- 
melte-nach  Christi  Geburt  diese  Jexaca  zusammen,' aber  noch 
nicht  zu  atigemeinen,  sondern  alle  lexica  über  die  lyrici,  tra- 
gfei und  alle  homerischen.  Von  Harpocration  haben  wir  eins 
Über  die  griechischen.  Redner.  Er  hat.  pure  Worte -ans  den 
Rednern,  aber  mft  Sachen.  Es  gab  Viel  ei,  die  über  die  me- 
dtcos  schrieben,  auch  über  die  chemischen  Schriftsteller;'  Man 

.  hat  glossaria  über  tlie  römisch  juristischen ,  aber*  griechisch 
schreibenden  Autoreit.  'Ein  Hauptwörterbuoh  über  die  Glossen 
der  alten  Schriftsteller,  das  wir  noch  haben,  ist  von  Hesy- 
chiüs  2  fol.,  herausgegeben  von  Alberti,  geendigt  von  Muh/h 
tot,  eine  sehr  schätzbare  Ausgabe.  Hier  sind  Werte  aus  Poe- 
ten und  Prosaisten  alle  zusammengeworfen.  •  Unter  den  Stel- 
len, die  sich  auf  Homer,  Sophokles  und  andere  beziehen,  sind 
auch  viele  glossae  sacrae  über  das  N.  T.  Schade,  dass  die 
beigesetzten  Erklärungen  abgekürzt  sind.  Ihre  Ausdrücke  und 
Erklärungen  beziehen  sich  auf  gewisse  Stellen  in  einem  Bn- 
che,  und  diese  muss  man  wissen.  Früher  ist  es  nicht,  als 
das  zehnte  seculum  und « abgekürzt.  Viele  dialektische  Wörter 
kommen  auch  im  Hesychius  vorf  und  es  '  wäre .  zu  •  wünschen, 
dass  sie  einmal  einzeln  gesammelt  würden;  cf.  Erneut  Mioer 
den- rechten  Gebrauch  der  Glossarien,  eines  seiner- besten  Pro- 
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psnube.    Seb#  bratacUbsä  an  granmiatitcbert  Hfiefc^ht  Ist  4ea 
Etymelogienin  masjnutt  von  finde*  unbekannten  Sammle»*  »war 
erat  ans  fem  loten*  secuta  v  aber  am  Ittern  Urquellen ,- beson- 
dere einem  alten  leiicou  fron  Orion  <  dae  noch  im  MS.  in  Pa-* 
rfa  lieft.  *  Viele*  ist.  bloa> -aas  Scholiasten  •  abgeechrieben.    Wie 
beste  Äaigabe" -davon-  Ml! dt*  von  Sylöurg  1694.    »Schade,  tlaas 
es  nicht  gehörig  bearbeitet  ist.     Kina'  *on»  grösserem  After  tat* 
das  Ondmaatfeon  iTfon,  .Potbus  oder  Bolydeukes)  welche^  auf 
Wörter  aller  Art  gebt*,  gewlaet  nach  Sachrabrikeih  Eine  gute 
Ausgabe  ist  von  ie<tfa/-Äww^  und  ■ Hmhktorhmiu*\  Amsterdam, 
1706.  Ä  fol.     Die  Alten  hatten  auch  sol cfce  Wörterbücher,  wo- 
rin viele: historische  ftfamen  eingetragen  sind«    Von  der  Artist» 
ooch  ein  grosses  Bxcerptenbuch*.  übrig,   das  selbst  bei  -vieler 
Coofusam  immer  Jioch  viel. Werth'hat.  Dieff.  ist  das  des  Sui- 
<fas  auatfam  fiten  secU,. da*  audfa  zur  Litterftrgieschichte  nnd  au 
den  Realkenntnissen  gehört,'  Ten*  Küste*  An  einer  ziemlich  gn- 
ten  Edition  *  Londin.  2  fol;  mit  einer  lateinischen  Uebersetenog* 
Bei  aslcnen»  taticis'  nouaa  man*  sich-  vorzüglich  mit  der  Kunst* 
spräche  der;  alten  'grammatiei  bekannt  machen.     Man  hat  auch 
gewisse  jfloasaria  tob  unbekannten .  Verfassern  lange  nach  G&ri-i 
tfi  GebnvtV  welche  dem  Gyrillus  nnd .  Philoxenus  beigelegt  wer-. 
deo  und  andern.     Sie  sind- 4nit  raren    und*  rieuern  lateinischen 
Worten  versehen,    so  das*  das  griechische  mit  einem  lateini- 
schen erklärt  wird,    worauf  Im  flesychias  Rücksicht    genom~< 
raen  Ist.     Diese  gloaaaria  Cyrilli,    Philoiefti  alierumque   sind 
edirt  Ton  jLobbaeusT  Paris  1019*     Ans  Ilesychiua  hat  man  die. 
Glossen  ausgezogen,  welche  für  die  Bibel  gehören«:  gloesne  «a- 
crae,  vom  Jüngern  Ernestij  sehr  nutolich.     Der  Gebraeob  die- 
8er  Wörteabocher  ist  nicht  für  den  Anfänger;    Es  fragt  sich, 
ob  es  nicht  besser  wäre,  »ein  iexicon  im  haben,    worin  auf  St) 
Autoren  die  genaueste  Rücksicht  genommen' ist?   Die  *voH»t2n^> 
digen  dum  dies  nickt.  •  Froh  •müssen  wir*  seyn^   dasa  die  lexl- 
ca  zu  einer  aiemlichen  Vollständigkeit gelangt  sind.    Zum  Stu- 
dium der  griechischen  Sprache  ist  sehr  zu  reihen :  Hesychkui, 
Moeiis,  »Thomas  magister  And  für  den>  Piato '  Timaens. 

Bie  neuern  Wörterbücher  betreffend«,  so  -muss  ein  ieaicoar 
vor  Allem  Vollständigkeit/  Genauigkeit »  und  -richtige  Angabe 
der  Bedeutungen  nach  -  Zeitaltern  enthalten.  .  ■  Unter  Vollstän- 
digkeit verstehen  freiicli  viele  blos  &fe  -  Zahl  der  Worte:  Es 
kommt  aber  mehr  auf  die  Art  als  die  Zahl  an.  Wörter,  die 
Jeder  durch  die  Zusammensetzung  gleich  kennt,  sind  lange 
nicht  so  noth wendig,  als  manche  unbekannte  selten  verkom- 
mende, cf.  tVyttenbüth  praef.  ad  eelog.  bist  Wichtiger' ist  der 
Gesichtspunkt ,  daas  «nf  die  Verschiedenheit  der  Zeitalter  ge- 
sehen werde«  Die  Wörter  ändern  sieb  erstaunlich  in  den  Be- 
deutungen ab.  Dies -wirkt  man  schon,  wenn  man  Bücher  in 
die  Hand  nimmt,  welche  vor- etwa  W  Jahren  geschrieben  amr-' 
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den.  Manche«  Wort,,  rtie  z.  B,  im  Detitocbea  Geselle,  Fräu- 
lein, wird  unedel«,  dat.es  sonst  nicht  wart«'  und  so  umgekehrt. 
Bedenkt  man  dies  hei  den  Griechen,  so  fallt  es  au£,  4ass  diese 
sich  noch  vielmehr  müssen  verändert  haben.  Eigentlich  also 
sollte  ein  lexlcon  nach  den  Zeitaltern,  und  nach  den  Gassen 
der  verschiedenen  Schriftsteller  eingerichtet  seyn.  Mit  lexicis 
über  einzelne. Autoren,  wie  Fischer  es  mit  dem  Palaephatug, 
Theophrastos  etc.  seht  gut  gemacht  hat,  kann  man  ,  den  An- 
fang machen.  Die  Hauptsache  war«,  eine  Reihe  von  Classen 
m  machen«  Die  erste .  Clause  müsste  ein  solches  Jexicoo.  »eyn, 
worin  die  alten  Barden  etwa  bis  auf  die  Zeiten  des  Ardülo- 
chus  enthalten  wären.  Dies  müsste  vorzüglich  den  Homer  uud 
Hesiod  enthalten.  In  der  aweiten  müsste  alles  das  zusammen- 
genommen  werden«  was.  von  den  Jyricis  an  Fragmentes  übrig 
ist,  am  vollständigsten  Pjndarus«  Die  dritte  enthielte  die  Tra- 
giker. Die  vierte  den  Herodot  und  die:  Schriftsteller,  welche 
seinen  Dialekt  nachgeahmt  haben.  Die  fünfte  den  Hippocra- 
tes,  denn  dieser: macht  ein  ganz  eignes  Feld  von  Gelehmro* 
keit  aus.  Di»  sechste  enthielte  alle  Attiker,  und  zwar  a)  die 
Philosophen  Plato  und  Aristoteles,  dessen  Schriften  wieder 
eine  eigne  Ciasse  ausmachen;  b)  die  Redner,  für  welche Reiske 
schon  vorgearbeitet  hat».  Die  siebente  enthielte  die  Reihe  toh 
Historikern  ,  seit  Korinths  Zerstörung  *  von  Poiybius*  Diodoros 
bis  auf  ZosimiiB  und  Heroijian.    Die  achte  die  Sophisten. 

Die  wichtigsten  neuern  sind  folgende:  ein  griechisch  ge- 
schriebenes von  .Yarius  Phavorinus  Camere ,  der  ein  neuer  Ita- 
liener aus  dem  löten  sec.  war,  ein  Schüler  von  Politian  und 
Job*  Lasearis.  Er  sammelte  ein  ziemlich  brauchbares  Wörter- 
buch vermittelst  der  alten  glossaris,  Rom  1523.  foL  ,•  vermehrt 
und  verbessert  Basel  <1588.  Die  Philologen  citireit  es  selten 
und  gehen  lieber  zu  den  Quellen.  Bs  verdiente  weiter  ausge- 
bildet zu  werden«  Das.  des  Budetto  ist  kein  vollständiges,  aber 
nützliches.  Er  nahm  noch  Autheil  an  einem  andern,,  demJc- 
xicon  Septem  virorum>  Diese  Septem  viri  waren  Buden*,  Ha- 
driantis«  Junius  3tc«,  Wfelchfe  sich  vereinigten«  ein  vollständig 
griechisches  WorterbuCh.au  Stande <uü  bringen.  Aus  flireu 
einzelnen  Arbeiten  wurde*  ein  Ganges  gemacht:  lexicon  septem 
virorum  Basiliense,  Basel  1537.  fol.«  besser  1560.  Dieses  Bach 
arbeitete  dem  Henricns  Stephanus  vor,  hatte  aber  viele  Feh- 
ler. Braucht  man  den  Stephanus»  so  ttusg  man  dieses  dane- 
ben haben«  denn  er  verweist  darauf.  Dazu  kam  eins*  welches 
einige  Gelehrte«  wie  Xylander«  durch  ihre  Zusätze  vollständi- 
ger machten,  Basel  1584.  fol.  Wenn  man. dieses  nicht  hat, 
so  reicht  man  aus  mit  dein  von  Roberlus  Constantinus.üktio- 
narium  linguae  graeoee*  Genf  1562,  vorzüglicher  1592.  Hierauf 
folgt  der  thesaurus linguae  graecae  von.  Henriette  Stephanus  im 
löten  secülo«  nach  ciliar  langen  und  mühseligen. Arbeit ,  die 
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ihm  Kummer  verursachte  und  lhii  aft  den  Bettelstab  brachte; 
Es  bestund  ans  4  fol.  ;  eineu  appendix  gab  er  in  klein  foL 
1572«  In  seiner  Druckerei  war  Scapula  einer  seiner  Gesellen) 
dieser  machte  einen  Auszug  und  dieser  kam  rasch  heraus ,  ab 
das  des  Stephanus  1570  erschien»  Das  des  Stephanns  blieb  lie* 
gen  und  er.  bekam  die  Kosten  nicht  heraus.  Dabei  hat  er 
schimpfende  Verse  auf  den  Scapula  gemacht.  Er  starb  Im  Ho- 
spitale auf  eine  traurige  Weise.  1652  hat  man  in  Amsterdam 
Zusätze  zum  Scapula  gemacht  und  dies  ist  ein  nützliches  ^fiucb 
zum  Gebrauch;  es  ist  nach  etymologischer  Ordnung«  Stepha- 
nus schien  eine  Zeitlang  vollständig*  Weiterhin  fing  man  an 
Supplemente  zu  machen.  2  fol.  sind  von  Daniel  Statins ,  an 
dem  nichts  ist,  London  1745.  In  vielen  und  bedeutenden  Auto«  ' 
reo  kommen  Wörter  vor,  die  nicht  im  Stephanus  sind«  Matt 
sehe  nur  die  Fischerschen  Indices,  wo  bfei  den  Wörtern *  ein 
*  steht.  Hinter  seinem  lexicon  sind  sehr  schätzbare  Schriften 
über  die  Dialekte.  Noch  fehlt  es  uns  an  einem  guten  Hand-» , 
wörterbuche,  worin  alle  Stammwörter  stunden,  mit  der  An- 
weisung, Wörter  im  Griechischen  zu  bilden.  Das  ron  Scfrre- 
reliuSi  einem  armen  Priester  v  das  viel  aus  Homer  und  für  ihn 
enthält,  ist  nicht  gut;  denn  er  kann  nicht  conjngiren*  giebt 
die  Formen'  falsch  art  und  verstund  das  Griechische  nicht*  cd 
WyttenbacKb  eclog.  histor.  Die  Bedeutungen  der  Worte  sind 
mangelhaft  und  zu  kurz.  Besser  ist  das  von  £obertsani  the* 
saurus  ling.  graec.  London  1616.  4.  Das  ton  Benjamin  He* 
der  ich  %  der  während  der  Schulstunden  lexiea  schmierte  *  ist. 
ärmlich;  es  enthält  Worte,  die  er  selbst  gemacht  hat.  Lieber 
die  Fehler  hat  gehandelt  Ernesti  in  der  Vorrede.  Ernestl 
wurde  angegangen,  es  au  verbessern;  jüngere  Gelehrte  mach- 
ten es  und  er  machte  eine  Vorrede,  die  artig  ist  Wendlet 
hat  es  vervollständigt  und  correkter  gemacht.  Der  lateinisch  - 
griechische  index  ist  albern;  es  sind  zu  wenig  Redensarten? 
and  Sacherklärungen  sind  gar  nicht  darin«  Das  von  Zimmer- 
mnjL,  Stuttgart  1741,  mit  einer  Vorrede  vort  Peter  Miller ^ 
ist  nicht  schlecht?  die  Sachen  sind  gut,  aber  die  Sprache  trau- 
rig Voübeding  gab  ein  Ding  heraus,  worin  er  zehn  Schul- 
autoren umfasste;  aber  es  Ist  mit  vielen  Fehlern  und  grobem 
brangen  durchflochten.  Eher  verdient  das  von  Dittenius  b£-  , 
merkt  zu  werden,  wegen  der  Etymologie;  es  dient  dazu,  sich. 
Wörtervorrath  zu  verschaffen;  zum  Lernen  der  Vocabeln  ist 
es  vortrefflich*  Das  Ton  Hases  worin  nomina  propria  zu  fin- 
den sind ,  enthält  viel  Unnützes 4  fremde  orientalische  Worte; 
die  septuaginta  gehören  nicht  in  die  lexiea.  Für  die  septua- 
ginta  gehört  der  ihesaurös  von  Swizer.  Schneidert  Lexicon 
ist  das  vorzüglichste.  Es  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  ausser 
der  grossen  Vollständigkeit  auch  auf  die  Methode  der  gelehr- 
tes Ableitung  gesehen  worden  ist«  Was  es  vorzüglich  und  ein- 
I.  18 
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zig  scMtaba*  macht,,  sind  die  umständlichen  Sacherkllrungen 
und  Erläuterungen,  die  in  die  Classen  von  Litteratur  einschla- 
gen, welche  er  cultivirt;  man  findet  darin  herrliche  Resultate 
von  Forschungen  und  die  Forschungen  selbst.  Uebrigens  kann 
man  sich  darauf  verlassen,  man  hat  den  Henr.  Stephanus  in 
nuce.  Für  den  Anfänger  ist  es  nicht,  sondern  für  den,  der 
weiter  ist  Bin  Mann  jn  Deutschland  arbeitet  seit  80  Jahren 
an  einem  lexicon, ,  das  wahrscheinlich  in  12  foL  R.  heraus- 
kommen und  gewiss  sehr  gut  scyn  wird. 

Methodik 

4 

Im  unterrichte  öder;  Studium  fingt  man  am  besten  mit 
wenigen  und  den  notwendigsten  Regeln  und  Dingen  an.  Da- 
hin gehört  süerst  das  Anawendiglernen  der  vielen  Formen;  da- 
her auch  das  Griechische  dem  Latein  bald  nachgehen  muss. 
Den*  kann  man  sehen  mit  der  Leetüre  anfangen.  Hat  man 
mit  der  Battmann'sche*  Grammatik  etwa  angefangen*  und  'sich 
schon  Einiges  ans  der  Leetüre  gemerkt,  so  gehe  man  in  der 
Grammatik  weiter.  Nachher  halte  man  sich  eine  grosse  Gram- 
ttiatik,  au  der  man  sich  Alles  abmerkt.  Man  muss  also  von 
„einem  kleinen  gramtiiätischen  Suche  zu  einen!  grossem  fort- 
geben^ und  so.  mehrere  durcharbeiten,  und  dann  seine  eigene 
Grammatik  sich  daraus  bilden.  An  efn  Buch  muss  man  sich 
nickt  halten,,  sondern  aus  mehrern  suchen  das  System  zu  ent- 
wickeln* das  die  Alten  in  ihren  Schriften  in  Rücksicht  auf 
Grammatik  befolgten.  Gut  wäre  es  also*  wenn  der  Lehrer 
könnte  seine  Schüler  äu*  der  Leetüre  sieh  die  Grammatik 
selbst  bilden  lassen)  nur.  müssen  die  Formen  vorher  gelernt 
seya» 

Btttt  andere  Regel  für  den  Unterricht  ist*  dass  tiiai*  an- 
ferst mit  den  Dingen  beginnt*  die  sich  auf  die  Dialekte  be- 
ziehen. Reim  Anfange  nehme  man  Rücksicht  auf  den,  wel- 
cher der  Vollkommenste  und  ani  wenigsten  contrahirte  ist,  auf 
,  den  ionischen.  Dalier  wäre  es  sehr  nützlich  *  ans  dem  Hero- 
dot  einzelne  kleine  Perioden  auszusuchen  und  eine  Chrestoma- 
thie daraus  an  bilden,  welche  zuerst  gelesen  werden  müsste 
Und  zum  Hdmtf.  am  besten  vorbereitete.  Dadurch  bekömmt 
man  den  ursprünglichen  griechischen  Dialekt  reiner,  und  sieht 
die  .andern  Dialekte  besser  ein*  Man  kann  Auch  eine  Sprache 
nicht  besser  erlernen,  als  wenn  man  sie  von  ihrem  Ursprünge 
an  verfolgt*.  Dies  wird  auch  dadurch  erleichtert,  wenn  man 
die  Autoren  wach  ihren  Zeitaltern  liest ,  nemlich  die  altern  zu- 
erst Hierin  wird  sehr  gefehlt.  Schriftsteller ,  wie  Herodian, 
Und  nur  für  Leute,  die  schon  mehr  gelesen  haben.    Zuerst 
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lese  man  also  den  Herodot,  dann  den  Xenophon,  un<f  «war 
zunächst  die  Anabasis  und  dann  die  Cyroptdie.  DaraH  ver- 
binde man  die  Lectffrre  dea  Homer.  Dies  tat  jedoch  nnr  für 
die  erde  Nothdurft.  W4r  darüber  söhon  hinaus  ist*  muss  mit 
dem  Homer  ton  vorne  anfangen  und  dahn  immer  der  Zeit 
nach  fort,  und- «war  auch  ihren  verschiedenen  Werken  nach* 
als:  die  Tragiker  zusammen,  die  Historiker  zusammen,  die 
Redner  zusammen.  Unter  einet  Gattung  ntass  man  dann  kei- 
nen aus  einer  andern  Gattung  Jesen,  triebt  unter  den  Redhern 
den  Homer.  Bei  Alexanders  Zeit  kamt  man  dann  stehen  blei- 
ben. Hierdurch  gelangt  man  tu  einer  historischen  Ansicht  der 
ganzen  Spräche,  welche  erst  recht  belohnend  ist'  Dadurch 
fallt  das  Vorurtheil  weg ,  dasa  difc  griechische  Sprache  in  al- 
len Autoren  dieselbe  sey.  Wir  lernen  bei  dieser  Lectfire  alle 
Umformungen  derselben  kennen,  denn  wirklich  hat  sie  ganze 
Umformungen  erlitten.  Nach  Alexander  rfhmeü  die  Autoreh 
blos  die  vorigen  nach ;  timii  kann  also  bei  ihnen  itehen  blei- 
ben, nnd  ihre  Lectöre  ist  nnr  Wiederholung  der  vorigen.  Diese 
Methode  empfiehlt  auch  Hemsterhuia  zum  etymologischen  «tu* 
diora  der  Sprache.  Die  ersten  Fortnert  sind  wahrscheinlich 
orientalisch,  nur  bald  besonders  formtrt,  und  Tön  dieseri-  gin- 
gen darin  alle  andern  Wörter  aus.  Dazu  fnuss  da*  Studiu* 
deV  alten  Grammatiker,  SchoHasterif  lind  Lexicographen^  kom^ 
men.  Dadurch  entsteht  historische  Kenntnis*  der  grieohischeil 
Sprache.  Um  von  allem  diesem  einen  schicklichen  Gebrauch 
zu  machen,  muss  man  bald  mit  der  Grammatik  Leetüre  ve** 
binden,  und  z*ar  zuerst  solche,  welche,  die  Grammatik'  nur 
erläutert.  Daher  wäre  eine  Grammatik  praktischen  Inhalt*  <t«hr 
zu  wünschen;  feinen  kleinen  Anfang  hat  Hörntet  in  seinem,  flu« 
che  gemacht.  Andere  Lesebücher  haben  nicht  diesen  Zwettt 
Diejenige  Lectlon  in  Autoren  *«re  nach  Horsters  Mahlet  seht 
nützlich,  wenn  der  Lehrer  dem  Schüler  Stucke  an?  Ihnen 
dictirte.  Hat  man  nun  ein  Lesebuch  durchgelesen ,  so  halle 
man  «Ich  an  Homer  und  Herodot,  und  lese  anfangs  ÖMner 
mit  Rftcksicht  auf  die  Grammatik;  jedoch  braucht  man  jeden 
derselben  nicht  ganz  zu  lesen.  Dann  lese  man  den  Xdnophont 
und  Platd  auszugsweise.  Darauf  eile  man  endlich,  die  Schrift- 
steller in  gewisser  Ordnung  der  Reihe  nach  zu  lesen.  Hiebe! 
lese  man  aufs  neue  4ie  Grammatik,  hebst  den  wichtigste« 
Aaslegern  und  Erklärern,  d.  h.  solchen,*  die  nicht  blos  die  Au» 
toren,  sondern  auch  die  Sprache  erlänterrt.  Die  Wichtigstelt 
derselben  sind  Engländer,  besonders  die  Hollinder.  Man  fange 
mit  den  griechischen  Lexikographen  urid  Grammatikern  an,  und 
mit  den  Ausgaben  von  Hfemsterhüis,  Valkenaer,  Ruhnken,  Toup, 
Wessellng.  Neben  diesen  lese  man  die  leichten*  Griechen 
enrtorisch,  wozu  besonders  Isokrates  dienlich  ist,  der  leicht 
und  angenehm  ist,  und  sehr  Viele  orotorische  Schönheiten  hat i 
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nur  die  Geschichte  macht  ihn  schwierig.  Sein  panegyricun 
ist  das  Schwerste  von  ihn*.  Dann  gehe  man  zum  Demosthe- 
fees.  Wer  in  ihm  einigermesseit  fortkommt,  ist  fast  schon  an 
der  Spitze.  'Bei.  der  ersten  Leetüre  wird  man  nicht  Alles  ver- 
stehen; aber  das  schadet  nichts;  man  lese  nur  weiter  und  nur 
erst  das  Buch  ganz  durch.  Bei  der  wiederholten  Lectüpe  wird 
Alles  deutlich  seyn» 

......  , 

B.    Von  &er  tnittelgriechischen  Sprache; 

Das  Altgriechisehe  wurde  im  medio  aevo  verderbt»  indem 
viele  barbarische  Völkerschaften,  die  Verkehr  hatten  mit  den 
Cohstantinopolitanera ,  (Kriege  und  mehrere  Arten  Vermischun- 
gen nach  und  nach  ungewöhnliche  Ausdrücke  und  Formen  ab- 
aetzien.,  wodurch  die  Reinheit  der  Sprache  verlor.  Es  wurde 
durch  die  verschiedenen  Arten  von  Vermischungen  schon  der 
Grund  früh  gelegt  zur  Entstehung. 4es  Neugriechischen;  nur 
muteten  diejenigen,  welche  schrieben,  immer  etwas  Besseren 
haben,  als  diejenigen*  welche  blos  redeten«  Wer  sahrieb,  rich- 
tete sieh  nach  den.  besten  Mustern  des  Alterthums.  Man  laa 
die  Schriften  der  Attiker  und  ahmte  sie  nach,  wie ,  im  7tea 
aeculo.Cieerp  gesucht  wurde.  Daher  war's  begreiflich,  dasa 
Autoreu  noch  im  lQten  seculo  so  gut  altgriechisch  schrie- 
ben* als  Eutrepius  ini  Lateinischen.  Dies  konnte  gesche- 
hen, während  uni  sie.  herum  viel  Barbarisches  gesprochen  wur- 
de. Gleichwohl  inusste .  schon  ein  Autor  gewisse  Dinge, 
wenu.fcr  sie  rech$j  benennen,  wollte,  mit  einem  barbarischen 
Worte  benfcrtnen.  Folglich  kam  es  darauf  an,  worüber  sie 
setorieben*  Diejenigen,  welche«  über  Gegenstände  der  Litera- 
tur schrieben,  J(Qpn.ten  sich  vor  der  Vermischung  der  Barba- 
ren^ hüten«.  So  ftaden  wir  im  EusttUkius  selten  einen  Aus- 
druck, der  nicht;  auqh  in  den  altern  Griechen  vorgekommen 
wir«.  Eben  so  geben,  die  scriptores  historiae  Byzantinae  zwar 
einzelne  Spuren  ie«  verderbten  Gräcität,  im  Ganzen  aber  nicht. 
Die  Anna  Kompena  schreibt  im  Gänsen  sehr  rein;  sie  hat 
/  ihr  Schreiben  durch  die  Lesung  der  Alt-  Griechen  gelernt. 
Sobald,  aber  solche  Autoren  auf  Dinge  kommen ,  die  in  ihr 
Zeitalter  •  einschlagen  und  sich  genau  ausdrücken  wollen^  ge- 
ben sie  barbarische  Wörter.  Diese  sind  lateinische  mit  grie- 
chischen Endungen.  Viele  von  diesen  mussten  bei  Wande- 
rung des  Throns  von  Rom  nach  Constantinopel  entstehen.  Sie 
wurden  nicht  übersetzt,  sondern  graecisirt,  z.B.saluto  te,6*tcAou- 
t»  6b*  In  einem  Buche  von  Reüke,  über  die  Ceremonien  des  byzan- 
tinischen Hofes,  kommen  Gesänge  vor,  welche  an  demselben  ge- 
sungen wurden,  die  lateinisch  sind  mit  Griechisch  untermischt 
Eigentlich  barbarische  Ausdrücke  kamen  aus  Asien  hinzu,  und 
diese  sind  die  schlimmem»  und  auf  Auren  Fond  hat  sich  nach 


V. 


IM    - — 

und  nach  das  Neugriechische  gebildet.  Mitunter  kommt  Ktit» 
telgriechisch'auch  einzeln  bei  Scholiasten  vor,  d.  h.  solches, 
welches  anfängt  verderbt  zu  werden;  '  Das  Hauptbuch  hierüber, 
das  auch  ziemlich  vollständig  ist,  Ist  von  Charte?  (tu  Fresne 
a.  du  Gange  glossariom  mediae  et  infimae  graecitatis  (infimae 
ist  hier  mittelgrieehisoh) ,  Lyon  1688.  %  foi. ,  mit  einer  Vor- 
rede über  die  Entstehung  des  Mittelgriechischen,  welche  «ftin- 
kel  und  schlecht  lateinisch  geschrieben  ist.  Man  muss  es  zur 
Hand  haben,  um  theils  die  Grammatik,  theils  die  sonderbaren 
neaen  Wörter,  die  ins  Griechische  kamen,  kennen  zn  lerr- 
nen.  Diese»  Lexicon  hat  man  noch  sehr  oft  nothig  zum  Ge- 
brauch. 

• 

C.    Von   der  neugriechischen   Sprache, 

Das  Neugriechische  ist  nicht  gelehrte  Sprache;  es  verhält  sieh 
zum  Altgriechischen,  wie  das  Italienische  zum  Latein,  Der 
Fall  kommt  selten  vor,  dass  Jemand  Etwas  -  darin  läse.  ,Sie 
hat  viel  Leichtigkeit,  diese  Sprache,  hilf)  über  nicht  viel. 
Grammatiken  nnd  lexioa  hat  man  auch  darüber,  und  kennt 
man  diese,  so  ist  man  im  Stande,  sich  so  viel  davon  zu  ver- 
schaffen, als  man  nftthig  glaubt.  Die  Art  der  Bildung,  die  das 
Neugriechische  erhalten  hat,  ist  in  verschiedenen  Gegenden 
sehr  verschieden  gewesen,  nnd  es  hat  lange  gedauert,  die 
diese  Bastardsprache  ihre  ordentliche  Bildung  gewonnen  hat. 
Da,  wo  man  das  AJtgriecbische  am  trefflichsten  sprach,  herrscht 
jetzt  die  grösste  Barbarei.  Am  besten  mag  sie  noch  auf  dem 
Berge  Athos  gesprochen  werden.  Die  Verschiedenheit  giebt 
zu  erkennen,  dass  es 'eine  neue  Sprache  ist,  Die  Prononci*- 
tion  ist  beinahe  noch  dieselbe  mit  einigen  Besonderheiten.  Es 
ist  der  Itäeismns;  dadurch  erhalt 'sie  etwas  Sanftes  und  Gir- 
rendes. Die  Gravität,'  der  Adel  und  öle  Würde  ist  in  ihr  ent- 
fernt. Mancher  Buchstabe,  als  d  und  fr  haben  etwas  Beson- 
deres.  Sie  werden  mit  einen  sibilüs  ausgesprochen,  wie  die 
Englander  ihr  th.  Das  ist  nicht  neu,  dass  sie  das  6  mit  einigem 
sibiius  aussprechen.  Die  Spartaner  halben  aus  8  zuweilen  6 
gemacht.  Das  %  wird'  sehr/  weich  ausgesprochen  und  das  ß 
wie  ein  w,  Dadurch  bekommt  sie  einen  ziemlichen  Wohlklang* 
Schlimmer  ist,  es  wird  keine  Quantität  mehr  in  der  Ausspra- 
che beobachtet.  Dies  geschah  schon  um  das  Ute  und  12te 
seeul.  cf.  Beiz9 8  scripta  prohomerica,  homerica  und  posthome- 
rica.  Es  kam  auch  eine  Art  von  versus  politici  auf,  die  sich 
sogar  reimen;  wahrscheinlich  von  ffdAtg,  so  viel  als  vandevillc. 
Eigentlich  ist  die  Hauptsache,  man  respeetfrt  den  Accent  und 
braucht  ihn  für  Quantität.  Iä  Absicht  des  Wörtervorraths 
giebtfs  eine  Anzahl/ die  mit 'geringen' Veränderungen  aus  dem 
Alterthume  sind;  aber  mehrere  sind  ganz  corrunapirt,   Es  wer- 
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den  die  ctfus  anders  formirt;  In  den  Coajagatfonen  wird  vie- 
les Barbarische  gefunden.  Für  ein  Wort  ans  dem  Altgriechi- 
schen sind  neun  unter  sehn,  die  neu  Bind.  Hinsichtlich  der- 
jenigen, die  noch  tun  dem  Altgriechischen  übrig  sind,  Würde 
eich  durch  Reisen  viel  für  diese  gewinnen  lassen.  Sonst  ist 
die  ganze  Gramtaatik  so  umgeformt,  dass  sie  ein  grjkielhzftes 
Änsehn  hat  Sie  haben  den  Infinitiv  ganz  verloren,  und  man 
inuss  sich  mit  einer  Präposition  W  helfen,  d$e  nicht  altgrie- 
chUch  ist,  sondern  aus  China,  s^  viel  als  ut  t  Z.  B.  vqßovko- 
pat  für  ßovteöftcu.  Nimmt  man  etwa  ein  kleines  Bach*  das 
nicht  schwer  ist,  und  liest  man  es  mit  Hülfe  eii|er  Grammatik 
und  eines  lexiei,  so  kommt  mau  so  weit,  dass  man  fortlesen 
kann.  Eine  Grammatik,  die  besondern  Huf  hat,  ist  von  Lange •• 
philologia  barbarograeca,  Nürnberg  1708.  4.  Darin  kommen 
auch  kleine  Stacke  zum  Uebersetzen  vor,  unter  welchen  auch 
die  Batracbomyomachie  übersetzt  ist.  Vqu  Büchern  ist  eine 
Üebersetzung  von  Voltaire* 8  Buchtsur  Ja  tolerance,  von  Eu- 
geniua  Bulgarin,  einem  sehr  gelehrten  Manne,  der  in  Halle 
und  Leipzig  studirt  hat  und  nachher  Bischof  im  Chersones 
war,  worin  er  so  viel  als  möglich  vom  Altgriechischen  beibe- 
halten hat;  es  ist  nicht  so  grob  neu,  sondern  mit  Altgrieehi- 
schem  gemischt:  %bqL  iäy  6i%ovowv  %r$  iKxkqöUcG  %ifc  Uo* 
lovlccg ,  6ur  la  dissension  de  l'dglise  polouaiie.  *  Dieses  Buch 
kann  den  Uebergang  machen  vom  AUgriechtschen  ins  Neugrie- 
chische. Ausserdem  schrieb  er  noch  zwei  interessante  Sachen, 
ein  Buch  über  die  ganze  Mathematik,  welche  er  hei  Segner 
gehört  und  ins  Griechische  übersetzte,  und  eine  Logik,  wel- 
che er  griechisch  vortragt,  die  noch  viel  schöner  ist  Auch 
hat  er  die  Aeneis  in  griechische  Hexameter  übersetzt  Diese 
tJebersetzung,  welche  Poiemkin  splendid  drucken  Hess,  bat 
oft  ^glückliche  Stellen ,  ist  aber  im  Ganzen  kein  Meisterstück. 
Nebst  diesem  lassen  sich  noch  andere  Bücher  brauchen,  als; 
die  üebersetzung  vom  Tode  Abels,  von  Gevner.  JStwas  älter 
ist  die  Üebersetzung  des  N.  T.  Halle  1710.  12«  Daran  musa 
mau  zwei  lextca  brauchen,  die  beide  sehr  gut  sind;  eins  von 
Somavera^  einem  Italiener,  della  Hngoa  greea  volgare  (italie- 
nisch geschrieben)  Paris  1709.  2  B.  4*  Im  Neugriechischen 
herrscht  viel  Italienisches,  weil  die  Italiener  viel  dahin  hau« 
delten.  Kleiner  als  dieses  ist  das  von  Waigel;  Neu- Grie- 
chisches lexicon ,  Leipzig  1106.  8.  Aus  diesem  sieht  man,  dass 
tiel  Italienisches  ins  Neugriechische  gekommen  ist«  Wer  als 
Gelehrter  unter  diesen  Griechen  erscheinen  will,  muss  auch 
Altgriechisch  verstehen;  denn  die  Gelehrten,  die  dort  noeh  in 
gelehrten  Sprachen  schreiben,  schreiben  darin.  Die  Prediger 
unter  den  Neugriechen,  bedienen  sich  eines  Dialekts,  der  na- 
her ans  Altgriechische  gränzt.  In  den  Schulen  wird  die  alt- 
griechische  Sprache   als  eine  fremde  angesehen.    Zur  Bin  1  ei- 
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taug  toi  Ganze  und  hinsichtlich  dessen,  was  bisher  getagt  Ist, 
dienen:  Simonis  iotroductio  in  lingoam,  fraeoam,  Halle  1752. 
8. ;  ein  fleiesig  gemachtes  Bach  für  diese  £elt,  wo  gute  Lite- 
rtrnotizen  und  Tom  Allgemeinen  der  Sprache,  ihren  Ursprünge 
und  Alter  gehandelt  ist.  Kurzer  und  für  die  Schulen  daa  Nütz- 
lkhere  ist:  WalcKs  ibtrodnctio  in  iinguam  graecam,  Jena  1772, 
wo  ehe  hübsche  kleine  Anzeige  über  SchriftsteJlerkunde  ist, 
die  man  zum  Grupde  der  Litteratur  legen  kann ,  de  fontibua 
lioguae  graecaeu  $ie  giebt  Notiz  von  den  heften  griechischen 
SchrfflateUerii, 


Lateinische    Grammatik. 


Einleitung^ 

Ceber  die  erste  Bildung  der  lateinischen  Sprache.  - 

Wie  entstund  sie  und  wie  kommt  s ,  <tasa  so  Viele  glau. 
ben,  sie  hinge  mit  der  griechischen  zusammen,  nra8  auf  ded 
ersten  Anblick  nicht  scheint?  In  der  Syntaris  leuchtet  es  zwar 
bald  ein;  allein  da*  reicht  nicht  hin  zu  einer  Conforroität  bei- 
der Sprachen,  und  man  findet,  dass  daa  Lateinische  mehr  vom 
Altgriechischen  habe.  Um  dies  einzusehen,  muss  man  den 
Gang  der  lateinischen  Sprache  kennen.  Ihr.  Ursprung  ist  eben 
so  alt,  als  der  der  griechischen.  Beinahe  eben,  so  lange,  als 
sich  Völkerschaften  in  Griechenland  etablirten,  aassen  auch 
Stamme  in  Italien,  Die  Urstämme  gehörten  zu  einem  Volke, 
das  nicht  griechischer  Abkunft  war,  zn  den  Apsones;  daher 
Ansonia  für  Italia  gesagt  wurde.  Diese  Auaones  waren  er- 
tliche Völkerschaften,  d.  h.  solche,  die  Gallien  bewohnten  und 
froh  über  die  Alpen,  gegangen  waren.    Von  diesen  ist  der  es»  j 

tte  Fonds  der  lateinischen  Sprache.  Nach  und  z*eh  kamen 
griechische  Coloniaten  nach  Italien,  in  grossen  und  feinen 
Haufen,  Durch  dies*  wurde  Altgriechisch  fcinaugemifcht.  hn 
ältesten  Griechenland  war.  weder '  Ausbildung  des  ionischen 
Dialekts,  qoeh  dea  attischen.  Dagegen  skd  der  fl0**8^  und 
iolisehe  die  ältesten  rohen  Sprachen,  und  diese  gehören  zumi 
Fonds  dea  Aitgrieehischen.  Aeolisch  ist  derjenige,  Dialekt,  der 
in  grösserer  Rauhigkeit,  als  der  iras'rige,  nach  Italien  wan- 
derte.   Sofern  wäre  Griechisch  in  einem  grossen  Thejle  fa 
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Lateinischen.     Wenn  sich  das  Griechische  abänderte,  ao  wird 
Manches  Im  Latein  übrig  seyn,  was  wir  nicht  mehr  im  Grie- 
chischen finden.     Die   Kenntnis«   des  Lateinischen  >giebt .  uns 
also  hie  und  d*  einen  "Aufechluss  über  das  ursprüngliche  Grie- 
chisch,   und  man  kann  aus  diesem  auf  die  alten  Stammworte 
achliessen»    Viele  andere  lateinische  Worte  sind  durch  Ver- 
wirrung der  Buchstaben  entstanden.   Dies  ist  in  den  Büchern, 
welche  die  Etymologie  behandeln,   dass  man  aufs  Griechische 
zurückgewiesen  wird,   besonders   in  Valkenaer's  Schriften.     Im 
Lateinischen  ist  also  ein  ansehnlicher  Theil  griechisch)  aber 
der  erste   Stamm  ist   nicht  griechisch,    sondern  barbarischen, 
celtischen  Ursprungs.    Auf  diesen  ist  Griechisch  der  ältesten 
Art  gepfropft,  und  hieraus  ist  Manches  zu  erklären,  was  man 
sonst  nicht  kann,  z,  BM  dass  die  Lateiner  keinen  Dualis  ha- 
ben, dass  im  AUlatcinischei)  kein  Ablativ  und  kein  Artikel  ist. 
Diese  Bildung  des  Lateins   geht  bis  vor  Roms  Ursprung  zu- 
rück«    Hernach  gingen   einige  secula    ohne   alle  Bildung  hin. 
Da  hat  man  eine  ausonische  Sprache,  die  lingua  Osca.    In  ei- 
ner solchen  Sprache  wurde  geschrieben.    Nachher  aber  kamen 
«ehr  viele  griechisch^  Wendungen  und  Constructionen  ins  La- 
teinische, als  mau  aus  dem  Griechischen  au  wörtlich  und  skla- 
visch übersetzte.    Erst  in  Sylla's  Zeitalter  wurde  die  Sprache 
gebildeter.    Man  steht  also,   dass  sie  eine  Tochter  der  grie- 
chischen ist,  doch  dass  ein  Fpnds  zum  Grunde  liegt,  der  ur- 
sprünglich ist.     Daraus  sieht  man,  dass  man  keine'  gelehrte 
Sprachkenntniss,  d.  h.  eine  solche,  welche  in  die  Gründe  ein- 
dringt, erhalten  kann,  wenn  man  nicht  das  Griechische  ver- 
steht! yeil  die  ganze  Spraohe  mit  ihr  in  genauer  Verbindung 
steht    Aus   eben  diesen   Datis  wird  die  Bemerkung  deutlich, 
dass  Geschichtschreiber  und  andere  Schriftsteller   den  römi- 
schen Staat  als  eine  griechische  Colonie  auffuhren.  Man  treibt 
zwar  diese  Ideen  ein  wenig  zu  weit;  aber  wegen  der  vielen 
Einflüsse  der  altern  Griechen  auf  die  Italiener  ist  kein  Zwei- 
fel, dass  viel  Griechisch  in  Sitten  und  Institutionen  nach  Rom 
überging.    Hiermit  steht  in  Verbindung,  dass  das  älteste  La- 
tein  und  Altgriechische,    das   im    gemeinen  Gebrauche  war, 
ausserordentlich  viel  Aehnlichkeit  mit  einander  hatte,  und  grie- 
chische Kenntuiss  nichts  Fremdes  in   Rofn  war.    Aber  es  ist 
ein  Untersehled   zwischen  Kenntniss  der  Sprkcbe  und  Littera- 
tur.    Jene  konnte  ihnen  bekannt  seyn.     Um  dies  zu  verstehen, 
muss   man   bedenken,    dass   wir  von  dem  Latein   abstrahiren, 
das  wir  vor  uns  haben,  und  in  Absicht  des  Griechischen  muss 
man  ans  Aeolische  denken.  Weil  die  lateinische  Sprache  nicht 
von  einem  Stamme  herkomrpt,  so  ksnn  ihr  Ursprung  nur  durch 
viele  gelehrte  Forschungen   herausgebracht  werden.     An  die 
ersten  Quellen  können   wir    nicht    kommen.      Lange    vorher, 
ehe  Griechen  nach  Italien  einwanderten,  war  schon  eiue  ge- 
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wisse  rohe  Sprache  tn  Italien  herrschend.    Mit  dieser  mischte 
sich  pelaagisches  Griechisch;  doch  scheint  nicht  sehr  viel  in 
die  lateinische  Sprache  geflossen '  zu  seyn,  ,  Bios  Formen  ka- 
men ans  der  griechischen  Sprache  hinüber.  .  Die  Spruche  der 
Ausones  verbreitete  sich  vorzog lieh  ,  in  Campanien.    Hier  war 
ein  wichtiger  Stamm  derselben,  die  Osci,  deren  Sprache  (lin- 
gua  Osca)  sich  lange  neben  der  lateinischen  erhielt.    Die  osci- 
sche  aber  konnte  keine  allgemein  herrschende  seyn;  doch  war 
sie  eine  der  wichtigsteh.  Yon  ihr  stammt  die  albanische.  {Se- 
gen die  Zeit  der  Stiftung  von  Alba  longa  kamen  mehrere  Hau- 
ten Griechen,  deren  Jeder   etwas  Griechisches  mit  übertrug. 
So  modificirte  sich  die  oscische  Sprache  nach  der  griechischen. 
So  ist  die   lateinische,  welche   aus  der  oscischen  herstammt, 
eine  Mischung  mehrerer  Sprachen.      Die   frühesten  Stämme, 
die  rohesten   Bewohner  Griechenlands,    krachten  die  Dialekte 
dahin,   die  mit  dem  äoUschen  die   meiste  Aehnlichkeit  hatten. 
cf.  Qtrintii.   1,  6.   und   andere  Römer  geben  dieses  Umstaifd 
ganz  entschieden  an.    In  einer  andern  Gegend  aber,  und  unter 
andern  Umständen,  bildet  sich  natürlich  Vieles  ganz  um.  — 
Die  Entstellung  der  Schriftzeichen  in   Italien,   machen  Einige 
aug  Vorurtheil  eben  so-  alt.    Liv.  1,  5.  1.  setzt  das  Alterthum 
der  römischen  Buchstabenschrift  sehr  hoch  an.    60  Jahre  vor 
Troja'8  Zerstörung  soll  Evander,   der   eine  Colonie  aus  Grie- 
chenland nach  Italien  führte,  auch  die  Buchstabenschrift  dahin 
gebracht  haben.    Dies  ist  aber  schlechterdings  nicht  zu  den- 
ken.   Tacitos  drückt  sich  fast  eben  so  aus,  cf.  annal.  11,  14. 
Die  eigentliche  Zeit  in  Italien,  da  die  Buchstabenschrift  herr- 
schend werde,  ist  im  blühenden  Etrurien,  kurs  vor*  Rom's  Ent- 
stehung, um  welche  Zeit  sie  auch  in  Griechenland  herrsehend 
wurde.    Dies  nruss  man  immer  mit  einander  verbinden.    Etru- 
rien ist  für  die  Utterainr  und  Cultu*  überhaupt  sehr  interes- 
sant.   Wäre   es  nicht  durch'  die  Römer  zerstört  worden,,  so 
würde  es  gewiss  eine  grosse  Kenntniss  in  Künsten  und'  Wis- 
senschaften   erhalten  haben.     Besonders  haben  die  Antifluarii 
die  Etrosker  der  vorzüglichsten  ^Aufmerksamkeit  werth  gehak- 
ten.   Durch  Ihre  Buchstabenschrift,  die  wir  noch  in  ziemlicher 
Menge  haben,  sind  sie   uns  noch  merkwürdig.      Ueber    die 
etruscische  Litteratur  haben  wir  ein  neues  Werk  von  Lanzi; 
«aggio    di   linpa    Etruaca,    Rom  1789.  3  B.  8.     Dies  kann 
ais  Einleitung  für  die  ganze  romische  Litteratur  dfcnen,    Ein 
Hauptmonument  sind  die  tabulae  Engynae,  welche  in  Enguium 
gefunden  wurden,    grösstenteils  in  etruscischer  Sprache  ge- 
schrieben.    Nach  diesen  und  alten  Inschriften  ist  klar,  das*, 
ehe  Rom  noch  entstand,  die  Buchstabenschrift    besonders  in 
Etrurien  wichtig  war.    Bei  Roms  Entstehung  war  diese  Kennte 
niss,  selbst  schon  unter  den  ersten  Königen ;  •  selten  .  aber  war 
wohl  ihr  Gebrauch,  «daher  die  Monumente  unter  den  Königen 
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•ehr  »eRten  seyn  müssen.    A4«  man  nun  eine  Zeillang  In  Rom 
die  uvsjirfuigliche  und  mit  der  oscischen  sehr ,  ähnliche  Spra- 
che geredet  hatte,  kam  man  mit  cultivirten  Griechen  in  Be- 
kanntschaft.   Nun  bildete    sich  die   lateinische    Sprache  von 
neuem  griechisch,  und  zwar  vorzüglich  im  Syntax ;  doch  wurde 
die '  Gleichheit  nie  so  gross ,  dass  nicht  beide  Sprachen  häufig 
abweichen  sollten.     Gegen  die   Zeit   dea    zweiten    panischen 
Kriegs  fing  man  in  Rom  an 'Griechen,   And  swar  Dichter,  so 
übevaefasen,  besonders  dramatische.  Der  üteste  Dichter  in  Rom, 
Livias   Ändronicus,   übersetzte   aus  griechischen  Dichtern;,  die 
Modentfsatioe  aber  mnss  Sehr  roh  gewesen  seyn.    Hier  mnss 
41  man  d|e  sklavische  Treue  bemerken ,  mit  der  man  Wort  für 
Wert  übertrug.    Und  dies  geschah  in  Rdm  waU  ein  seculum 
hinduroh.    Nun  bildete  sich  der  lateinische  Syntax  ganz  nach 
dem  griechischen;  daher  kommen   die  vielen  Graecismen  in 
der  lateinischen  Sprache. .  Da  die  Romer  etwas  weiter  gingen, 
so  suchte«  sie  auch  eigene  Bildung;  doch  sind  sie  darin  nicht 
weh  gekommen.     Ihre  Litteratur   ist«  grösstenteils    nur   ein 
Nachhall  der  griechischen.   Eine  Anzahl  originaler  Köpfe  giebt 
es  freilich  wohl  unter  den  Lateinern,  selten  aber  sind  diese 
viel  werth.    Horazena  Oden  gehören  grösstenteils  nach  Grie- 
chenland.   Am  Ovid,  der  weit  mehr  Original  ist,  ist  ein,  Man- 
gel an  achtem  Künstlersinn  zu  finden.    Auf  der  andern  Seite 
muss  man  aber  auch  die  lateinische  Litteratur  nicht  an  sehr 
herabsetzen.     Die  lateinischen   Historiker    übertreffen   gewiss 
die  griechischen.  Mit  einem  Schriftsteller  wie  Tacitus  scheint 
kpin  Grieche  zu  vergleichen  zu  seyn.    Unter  den  Rednern  gab 
et  vielleicht  auch  sehr  grosse  Männer)  schade  nur,  dass  so 
äusserst  wenig  von  diesen  übrig  ist.    Andere   Gattungen  sind 
bei'  den  Römern  äusserst  wenig  ausgebildet  $    unter  diesen  am 
wenigsten  die  Philosophie,  für  welche  sie  kein  Genie  hatten, 
im  Ganzen  bewiesen  sie  nur  darin  Genie,  was  mit  ihrer  Staata- 

•  litge  am  meisten  Zusammenhang  hatte.  Und  zum  Unglück 
wurden  die  Römer  zu  früh  reich  und  gross.  Ueberhaupt  hält 
es  ftfc  eine^  Nation  äusserst  schwer,  sich  original  zu  zeigen, 
Wenn  eine  andere  Nation,  von  so  erstaunlicher  Cuttor,  wie  die 
Griechen  ,  vorhergegangen  ist.  Mathematik  war  auch  nicht 
in  R?m  zu  Hause,  cf.  Virg.  Aen.  6,  852,  wo  er  den  Charak- 
ter der  Romer  gang  vortrefflich  .schildert.  In  Absicht  ihres 
Fortganges  zeichnet  sich  die  lateinische  Sprache  auf  eine  ei- 

*  gene  Art  aus.  "Was  man  latinitas  nennt,  ist  auf  sehr  wenige 
secuta  und  auf  einen  kleinen  Distrikt  eingeschränkt  Die  Spra- 
che, die  sich  in  Lqtium  (qnde  latinitas)  ausbildete,  hatte  den 
Hauptsitz  in  Rom ,  als  der  Hauptstadt.  Der  usus  der .  gebil- 
detsten Menschen  in  Rom,  machte  bald  die'  Regel  ans.  In 
Athen  ging  es  ja  fast  eben  so,  ob  dies  gleich  nicht  für  eine 
besondere  Hauptstadt  gelten  kann.     Daher  finden  wir  in  der 
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lateinischen  Spruche  keine  Dialekte,  In  denen  geschrieben  wire. 
Nie  aber  ist  das  -roinische  Publicum  au-  dem  Geschmacjt  in 
der  Sprache  gekommen ,  wie  das  attische.  Auch  hier  lajj  der 
Grand  wähl  im  Luxus«  •  Daher  konnte  die  lateinische  Sprache 
nie  die  Progressen,  machen,  wie  die  griechische«  'Indessen 
kam  endlich  eine  Zeit»  da  man  anfing  auf  eine  feinere  Art  die 
Sprache  auszubilden. 

Will  man  die  Geschichte  des  Lateins  als  Sprache  verfol- 
gen,  so  niuas  man  von  Livius  Andronicue  ausgehen ,  und  pe- 
riodenweise die  Hauptveränderungen  der  Sprache  für  sich,  ohne 
Rücksicht  auf  Littermtur,  untersuchen.  Dies  ist  wenig  noch  ge- 
schehen. Einige  kleine  data'  findet  man  für  den  -  Anfang  •  in 
Halch'ß  (des  AeUeren)  introductio  in  lloguam  latinam,  wo 
sonst  allerlei  Aufsätze  vorkommen,  die  ab6r  nicht  befriedig 
geud  genug,  ausgearbeitet  sind ;  und  in  Nvhmwavher'i  Einlei- 
tung in  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache.  JEtwas  Gro-*  , 
sses  und  Ganzes  hat  man  noch  picht  hierüber.  Ich  rede  hier 
vou  der  Geadlichte  der  Sprache  von  Anbeginn  bis  Ende,  und 
diese  kann  man  sich  durch  das  chronologische  Lesen  der 
Schriftsteller  verschaffen.  Eine  Hauptperiode  ist  von  Livius 
Aiidroalcue  bis  Augustus.  Seit  ihm  stieg  der  Geschmack  in 
der  Litteratur.  fast  noch  mehr;  denn  gerade  in  der  Periode 
der  ersten  Cäsaru  hat  die  Lathiität  an  Genauigkeit  sehr  ge- 
wonnen. Bier  zeichnet  sich  ein  Zeitalter  epochenmassig  als 
Unterabtheilung,  das  des  jEnnius,  aus;  als  Schluss  desselben  , 
ist  anzusehen  das  augustische  Zeitalter.  In  diesem  bildet  sich 
nach  der  griechischen  Manier  •geformte  Poesie  und  xözrekte 
Sprache.  Wie  die  Dichter  die  Sprache  anfingen  zu]  modeln, 
blieb  sie  im  Ganzen  im  zweiten  Zeitalter  yon  Angnstus  bis  in 
deu  Anfang  des  2ten  seculi.  Richtet  man  die -Augen  auf  die 
Sprache,  nicht  auf  den  Geschmack,  so  muss  man  sagen.,,  die 
Sprache  geht  vorwärts;  sie  wird  corrckter  und  bestimmter  in 
tynonynris,  aber  der  gute  Geschmack  in  der  Manier  des  Schrei- 
bens icheint  zu  sinken.  Diese  beiden  Ideen  hat  man  vermischt  • 
Dann  gerät«  man  auf  eine  wunderseltsame  Art,  in  der  dritten 
Periode  bis  ans  Ende  der  im  Munde  lebenden  lateinischen 
Sprache,  d.  L  secul.  &  Da  fingt  man  an,  aufs  alte  Latein 
zunkkzusshauen ,  und  da  blickt  Tacitus  durch,  durch  seine 
Liebe  zum  Aken.  Die  Schriftsteller  suchen,  um  neu  au  schei- 
nen, das  ganz  Alte  hervor  und  werden  deshalb  dunkel,  brau-  . 
chen  xu  dem  Ende  Komiker  und  Tragiker,  und  ziehen  Worte 
an'g  Licht,  die  nicht  im  Gebrauche  waren.  Dies  thut  Apnlejns, 
Gellius.  Die  Prosaisten  gingen  darauf  aus,  etwas  Neuscheinen-  * 
<H  Glänzendes  *P  schreiben/  Quintilian  fing  an,  den  Geschmack 
von  neuem  au  wecken.  Seit  seiner  Zeit  ging  die  Latiuität  den 
Rückweg.  Im  Sten  seculo  nahmen  Viele  Barbarisches  ins  La- 
tein auf,  und  obgleich  sieb  mancher  Autor  bildete,   und  die 
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Sprache  viel  Richtigkeit  und  Genauigkeit  in  den  Ausdrucken 
erhalt:  so  sieht  map  doch  keine  gleichmlssige,  homogene  Art 
der  $ttldung.  Die  Kraft ,  welche  Cicero  bei  «einer  lebhaften 
Sprache  hat*  hat  Lactantius  nicht  Im  4tptt  secuta  geht  es 
weiter,  und  schlimmer  wird's  im  nächsten.  Das  Latein,  hört 
auf  im  Monde  der  Nation  an  leben*  und  lebt  blos  fort  durch 
Begünstigung  der  Kirche,  denn  in  kirchlichen   Sachen  blieb 

.  die  lateinische  Sprache;  es  wurde  sogar  darin  gepredigt,  doch 
auf  eine  Art,  dass  einem  schaudert,  wenn  man  das,    was  man 

'  davon  übrig  hat,  liest.  Aach  die  Pabste  haben  der  lateini- 
schen Sprache  vielen  Schaden  gethan,  denn  sie  Hessen  oft 
ganze  Bibliotheken  verbrennen,  weil  sie  glaubten,  dass  diese 
dem  Studium  der  Bibel  nachtheilig  seyn  würden.  Artig  und 
ein  Werk  der  Vorsehung  ist1«,  dass  Römisch  und  Griechisch 
ein  quasi  Leben  fortführten.  Auf  diese  Art  mnssten  sich  die 
Grundbedeutungen  in  den  Köpfen  der  Menschen  erhatten.  Wä- 
ren de  ganz  ausgestorben ,  so  würde  der  Schlüssel  dazu  ver- 
taten- gegangen  seyn.  Nach  dem  sechsten  seculum  geht  die 
grosse  Barbarei  der  Litteratur  an.  Im  Uten  und  12ten  se- 
cnlo fing  die  neue  Morgendämmerung  -  an ;  aber  aus  dem 
ganzen  m^dia  aevo  haben  wir  picht  ein  Dutzend  grosser 
Köpfe.  •  * 

Bftoher  zur   Kenntniss  der   lateinischen    Sprache 
und  zur  Bildung  des  grammatischen  Studiums* 

Die  lateinische  Sprache  lasst  sich  als  eine  todte  und  als 
eine  lebende  betrachten.  Beide  Gesichtspunkte  verlangen  eis 
versohiedenes  Studium.'  Jedoch  wird  es  gut  seyn,  auch  für 
den,  der  "das  gelehrte  Studium  treibt,  diese  Sprache  erst  wie 
eine  neuere  lebende  zu  lernen,  und  für  den  Nichtgelehrten  ist 
die  letztere  Art  des  Studiums  hinreichend.  Beim  gelehrten 
Studium  muss  man  historisch  und  kritisch  zu  Werke  gehen, 
und  man  muss  die  Grammatik  nach  ihren  verschiedenen  An- 
leren historisch  stndiren.  Dieses  Studium  kommt  aber  allein 
dem  Philologen  zu.  Mit  dieser  gelehrten  Grammatik  muss  Her- 
meneutik und  Kritik  verbunden  werden.  Anfangs  lasse  man 
sich  also  hlos  auf  das  ein,  was  in  den  neuern  Autoren  üblich 
ist,  und  lese  auch  gute  neuere  Schriftsteller,  besonders  solche, 
«die  in  .Rücksicht  der  Sachen  gar  nicht  aufhalten.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  man  mit  einer  Grammatik,  wie  die  Bröder'sche, 
und  mit  einem  Wörterbuche  fertig;  bei  dem  gelehrten  Sta- 
dium aber  muss  man  mit  den  alten  Grammatiken*  anfangen,  cf. 
Muhnken  in  der  Vorrede  zu  seinem  Apnlejus.  N    ^ 
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Ab  die  Sprache  ausgestorben  war  und  nur  noch  ip  Klö- 
stern lebte,  wo  sie  meist  schlecht  betrieben  wurde,  so  erhielt 
sich  doch  einige  Grundkenntnis*  grammatischer  Hegeln.    Eine, 
genauere  Kenntnis«  der  Sprache  war  seit  dem  6ten  sequlupi 
bei  nur  äusserst  wenigen  Menschen.    Ueber  Grammatik  wurde. 
in  dieser  Zeit  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  äusserst  Un- 
bedeutendes   geschrieben.      Einige«   alte   lateinische    Autoren, 
wurden  aber  doch  gelesen,  besonders  Virgjl,    der  fast  vergöt- 
tert wurde. .  Die  grammatischen  Schriften  gwter;  den  Alten,  jb?^ 
treffend,  so  bekamen  die  Römer  das  grammatische  Studium, 
als  ein  eingewandertes    von  den  Griechen.     Sie   haben,  viele 
Kunstwörter    blos   wörtlich    aus  der   griechischen   Grammatik 
übergetragen  in  die  ihrige,  cf.  Suetonius  de  illust  grammaj.  Seit, 
dem  Zeitalter«  AristarcKs  verbreitete  sich  daa  grammatische; 
Studium  unter  den  Jlömern,  besonders  durch  seinen  Sdh'uler* 
Krater  der  nach  Rom  kam.    Nun  legten  sich  Einige  auf  da% 
Grübeln  über  grammatische  Gegenstände.   Allgemein  aber  ver- 
breitete sich  dieses  Studium  nicht.   '  Der  erste  grosse  Unter-. 
sucber  in  diesem  Fache  war  Varro  .isx  Cicero' s  Zeitalter,  .ein 
grosser  philologus.    Er  schrieb  ein  Werk:  de   lingua  ktina» 
Ton  dem  sich  aber  nur  einige  Bücher  erhalten  haben,    Es  ißt 
keine  der  leichtesten  Schriften   des  Alterthums  und  verdiente 
wohl  noch  besser  behandelt  zu  werden.  Es  ist  .aber  kein  Buch, 
um  viel  für  die  Sprache  daraus  zu  lernen ;  denn  es  enthält 
etymologische  Grillen  und  viele  Träume.     Doch  hatte  Varra 
gelehrte  Grammatiker  unter  den  Griechen  gelesen.    Nachher 
haben  sich  die  grössten  Römer  mit  diesem   Studium  beschäf- 
tigt.   Caesar  schrieb:  de  analogia  llnguae  latinae.    Seit  Yarro 
aber  hat  sich  eine  Menge  leider  verloren.     Besser  wäre,  mit 
QuintiHon  anzufangen  im  ersten  und  zweiten  Buche,  wo  man- 
ches Nützliche  vorkommt.    Er  urtheilt  als  ein  sehr  verständi- 
ger Mann.     Er  fällte  das  richtige  Urtheil:   diese  Kenntnisse 
haben  vielmehr  in  recessu ,  als  sie  von  aussen  in  seyn  st^ei-j 
neu.    Seine  beiden  ersten  Bücher  sind  sehr  lesenswerth.  Auch 
im  Gellius  sind   manche  Kapitel  für  dieses  Studium  zu  brau-« 
clien   und  sind  merkwürdig  für  lateinische  Ausdrücke.  Hierauf 
folgt  eine  ganze  Reihe  späterer  Grammatiker,   aus  denen  diq 
neuern  geschöpft  haben,  weil  sie  treffliche  Notizen  zur  gelehr- 
ten Kenntniss  der  Sprache  geben,  da   sie  aus  guten  Autoren 
excerpirten.    Sie  sind  herausgegeben  von    Godofredus   in  kl. 
4.:  anctores   ling.  lat.  in  unum   redacti  corpus  adjectis  notis^ 
Sedan  oder  Paris  1614;  und  vollständiger,,  aber  ohne  alle  An- 
merkungen, von  Putschius,  grammatioae  lat.  anctores  antiquj, 
Hanau  1605.  4.    Die  Texte  sind  hoch  corrumpirt,  es  lässt  sich 
&ber  Viel  aus  ihnen  schöpfen.     Der  allbekannteste  und  einer ' 
der  berühmtesten  ist  Priscianus,   von  dem  noch  ein   ganze* 
Werk  übrig  ist*    Eben  86  Diomedes,  Charüius.    Diese  und 
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noch  einige  verdienen  vor  den  ftbrigen  gelesen  zu  werden. 
Wenn  Äian  mit  neuem  Bachern  vertraut  ist,  bekommt  man 
durch  sie  einen  tieferen  Bück.  Noniuä  Marcellm  hat  mehr 
alte  Wörter  gesammelt.  Sosipater,  Ch&risim  und  viele  andere 
sind  voll  interessanter  Ideen.  Einer  ist  darunter,  der  auch 
sehr  bekannt  ist*  Donatm*  Es  gab  ihrer  zwei.  Der  eind,  Ae- 
lius  Donatus,  ist  eilt  sehr  gelehrter  Mann ,  Scholiast  zum  Te- 
tentius ;  er  schrieb  eine  Grammatik  in-  zwei  Theilen.  Ein  an- 
derer', Tiberiuä  Denotus,  spater  und  viel  schlechter,  sam- 
melte eine  vitam  Virgilii.  Nachher  folgt  noch  eine  sehr  grosse 
Menge. 

Die  neuem  Grammatiker  haben  eine  philosophischer*!  An- 
sicht der  Sprache.     Unter   ihnen  kann  man  mehrere  Ciasgen 
mächen,  weil  de  sehr  verschieden  sind.    Einige  sind  blos  für 
die  Anfänger ,  und  gewöhnlich  steht  In  allen    dasselbe,    oh- 
ne Rücksicht  auf  Beweise  oder  Grunde.    Bei   den   Anfangs- 
gründen der  Sprache  kommt  es  auf  die-  Methode  an;  die  grö- 
ssern Grammatiken  sind  auch  für  den  Lehrer.    Erst  bemäch- 
tige man  sich  der  Sachen,    denn  die  Kenntniss  derselben  ist 
die  Hauptsache}  die  Methode  findet  sich  dann  von  selbst.  Die 
vorzuglichsten  unter  den  neuern  Grammatikern  sind  folgende. 
Der  erste  berühmte  ist  Julius  Caesar  Scaliger.     Er  schrieb: 
de  causis  linguae  latihae  ad  fllium  Sylvium,  Lyon  1023.  fol., 
nachher  in  8.  gedrückt;  ein  sehr  gelehrtes  Buch,  eine  Metaphy- 
sik der  Sprache,  in  einem  harten  Styl  geschrieben.  Es  enthält 
die  Basis  der  ganzen   Grammatik:    Neben  manchen  nützlichen 
Sachen   sind  auch  darin  wunderliche*  schiefe  Gesichtepunkte; 
es  ist  ein  Buch  zum  Nachlesen,  nicht  zur  fifnieitung,   durch- 
aus nicht  für  tlen,   der  nicht  schon  viel  über  die  Sprache  ge- 
dacht hat  5  sonst  sehr  schätzbar.     Ohne  andere  Bücher  muss 
man  sich  nicht  mit -demselben  befassen.    Äas  Wichtigste  sind 
die  Schriften  Y*n  (rerhard  Johann    Volenti  sub  tk.  Aristar- 
.  chus  (d.  i;  eine  Mdtfgfe  von  grammatischen  Schriften);  beson- 
der«  de  eonstruetione,  theils  !n  seinen  operibus,  theils  auch  in 
besondern  Editionen  in  4.    Er  belegte  alles  mit  Beweisen  und 
fasste  die  Grammatik  historisch.     Der  Styl  Ist  besser  als  im 
Scaliger.  -  Es  herrscht   in  seinen  Schriften  ein  präciser  Ton. 
Man  lernt  ans  ihnen  viele  historische  Begriffe  über  das  gram- 
matische Studium*    ÖHe  sind5  jetzt  noch  zu  gebrauchen,  um 
tief  in  die  Latinitüt  hineinzugehen.    Vossius  handelt  von  der 
Etymologie   oder   Formenlehre  der  lateinischen  Sprache,  wo 
Alles  vorkommt.    Zum  Nachschlagen  ist  sein  Aristarcfi  unent- 
behrlich.   Es  ist  allenthalben  Kritik  angewendet.    Hinsichtlich 
mancher  Dinge,   über   welche   man   duBia  hat,    muss  man  za 
diesem  Buche  gehen,  weil  man  in  diesem,  wie  nicht  in  irgend 
.  einem  andern,  Aufschluss  findet.   'Was   die  allgemeinen  philo- 
sophischen Gegenstände  der  Untersuchung  betritt,  so  geht  er 
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nicht  tierer  ein,  als  es  nothig  igt  müm  praktischen  Cebraothe. 
Tiefer  in  diese  Ideen  geht  Sandte*  oder  Srnietius  in  stein«* 
Minerva  sive  de  causis  lingaae  Jatinae,  worin  viel  Subtüfttat  der 
Philosophie  ist,  aber  scholastische.  Dieses  Buch  ist  von  Pärf- 
zonius  mit  gelehrten  Noten  ausgerüstet,  und  auch  Bauer  hiat 
eine  neue  Auflage  mit  eigenen  Noten  herausgegeben.  Bis  jetzt 
sind  es  die  Perizonischea  Noten,  was*  das  Buch  vortreiflteh' 
macht.  Sanctins  selbst  ist  ein  »wunderlicher  Kopf  und  fösjgfc 
Grillen;  doch  ist  das  Studium  desselben  werth,  um  die  Art 
xn  lernen,  wie  man  bei  dergleichen  Untersuchungen  bu  Werte- 
geht;  man  lernt  kritisiren  und  prüfen.  Peraonius  hat  so  viel,» 
das  die  Grammatiken  vervollständigt  und  ist  uneotbehtltoh. 
Es  ist  das  Beste,  was  er  gesehrieben.  In  Bauer*  s  Ausgab* 
ist  viel, 'aber  Vieles  auch  trabe  und  dunkel,  unU  oft  gar  nicht» 
mit  gehörigem  Judicium  gemacht.  Angenehmer  ist  Svhettf* 
Ausgabe.  Aach  Scicppius,  der  berüchtigte  Grammatiker,  fo-: 
mosus  cania,  der  keinen  leicht  verschonte,  aber  -ein  vortüglt- 
eher  Kenner  des  aken  Lateins  und  feiner  Biegana,  hat  Hin  mit- 
Zusätzen  herausgegeben*  Eben  so  nützlich,  als  Sanctii  Mi- 
nerva, ist  des  Seioppius  gratomatica  philosopnica  linguae  feti— 
nae.  Er  schreibt  zwar  das  Latein  nicht  so  vorzüglich,  und 
hat  eine  gewisse  Härte  im  Styl,  keine  Gleichheit  des  Ton» 
und  der  Sprache;  aber  als  Kunstrichter  über  die  lateinischer 
Sprache  ist  er  fthlitzbar;  auf  die  Methode  hat  er  einen  glüpk* 
liehen  Blick  geworfen*  Die  Abschnitte  in  seiner  Grammatik, 
von  dem  pleonasmo  und  der  ellipsia,  tnttssen  vorzüglich  studirt 
-werden,  Weil  in  ihnen  sehr  viel  Wahres  steckt.  In  manchen 
Stücken  ist  diese  Grammatik  gar  nicht  übertroffen.  Er  hat 
aber,  auch  manche  Wunderliche  falsche  Subtilitlten.  Dahin  ge- 
hört die  Grille  mit  den  verbis  impersonalibus ,  denen  er  Per* 
sonen  unterlegt.  Der  neraliche  Fehler  herrscht  auch  oft  in 
den  Ellipsen.  (Man  sucht  Ellipsen,  wodurch  man  sich  deut^ 
lieh  machen  will.)  Doch  ist  seine  Grammatik  ein  sehr  gute« 
Buch,  herausgegeben  ton  Herzog,  Augsburg  1742.  Ausser* 
dem  hat  er  paradoxa  Utteraria  sub  ttt.  Crasippus  geschrieben* 
wodurch  er  sich  viele  üble  Nachrede  zugezogen.  Sie  betreu 
fen  Kritik  des  Lateins,  als  Sprache,  und  zeigen  Fehler,  <öe 
selbst  Cicero  gegen  die  Sprache  gemacht  Er  war  ganz  Ina* 
Latein  eingedrungen,  obgleich  er  ea  selbst  nicht  gut  schrieb* 
Sie  können^einen  auf  tiefe  Ideen  führen.  Hieher  gehört  auch 
das  artige  Buchelchen  von  ihm:  infarhia  Famiani,  gegen  den 
Jesuiten  FümianuS  Strada,  welcher  eine  Geschichte  schrieb* 
Welche  die  Jesuiten  sehr  priesen,  und  welcher  grossen  Lfirm 
schlug  wegen  seines  guten  Lateins.  Da  kam  Scioppius,  holte" 
ihn  herum  Seite  für  Seite,  und  zeigte,  das«  Strada  gar  kein 
Utein  schreibe.  Diese  infamia  ist  ein  Buch,  .woraus  man  selbst 
tut  Latein  schreiben  lernen  kann.  Ea  ist  ein  praktisches  jüdi- 
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dam  libc?  *ije  Poritfit ..  der  lateinischen  Sprache,     Hinter  die- 
ser infamia  ist  noch  Etwas  über  die  lateinischen  'Historiker, 
worin  er  dem  Tacitus  sehr  2a  Leibe  geht    Alles ,  wa^  Sciop- 
ptas  geschrieben)  ist  sehr  zu  empfehlen;    denn  aus  der  Art 
seines  UrtheUs  lässt ;  »ich  sehr  viel  lernen.    Alle  seine  Bücher 
haben  Etwas ,  das  man  nehmen  kann,  um  sich  mit  Grundsätzen 
der  Sprache  zu  bereichern.    Dann  ist  eine  Grammatik  von  [/>- 
•räw*,  institutiones  plenis&imae  liriguae  latinae,  Regensburg  1701. 
Er  hat  es  mit  Perizenius  zu  thun,  daher  muss  Sanctius  dane- 
ben gebraucht  werden.  Er  ist  zwar  vollständig,  hafaber  nicht 
die  Kritik  und  den  Scharfsinn.    Perizonius  ästimirie  ihn  ziem* 
lieh  genug 1  und  hielt  ihn  selbst  für  einen  seiner  besten  Geg- 
ner) kannv.  ihn  auch  nicht  immer  bezwingen«    Ursini  Gramma- 
tik ist  die  letzte  grosse  vorzügliche.    Eine  ziemlich  vollstän- 
dige mit  guter  Methode  geschriebene    ist  eine  von  den  Mes- 
sieurs, du  Port-royal:    nouvelle  me'thode    pour  apprendre  la 
langue  latiqe,  die  im  Ganzen  sehr  schätzbar  ist;  nur  sind  die 
Segeln    in    versibus  memoria!.    Die  folgenden  sind    fast  alle 
ipicht   so  >gelehrt    Man  ging  mehr  darauf  aus,  zur  Erleichte- 
rung in  Absicht  der  Erlernung  der  Sprache  beizutragen.    Die 
märkische  lateipische  ist  nicht  so  gut  als  die  griechische.   Ge- 
mein ist  die  von  Lange.    Die  von  Johann   Conrad  Schwarz^ 
Coburg  1732,  gehört   nicht  unter  die  schlechtesten;    sie  ist 
voll  guter  Bemerkungen    über    die ;  Eleganz   der   lateinischen 
Sprache.    Einige  sind  in  Absicht  der  Methode  artig,   wo  aber 
wenig   Vollständigkeit  der  Data  ist.    Dahin  gehört  Rambach: s 
lateinische  Grammatik.     Die  grössere  von  Scheller \  welche  viel 
Genauigkeit  und  JFleiss  in  Sammlung  der  Hauptsachen  enthält, 
bat  einen  Fehler,  .dass  sie  nicht  aufs  Griechische   sieht   und 
eine  Menge  Regeln  nicht  auf  ihren  Grund  zurückgeführt  wer- 
den.   Sonst  ist  Vieles  darin  sehr  gut  entwickelt.     In  der  von 
Kistemuker  sind  richtige  Grundsätze  über  die  Methode;  aber 
über  duz  Griechische   ist  Nichts   darin.     Die   von  Piagemana 
bat  eine  erleichternde  Methode;  wa&  er  geschrieben,   ist  gut. 
Die  beste  zum  gemeinen  Gebrauch,   wo   Accuratesse   in  den 
Grundsätzen  und  gute  Methode,  die  auf  Gründlichkeit  ange- 
legt ist,  ist  die  von  Broder ,  ein  Buch,  das  mit  recht  viel  Ver- 
stand gemacht  ist,  das  sich  auch  «Jurch  die  vielen  schicklichen 
Exempel  empfiehlt.     In  vielen  Stücken  ist  dieser  noch  vorzu- 
ziehen die  von  Meierottoß  sie   geht  auch  von  Beispielen  ans 
und  ist  dazu,  dass  der  Lehrer  auch  allenfalls  aus  den  Beispie- 
len die  grammatikalischen  Regeln  selbst  entwickeln  kann.    Gut 
sind    auch  die  von  Bernhardt  und  Wehk.    Seyferfs  auf  Ge- 
zdhtehte  und  Kritik  gegründete  lateinische  Sprächlehre  in  6B. 
Brandenburg  1798,   ist  ganz  nach  dem  alten  Sinne  gearbeitet 
und  auf  etliche  Cursus  im  lateinischen  beabsichtigt.  Der  letzte 
Theil  ist  für  den  ersten  Cursus;   daher  man  dieses  Buch  von 


200 

hinten  lesen  mos*  Eh  ist  auf  historisch-kritische  Bearbeitimg 
gesehen«  und  ftr  die  jetzige  Zeit  ist  es  das«  4  Vossios  fnr 
seine  Zeit  schrieb.  Bs  enthält  grosse  Gelehrsamkeit,  nur  ist 
es  manchmal  geschmacklos.  *  Fqr  den  Lehrer  selbst  ist  Nichts 
so  nöthig,  als  sich  mit  Lesung  einiger  der  wichtigsten  diese? 
Grammstiken  abzugeben» 


Hauptpunkte  dir  lateinischen  Grammatik* 


Er  st  er   The  i  L 

Formenlehre* 

a« 

Aussprache    des    Lateinischen. 

»» 

ßass  das  Latein  von  jeder  Nation  verschieden  ausgespfO« 
dien  wird,  ist  bekannt.  Die  alte  Aussprache  ist  verloren  und 
lässt  eich  nicht  wohl  aus  Grammatiken  erlernen  und  wieder«, 
herstellen.  Unsere  Organe  sind  auch  schlechterdings  nicht 
qualificirt,  die  Aussprache  der  Alten  völlig  nachzuahmen.  Man 
hat  schon  lange  gewünscht*  ungefähr  wenigstens  zu  Wissen* 
wie  die  Alten  ausgesprochen  hätten.  Daher  haben  verschie- 
dene Gelehrte  darüber  geschrieben,  als  Lip$ius  de  recta  pro-, 
nuntiatione  linguae  latinae?  Eratmua  in  dem  Dialog  de  rect* 
latini  graecique  sermonis  pronuntiatione;  Mekerchus  de  pro« 
nuntiatione  gnjee.  et  ht,  5  IJenricus  Stephanm»  Scioppiu*.  Ue-^  „ 
ber  gewisse  Dinge  kann  man .  einig  werden  und  auf  eine  ge-  . 
wisse  Menge  Unarten  merken,  die  man  begeht.  Zu  wünschen 
wäre,  dass  man^sich  zu  einer  allgemeinen  Ausspracht,  Welche 
der  alten  am  nächsten  kommt,  vereinigte.  Worüber  man  über- 
all übereinkömmt,  sind  einige  Buchstaben,  die  ganz  vou  un- 
sern  heutigen  abweichen.  Die  Vocale  müssen  wohl  ziemlich  ' 
so  gelautet  haben,  wie  jetzt  bei  uns.  Bios  vom  u  wissen  wir* 
mit  völliger  Gewissheit ,  dass  die  Römer  es  wie  das  französi- 
sche u  gelesen  haben,  daher  Sulla  wie  Sylla .  ausgesprpcheb 
wurde.  Mit  den  Diphthongen  ist  es  schon  schwieriger,  und 
mit  völliger  Gewissheit  lässt  sich  nichts  ausmachen«  Zu  den) 
ausgemachtesten  Sachen  in  dieser  Hinsicht  gehört  Folgendes : 
etiajn,  wie  wir  lesen,  ist  ganz  falsch.  Eben  so  falsch  und 
am  garstigsten  ist  die  Aussprache  des  e  vor  e  und  1;  der  La- 
teiner sprach  es  immer  als  ein  doppeltes  k  aus ,  weil  es  un- 
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mittelbar  aas  dem  Griechischen  Ltyurnt  in  altern  Zelten  schrie- 
ben di?  Römer  auch  k  statt  c;  in  einigen  Wörtern  ist  es  so* 
gar  beibehalten^  wie  in  kalendae  und  karthatgo.  Dicis  lasen 
sie  wie  dikis.  Die  Aassprache  des  k  schien  für  dte  verweich- 
lichten Menschen  zw  hart  80  ^machten  sie  es  auch  mit  t  vor 
einem  Vocal,  wie  in  consentio,  das  die  Römer  nicht  wie  con- 
sencio  aussprechen.  Die  Diphthongen  machen  die  gr,össte 
Schwierigkeit;  denn  bei  den  Lateinern  hat  es  grosse  Verschie- 
denheiten gegeben.  Die  Vocale  sprach  man  in  den  Diphthon- 
gen einzeln- hinter  einander.-  Es  kam  aber  Alles  daran!  an*  wor- 
auf vorzüglich  der  Ton  lag.  Die  Italiener  und  Franzosen  spre- 
chen sie  auch  so  aus,  aber  nur- zu  Schnell.  Aas  der  Verschie- 
denheit der  Aussprache  der  Diphthongen  sind  besondere  For- 
men in  den  derivatis  ( hergekommen.  So  4  finden  wir  an  oft  in 
o  verwandelt,  so  dass  es  scheint,  die  Aussprache  des  au  ist 
die  französische,  zv  B.  aula  ella,  welches  einerlei  ist.  Die  Vo- 
cale haben  weniger  Distinction,  gehabt;  doch  sind  sie  bald 
härter,  bald  weicher  gesprochen  worden.  Qu  lasen  die  Latei- 
ner wie  ein  halbes  k;  quum  wird  wie  kum  gelesen,  qui  wie  ki, 
quod  wie  kod.  Daher  finden  wir  viele  Wörter  auf  beide  Art 
geschrieben;  coquus,  auch  cocus.  Das  g  hat  ebenfalls  eine 
ähnliche  Aussprache,  wie  das  k,  selbst  vor  dem  n,  dignus,  ja 
nicht  dingnus.  Die  altern  Römer  schreiben  oft  ein  c  dafür, 
dfenus  für  dignus.  m  muss  am  Schlüsse  der  Worte  einen  eig- 
nen Laut  gehabt  haben,  6ft  gar  keine  Hörbarkeit.  Daher  wird 
es  in  Versen  nicht  geachtet,  und  wie  .ein  Vooäl  angesehen. 
Bas  Griechische  hat  mit  dem  Lateinischen  viel  Aehnliches,  ob- 
gleich die  lateinische  Sprache  männlicher  und  derber*  aber 
nicht  so  melodisch  waf .  F  klang  wie,  w.  Diesen  Buchstaben 
Hatten  die  Griechen  nicht  und  konnten  ihn  daher  nicht  aus- 
sprechen. Seifert  hat  Unrecht,  wenn  er  sagt,  dass  die  Latei- 
ner c  wie  c  und  t  vor  i  auch  wie  *  ausgesprochen  hätten.  St 
muss  man  nicht  wie  seht*  sondern  wie  st  aussprechen.  Scho- 
la  sprachen  die-  Römer  durch  den  Ganmen  aus,  wie  scola.  Un- 
ier' alleii  neuem  Sprachen  hat  keine  so  viel  aus  der  lateini- 
schen übrig  behalten,  als  die  spanische.  Man  merkt  hier,  dass 
Jede  von  den  neuem  Sprachen,  welche  sich  nach  der  lateini- 
schen gebildet,  audi  Etwas  aus  der  Aussprache  angenommen 
habe.  Im  Ganzen  aber  ist  die  lateinische  Aussprache  wohl 
sehr  verweichlicht; 

Zur  Proriüntiatioh  gehört  auch  die  Accentutotion.  Im  La- 
teinischen und  Griechischen  herrscht  sie  noch  mehr,  als  bei 
ans.  Es  gab  kein  Wort,  das  man  nicht  mit  Accentuatio» 
sprach;  Auch  die  Römer  haben  so  gut  wie  die  Griechen  nach 
Aceenteh  gelesen,  wiewohl  sie  keine  Accentzeichen  hatten. 
Daran  muss  man'  sich  nicht  kehren,  dass  sie  nicht  geschrieben 
Werden.    Die  Sache  blieb  blos  in  den  S&ulen,    Die  Römer 
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hatten  den  gravis,  acutus  und  circumifet,  so  das«  neben  der 
Quantität  immer  noch  diese  Hebungen  und  Depressionen  statt 
fanden.  Man  kann  darüber  noch  eine  ziemliche  Menge  Re- 
geln zusammenbringen.  Aber  woher  die  Regeln  der  Accentua- ' 
tion?  Es  gitebt  ein  System,  das  im  Ganzen  mit  dem  griechi- 
schen AehnfichkeH  hat.  doch  im  Einzelnen  abweicht.  Das* 
Griechisch«  mnss  man  zuerst  kennen  und  dann  muss  man  iti 
die  aHen  Grammatiker  gehen.  Im  Quintilian  kommt  Manches 
davon  vor  und  in  der  grammaire  du  Portröyal.  Da  die  Ac- 
centuation  Etwas  ist,  das  unser  Mund  selten  wiedergeben  kann 
im*  Griechischen,  so  verhalt  es  sich  auch  so  im  Lateinischen, 
wenn  man  auch  die  Regein  kennt.  Dies  ist  ein  Hauptgrund, 
trarum  wir  die  wahre  Aussprache  nicht  wiedererlangen  kön- 
nen. Wir  können  den  acutus  und  die  lange  Sylbe  nicht  un- 
terscheiden. Dominus  sprach  der  Lateiner  domminus;  homi- 
nes  wurde  kurz  ausgesprochen,  homines,  ijicht  homines,  Wad 
am  meisten  'hier  auflallt,  ist,  dass  im  Lateinischen  der  Accent 
dem  Aeolischen  ähnlich  gewesen«  Der  Accent  läuft  immer  ne- 
ben der  Quantität  her.  Heut  zu  Tage  sorgt  man  nur  immer 
dafür,  däss  man  die  Quantität  der  vorletzten Sylbe  weiss;  aber 
auch  die«  ist  nicht  überall  so  leicht;  man  inuis  auch  die  Quan- 
tität der  übrigen  Sylben  kennen  und  däber  muss  man  Proso- 
die  studiren.  Die  alte  Aussprache  lasst  sich  mit  Genauigkeit 
nicht  wieder  einführen;  allein  darüber  haben  wir  uns  vergli- 
chen, dass  wir  die  vorletzte  Sylbe  nach  Länge  öder  Kürze*  her- 
vorheben. Man  muss  ein  Buch  haben,  wo. die  Quantitäten  an-  s 
gegeben  sind.  Der  Wortfe  ist  eine  grosse  Menge,  wo  mari 
Fehler  hört.  In  manchen  Worten  richtet  man  sich  nach  dem 
griechischen  Accente;  allein  auch  das  ist  nicht  hinreichend;  denn 
nach  Accenten  richtet  man  sich  nicht.  Sinöpe,  nicht  Sinope  mnsa 
man  aussprechen.  Eine  andere  Menge  Worte  werden  auch 
unrichtig  ausgesprochen:  derivo,  irrito,  ihstigo.  Bei.  gewissen 
Worten  hat  das  praesens*  und  perfectum  eine  diverse  Quanti- 
ßt, die  zu  beobachten  ist,  weil  man  sonst  dem  /Andern  nicht; 
deutlich  wird.  Die  Contractionen,  die  Verlängerung  machen, 
müssen  bemerkt  werden.  Das  beste  Mittel  ist,  dass  man  bei 
den  Dichtern  auf  die  Quantität  achtet  und  sich  Verse  einprägt, 
die  keine  schwankende  Quantität  haben. 

b. 
Orthographie. 

Diese  kommt  im  Lateinischen  mehr,   als  im  Griechischen 
in  Betracht;  ein  Beweis,  wie   genau   die  griechische  Sprache 
durch  Grammatiker  bestimmt  ist.     In  der  Orthographie- richten 
wir   uns  nach   dem  gebildeten  Zeitalter;  die  früheren  Zeiten  . 
hatten  viel  Schwankendes,  und  das  Zeitalter  des  August  ist 
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die'  Epoche  der  guten,  Orthographie.    Diesen  Unterschied  se- 
hen wir  nicht  in  allen  Fällen  deutlich,   weil  uns  ältere  Monu- 
mente fehlen,  und  die  wir  haben,  sind  übersetzt.     Doch  haben 
wir  Nachrichten  von  der  "alten  Orthographie.     So  schrieb  inan 
sehr  oft  zwei  Vocale  neben  einander,  um  gewisse  Casus  zu  un- 
terscheiden; nachher  liess  man  es.  seyn  und  blos  durch  die 
Sprache  erkennen.    Dass  man  die  naturlich  lange  Quantität  mit 
'  zwei*  Vocalen  schrieb,  war  naturlich«     So  schrieb  man  ehedem 
oraneis  für  omnes.    Dies  war  nur  der  Fall' bei  Worten,  die  im 
Genitiv  pluraüs  um  eine  Sylbe  wachsen»    Der  Grund  ist  dies 
davon  nicht,   aber  mau  merkt  sich  dadurch  die  Sache.    Nach- 
her sagte  man  omni«  und  dann  omnes.    Dieses  is  ist  nur  im 
Accusativo  der  falL,  nicht  im  nominativo.    Etwas  Anderes  ist  in 
der  zweiten  Declination  im  geuitivo  ein  ii,  wo  sich  früher  ein 
blosses  i  fand    in    den    Schriftstellern    vor    dem   augustischen 
Zeitalter  bei  den  Wörtern  auf  iusr  als  Tullius   TulU.    Dass 
man  ein  grosses  i  schreibt)  ist  falsch,    denn   das  ii  ist  erst 
später  hineingekommen,  aber  blos  bei  den  substantivis;   denn 
hei  den  adjectivis  war   es  schon.    Die   substantiva  haben  sich 
nach  der  Analogie  der  Adjectiven  gerichtet.    Diese  Bemerkung 
hat  man  nicht  gemacht,  bis'Bentley  darauf  aufmerksam  machte 
in  Terentii  Aridria  act.  2  scen.  1.  Properz  ist  der  erste,  der 
auch  schon  ii  braucht:  Ovid  hraucht's  noch  öfter.    Doch  brau- 
eben  sie  auch  hoch  i.    Sie  haben  nur  zuerst  das  neumodische 
iL    Die   adjectiva  betreffend,   so  haben  diese  immer  iL    Ein 
einziges  Beispiel  ist  im  Enniug,  wo  Tarquinii  vorkommt,   das 
gegen  diese  Kegel  zu  seyn  scheinen  könnte ;  allein  das  Tar- 
quinii ist  »dort  Adjectiv.     Dadurch  fällt  im  Cicero  und  Salln- 
Stius  das  ii  in  substantivis  weg  und  es  muss  blos  i  seyn.   Dies 
gehört  zur  historischen  .Grammatik'.  —    In  den  Handschriften 
herrscht  oft  eine  verschiedene  Orthographie,  supellex  muss  es 
heissen^  nicht.. supp.;  ferner   pedisequus,  nicht    pedissequns. 

Ein  Andres  ist,  wenn  ich  von  der  Sprache  für  den  heutigen 
Gebrauch  rede;  da  muss  ich  das  beste  Zeitalter  nehmen.  Die 
Orthographie  betreffend,  cf.  das  beste  Biph  hierüber:  Qellarii 
ortfaographia  latina  2  B.  8.  Altenburg  1768»  Abgekürzt  wäre 
*cm  Buch  sehr  nützlich.  Das  lexicon von  Noltenius  enthält 
eine  clavis  für  die  Orthögrahie,  die  hinreichend  ist  Besser 
.ist,  dass  man  sich  im  Anfange  an  die  Ausgaben  hält,  wo  ge- 
nauer Drück  ist,  dass  man  zu  einem  gleichen  Blick  gewohnt 
werde.  Man  muss  nicht  affectiren  und  nicht  eine  alte  Schreib- 
art einer  neuen  vorziehen.  Um  den  Doppelsinn  zu  vermeiden, 
so  Unterscheide  man  cum  von  quum.  Dieses  brauche  man  für 
die  Conjunction,  jenes  für  die  Präposition ;  nur  dass  man  quunv 
nicht  kwüm  spreche,  denn  qu  wurjle  wie  k  gesprochen.  Das 
p  lasse  tarn  in  sumpius  nicht  weg.    Die  Monumente  haben 
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immer  mpt.  —  Üeber  viele  Wörter  hat  map  noch  keine  fe- 
gten Grandsltee. 

In  Hinsicht  des  Schreibens  oder  vielmehr  de*  Rechtschrei-' 
bens  muss  man  auch  anf  die  Theitang  der  Sylben  sehen.  Die 
Consonanten,  die  vorn  im  .Worte  zusammenstehn,  müssen  auch 
in  den  Selben  znsammenstehn.  Jedoch  hat  man  ^nf  die  Ausnah- 
men hievon  in  merken.  Wir  haben  zwei  s,  ein  langes  und  ein 
kurzes;  man  muss  daher  im  Lateinischen  auf  den  Stamm  Achtung' 
geben  und  daher  nicht  schreiben  dispargo  und  nicht  abtheilen 
dis-pargo,  sondern  di-spargo  und  dispargo;  nicht  dis-tringo, 
sondern  di-stringo,  aber  auch  nicht  di-sputare,  sondern  dis-pu- 
tare.  Bei  einigen  Wörtern  ist  dies  nidht  gleich  einleuchtend, 
wie  in  dl8-ceptio;  Man  muss  ferner  die  Consonanten  hei  ein- 
ander lassen,  die  vor  der  Contraction  zusammengehörten,  und 
nicht  einen  Gonsonans  bei'  der  Contraction  zurückziehen,  *wie 
z.  B.  po-test,  nicht  pol  «est,  denn  es,  kommt  von  po-tis  est 
her;  das  t  gehört  also  nicht  znr  ersten  Sylbe,  sondern  zur 
zweiten  und  also  hier  zu  der  aus  tis  und  est  «ontrahjrten  Sylbe 
test.  Die  Lateiner  fugten  am  Bndvocale  von  Sylben  des  Wohl- 
klangs wegen  ein  d  hinzu ,  wie  in  Inschriften  librod  für;  Hbro 
steht  und. in  prodest  gehört  es  zur  ersten  Sylbe;  daher  prod- 
est  so  getrennt  werden  muss«  Dieses  d  ist  dem  französischen 
t  in  a-t-il  ähnlich.  Animadverto  muss  man  theilen  ani-mad- 
verto;  denn  m  und  ad  ist  contrahirt;  also  gehört  m  zur  Sylbe 
ad.  Griechische  Wörter  müssen  wie  im  Griechischen  getheilt 
werden,  wie  homo  pra-gma-ticus,  weil  im  Griechischen  f($ 
zusammengehören,  obgleich  kein  Wort  im  Griechischen  jnit 
yfi,  anfingt. 


Reohte  Art  zu  interpungiren,. 

Sie  muss  sehr  genau  beobachtet  werden.  Man  suche  nur 
erst  im  Deutschen  recht  fest  darin  zu  seyn ,  dann  wird  es  im 
Lateinischen  weit  leichter  werden.  Im  Deutschen  hat  man  von 
Moritz  eine  Anweisung  zum  Interpuitgiren.  im  Lateinischen 
fordert  die  Interpunction  einige  Abänderung  von  der  in  neuern 
Sprachen,  Man  hat  hu  Lateinischen  zweierlei  Systeme,,  {ha 
eine  ist  das,  wo  man  sich  blas  nach  der  Muttersprache  rich- 
tet, welches  aber  fehlerhaft  ist  und  nicht  überall  angeht.  Da« 
andere  ist  das,  welches  wir  in  den  Lateinern  vor  einigen  Jahr- 
hunderteu  finden,  das  aber  oft  gar  sehr  von  unseren  System 
abweicht.  Man  gehe  daher  mitten  hine.  Einige  meinen  nun, 
die  Interpunction  soü  uns>  die  ganze  Oonstruction  vorlegen,  an- 
dere richtiger,  sie  soll  uns  das  Lesen  erleichtern.,  Wenn  nian 
nach  dem  fragt,  was  die  Alten  hierin  thaten,  so  erfahrt  man, 
dass  sie  früher  gar  keine  Interpunction  hatten.    Das  Vorlesen 
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w*r  daher  sehr'  schwer,  zumal  da  dte  Worter  nicht  getrennt 
waren.  Allein  eben  wegen  der  Schwierigkeit  dabei  lernte  man 
ea  vielleicht  recht  gut.  Nach  Christo  kam  erst  einige  Liter- 
punction  auf.  Man  machte  zwischen  zwei  Wörter,  die  zwei- 
deutig waren,  einen  Punkt  8önval;iog  schrieb  man  eört,  va£ipg9 
er  ist  aus  Naxos,  damit  man  nicht  töxiv  a^og  las.  Nachher 
machte  man  zwischen  jedes  Wort  einen  Punkt.  Später  nahm 
man  drei  Punkte  an,  einen  oben,  einen  in  der  Mitte  und  einen 
unten  am  «Buchstaben,  die  alle  verschiedene  Bedeutungen  hat- 
ten. Als  die  Druckerei  erfunden  wurde,  machte  Aldus,  Ma- 
nutius  zuerst  unsere  Interpunction ,  führte  erst  das  Koloq.  und 
dann  das  Semikolon  ein,  und  nach  dieser  Manier  sollte  man 
sich  richten.  Damals  blieb  man  sich  in  dieser  Methode  sehr 
gleich.  Ernesti  hat  im  Cicero  zu  viele  Kommata.  Hauptregel 
dabei  ist,  dem  Leser  die  beste  Art  von 'Aussprache  zu  erleich- 
tern. Z.*B.~8cio  le  hoc  fecisse  sprach  der  Römer  in  Einem 
fort.  Dies  ist  daraus  klar,  weil  der  Accusativus  cum  Infinitivo 
,  eigentlich  nur  ein  Substantiv  ausdrückt.  Wenn  ein  Substantiv 
oder  pronoraen  vor  einem  relativum  hergeht,  steht  im  Deut- 
schen ein  Komma,  aber  im  Lateinischen  nicht;  also  nicht  is, 
qui  est,  sondern  is  qui  regulas  observat,  semper  sibi  constat; 
woraus  man  sieht,  dass  das  Komma  nicht  wegen  der  Interpunk- 
tion stehen  muss,  iondern  blos  wegen  der  Aussprache.  Eben 
so:  Caesar  qui  eum  illud  fecisset,  vidit  euin,  nicht  qui,  cum  etc. 
1  Also  zwischen  qui  und  einer  Conjunction  darf  kein  Komma 
'  stehen.  Die  Alten  pausirten  nicht  so  oft  in  der  Rede,  wie 
wir;  man  hat  also  im  Lateinischen  nicht  so  viele  Kommata, 
nöthig., 

d. 

Genera. 

.  Die  genera  betreffend,  so  herrschen  hier  viele  Schwierig- 
keiten. Die  wenigen  ganz  allgemeinen  Regeln  führen  nicht 
weit.  Hier  muss  man  durch  Beispiele  bei  allen  generibus  dem 
Gedächtnisse  helfen,  wozu  es  sehr  gut  ist,  das  pronoraen  hie, 
haec,  hoc,  jedem  Substantiv  beizufügen.  Nun  hat  man  gar 
nicht  mehr  vom  genus  viel  zu  sprechen,  so  wenig  man  im 
Französischen  davon  spricht.  Man  muss  nur  im  Lesen  genau 
1  Acht  geben.  Anfänger  fehlen  oft  in  gewissen  Fällen,  wie  z.  B. 
bei  Dramen,  wo  die  Römer  immer  Fabeln  denken  und  es  da- 
her als  femininum  behandeln,  als  Plautus  scripsit  Trinummum 
euam,  nicht  suum. 

'*'■.«. 

Declinationes.  * 

Hinsichtlich  der  Decllnationen  fange  man  mit  der  zweiten,  als 
der  leichtesten,  an.    Der  Lehrer  sehe  besonders  dabei  auf  das, 
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wag  ans  dem  Griechischen  kommt  und  aftf  die  Bedination  sol- 
cher Wörter  als  griechischer  Eigennamen.  Der  Lateiner  hat 
gewisse  gemeine  Formen  eingeführt,  weiche  Von  den  griech*» 
sehen  abweichen t"  und  welche  solche  sind,  'die  durch  die  Ko- 
mödie dem  römischen  Publicum  bekaudt  wurden.  So  ist  Phae« 
der  die  gewöhnliche  Forni,  Phaedrus  aber  die  gelehrtere,  die 
beapnders  in  Trauerspielen  der  Römer  Torkommt.  Besonders 
in  der  dritten  Declinatiqn  habeo  die  Römer  aus  an*  blos  o  ge- 
macht, am  meisten,  wenn  im  Genitiv  blos' «wog,  nicht  owog 
war,  wie  aus  dQopav,  ovog  dromo  wurde.  Gelehrtere  Römer 
behielten  die  griechische  Form  aber  auch  hier  bei,  wie  Vfrgi- 
lius.  Die  Römer  sagten  z.  B,  Piuto  aus  Mkaviav,  Solo  aua< 
2J6Xqv.  War  dagegen  ein  x  im  Genitiv,  so  nehmen  auch  die 
Römer  das  n  im  Nominativ  an,  als  Phaetbon,  ontis.  Fischer 
und  mehrere  Andere  verwirren  hier  sehr  viel,  weil  sie  dies 
nicht  ganz  wussten.  In  der  ersten  Peclination  haben  wir  ge- 
wöhnlich auch  bei.  den  griechischen  Wörtern  m,  als  Aeneam, 
aber  gelehrtere  Römer  erlaubten  sich  die  griechische  Form  op.  < 
Die  Lateiner  liebten,  also-  zweierlei  Forihen,  die  gelehrte,  wel- 
che die  griechische  ist,  die  meist  in  Dichtern  herrscht,  und 
die  gewöhnlichere,  welche  in  Prose  vorkommt  Nodl  sind  al- 
lerlei andere  Sachen  zn  bemerken«  DU  9.  B.  sagt  kein  Dich- 
ter, sondern  di  oder  dei,  eben  so  nicht  diis,  sondern  deis  oder 
dis.  Es  giebt  ferner  Wörter,  die  zugleich  substantiva  und  ad- 
jeetiva  sind,  und  bei  diesen  unterscheidet  man  im  Vocativ  das 
Substantiv  mit  e,  das  Adjectiv  mit  us.  Z.  B.  wenn  plus  ein  Do- 
rnen proprium  ist,  so  hat  es  pie  und  zum  Unterschiede  des 
Adjectivs  setzt  man  pius  im  Vocativ«  Jedoch  gilt  dies  nicht 
von  Positiven,  nicht  von  Superlativen.  Es  giebt  also  Beispiele, 
wo  der  Vocativus  bei  Adjectjven  us  behält.  Die  Spbstantiva 
auf  ins  hatten  erst  nur  i  im  genitivo,  kein  doppeltes,  als  Vir- 
gili;  die  adjeetiva  hatten  aber  immer  ü.  Erst  Propertius  bringt 
auph  bei  Substantiven  i  und  ii  auf.  Bentley  zum  Terenz  macht 
diese  Bemerkung  zuerst  Man  meinte,  im  Ennius  komme 
Tarqninii  vor,  allein  Tarquiuius  ist  ein  adjeetivura,  ein  Tarqui- 
nier.  So  hat  Virgilius  Clarii  Apollinis,  wo  Clarius  ebenfalls 
adjeetivum  ist.  Ovidius  aber  braucht  schon  den  genitivus  auf 
ii  auch  bei  Substantiven.  Wir  haben  von  Manilius  ein  Gedicht: 
Astronomicon,  welches  kein  Alter  citirt  und  man  stritt  daher, 
ob  es  wirklich  aus  dem  Zeitalter  August's  sey,  dem  dieses  Ge- 
dicht gewidmet  ist.  Bentley  fand,  dass  nicht  ein  Substantiv 
auf  ins  sich  auf  ii  im  Genitiv  endigte  und  schioss  >  daher  mit 
Recht,  dass  Manilius  wirklich  aus  August's  Zeitalter  ist;  denn 
diese  Kleinigkeit  h'stte  wohl  kein  interpolator  durchgeführt* 
Die  nomina  auf  ius  haben  eigentlich  ie,  »lux  fand  man  es  dem 
Wohllaut  gemässer,  dass  das  e  wegbliebe,  wie  Gellins  sagt,  der 
erklärt,  dass  man  in  solchen  Wörtern  denAccänt  auf  die  pen- 
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ultima,  also  auf  t  gelegt  habe,  und  dann  wird  es  «ehr  wahr- 
scheinlich, dass  man  das'  e  verschlang  und  also  ans  Virgilie 
•Virgili  werden  konnte,  wodurch  sich  auch  dieser  Vocativ  vom 
Genitiv  unterschied,  wo  der  Accent  vorn  lag,  als  VirgilL  Dass 
dens  im  Vocativ  deus  hat,  kommt  daher,  dass  man  im  Grie- 
chischen oft  den  Nominativ  für  den  Vocativ  selzt,  welches  die 
Böiner  hier  des  Wohllauts  wegen  beibehielten.  Im  genitivo 
plnralis  haben  die  Wörter  der  zweiten  Declination  auch  im 
Griechischen  om,  als  deom,  woraus  dteüni  wurde.  Wenn  ein  v 
vorherging,  behielt  man  om  bei,  als  divom.  Dies  öm  und  um 
hatte  man  auch  in  der  ersten  Declination,  als  von  caelicolae, 
«m.  In  allen  diesen  Fallen  findet  nicht  contractio  statt  y  son- 
dern es  sind  alte  griechische  Endungen.  Uebrigens  zeugt  der 
5 «wohnliche  genitivns  pluralis'  auf  arum  und  orum  ganz  von 
er  Här^e  des  Lateins«  Das  Accentuireh  von  um  mit  a  als  um 
ist  nicht  alt,  sondern  blosse  Hülfe  für  Anfanger;  wo  es  nicht 
schaden  kann;  nur  müss  man  es  z.  B.  im  ablativo  der  ersten 
Declination/  nicht  setzen  blos  um  sich  deutlich  zu  .machen; 
denn  man  muss  durch  den  Styl  selbst  deutlich  werden,  nicht 
durch  solche  Zeichen«  In  Frankreich  sind  diese  Zeichen  sehr 
gewöhnlich  und  durchaus  herrschend.  Am  besten  ist  es,  man 
gewöhnt  sich  nicht  an  solche  xHüIfsmittel. 

.  Die  dritte  Declination  enthält  viel  Schwieriges.  Die  Haupt- 
sache ist  Immer  der  genitivns*  Für  den  Anfänger  muss  man 
das  Gedächtniss  nur  nicht  durch  die  Forschungen  über  den 
Genitiv  aufhalten,  sondern  die  Sachen  blos  lernen  lassen  und 
kein  Wqrt  ohne  seinen  Genitiv  aussprechen«  Die  griechische 
Form  springt  oft  in  die  lateinische  ein.  Die  nomina  auf  a  als 
poema  baben  im  Dativ  und  Ablativ  zwar  ibus,  aber  lieber  noch 
is,  als  poematis,  und  dies  findet  bei  allen  neutris  auch  statt 
Wörter,  die  im  Griechischen  a  haben  und  neutra  sind,  gehen 
im  Lateinischen  auch  in  Wörter  der  ersten  Declinatiqn  über, 
als  6%rjiitti  Schema.  Wörter,  die  eigentlich  ium  im  genitivo 
plurali*  haben  sollen ,  springen  oft  in  die  zweite 'Declination 
und  haben  iorum9  als  sponsalia,  orum,  ibusj  vectigal- iorum; 
saturnaüa,  iorum,  ibus;  ancilia,  iorum,  ibus.  Im  Suetonius 
kommen  diese  Formen  oft  vor*  Die  grösste  Schwierigkeit  ist 
in  Hinsicht  auf  e  und  i  im  ablativo  Singularis.  In  vielen  Fäl- 
len ist  i  und  e  gleichgültig,  wie  vetere  und  veteri  more.  An- 
dere Wörter  haben  nur  i,  wo  wir  es  kaum  glaubten,  als  civis, 
a  elvi.  Dagegen  haben  andere  blos  e,  wo  wir.  i  erwarten,  als 
lUBdilis,  ab  aedile.  •  Einen  Unterschied  macht  der  Gebrauch  des 
ablativu8  von  einem  Particip  und  der  von  einem  Adjectfv.  Alle 
ParÜcipien  haben,  e,  als  regnante,  veniente;  sind  die' Wörter 
Fartteipien  und  Adjectiven  zugleich,  so  gebraucht  man  im  abla- 
tivo i.  Allein  hier  giebt  es  viele  Ausnahmen.  BetUley'8  An- 
merkungen- zum  Horas  sind  hier  sehr  gut.    Es  giebt  noch  meh- 
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rere  solche  streitige  Ffille,  z.  B,  ob  die  Lateiner  poSseos  im 
genitivo  setzen.  Bei  allen  solchen  Wörtern,  die  noch  nicht  in 
den  allgemeinen  Gebrauch'  übergegangen  sind,  ist  die  griechi- 
sche Form  gewöhnlich;  allein  ist  das  Wort  ganz  herrschend, 
so  wird  es  lateinisch;  declinirt,  als  poesis,  im  genitivo  po&is. 
Der  iccusativus  plnralis  hat  oft  Is  ans  eis,  aber  nur,  wenn  der 
genitivns  pluraüs  nm  eineSylbe  wächst.  i  Daher  sagt'SallustiuS 
omnis  homines.  Unter  August  bildete  man  erst  auch  ron  sol* 
chen  Wörtern  es.  Bei  der  vierten  Dcclination  ist  die  Contrac- 
tion  von  ui  in  u  ?u  merken,  als  für  fructui  fructu,  wie  Caesar 
immer  schreibt.  Unm  geht  auch  zuweilen  in  ünt  über.  Ei- 
gentlich ist  die  vierte  Declinatiqn  nur  eine  Ausnahme  ron  der 
^weiten  und  dritten* 

Die  fünfte  ist  nur  Ausnahme  der  dritten.  Manche  Wör- 
ter schwanken  zwischen  der  dritten  und  fünften,  wie  plebs, 
wovon  man  auch  plebei  im  Genitiv  und  selbst  im  Nominativ  , 
Singularis  plebes  findet,  woraus  eigentlich  piebs  entstand.  Die 
alten  Lateiner  werfen  oft  das  i  weg  und  sagten  fide  statt  fi- 
dei,  vid.  Gellius  9,  14.  Sallustius  braucht  diese  Form  noch  oft, 
wodurch  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Ablativ  entsteht.  Es  giebt 
l*iep  viele  Anomalieen,  welche  im  Schreiben  immer  beobachtet 
werden  müssen.  Am  besten  unterrichtet*  man  sich  über  die- 
selben durch  die  Leetüre.  So  giebt  es  Wörter,  die  heteroclita 
genannt  werden  in  den  Declinationen  und  die  oft  ganz  irregu- 
lär declinirt  werden.  So  kommen  manche  Formen  nur  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  vor.  Man  fehlt  darin  oft.  80 
sagt  man  heute  immer  scientiae,  welches  nur  einmal  in  den 
Lateinern  vorkommt,  da  hingegen  scientia  das  Wissen  ist  und 
die  Wissenschaften  durch  doctrina©  und  artes  ausgedrückt  wer- 
ben. Spreche  ich  aber:  die  scientia  des  Caesar  und  Tacitus, 
dann  kann  ich  wohl  saugen  scientiae ;  besonders  braucht  man  es 
spottweise.  Oft  sind  die.  Wörter  nach  den  numeris  in  der  Be — 
dentnng  verschieden,  So  heissen  fortunae  Vermögensumstände, 
nicht  aber  foftuna;  horti  ist  ein  Garten,  hortus  aber  nur  ein 
Theü  desselben,  ein  grosses  Beet.  Majores  sind  Ahnen,  aber 
nicht  major.  Bei  spätem  Autoren  ist  major  der  Lehrer.  Da- 
her sagt  Apulejus:  Socrates  major  mens.  Quirites  sind  Römer 
im  Fried enszustande,  nicht  im  Kriege.  Quiris  ist  blos  dem 
Dichter  erlaubt  Aedes  im  Singulari  ist  ein  Saal,  ein  Tempel ; 
im  plurali  ein  Haus.  Blanditiae  kommt  von  blandkia,  aber  von 
fruges  kommt  der  Singularis  nicht  in  eben  dem  Sjnne  von 
Erdfrüchten  vor.  Induciae  kommt  selten,  aber  doch  einigemal 
im  Singulari  vor. .  Praestigiae  konimt  auch  im  Singulari  vor, 
auch  scopa,  Qucb  selbst  tenebra. 
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^lan  sondere  die  modi  und  teropora  und  dann  die  ver- 
schiedenen Classen  der   Verden   von  einander   ab.     Was  die 
tempora  betrifft,   so   berufen  wir  uns   auf  obige  Bestimmung. 
Nur1  hinsichtlich   des  Schreibens  ist  Einiges  zu  merken.    Der 
usus    ist  nemlich  oft   der  Grammatik  entgegen.     In  Ansehung 
der  Folge  der  temporum  macht  man  oft  sehr  viele  Schwierig- 
keiten.    Man  mus8  aber  nur  immer  auf  den  Begriff  der  tem- 
pora selbst  Rücksicht  nehmen.     Oft  aber  kommt  es  darauf  an, 
wie  ich  ein  tempns  fassen  will.     Ich  kann   einige  Handlungen 
„  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  die  Dauer  erzählen,  oder  ich 
kann  auf  die  Dauer  Rücksicht  nehmen«    Ich  kann  dieselbe  Hand- 
lung im  imperfecta  oder  im  aoristo  (perfecto)  erzählen.    (Heine 
Wjllkühr  aber  muss  ich  hier  nach  dem  Zusammenhange  der 
Gedanken  bestimmen.    In  Vielen  Fällen  kann  dies  keine  Schwie- 
,  rigkeit  haben.    Die  Alten  wechseln  den  aoristus  oft  mit  dem 
imperfecta  ab.     Hier  Vommt  es  aber  immer  auf  die  Dauer  an. 
Qft  muss  aötio  perfecta  folgen,  und  zwar  da,  wo  ich  mir  durch- 
aus nicht  mehr  die  Handlung  in  der  Dauer  denken  kann.  Wie 
erfahre 'ich  aber,  ob  z.  B.  dixi  das  praesens  rei  perfeetae  oder 
der  aorisjus  ist?    Folgt  ein  imperfectum,   so  ist  es   der  aori- 
stus; folgt  ein  praesens,  so  ist  es  das  perfectum.     Schwieriger 
ist  die  Frage:    Wie  soll  ich  mich  bei  der  Wahl  betragen? 
Es  kommt  hier  auf  den  Zweck  an,  den  ich  jedesmal  habe. 
Das  imperfectum  muss  man  nie  leicht  anders  setzen,    als  wo 
man  wirkliche  Dauer  bemerkt.    Je  nachdem  ich  die  Dauer  ei« 
ner  Handlung  anzeigen  will,  je  nachdem   muss  ich  auch  das 
imperfectum  öfter  oder   weniger  gebrauchen.     Das  plusquam- 
peffectum  ist  sehr  leicht  zu  brauchen.     Man  <}arf  nur  beden- 
ken, dass  hier  immer  eine  vollendete  Handlung  sey,   doch  iq 
Relation.    Schwerer  ist  das  futurum  der  vollendeten  Handlung. 
Hier  drücken  wir  uns  oft  im  Deutschen  gar  nicht  sq  aus,  wie 
wir  sollen,  z,  B,  wenn  ich  ihn  sehen  werde,  statt,   wenn  ich 
ihn  werde  gesehen  haben,  cum  eum  videro.     Das  futurum  kaun 
auf  dreifache  Art  nach  Beschaffenheit  einer  Absicht  ausgedrückt 
werden;   ich  kann   sagen:   volo  dicere,  dicam,  d^oturus   siim. 
Die  grössere  Genauigkeit  wird  oft  auch  in  den  besten  Latei- 
nern verletzt.    Aber  aus  einer  Handlung  in  die  ganz  entgegen- 
gesetzte tzu  springen,   ist  hiermit  nicht  gemeint.    Qft  ist  es 
Mos  Kürze  des  Ausdrucks,  die  zu  eineiq  kleinen  Fehler  nothigt 
oder  vielmehr  verleitet.  Z.  B.  scribam  für  scripturus  6um,  scri- 
psi  für  scribebam,  weil  der  Autor  oft  den  Begriff  nicht  genau 
unterscheidet.    So  setzt  einer,  der  bescheiden  seyn  will,  von 
seiner  Arbeit  das  imperfectum,  wodurch  der  Begriff  ausgedruckt 
werden  soll,  der  Künstler  wollte  nicht  sagen,  er  habe  das  Werk 


'  rz Sflft     — r- 

durchaus  vollendet  Von  andern  Werken  steht  wieder  der  Aorist, 
welcher  nicht  eben  das  bedeutet ,  was  das  Imperfektum^  son- 
dern Mos  den  Begriff  nicht  so  genau  unterscheidet.  Heute  ' 
könnte  ein  scribebam  auf  dem  Titel  eines  Buchs  lächerlich 
werden;  dagegen,  wenn  z.  B. Fragmente  eines  Mannes  heraus* 
gegeben  werden,  dann  kapn  man  sagen  scribebat,  er  schrieb 
davon.  Oft  wird  das  futurum  der  währenden  Handlung  für 
dag  futurum  der  vollendeten  gefetzt.  Im  Lateinischen  wird 
scripserim,  das  perfectum  conjunctivi  und  das  futurum  exactum  "* 
gcripsero  oft  ganz  gleich  gebraucht,  welches. auf  die  Idee  füh- 
ren kann,  die  Alten  haben  diese  tempora  vermischt.  An  meh- 
rern Stellen  wissen  wir  gar  nicht,  ob  es  der  Conjunctiv  oder 
das  futurum  ist,  wie  in  der  zweiten  und  dritten  Person  singu- 
laris.  Viele  halten  auch  scripsero  für  den  Conjunctiyus  futuri; 
allein  man  wird  es  nicht  ganz  beweisen  Vönneu;  denn  solche 
Wörter  wie  scripsero  kommen  nicht  mit  Conjunctionen  vor,  die 
sonst  einen  Conjunctiv   bei  sich  haben.    Daher  ist  wohl   eher  t 

anzunehmen,  dass  die  Römer  da,  wo  sie  die  tempora  für  ein-  x 
ander  setzten,  die  Begriffe  verwechselten.  Oft  ist  man  uii ge- 
wiss, was  die  Alten  in  einzelnen  Stellen  schrieben,  z.  B.  gleich 
im  Anfange  des  Livius  steht  si  perscripserim  und  in  alten. 
Ausgaben  si  perscripsero.  Letzteres  ist  richtiger,  aberErsteres 
konnte  sich  Livius  erlaubt  haben,  da  sich*s  die  Römer  oft  er- 
lauben, diese  tempora  zu  verwechseln.  Solche  Dinge  muss 
man  nieht  nachahmen;  andere  aber  allerdings,  Z.  I}.  in  Briefen 
drückt  sich  der  "Römer  von  Allem,  was  er  erzählt,  im  imperfe-  , 
eto  aus,  nicht  im  praesens,  als  rumor  erat,  es  ist  das  Gerücht,  .. 

d.  h,  es  war  das  Gerücht,  als  ich  dies  schrieb.  Dies  wird  bei 
allen  Dingen  beobachtet,  die  schnell  vorüber  gehen  können. 
Man  muss  auch  hier  die  Umstände  und  Handlungen  unterschei- 
den, z.  B.  pater  moriebatur  und  mortuus  est'  ist  zweierlei.  So 
sagt  Cicero 'einmal  in  den  Briefen  ad  Atticum  blos  ganz  kurz: 
päter  meus  mortuus  est  In  msnchen  Verden  sind  dies.e,  in 
manchen  andere  tempora  üblich,  die  man  durchaus  in  den  Brie- 
fen am  besten  kennen  lernen  kann.  So  schrieben  die  Römer 
unter  jeden  Brief:  dabam,  ich  habe  ihn  dem  Sklaven  zum  Ab- 
tragen gegeben.  Besser  würde  dedi  stehen ;  aber,  dabam  ist 
einmal  gebräuchlich.  ,      .  . 

Geber  die  Art  der  Behandlung  der  Conjunctionen  mit  den  i 

temporibus  kann  ich  hier  nur  einige  Regeln  geben.  Die  prae- 
sentia  haben  einen  strengern,  eingeschränkten  Gebrauch,  die 
praeterita  einen  freiem.  In  den  praeteritis  kann  ich  aus  dem 
Indicativ  in  den  Conjunctiv  übergehen.  Cum  macht  hier  die 
nieigte  Schwierigkeit.  Ist  es  causale,  so  steht  immer  ein  Con- 
junctiv* ist  es  temporale,  so  steht  ein  Indicativ  dabei.  Die 
fälle,  wo  cum  als  blosses  temporale  vorkommt,  haben  die  ei- 
gene Manier,  dass  in  allen  praesentibus  nur  der  Indicativ  folgt, 
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cum  Video,  vidi,  profecturns  ram.  Bei  den  praeterith  kann 
Indicativ  und  Conjunctiv  stehen;  ich  kann  eben  so  wohl  sagen: 
cum  viderem,  als  cnm  videbam,  als  ich  sähe.  Dies  kommt  da- 
her, weil  der  Begriff  der  Zeit  nnd  der  Begriff  der  Veranlassung 
und  Ursache  so  sehr  in  einander  fliessen.  In  der  Vergange- 
nen Zeit  wird  das  Znsammenfliessen  noch  auffallender;  daher 

•  dieser  Gebrauch,    lieblicher  ist  nach  Cicero  und  Andern  der 
^  Conjunctiv.     Doch   giebt  es  hier  sehr  feind  Regeln  darüber. 

Bei  kleinen  schlichten  Sätzen  steht  gewöhnlich  der  Indicatk, 
hei  mehr  verbundenen  der  Conjunctiv.  Nach  den  verschiede- 
nen Zeiten  sind  auch  hier  Veränderungen  vorgegangen.  Bei 
einigen  Conjunctionen  kann  man  ganz  sicher  seyn.    Quia  hat 

•  immer  den  Indicativ  bei  sich,  wenn  gleich  cum  (weil)  den  Con- 
junctiv hat  Dies  liegt  grösstenteils  im  Sprachgebrauch.  Eben- 
falls regiert  quoniam  und  quod  den  Indicativ.  Uebrigens  ist 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  quonifem  und  quia.  Quoniam 
ist  das  griechische  lnu$r\. 

In  Hinsicht  der  modorum  mufes  man  das  altere  Latein 
von!  dem  neuern  unterscheiden.  Man*  bildete  sich  hierin  erst 
später  nach  den  Griechen.  Plautus  braucht  oft  den  Indicativ, 
wo  später  der  Conjunctiv  stehen  muss.  Die  Herausgeber  ha- 
beri  oft  denN  Conjunctiv  in  den  Plautus  hinein  corrigirt.  *  Hie- 
her gehört  auch  sunt  mit  dem  Conjunctiv.  Vor  Cicero  sagte 
man  allgemein  sunt  qui  putant;  erst  nachher  dachte  man  das 
Verhältniss  anders  und  brauchte  den  Conjunctiv.  Cicero  denkt 
sich's  so ;  es  giebt  Menschen  solcher  und  solcher  Sinnesart, 
kurz  talis  kommt  hinein.  Die  Dichter  blieben  beim  Alten. 
Wo  das  Sylbenmaass  es  litt,  hat  man  den  Conjunctiv  hinein 
fwrrigirt;  aber  es  ist  falsch,  denn  der  Dichter  halt  sich  an 
alte  Formen.  Qui  hoc  viderunt,  sunt  iüico,  ist  wohl  ein  and- 
rer Satz.  Man  muss  also  die  Natur  der  Sätze  in  ihrem  mög- 
lichen Verhältnisse  aushorchen.  Ist  man  damit  fertig ^  dann 
fragt  itanj  was  ist  bei  den  Hörnern  usus? 

Hinsichtlich  der  verschiedenen  Classen  der  Verben  waren 
viele  in  frühem  Zeiten  nicht  deponentia,  die  es  später  worden, 
Besonders  haben  die  participia  passivi  von  vielen  deponentibus 
passive  Bedeutung,  wieJnterpretatus.  Bei  vielen  ist  man  hier- 
in ungewiss,  und  komint  nur  ein  Beispiel  auch  bei  einem  guten 
Autor  vor,  so  muss  man  es  nicht  nachahmen.  Die  Analogie 
reicht  hier  nirgends  hin,  sondern  der  usus  muss  es  bestimmen. 
In  den  ältesten  Zeiten  hatten  viele  verba,  die  später  deponen- 
fia  sind,  qctive  und  passive  Forih  und  auch  beide  ihre  ?er-s 
Nschiedenen  Bedeutungen.  Nachher  verloren  sich  oft  die  actt- 
yen  Formen  ufld  ihre  Bedeutung  ging  aufs  Passiv  über;  a* 
eitstanden  deponentia.  Dass  man  in  den  participüs  perfecti 
oft  die  passive  Bedeutung  beibehielt, v  war  wegen  sonst  nöthi- 
ger  Umschreibung  sehr  natürlich.    In  Absicht  auf  die  Formen 
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sind  manche  bei  videnr  verki«  nicht  gfrlfeh*  ata»  dies  zu  be- 
stimmen, ist  «ehr  schwer.  Z.  B.  evior  hairortus  muh.  Davon 
kommt  das  praesens  «nd  futurum-  re|  iuc)|iqa»dee;  es  sollte  also 
heissen  orturus;  statt  tfcsien,  heiasi  es  prjturus,  was  ganz  irren 
gulär  ist.'  Der  Dichter  darf  auch  nicht  Eins  für  das  Andere 
brauchen«  Pario  par^us  sollte  parturus  .haben,  allein  man  fin- 
det pariturns.  Ueber  solche  Formen  haben  sich  die  Gramm»« 
tiker  schon  sehr  gestritten  und  haben  sie  nach  der  Analogie 
modeln. .wollen.  So  hat  Cornel.  Fronto- über  parco  g^scbrie* 
be^  Von  parco,  peperci  hatte  man  auch  pqrciturup  und  par~ 
si,  wovon  paraurus,  welche  Form  noch  am,  ersten  Jm.  Gebrauche 
war.  Praesto,  consto,  und  mehrere ,  eomposit*  von  sto  haben 
prae&titi;  ob  durchaus  1  ist  nicht  au  beweisen*  Viele,  ften&re 
nehmen  auch  praestavi,  constari  an,  aber  herrschender  war  bei 
den  Alten 'immer  stiti,  und,  dennoch  ist  praestaturus  häufiger 
als  praestiturus.  Hingegen  .bei  exstaf$  i*t  e^ stiturus  gewöhn-; 
Hoher,  als  eksiaturus.  Oft.  kann  man  gar  iflchj  bestimmen» 
welche  Form  die.  gewöhnlichere  war.  In  spjclie*  Fällen  musa 
man,  aU  Anfänger  besonders,  sich  im  Schreiben  mich  dem  rich- 
ten, was  unter  den  mehrern  Neuern  üblich  ist.  Receriseo,  bat 
recensus  und  recensitus.  Manche  Stellen  hierüber  #teoken  hs 
den  Pandecten;  sie  haben  oft  gutes  Latein,  indem  Manches 
aus  der  alten  Sprache  in  ihnen  vorkommt;  auch  haben  wir 
gute  Codices  von  ihnen.  ' 

Der  Anfänger  inuss  sich  recht  lange  mit  dem  verbum  be- 
schäftigen. Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  eine  hinreichende 
Menge,  kleiner  Formeln  hätte,  welche  das  ganze  Verbum  in 
allen  Veränderungen  enthielten,  und  wo.  möglich  unter  einander 
zusammenhingen;  nur.  müssten  die  andern  Wörter,  die  nur  zur 
Hülfe  angeführt  werden,  ganz  leicht  *eyn. 

« 

g. 
-    Conjunctionen. 

Bei  diesen  ist  zuerst  immer  etwas  Logisches  zu  untersu- 
chen, die  Beschaffenheit  der  Sätze  selbst  und  der,  Ausdruck* 
der  richtig  gefassten  Gedanken.  Hier  fällt  die  Verschieden- 
heit der  Redesätze  ein,  z.  B.  ich  sage:  wenn  dies  i*tt  so  etc. 
und  hier  habe  ich  einen  bedingten  Satz;  oder:  mag  es  immer 
seyn,  dass,  wenn  —  so  e,tc.,  hier  habe  ich  einen  concefsivea 
Satz.  Diese  verschiedenen  Sät?e  kann  man  auf  wenige  Arten, 
zurückbringen,  wie  überhaupt  die  Sprache  in  allen  Stücken 
sich  der  Kürze  befleissigt»  *  Daher  Jhaben ;  wir  weit  weniger 
modog  in  den  verbis,  als  nach  den  vielen  verschiedenen  Arten 
von  Sätzen  seyn  sollten.  Wir  finden  jedoch  unter  den  Sätzen, 
^e  mit  einerlei  modus  ausgedrückt  werden,  immer  eine  ge- 
*'m  Aehniichkeit.    Auf  dieser  Lehre  von  der  Verschieden- 


hett  der  Gedanken  und  t&tze  beruht  die  Lehre  tön  der  Hec- 
tion  der  Conjunctldnen,'  nicht  alier- auf  den  Conjunctroberi'  selbst, 
die  oft  fehlen  und  dennoch  steht  der  modus,  den  sie  regieren. 
Man  sägt,  in  solchen  'Fallen  sey  die  Cönjunction  ausgelassen; 
allein  dies'  ist  nicht  Auflag*  sie  braucht  gar  nicht  minier  zu 
stehen.  Daaa  oft  eine'Cdnjuhction  verschiedene  modos  regiert, 
zeigt noch  deutlicher,  dass  gär  nicht  Ihretwegen,*  sondern  des 
Gedankens'  wegen  dieser  oder  jener  modus  steht.  So  tritt  in 
allen'  indirekten  Rea*en°9er  Goiijunctiv  ein  und  steht  dfcnn  z.B. 
hinter  ^niilV  welches  idri  Mensch  ftr  eine  Conjuncthm,  welche 
dett  Conjimcttv  ^regiere  ■  halten  wird,  Cum  hat  den  Cönjmicti- 
▼us  und  Indiöätitus^ist  es  causale,  den  Conjnnctims;  tempo- 
rale den'  kidicativus.  Ferher  st'  mit  dem  conjunctivus  setzt 
voraus,  das  man  zweifelt,  dafes  die  Sache  so  ist,  als:  si  ea  ita 
ae  haberent,  sc.  eqüidem  puto;  eaita  se  noh  habere.  Aber 
mit  dem  Itfdfcativus  steht  si,  wenn  durchaus  Icein,  Zweifel  vor- 
banden ist.  2.  B.  si  deus  est,  sc—  id  etiam  esse  debet;  wo- 
hei  man  denkte  deus  vero  est,  ergo  id  etiam  est.  Es  kommt 
auch  darauf  an*  Voll  Welcher  Seite  man  Etwas  ansieht,  als:  tu 
si  hie  sis,' eliter  sentias  sagt  Terenthis;  bei  andern  Autoren 
heisst -es  aber»  si  tu  hie  esses,  aüier  sentires.  Wenn  ich  sage: 
si'tu;hic  si8,  so  ist  keine  Unwahrscheinlichkeit;  dass  der  An- 
dere an' meinet  Stelle  wäre;  aber  wenn  ich  sage:,  si  tu  hie 
esses,  so  heisst  das:  wenn  du  ah  meiner  Stelle  wärest,  wohin 
dn  aber  vielleicht  wohl  nie  kommen  möchtest;  so  ist  hier  keine 
Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Andere  in  meiner  JLage  seyn 
könnte.  Also  hangt  hier  die  Verschiedenheit  der  tempornm 
hlos  von  der  verschiedenen  Ansicht  ab.  Hieher  gehören  auch 
die  Satte,'  wo  der  Grieche  av  setzt,  als:  wenn  ich  das  hatte, 
so  würde  ich  dies  sagen,  wo  av  gar  nicht  vorn  steht,  sondern 
erst  im  Nachsatze.  Im  Lateinischen  spricht  man  mit  zwei  Ira- 
perfecteh  oder  plusquamperfectum  conjunetivi.  Unser  obgleich 
ist  ähnlich  mit  etsi  und  quamvis.  Wenn  "man  aber  sagt:  quam- 
vis  sit  dives,  tarnen  hoc  facere  non  licet,  So  wäre  dies:  wäre 
er  aiieh  ntoch  so  reich,  so  etc.  Eine  feine  Abstufung  der  Ideen 
findet  man  bei  mehrern  Partikeln  und  Conjunctionen.  Viele, 
wfe  qiliä,  quod,  quoniamV  quandoquidem,  siquidem  können  wir 
noch  gar  nicht*  gehörig  unterscheiden ;  das  genns  ihrW  Bedeu- 
tung* ist  caiisal,  aber  unter'  sich  sind  sie  verschieden.  In  quan- 
doqaidem  spielt  der  Zelthegriff  in  dein  Crfüsalbegriff,  als:  da 
wir  docli  jetzt  nach  so  langer  Trennung  so  zusammengetroffen 
sind,  so  etc.  qufrndö^uidem  dte.  tri  siquidem  spielt  der  Begriff 
der  Bedingntfg  fem :  ::wenn  das  so  ist;  siquidem.  Quia  ist  ort, 
^onlart  ist  unser:  sintemal,  ijteidrj, ,d*  die  Umstände  so  sind; 
es  sägt  nicht*  als  eine  snppositio,  und  eine  'eigentliche  Ursache 
kann 'man  nicht  damit  angeben.  Es  ist  das,  was  im  Französi- 
schen puisqae.    Man  tnoss  voraussetzen;  jeder  dieser  Ausdrücke 
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Schriften  über  ächte  und  feinere  LatinÜäU 
Folgende  BS  eher  müssen  mit  den  Grammatiken  verbünden 
norden,  denn  sie  gehören  Kur  Syntaris.  Bin  altes  Buch,  du 
fldssig  gebraucht  wurde,  Ist  Ton  Thomas  Lmacrm,  einem  der 
ersten  Restauratoren  der  Wissenschaften  und  einem  feinen 
Kenner  des  Lateins,  de  emendata  struetura  latini  sermonis  mit 
schönen  Beispielen.  Einige  aind  »war  ans  alten  Ausgaben,  aber 
es  eind  Ihrer  viele.  Will  man  es  nützlich  machen,  so  must 
man  nach  diesen  Beispielen  sich  gleich  ähnliche  machen.  Dies 
ist  das  rechte  "Imitiren.  -  Man  kann  einzelne  Wendungen  auf 
etwas  Anderes  übertragen  und  sieh  zum  Schreiben  bilden.  Es 
dient  zum  Latein?  im  Allgemeinen.  Heber  die  Ellipsen  ist  noch 
nichts  so  Gutes  als  Im  Griechischen.  Das  Beste  ist  von  Lind- 
ner  über  die  Idteinischen  Ellipsen,  Frankfort  1180;  nur  sollte- 
cs  etwas  ausführlicher  sevn.  Man  kann  es  sich  cnm  Grund« 
legen,  um  dazu  in  sammeln.  Am  besten  Bammelt"  man  durah 
Lesung  der  Komiker  und  schreibt  das  Gesammelte  an  den 
Hand.  Das  Hauptbuch  über  die  Partikeln  ist:  Horatii  Tursel- 
liiti  de  tisn  parti  ciliar  am  latini  sermonis.  Die  neuen  Ausgaben- 
liaben  Vermehrungen.  Eine  "ist  von  Schwarz  und  FaccioiaH' 
(einem  der  feinsten  Kenner  des  Lateins)  mit  Noten  unter  Er- 
nesli's  Namen  herausgekommen,  Leipzig  1100.  Die  Beispiele) 
sind  gut  und  auf  diese  rauss  man  sehen,  denn  die  allgemeinen 
Angaben  sind  mit  wenig  philosophischer  Präzision  gemacht/ 
Das  Gefühl  wird  dadurch  geschärft.  Tursellinus  ist  kein  gros- 
ser Kenner  des  Lateins,  aber  ein  guter  Stylist.  Sein  Latein; 
ist  ein  bischen  enge,  ohne  viele  copia,  hat  aber  Eleganz  und' 
Nettigkeit.  Von  ihm  ist  auch  die  Geschichte  vom  Hause  von' 
Uretto.  Schälue'e  Werk:  doctrina  de  particnlis  lingute  Inst-* 
nae,  Dessau  1764,  Ist  noch  nicht  geendigt.  Für  den  zweiten 
Theil  ist  etwas  aber  die  eonsecutio  temporum  versprochen. 
Heber  eleganten  Syntax  und  Feinheiten  in  der  Latinitat.  cf, 
hajirentiua  VaUa  de  elegantiis  latinae  lingnae,  ein  nützliches 
liacli,  wovon  aber  nur  die  Hälfte  gedruckt  ist,  woraus  ein  Hol' 
lander  Ketelim  einen  Band  geschmiedet  hat  Ferner:  öa- 
Ariamu,  (den  das  Latein  weit  brachte,  denn  er  wurde  Pabatf; 
er  ist  Hadrianug  der  Ate),  de  sermone  latiuo  et  modln  ktine» 
i"'|uendi.  Es  ist  sehr  gut  geschrieben,  und  es  ist  darin  be- 
nders  auf  Correkllieit  des  Lateins  gesehen.  Hadrians  Schrift 
i*l  in  KeteC*  Sammlung:  scr.  selecti  de  coroparanda  elegantiori 
linitate,  Amst.  1713.  4.  enthalten.  Gipkontt  obsemlione« 
-nlares  in  ltnguaiu  latinam,  AKenburg  11C0,  ist  nützlich. 
■'■i/ii  obgenalioucs  ling.  Int,  Leipzig  1TB4.  Von  l'avamor, 
in  Jesuiten,  der  sehr  gut  Laieii  »chrdbt  und  von  dem 
i  de  ludicra  oratiwie  d.  i.  ««  Bkrietken  Art  des  Vor- 
ist, de  Vi  et  u«u  'juarMH  MkVwn  lat,.  worio  treff- 
10        1 
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liehe  Ideen  sind.  Abgedruckt  Ist  dieses  Bach  In  der  Schrift 
de  ludicra  dictione  sub  nqprine  Antibarbarus,  Leipzig  1122. 
Seih  Latein  ißt  zwar  ein  französisches  Latein,  man  merkt  doch 
aber  bald  den  Kenner.  — ^  Vorstius  de  latinitate  falsa  et  me- 
rk* Buspect*,  Fr  anecker,  1698*  8.  find  de  latinitate  aelecta, 
Beri.  1718$  ed.  J.  M  Gesner  1)38.  Die  Schrift:  de  latinitate 
falso  auspeeta  enthält  eine  Parthie  scheinbarer  Germanismen, 
die  es  nicht  sind;  die  de  latinitate  merito^ suspeeta  ächte  Ger- 
manismen; weniger  gut  ist  die  letztere  Schrift  von  ihm  de  Ja- 
Unit,  seiect.  -—  Johann  Michael  ffeusinger  Observation«»  aati- 
harbarae  lat.  serm.  hinter  seinem  Über  ajumadversionum,  Go- 
tha 1751.  Mehrere  dieser  Bücher  stehen  in  der  Sammlung 
von  Ketelwsj  neuere  fehlen  darin.  Wie  man  die  Alten  lesen 
Irinas*  um  sich  die  Kenntniss  vom  Schreiben  zu  erwerben,  cf. 
Jak,. Nie.  Funck  de  lectione  auetorum  classkorum  ad  compa- 
randaA  facultatem  iat.  liug.  necess. ,  Lemgo  1745.  4.  enthalt 
»war  gute  Ideen,  ist  aber  schlecht  geschrieben.  (Auetor  hebst 
nicht  ein  Schriftsteller,  was  scriptor  heisst,  sondern  ein  Ge- 
schichtschreiber.) Dann  sind  zwei  lexica  neben  einander:  Hol- 
tenii  lexicon  1.  1.  antibarbarum,  Berlin  1780.  2B.  8.  und  Ja* 
n?s  philosophisch-kritisches  Schullexicon,  lateinisch  und  deutsch, 
worin  er  angiebt,  diesen  und  jenen  Ausdruck  auf  gute  lateini- 
sche. Art  /auszudrücken.  Die  Kritik  darin  ist  nicht  weit  her; 
heiser  ist  das  Noltenische  Wörterbuch.  Doch  hat  Juni  die 
Schriftsteller  über  die  Eleganz  der  lateinischen  Sprache  studirt 
und  bringt  recht  gute  Sachen  mit.  Verkürzt  wären  sie  sehr 
nützlich.  Sie  bestehen  ans  gesammelten  Bemerkungen  Andrer 
und  gehen  auf  gute  Latinität.  Es  wird  in  ihnen  gezeigt,  was 
eine  gute  Schreibart  Ist»  (Barbara.  latinitas  heisst  schlechtes 
Xetein.)  Die  meisten  Schriften  von  Ceüarius,  der  ein  vorzüg- 
licher Schriftsteller. ist,  sind  hier  eingetragen.  Bei  ihm  läuft 
Alles  darauf  hinaus:  iat  das  altes  Latein?  Sein  Styl  hat  nicht 
die  völlige  Farbe  und  Schönheit  des  Lateins ;  aber  im  Einzel- 
nen ist  sein  Ausdruck  acht  lateinisch.  Er  ging  auch  darauf 
aus*  immer  den  alten  ächten  Ausdruck  zu  finden.  Ceilarioa 
brachte  hinsichtlich  der  Barbarismen  Vieles  aufs  Reine,;  Man- 
ches gab  an  Streitigkeiten  mit  Borrichius  Anlass.  Reiz  schrieb 
ein  Buch  ftber  Wörter,  die  ganz  entgegengesetzte  Bedeutung 
haben,  de  arabiguis,  roedü*  et  contrariia  vocabnlis,  Utrecht 
1736*  8-,  welches  gut  ist  Laurembergii  antiquarius,  ein  älte- 
res Buch  in  lexikalischer  Form,  fcur  Entdeckung  feiner  Wort- 
bedeutungen, bei  den  frühem  Autoren  besonders  brauchbar. 
ValckeTiuer  de  vera  ratioae  inforraandae.  pueritiae  ad  elegaa- 
tiain  latini  aermonis,  nachgedruckt  Leipzig  1729,  ist  ein  gutes 
Buch  in  Hinsicht  auf  Unterricht;  nur  ist  fehlerhaft  poeritia 
für  pueri»  wie  er  ea  gebraucht.  Es  enthalt  zugleich  CoUecta- 
neen  von  reinen  und  barbarischen  Wortern.    Zur  Politur  des 
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einsehen  Ausdrucks  ist  die  neue  Ausgabe  des  Mpretus  vom 
Ruhnkenius  das  Beate  wegen  der  kurzen  Anmerkungen  Ober 
den  Ausdruck;  die  doch  etwas  flüchtig  sind.  Es  wäre  noch 
Manches  beim  Muretus  zu.  erinnern.  Für  den  ersten  Anfang 
ist^sehr  gut:  Schori  pbrases  lingüae  latinfte»  JSrne&ti  initü 
doctrinae  solidioris  ist  «ehr  nützlich.  Im  Titel  ist  ein  Fehler; 
solidior.  doctrin.  soll  strengere  Wissenschaften  bedeuten.'—  In 
den  Verbindungen  der  Wörter  mich!  man  noch  heute  viele 
Fehler,  z.  B.  wenn  man  sagt :  pro  tempore  rector.  Das  knips  « 
heilen,;  weil  die  Zeit  so  schlecht  ist,  hfet  man  mich  zum  Ree* 
tor  gemacht,  ferner  rine  omni  dubio  flbr  sine  nllo  dubio,  suc* 
cedente  tempore  feto.  Üeber  Alle**  was  im  lateinischen  Barba- 
rei heiset,  fingen  die  Gelehrten  schon  Im  15ten  sec  an  ge- 
lehrte Untersuchungen  zu  machen«  £—        • 

Im  Lateinischen  herrschen  bestimmte  Phrasen.  Diese  mussx 
man  theils  beim  Lesen  lernten,  theils  auch  besonders  sieh  mit 
ihnen  beschäftiget!  und  Phraseologieen  fibejr  gante  Autoren 
durchlaufen.  Hiezn  ist  gut  Schori  phraseokgia  latina,  haupt- 
sächlich ciceroniana ,  welche  man  in's  Deutsche  übersetzt  hat. 
Ehemals  hatte  man  noch  vünNhotius  ein  taricön  über  Cicero  s 
thesaurds  ciceronianns»  eura  Faodolati,  Padua  1784»  eine  Con- 
cordanz  über  Cicero,  welche  beim  Lesen  desselben  gute  Dienste 
thut.  Schori  Schrift:  de  docendis  et  discendis  litteris  graecis 
et  latinis  ist  sehr  gut.  Aus  Hoögeveäri*  döctrina  particuL  ling. 
gr.  kann  man  auch  die  Lateinischen  kennen  leinen.  Man  zeichne 
sich  beim  Lesen  der  Autoren  die  Stellen '  utttei^ewissen  Rubri- 
ken an,  wo  man  gewisse  Partikeln  nicht  versteht  und  lese  ' 
dann  alle  die  Stellen  noch  einmal 


Üwätze,   betreffend  das  lateinische  Sprachstudium.    > 

1.  '-     ■     ■     • 

tfebe*  Synonytne. 

.;  fyttoiiyme  sind  diejenigen  Wörter,  wdehe  fcehr  verwandte 
Bedeutungen  haben  und  daher  für  gleichbedeutend  gehalten 
werden;  Allan  gleichbedeutend  sind  sie  nicht;  denn  die  be- 
sondern  Dialekte  sind  besondere  Sprachen  und  es  giebt  Immer 
feine.  Unterschiede  unter  ihnen.  Die  Nuancen  derselben  sind* 
das  Interessanteste  für  den  philosophischen  Forscher.  Es  ist 
höchst  interessant,  die  Unterscheidung  dieser  Worte  to  fein 
und  subtil  als:  möglich  zu  machen,  aber  an  der  Hand  des 
Sprachgebrauchs»  Man  muss  nicht  bei  allgemeinen  philosophi- 
schen Wünschen  Stehen  bleiben;    Die  Dialekte  betreffend,  M 
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■ind  tie  als  besondere  Sprachen  Anarasehen,  und  in  dieser  Rück- 
sicht finden  wir,  dass  in  der  allgemeinen  Sprache  ganz  gleich- 
bedeutende Worte  sind»    Im  Griechischen  kann  man  das  Ver- 
folgen, wo  die  besondern  Mundarten  geschrieben  wurden.  Aber 
in  der  Sprache  selbst  ist  der  Fall,  dass  die  synohyma  Diversi- 
tätett  'haben.    Die  poetische   Sprache   macht    eine    besondere 
Spraohe.    Sie  hat  veredelte  Ausdrücke-  in  gleicher  Bedeutung 
mit  den  prosaischen.    Sie  hat  sie  oft.    Aber  oft  finden  wir 
auch,  dass  der.  Dichter  sinnlichere  Ideen  in  diesetjn  Worte  und 
grössere  Annehmlichkeiten  hat    Diese  poetischen  * Worte  sind 
gewöhnlich  alt,  um  dadurch  ihren  Worten  den  Anschein  der 
Alterthümlichkeit .  fcu  geben.    Kommt  man  zurück  auf  die  all- 
v  gemeine  Büchergprtiche  einer  Nation,   so  ist  der  Satz  ausge- 
macht: es  giebt  so  viele  Nuancen  in  den  synonymis,  dass  Iceine 
gleichbedeutend  sind.    Man  muss  daher  diese  Gegenstande  un- 
tersuchen, sonst  kamt  man  nicht  deutlich  schreiben.   Diese  Ue- 
bung  des  Kopfes  beim  Lesen  der  synonymischen  Worte   ist 
eine  der  .vorzüglichsten.    Nicht  blos  zürn  Schreiben,  sondern 
auch  zum  Verstehen  nmss  diese  Untersuchung  vorgenommen  wer- 
den. Dann  erst  erschöpft  man  die  Idee  des  Autors.   Der  Haupt- 
fehler ist  das  Uebersetzen,   das  man  dem  Erklären  substituirt, 
welches  geschieht  beim  ersten  Uebersetzen.    In  den  meisten 
Fällen  muss  man  den  ganzen  Umfang  auseinandersetzen,    um 
den  ganzen  Begriff  *u  fassen.     Man  sucht  sich  die  Vorstellun- 
gen au&uschliessen ,  welche  ein  Volk  bei  einem  Gegenstande 
/  hatte.    Schade*  dass  wir  im  Lateinischen  nichts  Vollkommnes 
haben  $  doch  haben  wir  mehr  als  im  Griechischen.    Hier  müs- 
sen lexica  besonderer  Art  darüber  seyn.     Die  rechte  Art,  die 
Synonymen  in  einer  ausgestorbenen  Sprache  zu  bestimmen,  ist 
schwerer;  in  einer  neuern  Sprache  sind  wir  zufrieden,  den  je- 
tzigen Sprachgebrauch  zu  geoen.  Da  die  todte  Sprache  eine  histo- 
rische Untersuchung  ist,  so  muss  man  die  Bestimmung  der  Be- 
deutungen nach  Perioden  und  Zeitaltern  festsetzen.  Die  Haupt- 
sache ist,  die  bedeutenden  Schriftsteller  in  dieser  Rücksicht 
durchzuarbeiten.    Dann  muss   man  beim  Lesen  und  Erklären 
der  Autoren  darauf  W9g*hen.    Das-  beste  Mittel  hierüber  lei- 
sten die  Philosophen  neuerer  Zeit  in  neueren  Sprachen.    Man 
-    lerne  ihnen  die  Manier  ab.    Ueber  die  Synonymen  im  Latei- 
nisdita  h^ben  wir  noch  sehr,  wenig.    Der  erste  Versuch  von 
Antonius  Popma  de    differentiis   verborum,  wobei  auch   ein 
Aufsatz  über  den  sermo  latinus,  ist  mangelhaft;  herausgegeben 
von  Me88erichmidt)  Leipzig  1T09.  8.    In  der  Synonymik  sind 
wUlkührliche  ärmliche  Bestimmungen  und  nicht  von  Bedeutung, 
nicht  weit  her,  Mos  zum  Durchblättern.    Braun  gab  ein  Buch 
über  die  Synonymen  der  lateinischen  Sprache  heraus, !  aber  hers- 
lich  schlecht.    Das   Ganze  ist  nicht  viel  werth.    Weit  besser 
.     für  den  Handgebrauch  ist  ein  französisch  geschriebenes  Buch, 
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nach  Girat  ds  Manier,  aber  nicht  mit  seiner  Aocuratesse:  Sy- 
nonymes latins  et  de  leurs.  significations  von  Gordin  Dusmenil, 
Paris  177Y,  übersetzt  ins  Deutsche  in  Leipzig,  ein  nath wen- 
diges Buch,  dass  man  bei  allen  seinen  Fehlern  haben  qhjss. 
Der  Exempel  sind  viele,  man  suche  die  besten  heraus.  Ein 
ganz  lateinisch  geschriebenes  dictionarium  universale  latino-gal- 
licum  von  Joh.  Boudot^  Paris  1789,  welches  einen  Anhang  von 
den  differeutiis  synonymor.  lat«  hat,  wird  gelobt, 

.i  ,. 

«. 

Ueber  Lexicologie, 

Die  Synonymik  Ist  der  Uebergang  zu  derselben,  da  die 
toxica  in  derselben  Theile  sind  von  allgemeinen  lexicis.  Diesn 
betreffend,  so  scheint's,  als  wären -wir  weiter  darin,  als  im 
Griechischen.  Doch  sind  wir  noch  nicht  da ,  wohin  wir  kommen 
sollten.  Allein  es  ist  keine  Kleinigkeit  für  einen  Menschen, 
ein  lexicon  zu  schreiben  und  jeden  Autor  in  dieser  Absicht 
zu  lesen.  Dazu  gehörte  eine  sehr  ausgebreitete  Kenntnis»  der 
Gegenstände ,  auf  Welche  die  Schriftsteller  kommen.  An  eine 
solche  Vollständigkeit  ist.  im  Lateinischen  nicht  zu  denken, 
dass  ein  lexicon  Altes,  und  zwar  eine  vollständige  Auskunft  und 
Berichtigung  der  Heen  enthielte.  Vorgearbeitet  ist  gut ,  uhd 
es  giebt  gewisse  Autoren,  mit  denen  man  fertig  ist.  Gleich- 
wohl haben  sie  doch  Ausdrücke,  welche  eine,  sorgfältigere  Un- 
tersuchung verdienten.  Zu  der  Etymologie  ist  der  Weg  durch 
die  griechischen  Untersuchung  eil  eröffnet.  Wichtig  £st  es,  über- 
all die  erste  Abstammung  zu  entdecken,  weil  man  dadurch 
auf  die  erste  Bedeutung  der  Wörter  kömmt.  .  Hiebet  muss 
man  aber  so  hoch  in  die  Sprache  hinaufgehen,  als  möglich« 
Aus  dem  Plautus  kann  man  in  dieser  Hinsicht  viel  lernen/ 
Auch  die  Fragmente  des  Enpius  und  Pacuvius  enthalten  hiefür 
sehr  viel.  Eben  so  auch  die  Schriftsteller  des  3ten  und  4ten 
seculi,  die  etwas  darein  setzten,  die  obsoleten  Wörter  hervor, 
manchen,  cf.  Beckmann'*  manuductio  ad  ling.  lat.  inprimis' 
de  originibus  ling,  lat.,  Hanau  1629.  8.  Ein  Hauptwerk  in 
dieser  Materie  ist:  Qerh,  Joh.  Vossii  etymologicum  ling.  lat., 
mit  Zusätzen  des  Italieners  Mazochius,  Neapel  1TQ2.  2  fol, 
Viwsius  hat  eine  vorzügliche  Leetüre  in  den  alten  lateinischen 
Fr«gmenti|ten.  Schade,  dass  dieses  Wörterbuch  so  rar  jfet; 
ein  Auszug  daraus  würde  vielen  Nutzen  stiften.  In  Christiqn 
Daum'8  de  caussis  omissarum  quarund*  lat.  1.  radicum,  Zwi- 
ckau 1Q42.  8.,  siud  viele  gelehrte  Ideen,  Ausserdem  muss 
man  auf  die  alten  Commentatoren  Salmasius ,  Casaubonus  und 
andere  Rüoksioht  nehmen.  Etwas  kann  hier  auch  aus  den  AI* 
len  gebraucht  werden,  doch  mit  grosser  Behutsamkeit,     Die 
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Alien  taten  sieb  schon  damit  beschäftigt  auf  den  Fuss  der 
Griechen,  dass  sie  die  seltenen  alten  Wörter  erklärten,  än- 
dere, die  ihnen  Mühe  machten,  wo  Gelehrsamkeit  anzubrin- 
gen war.    Zwei  der  Art  sind  merkwürdig :  Noniy»  MarwUus, 
de  proprietate  sermonig,  ein  interessantes  Wörterbuch  für  die 
altern  lateinischen  Fragmente;  und  fies-  Sext.  Pompejus  Festua 
Auszug  aus  M.  Verrii  Flqcci  Werk  über  die»  Bedeutung  der 
Wörter,  welcher  uns  den  Verlust  anderer  ähnlicher  Werke  er« 
petzen  muss;  er  ist  der  ganzen  Alterthumskunde  halber  merk- 
würdig.   Nüniua  ist,  von  eingeschränkterem  Gebrauche,  als  Fe- 
stus  und  noch  nicht   gehörig  bearbeitet.    Durch  ihn  erhalten 
inir  eine  Menge  Worte  aller  Art  aus  den  Dramatikern.    Fe- 
stua  ist  bearbeitet  von   Dacier  in    usum  Delphini.     Für   die 
Sprache  ist  sehr  wenig  in  diesen  lexicisi    Da  sicli  daff  Latein 
hn  Mittelalter  erhielt,  war  es  nicht  sehr  dringend,  für  das- 
selbe ein  lexicon  zu  machen1;  doch  findet  man  zuweilen   eins 
erwähnt.      Diejenigen,    die   im  medio  aevo  herausgekommen 
find,  sind  wenig  werth.    Nach  der  Restauration  der  Wissen- 
schaften machten  sich  Gelehrte  darüber,  le^ica  für  die   An- 
fänger zu  machen,  wie  Rey,chUnu8.    Damals  waren  sie  gut; 
jetzt  aber  sind  sie  dürftig.     Grosse  Gelehrte  gaben  sich   mit 
90  Etjwag  ab,    selbst  *colloquia  zu  schreiben,   wie   JSrasmus. 
Aber  es  war  vernünftig,    dass  die  weieesjpn    Menschen  dies 
thaten.     In  jener  Zeit  blieb  man  Menschenalter  lang  bei  sol- 
chen Büchern.    Das  erste  von  Bedeutung  war  Peraiti   eornu- 
copiae  s.  ling.  lät.  commentarii,  ein  drolliges  Ding;  packt  eine 
Parthie  Epigramme  aus  Martial  und  nimmt  die  Worte  und  er- 
klärt sie.     Calepini  lexicon  ist  schon  geordneter.    Gelehrte  ha- 
ben  Zusätze  dazu  gemacht.    cf,  Noltenii  lexicon  antibarb.  2ter 
Theil,  wo  eine  Notiz  von  den  damaligen  Lexicographen,  die 
Im  löten  und   16ten   jahrhnnderte  herauskamen,  steht.'    Die 
kleinen  Wörterbücher,  die  ehedein  für  den  gerneinen  Gebrauch 

(gemacht  wurden,  verdienen  gar  nicht  gemerkt'  zu  werden, 
techte  lexica;  nenn^ .  man  die  9  die  ganz  lateinisch  sind ,  nnd 
durch  ganz,  Europa  gelten.  Die  ersten  bessern  solcher  Art 
Wurden  aus  altern  zusammengezogen.  Ein  Hauptlexicon  legte 
Roberto*  Slephanm,  Paris  1531,  an.  Dieses  ist  in  spätem 
Zeiten  Aeissig  benutzt  worden,  denn  es  war  von  grosser  Be- 
deutung und  hatte  eine  ansehnliche  Vollständigkeit.  Erst  spä- 
terhin ist* es  brauchbar  geworden.  Die  Anlage  war  in  Rück- 
sicht auf  Sprache  allein  gemacht.  Gelehrte  haben  dieses  Buch 
erweitert,  so  dass  es  zu  4  fol.  erwuchs;  in  London  erschien 
1731  eine  Edition  von  demselben.  Nach  der  Zeit,  kam  Bast- 
litis  Faber ,  ein  braver  Gelehrter,  und  gab  einen  thesaurns 
ling.  lat.,  Wittenberg  1571  heraus  zum  Schulgebrauch,  gelehrt 
genug,  aber  nicht  so  weitläuftig  als  jenes.  Nachher  kamen 
Gelehrte  darüber  uud  trugen  ihre  Bemerkungen  hinzu ,  und  so 
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wurde  daraus  e}n  thesaurus  eruditionis  schofasticae.    Die  Ter* 
schiedenen  Bemerkungen    zerstörten  sich  manchmal;    es   war 
kein  allgemeiner  Blipk  im   Ganzen.     Gesner  überarbeitete' es 
in  2  fol. ,  Leipzig  1750.    Dieses  Buch  ist  für  den  Gebrauch 
beim  Erklären'  des  Lateins  nützlich,  da  Wprte,  welche  in  die 
Geschichte  gehören ,  erklärt  sind,    Dann  entschloss  sich  Ges~ 
ner  zu  einem  eignen  <  thesaurus,  wobei  der  des   Robertus  Ste- 
phane zum  Grunde  liegt.     Er  setzte  zwölf  Jahre  daran,  und 
1749  erschien  in  Leipzig  in  4  fol.  die  neue  Ausgabe:  novus 
iinguae  et  eruditionis  rom.  thesaurus.  Dieses  lextcon  geht  blos 
auf  die  Sprache,   enthält  pppellativa,  besonders  viele    epitheta 
bei  Substatjtiven  und  Redensartep  bei  den  verbis.     Dabei  sind 
die  Stellen  der  Alten   genau  angezeigt,    und  wo  er  sie  nicht 
gleich  finden  konnte,  hat  er  ein  kleines  Loch  gelassen.     Im 
Ganzen  herrscht  grössere  Ordnung  und  Reichthum;  aber  doch 
ist  es  sehr  mangelhaft  und  schränkt  sich  zu  sehr  auf  Phraseo- 
gie  ein.    Die  Erklärtingen  sind  dürftig  und  kurz.    Gewisse  Au- 
toren sind  gut  weggekommen ,  besser  als  in  andern.    Man  kann 
es  oft  als  Comraentar  brauchen,  z.  B.  heim  Lese/i  des  Persius. 
lieber  Cicero  stehen  darin  eine  Menge  Emendationen.     Viele 
Autoren  sind  wenig  benutzt,  z.  B.  die  scriptore?  rei   rusticäe; 
hier  fehlt  es  noch  sehr  an  Wörtern.'    Aus  vielen  aber  sind 
die  vorzüglichsten  Stellen  nach  den  Kapiteln  angegeben.    Ne- 
ben diesem^ kam  ein  anderes    Wörterbuch  in  Italien  heraus, 
von  Facciolati  in  Verbindung  mit  Forcellini^  einem  Mönche, 
der  40  Jahre  daran  arbeitete:  totius  latinitatis  lexicon^  Fadua 
1171.  4  foJUi  befriedigender  und  im  Ganzen  so  befriedigend, 
dass  es  zu  verwundern  ist,   dass  man  es  nicht  nachgedruckt 
oder  ausgezogen.   _  Es  sind   darin  häufig  die  römischen  Aus- 
drücke mich  erläutert  und  Manches  beigebracht,  dass  es  den 
Titel  thesaurus  eruditionis  verdient.'     Es  ist  gut,    d^ss  man 
durch  das   Schellet' sehe  texicon  viele  Artikel  daraus  Nbekora- 
men;    er  hat  es  abgeschrieben  auf  Antrieb  von  Ruhiikenius. 
Seine  Zusätze  sind  alle  aus  Facciolati,  die  er  mit  eigenen  Be- 
merkungen versetzt,  wodurch  die  Sache  schielend  wird.  Nütz- 
lich wäre  ein  Auszug    auf  jenem  lexicon.     Seit  den  grossen 
Wörterbüchern  hat  man  mit  kleinen  nachgearbeitet,  bei  denen 
mau  aber  nicht  die  rechten.  Ideen  vor  Angen  gehabt  hat    Ein 
andres  is{  eins  der  römischen  Gelehrsamkeit  und  eins  für  den 
Jüngling,  das  ihn   leiten  soll.     R^an  treibt  das  Latein,   es  zu 
schreiben  und  zu  reden*    Dafür  sind  die  veralteten  Worte  gar 
nicht  Der  Jungling  muss  die  Sprache  erst  im  gebildeten  Zeit- 
alter kennen  lernen.     Wenige  sind  von   dergleichen  Ideen  aus- 
gegangen.   Mehrere  wollten   dicke  Wörterbücher  haben.    Die 
alten  seltenen  Wörter,   die  Namen  aus  Geschichte  und  Geo- 
graphie könnte  man  anfangs  ignorireu.    Besser  m*nv  lässt  sich 
auf  das  ein,  was  Sprache  ist,  gchliesst  Eigennamen   aus  und 
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alles  das,  was  ia  efnen  ausführlichen  Vortrag  von  Altertbum, 
LJtferatur  und  Kunstgeschichte  gehört.    Sachkenntnisse   gehö- 
r$n  gar  nicht  hieher.    Man  sieht,  dass  hier  keine  Gleichheit 
der  Arbeit  statt  finden  kann.    Da  merkt  man,  es  jst  Kein  fe- 
ster Plan,  nnd  bis  jetzt  hat  es  allen  an  einem  bestimmten  Plane 
gefehlt,    So  haben  wir  im  Scheller'schen  eine. Menge  Namen, 
die  unnütz  sind.     Besser  wäre  es ,  die  lexica  zürn  gelehrten 
Gebrauch  lateinisch  zu  schreiben  und   die  Einleitungen  in  die 
I       ,  Autoren  deutsch.    Auch  muss  ©ine  Ciasse  seyn,  wo  das  Deut- 
sche voransteht,  wodurch  dem  Kenner  des  Lateins  ein  frem- 
des Wort  zugeführt  \\ird.    Wie  siev  eingerichtet  werden  müs- 
sen, darüber  hat  man  noch  nicht  nachgedacht.     Im   Ganzen 
hat  man  mehrere  Handlexica.    Das  von  Scheuer  ist  dasjenige, 
das  unentbehrlich  ist.     Bei  seiner  Compilation  ist   es   um  so 
notwendiger.      In    der  letzten  Ausgabe  ist,  es    reich   genug. 
Worauf  man  sich  zn  schicken  hat,  ist,   dass  man,  wo  eigne 
Vorstellungen    des   Herausgebers  liegen,    prüfen   muss.     Eine 
Anzahl  kritischer  Bemerkungen  darin  ist  sehr  unkritisch*    Für 
den  Anfänger  ist   es  das  nützlichste.    Neben  ihm  sind  einige 
andere  herausgekommen ,    die   Vorzüge   haben    sollen*     Jenes 
giebt  mehr,  als  es  geben  sollte.    Von  diesem  wende  man  sich 
dann  an  Gesner  in  Rücksicht   der  feinem  und  tiefern  Bedeu- 
'  tung  der  Wörter.    Was  die  Wörterbücher   für's  Lateinsthrei- 
ben  betrifft,  so  ist  es  eine  falsche  Manier,  ein  lexicon  bei  den 
exercitns  zu  brauchen.    Dadurch  kommt  falsches  Latein  in  die 
Köpfe  und  man  gewöhnt  sich  an  Wortkrämerei.    Man  gebe  sie 
Anfängern  nicht  in  die  Hand;  dadurch   bekommen  sie  nicht 
die  Farbe  des   Lateins.     Man  lasse    über   Sachen   schreiben, 
worüber  man  schon  in  guten  Schriftstellern  gelesen  hat..    Bes. 
'  ser  ist,  das,  was  man  im  ächten  Latein  gelesen  hat,  lateinisch 
zu  repetiren.    Man  lasse  aus  dem  Lateinischen  ins'  Deutsche 
übersetzen  Und  aus  diesem  wieder  ins   Lateinische.     Dies  die 
beste  Uebqng,  welche  lange,  fortgehen  muss.  Abgeändert  muss 
dies  nach  der  Verschiedenheit  der  Köpfe  werden.    Man  ziehe 
die  Wörter  und  Ideen  heraus,  und  die  Verbindung  alsdann 'zu 
einem  römischen  Ganzen  ist  das,  was  man  machen  muss.  Wenn 
man  lateinisch  ausarbeiten  soll,  so  müssen  die  Wörter  schon 
im  Kopfe    seyn.     Sonst  wird   ein,  armseliges    Latein    daraus, 
wenn  inan  dabei  immer  das  Lexicon  braucht.     Greift  man  lie- 
ber nach  Redensarten,  als  Ausdrücken,  so  kriegt  man  einen 
Schwall  von  Worten  ,   die   nicht  passen.    Späterhin  ist's  noth- 
wendig,   ein  lexicon  zu  haben,  um  ein  seltenes  Wort  aufzu- 
schlagen!.    Daher  hat  man  Anhänge    an  Wörterbüchern,   die 
nicht  Viel  werth  sind.     Ein   Anhang    ist  beim  Scheller'schen, 
das  nicht  das  beste  ist,    Besser  ist  das   von  Bauer  mit  ein- 
gestreuten Bemerkungen  über  gute  Latiqität,  mit  verschiedenen 
ins  Kleine  gehenden  Bestimmungen,  so  dass  man  es  brauchen 
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kann  zur  tiefsten  Kenntnhs  de?  Latinjtat.    Alle?*  was  er  ge- 
schrieben, ist  recht  gut,  besonders  seine  Anleitung  zum  rich- 
tigen und  guten  lateinischen  Ausdruck.  Hat  Jemand  die  Exem- 
pel  darin  richtig  übersetzt,  so  hat  er  das  Latein  ziemlich  in 
seinem  Umfange  kennen  gelernt  und  auch  Feinheiten  dieser 
Sprache.    Für  die  Synonymen  haben  wir  ein  lexicon  yon  ei- 
nem- Franzosen:  dictionaritijn  universale   latinö - gallicum.     Das 
von  Ernesti,  Leipzig  1797,   ist    das   brauchbarste.  .  Es    giebt 
auch  Indices  über  die  Schriftsteller,  und  hier  haben  sich  die 
sehr  verdient  gemacht,  welche  grosse  Indices  über  die  Auto- 
ren gemacht  haben.     Man  hat  oft. alle  Redensarten  eines  Au- 
tors ausgezogen,  aber  ohne  Erklärung,  z.  B.  bei  der  neuesten 
Ausgabe  des  Celans  in  Holland,   wo  der  index  so   gross  ist, 
wie  der  autor  selber.    Bessere  Register  hat  man  mit  Worter- 
klärungen.    Einige   Gelehrte    haben   vorzüglich    Wörterbücher 
über  einzelne  Autoren  herausgegeben.     Darunter  ist  eins  der, 
allervorzüglichsten  Ernesti's    clavis  ciceroniana,    vorzüglich  in  . 
der  ersten  Ausgabe,  denn  die  letzten  sind  nicht  mit  grossem 
Fleigse  gearbeitet.    Im  index  geographica  und  histor,  ist  Wenig 
?u  brauchen.   In  Rücksicht  des  ciceronianischen  Lateins  ist  es 
sehr  gut.      Ein  anderer    Ernesti    hat  über    den   Livius   etwas 
Aehnliches  geschrieben,  das  ein  nützliches  Hulfsmittel  für  den- 
selben ist.     Ein  ähnliches   hat  er  auch  beim  Ammianus  Mar- 
cellinus gemacht.     Eine   Menge  solcher  glpssaria  hat  Schmidt 
gemacht,  besonders  eins  für  die  scrintores  rei  äugt 
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Von  der  Latinität  des  Mittelalters. 

Das  Latein  wurde  in  demselben  verderbt.  Wir  haben  Hi- 
storiker, in  denen  man  nicht  merkt,  dass  sie  den  Cicero  gele- 
sen. Harter  Styl  ist  bei  den  besten,  und  bei  schlechten  Bar- 
barei. Theiis  der  Geschichte,  theils  der  Diplome  wegen  ist 
es  nothwendig,  dieses  Latein  zu  kennen.  Ja  es  ist  Manches 
aus  ihm  in  das  Unsrige  übergegangen,  und  man  kann  /es  brau- 
chen, sofern  es  auf  Sachen  geht,  welche  die  Alten  nicht  hat-  * 
teil.  Besser  man  wähle  ein  schlechtes  Wort,  als  viele  Um- 
schreibungen bei  neuem  Sachen,  denen  man  erst  in  neuern 
Zeiten  eine  Benennung  gegeben  hat^  Von  du  Fre&m  haben 
wir  ein  sehr  gutes  .Buch:  glossarium  ad  scriptores  mediae  et 
infimae  latinitatisi,  supplem.  Carpenterüf  Paris  1766.  £  fol. 
Daraus  ist  ein  Auszug  gemacht  von  Adelungs  Halle  1772.  ,8.^ 
als  Handlexicon  für  diese  Schriftsteller  sehr  nützlich.  Unter 
den  neuern  Autoren  giebt  es  für  die  Geschichte  sehr  schätz- 
bare Männer,  und  aus  diesen  lässt  sich  die  Geschichte  des  me- , 
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dB  aevi  am  testen  stadiren.    Hieher  gehotf  auch  Saxo  Gram- 
maticus,  den  Klotz  herausgegeben  hat. 

»  t 

Hinsichtlich   der  Geschichte    der  lateinischen  Sprache  ia 
grammatischer  Hinsicht  müssen  gelesen  Werdens 

,  Wdlchii  historica  critica  linguae  latinae^  Lipsiae  1761,  wo. 
rin  etwas  vorkommt  über  die  Art,  die  Alten  zu  imi- 
tiren. 

Nahn}tnacher'a  Anleitung  zur  Iritischen  Kenntnis«  der  la- 
teinischen Sprache,  Leipzig  1768.  &,  worin  auch  eia 
index  der  besten  lateinischen  Autoren. 

.    Scheller7 a  Anleitung,  die  Alten  richtig  zu  erklären,  Leipzig 
1783.  8«,  mit  einer  Vorrede  von  KU>t%\  —  ein  recht 
;  gutes  Buch, 

Bauer* 8  Uebungsmagazin  zum  Lateinisch  -  Schreiben,  Bresliu 
•      1787.  8. 

—  Anleitung  zum  richtigen  und  guten  Ausdrucke  in  der  la- 
teinischen Sprache,  3te  Aufl.  Breslau  1708.  8. 

Nimmt  man  aus  diesen  Büchern  nur  das  Vornehmste,  00  kommt 
man  bald  ftber  die  ersten  principia  hinweg« 
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Doctrina  metrica. 

Sie  ist  sehr  nothwendig  bei  Lesung  der  Dichter.     Sie  hat 
zwei  Haupttheile,  die  Lehre  von  der  Prösodie  und  die  Lehre 
sVon  den  Versarteu.     Die  Prösodie  ist  die  Kenntniss  der  Quan- 
titäten der  Syiben.    Die  Accentuation  hat  einigen  Einfluas  hie- 
rauf, geht  uns  aber  nichts  an,  da  durch  einen  scharfen  Ac- 
cent  keine  Sylbe  lang  wird.    Es  fragt  sich:  welche  Quantitä- 
ten haben  die  Sylben?   Die  Quantitäten  der  Wörter  im  Latei- 
nischen betreffend,  so  lernt  man   etwas*  mehr  ala  im  Griechi- 
schen/  Sehr  viele  allgemeine  Regeln  giebt  es  hier  nicht;  das 
Meiste  kommt  auf  auctoritas  an;  diese  lässt  sich  aber  nicht 
unter  Regeln  bringen.    So  ist  es  mit  den  vordem  Sylben.  Man 
mache  aich  die  Regeln  früh  bekannt.  Im  Griechischen  ist  dies 
leichter  als  im    Lateinischen.      l$s   giebt   aber  keine  sicheren 
•Regeln,    Es  giebt  aber  Bücher  hierüber,   um  zu   sehen.,  wie 
die  Alten  die  Syiben  gebraucht  haben,    Ueber  das  Griechische 
tot  das  bestes  Mocelli  thesaurus  poeaeos  graecae  4  B.  1762; 
mit  vielen  fepitheüs  und  Redensarten  versehen.    Das  Schlimm- 
ste ist,    es  sind   absurde  Arten  von  Versen,   wo   man  sehen 
-soll ,  wie  die  Syibe  ist.    Diese   Yprse  sind  oft  aus  Ausgaben, 
wo;  sie  noch  nicht  emend|rt  sind.    Eine  Vorrede  ist  über  die 
metra  darin,  welche  aus  altern  Schriften   gezogen  ist,  worin 
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manches  Gute,    Besser  wäre  es\  sich  an  vorzügliche  Editoren 
zu  halten,   besonders  englische  und  holländische,  und  pichst 
Riesen  an  Brunck  in  seiner  Ausgabe  des  Arjstophanes.  Da  Wird 
Vieles  gesprochen  über^ie  schwierigen  Punkte,  und  diese  Be-     • 
merkungen  niustf  man  herausziehen   und  den    Grund  an  einer 
Sammlung  legen,   cf.  Pqwes  miscellanea  critica,  Oxford  1181, 
wo  Vieles  hierüber  vorkommt.    Di4  Prosodie  muss  durchweg 
von  vorne  ausfuhrlich  behandelt  werden.   Das  Meiste  über  Me- 
trik finde*  sicfi  hinter  grossem  Grammatiken.    Im  Lateinischen 
ist  eip  Buch,  das  verwirrt  geschrieben  ist,   aber  Viele«  ent- 
hält; poetiep  major,  Giessen  1607.    Es  enthält  manche  selt- 
same Ideen.    Vorne  herein  ist's  am  meisten  2U  brauchen ;  den  . 
zweiten  Theil  kann  man  eher  entbehren.     Neben  diesem  Bu- 
che müssen  alle  vorzüglichen  Interpreten  gebraucht  werden  und 
gewisse  Ausgaben,    her  denen   absichtlich  d^von  ausgegangen 
wird,  z,  B,  Bentley's  Tefenz.     Bei   den  hexametrischen  Dich- 
tern sagen  oMe  Interpreten  selten  Etwas  hierüber,  ausser  Voss 
in  Virgils  Eclqgen.      Man  bringe  sich   diese  Noten  zusammen 
und  sammle  sie  in  Eins,    Diese  Lehre  muss  man  nicht  auf 
einmal  lernen  wollen,  sonst  ist's  ein  mühseliges  Geschäft«  Man 
pm$fi  seinen  Blick  hierauf  richten,  indem  man  andere  Sachen 
treibt,  es  aber  nicht  vernachlässigen,  denn  sonst  ist  man  nicht 
(m  Stande,  zur  fehlerfreien  Aussprache  der  vorletzten  Sylbea 
zu  kommen.     G}ut  ist's,  sich  anfangs  fleissig  an  die  composita 
zn  halten,  diese  richtig  auszusprechen.    Dadurch  lernt  man  die 
Quantitäten;   denn  diese  zeigen,  an,    wie  die  einfachen  verba 
müssen  ausgesprochen  werden.     Nächst  dieser  Hülfe,  sich  com- 
posita ins  Gedächtniss  zu  fassen ^  muss  man  die  Wörter,  wel- 
che aus  dem  Griechischen  kommen,  nebenbei  lernen,  um  durch 
diese  Vergleichung  mit  dem  Griechischen  das  Lateinische  ein- 
zusehen.   Auchf  muss  man  Verse  auswendig  lernen,  so  oft  mau 
kann,  welches  zugleich  eine  interessante  Beschäftigung  is{.  Da- 
durch wird  das  Gedächtniss  gestärkt. 

Unter  der  res  metrica  versteht  man  #e  Lehre  von  der 
Verbindupg  der  JTüsse  zu  Versen.  Eine  interessante  Sache/ 
In  unserer  vaterländischen  Pogsie  hinken  wir  den  Alten  nach. 
Die  Sylbehmaasse  betreffend,  so  haben  wir  wenige,  die  nicht 
in  Betrachtung  kommen.  Moritz  über  deutsche  Prosodie,  führt 
auf  gute  Gedanken.  Diese  Schrift  ist  sehr  gedankenreich  und 
enthält  feine  Raisttnneraents.  Durch  Hülfe  dieses  ßuchs  kann 
man  weiter  kommen,  Wie  die  Poesie  beider  Volker,  der  Grie- 
chen und  Römer,  einzeln  genommen  werden  muss,  so  kann 
matt  die  Lehre  von  den  Sylbenmaassen  vereinigen,  weil  die  Rö- 
mer hier  ganz  Nachahmer  der  Griechen  sind  j*  nur  sind  sie 
nicht  in  die  künstlichsten  Syltyenmaasse  hineingegangen,  weil 
sie  theils  in  ihrer  Sprache  zu  grosse  Schwierigkeiten  fanden, 
tlieils  auch  die  Poesie  nicht   mehr  in  der  natürlich -schönen 
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Lage  hatten ,  wie  die  Griechen ,»  als  PoSsie  mit  Tan«  und  Mu- 
sik verbunden  war.  Horaz  hat  einige  griechische  Sylbenmaa- 
ase  gewagt,  aber  im  Einzelnen,  und  bat  sich  schlecht  dabei 
benommen  aus  Mangel  der  Kenntnigs  de*  griechischen  nume- 
rus. Die  Griechen  sind  hierin  Meister.  ef.  hierüber  Hermann 
de  metris  Gr.  et  Rom.,  Leipzig  1196.  8.  und  sein  Handbuch 
der  Metrik.  Er  ist  mit  vieler  Tiefe  und  ächter  Kritik  in  diese 
Materie  zuerst  eingegangen.  Bentley  spricht  nur  immer  ab- 
gebrochen über  die  Theorie  der  metra,  ausser  in  der  Abhand- 
lung über  die  metra  des  Terenz  licht  und  hell.  Sie  ist  an- 
gehängt an  Heiz  8  Plautinischen  rudena,  wo  ein  Stück  von 
Faernus  über  die  Sylhenraaasse  der  Komiker.  Was  Bentley 
aagt,  ist  kaum  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Satzes  wahr  und 
zuverlässig.  Als  er  dies  damals  schrieb,  verstand  man  es  nicht. 
Burmann  der  ältere  machte  wunderliche  Anmerkiyigen  darüber. 
Darauf  schrieb  Bein:  Burmannum  de  metris  Terentii  judicare 
noji  potuisse.  Hermann  in  Leipzig  schrieb  vor  etlichen  Jah- 
ren de  metris  in  S  B,,  ein  gelehrtes  Werk  im  antiken,  rich- 
tigen, schonen |  gelehrten  Styl,  aber  nicht  für  den  Anfänger, 
der  durch  Discnssionen  aufgehalten  wird.  Hermann  hat  in  der 
Einleitung  die  Theorie  durch  eine  Theorie  aus  der  Kantischen 
Philosophie  verdunkelt.  Er  hat  auch  ein  deutsches  Buch  für 
den  Anfang  geschrieben,  welches  das  beste  ist  und  das  man 
brauchen  muss:  Handbuch  der  Metrik,  Leipzig  1700.  Es  ist 
kürzer  als  das  grosse  Werk  mit  Weglassung  von  Discussionen, 
netter ,  deutlicher  und  zuweilen  auch  vollständiger;  Manches 
ist  darin  berichtigt  Dieses  muss  man  vorzüglich  brauchen. 
Die  ersten  capita  lese  man  kurz  überhiit,  das  Folgende  aber 
drei-  bis  viermal,  studire  die  Beispiele  und  suche  sich  die- 
selben aus  Dichtern  zusammen. 

i 

Einiges  von  den  bekannten  Stflbernnctassen,  um  in  den 

Dichtern  vernünftig  %u  lesen. 

Man  hat  die  schlechte  Manier,  Dichter  zu  lesen  wie  Pro- 
saisten, ohne  dass  man  die  Sylbenmaasse  unterscheidet.  Ver- 
zeihlich wäre  die  Sache  bei  solchen,  wie  bei  Phaedrus,  wel- 
che in  den  untersten  Gassen  gelesen  werden«  Uin  hjer  die 
Grundsätze  zu  fassen,  se  muss  man  sich  die  Füsse  bekannt 
machen ,  ihre  Namen  und  Beschaffenheiten.  •  Der  Füsse  giebt's 
eine  grosse  Zahl,  zwei-,  drei-,  vier-  und  mehrsylbige,  wel- 
che letzteren  im  ersten  Anfange  picht  brauchen ,  gelernt  za 
werden.  Die  andern  aber  sind  nothwendig.  Man  fasse  sich 
von  jedem  ein  Wort  ins  Gedächtniss.  Von  zweisylbigen  giebt's 
den  Spondeus,  Pyrrhichius,  Trochaeus  und  Jambus.  Der  Tro- 
chaeus  heisst  auch  Choraeua.  Der  Choriambus  besteht  ans  ei- 
nem Choraeua  und  Jambus,    Nächst  diesen  kommen  agbt  drei- 
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sylbige  Füsse;  der  tribrachya  aus  drei  kurzen,  molossus  drei 
langen,  dactylus,   anapaestus   öder  umgekehrte   dactylus,   am- 
phibfachys  (und  und ' kurz,  amphimacer  läng  kurz  lang;' häu- 
figer nennt  man  ihn  creticus,  bacchius   oder  bacchaeus,  anti- 
bacchaeug  oder  palimbacchius  zwei  Langen   und    eine  Kürze* 
Dann  kommen  sechszehn  viersylbige  Füsse,  ao   dass  acht' und 
zwanzig  Füsse  herauskommen :  dispondeus,  dijambus,  ditröchäeus, 
cboriambu8,anti8pa8tus,proceIeusmaticu8,ionici  ä  minore,  ionic!  a 
majore,  Tief  welche  paeon  und  vier,  welche  epitriti  heisserii  Kitn: 
sie  sich  in  den  Kopf  zu  fassen,  so  bemerke  man ,  in  den  .jpao- 
nen  regieren  die  kurzen  und  in  den  rjpitriten  die  langen. '' Im 
paeon  primus  ist  die  erste  Sylbe  lang,  im  secundus  die  zweite! 
lang  etc.     Mit  den  5,  6,  'tsylbigen  Füssen  darf  man  sich  'nicht 
abgeben.    Wenn  zwei  Füsse  zusammengefügt  werden,  so  neniit 
man's  diitoSia  oder  6v%ÜyL<x.    In   gewissen  Versmaassen  'wird, 
immer  per  Sinoiiav '  scandirt ,  so  dass  man   immer  zwei  &y1~ 
ben  zusammennimmt.     Es   giebt.  eine   gewisse  Anzahl^  Kunst- 
wörter,  die  man  wissen  muss.     Man  nennt  Verse  besonders«1 
je  nachdem  der  letzte  Fuss  Tollständig  ist  oder  unvollständig, 
äxttTccÄrptrucdg  und   xcctccXrixTixog.    äxataXriKXLKog  heisstdeiy 
der  keine' xardk^cg  bat,  d.i.  eine  Sylbe,  die  über  einen  Fuss' 
hinüberhangt,  und  der  zweite  der,  wo  es  picht  ist  und  wo  ein 
Fuss  vollständig  ist.    Jeder  Hexameter  ist   ein  unvollständiger' 
Vers;  in  ihm  tnuss  der  letzte  Fuss  ein  spondeus  seyn.   vxbq- 
xarciXrjxtoQ i    wo  noch  eine  Sylbe  überhängt,   wird   auch7  oft* 
vn£Q{iETQog  genannt.    Die   sämmtlichen »  Verse  und  pedes  be- 
stehen nach  den  Vorstellungen   der  Alten  und  nach  dem   Ge- 
fühl aus  kurzen  und  langen  Zeiten.  %qovol  (tempora)  werden 
die  morae.  genannt,  Welche  man  bei  der  Aussprache  der  &yl~. 
ben  beobachtet,'  so  dass  jede  kurze  Sylbe  ein  tempus  heisst. 
Zu  einer  langen  gehören  zwei  tempora,  und  hierauf  beruht' die' 
coramutatio  pedum  unter  einander  selbst. '  Zwei  kürze  Sylberi! 
werde  ich  daher  in  eine  lange  verwandeln  können,  wenn  der! 
Rhythmus  nicht  dawider  ist,   das  selten  der  Fall  ist.    Hier- 
nach werden  die  Füsse  bei  den  griechischen  metricis  benannt^ 
Man  spricht  von  dreizeitigen  Füssen.     Hiernach   rechnen  die' 
Alten  häufig,  wenn  sie  einen  Vers  angeben."  Der  Hexameter,, 
sagen  sie,  hat  vier  und  zwanzig  Zeiten,  in  jedem  Fusse  sind 
vier  Zeiten. 

Der  Rhythmus  oder  numerus  ist  etwas  Allgemeines  und1 
geht  weiter  als  die  Metrik.  Er  ist  durch  die  ganze  Natur 
aasgebreitet.  Wir  finden  überall  gleiche  Abtheilungen  von 
Zeit,  die  unser  Ohr  auf  angenehme  Weise,  afficiren.  Wir  fin- 
den dies  in .  den  Füssen  der  Tanzenden ,  bei x  Schmieden  und 
Dreschenden.  Hiernach  ist  die  Süccession  von  Zeitabtheilung 
nach  einem  bestimmten  modus  der  numerus.  Dies  ist  der  wei- 
teste Umfang  der  Idee,  und  Metrik  ist  ein  Theil  davon.    In' 
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Absicht  der  Snccesgion  der  Zejtabtheilungeu  giebt's  eine,  grosse 
Verschiedenheit  vom  schnellen!  zum  langsamen  Uebergehen  oder 
umgekehrt.  Gewisse,  Empfindungen  werden  hiernach  in  der 
trochäischeii  vorgetragen;  Ich  kann  sehen,  dass  'tis. nicht  auf 
die  Abmessung  der  Zeiteintheilung  ankommen  kann,  wenn  ich 
Füsse  vertauschen  will.  Hieraus  entstehen  Oberabtbeil  ungen 
in  der  Metrik.  Es  ist  ?ine  andre  der  jambische ,  eine  andre 
der  anapästische,  et<J.  Nach  dieser  Verschiedenheit  mnss  man 
ttfcb  die '  Sylbenmaasse  ordnen.  Eine  Streitfrage  ist;  ob  der 
jambische  und  trochäische  nicht  einerlei  ist.  Bentley  hat  die9 
angefangen  und  Hermunn  bestätigt*  dass  der  jambische  unter 
den  trochäischen  gehört.  .  Hiergegen  ist .  aber  sehr  viel  einzu- 
wenden. Von  dar  gewöhnlichen  Weise  darf  man  nicht  abge- 
ben, um  die  neue  Vorstellung  anzunehmen;  welche  Bentley 
angenommen  und  welche  die  Alten  nicht  dafür  angenommen 
haben.  Ich  kann  ja  ,  auch  die  Trochäen  unter  die  Jambeil 
bringen;  es  kommt  nur  auf  den  ersten  Einschritt  an.  Beim 
ordentlichen  richtigen  Lesen  ist  ein  Unterschied  vom  schnel- 
len zum  langsamen  und  umgekehrt.  Jeder  Vers  hat  gewisse 
ictus*  und  diese  treten  in  den  Anfang  eines  Fusses  ein,  oder 
bei  Verseil,  die  nach  Dipodien  gemessen  werden  *  in  den  An- 
fang einer  Dipodie.  Diese  Bestimmung  der  alten  Grammatiker 
befolgen  auch  die  Neuem.  Hier  inuss  ich  mit  der  Stimme 
eine  gewisse  Hebung  machen.  Dies  nennen  die  Grammatiker 
&q6iq.  Da,  wo  die  agöig  ist,  nehmen  sie  den  ictus  an.  Bent- 
ley und  Andere  erklären  es  vom  Stoss^  wie  beim  Taktschlä- 
gen, Dieser  trifft  mit  Verstärkung  der  Stimme  zusammen,  und 
Verse,  die  man  den  Anfänger  will  lesen  lehren  *  bezeichnet 
inan  mit  einer  Art  Accent  Bentley  bat  diese' ictus  in  seinem 
Terenz  darüber  gesetzt.  Nächst  der  apft?  kömmt  Etwas,  wel- 
ches mit  geringerer  Anstrengung  gesprochen  wird.  Es  ist  in 
den  meisten  Fällen  die  zweite  Hälfte  des  Fusses  /und  diese 
Sylbe  heisst  aMo**a,  ton  einem  Niederlegen.  In  jedem  Fusse 
lässt  man  die  &q'öiq,  hören,  in  einigen  aber  ganz  vorzüglich. 
Dies  sind  die  Stellen,  wo  wichtige  Hauptthfeile  des  Verse*  ab- 
gesondert werden*  wo  die  Häuptcäsur  ist  Diese  fallt  in  gu- 
ten Hexametern  da^  wie  in  cano  im  ersten.  Verse  der  AenSis. 
Durch  diese  Ruhepunkte  wird  der  sonst  langsame  Vers  dem 
Ohre  auf  angenehme  Art  abgetheilt  Diejenigen  Verse  sind 
unangenehm  j  die  halbirt  sind.  Hier  kommt  es  auf  die  Cäsur 
an,  um  den  Hexameter  kennen  zu  lernen:  Die  ersten  vier 
Füsse  haben  abwechselnd  Daktylen  und  Spondeen«  Der  fünfte 
Fuss  ist  ein  dactylus.  Der  sechste  besteht  aus  einem  spon- 
deus  und  da,  wo  die  letzte  Sylbe  kurz  ist,  muss  man  denken; 
dass  dergleichen  Ruhepunkt,  den  ich- machen  muss  beim  Aus- 
gange eines  Verses,  der  Kürze  eine  mora  giebt  und  die  Kürze 
eine  Länge  wii;d.     Die.    letzte  Sylbe  kann  gleichgültig,  seyn, 
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aber  diese  Adiaphorie  wird  gehoben  durch    die   Aussprache. 
Diese  Rohe  bringt  eine  Verstärkung  oder  ^Verlängerung.    Die, 
zwei  letzten  JTüsse  betreffend,  so  kann  der  fünfte  Fuss  auch 
ein  gpondeus  seyn,  und. 'diese  Verse  hefesen  spondiaci.    Oiese 
Versarten  werden  gebraucht,  um  Etwas  zu  mahlen;  oft,  wer- 
den sie  gebraucht,.* auch  wenn  sie  nicht  mahlen.    Die  Alten 
ahmten  durch  diese  Verse  nach;   daher  im  Homer  in  solchen 
alle  Füsse  Spondeen   sind.     Gewöhnlich   wird  mit   ihnen   ge- 
mahlt,  cf.  Ilias  t^,  221. .  Doch  kommen  auch .  in  der  Odyssee 
solche  Verse  vor,   die  nicht  mahlen.    In  der  Ilias  sind  spcjis,, 
die   aus  lauter   Spondeen   bestehen,  und  einer  vom   J$nnius«. 
Wenn* der  Hexameter  schön  werden  soll,* so  werden  dazu  CäV 
suren  erfordert.  ,  Die  metrici  sind  darüber  uneinig,  wie  viel  es 
ihrer  gebe  und  was  dazu  gehöre«    Die  gewöhnliche  Idee'  ist, 
wenn  Theile  der  Rede  sieb  in  einem  Fusse  enden  ^  so  ist  die* 
.eine  Incision,    so  dass  der  Anfang  in  einen   neuen  Fuss,  ein« 
schneidet.    Dieses  Einschneiden,  meinen  Jßinige*  wäre  die  Cä- 
sur.   Andere  haben   eine   richtigere  Vorstellung  und  nehmen 
unter  der  Cäsur  das  Bndigen  eines  vollständigen  Wortes,  nach 
einem  gewissen  tempus  der  vier  und  zwanzig  tempore  des  He- x 
xametera»     Der  Hexameter  hat  24  Zeiten,  zu  Anfange  eine 
lange  Sylbe  und  in  dieser  zwei  Zeiten.    Hiernach  sind  16  Cä- 
suren  möglich.     Die   erste  Cäsur  ist  nach  .der  zweiten  Zeitj. 
die  zweite  Cäsur  nach  der  dritten  Zeit.  Die  vierte  Cäsur  muss 
in  die  sechste  Zeit  einfallen;  die  fünfte  nach  der  siebenten* 
die  sechste  nach  der  achten,  die  siebente  nach  der  zehnten. 
Dies  die  gewöhnlichste  penthemimeris.    Diese;  Benennung  rührt 
von  der  verschiedenen  Art,  den  Vers  sieh  vorzustellen,  her* 
Unter  xw&rjunieQijg  versteht  man  die  vier  Hälften  und  dann 
noch  eine  besondere  von  einem  Fasse,  und  jeder  Fuss.  wird 
in  zwei  Hälften  getheilt.    Diese  Cäsur  fällt  nach  dem  fünften 
Ualbfusse.     Nun  sind  die  übrigen  sämmtlichen  Cäsuren  mög- 
lieh, und  werden  eben  von  Dichtern  gebraucht  und  thun  wun- 
derschöne Wirkung,    und  geben  dem  Hexameter  eine  solche 
Mannichfaltigkeit    Man  kann  mehrere  Rhapsodien  lesen  und 
man  ermüdet  nicht,  wohl  aber,  wenn  man  viele   and  reine 
Jamben  liest»     Daher   schrieben  auch    die  Alten  ihre  Schau- 
spiele, nicht  in  reinen  Jamben«    Die  erste  Cäsur*  die  nach  de* 
zweiten  Zeit  eintritt,  kommt  oft  im  Homer  vor  und  thut  sehr 
grosse  Wirkung.    Mach  der  dritten  Zeit  entsteht  ein  geringer 
Effekt   und  diese  Cäsur  kommt  selten  vor.    Die  dritte  Cäsur, 
nach  der  vierten  Zeit,  thut  grossen  Effect  und  die  Lateiner 
und  Griechen  lieben  sie.    cf.  Ilias  &,   600«    Dies  kann  auch 
statt  finden  in  ,einem  Fusse,   der  Mos  spondeisch  ist  cf.  Vir- 
gilii  georg.  4,  195.    Nach   der  sechsten  Zeit  ist  wieder  ein 
Einschnitt,  der  sehr  angenehm  ist,,  wenn  ich  in  der  zweiten 
&Qöi8  absetzen  muss.    Nach  der  siebenten  und  achten  Zeit 
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weniger  angenehm.  Die  Casür  nach  de*  sehnten  Zeit  ist  die 
häufigste.  Die  Cäsur  nach  der  elften-  Zeit  Ttutä  ifpttov  rpo- 
#«ioV.  Nach  der  zwölften  Zeit  ist  eine  Cäsar,  wie  in  Aeneis 
1,  589,  wobei  man  eiii  oder  zwei  Worte  braucht.  Die  zwölfte 
Zeit  endet  die  Hälfte  des  Verses  und  ist  nicht  häufig.  In  der 
Mitte  darf  kein  Daktyl1  seyn,  der  aus  einem  einfachen  Worte 
besteht,  sondern  ein  spondeus;  wo.  aber  ein  Daktyl  ist,'  muss 

'  Bich  das  Wort  an  ein  anderes  anschtiessen,  und  dann  kann  es 
wunderschöne  Wirkung  thuii.  cf.  0eorgic;  lr,  85?.-  Man  er* 
schrickt,  dass  der  Vfefs  in  der  Mitte  schon ;  aufhört,  cf»  die 
Note  von  Voss  daselbst.  Nach  der  fünfzehnten  Zeit  ist  die 
garstigste  Casur;  nach  der  sechszehriten  ist  die  schöne  Gäsur, 
welche  die  bukolische  ist,  so  dass  die  vier  ersten  Fasse  ein 
Ganzes  machen,  rstgaftoör]  ßovxoXini],  worüber  die  römischen 
Grammatiker  Viel  haben,  als  Victorinus  Terentianufr  Mauras 
In  Fütschii  gr.  *•  Theokrit  liebt  diese  Cäsur  sehr ,  Virgil  weni- 
ger ♦  Er  hat  •sie'  gar  nicht  für  das  bukolische  Gedicht  not- 
wendig gehalten.  Wo  er  sie  hat,  wie  in  Aeneis  1,  405,;  ist  sie 
ihih  blos  zufallig  gekommen.  Für  die  epische  Gesangsart  würde 
'sie  zu  verweichlicht  utfd  zart  seyn.  Die  übrigen  Gäsuren  sind: 
die  dreizehnte;  diese  muss  nach  der  achtzehnten  Zeit  im 
fünften  Fusse  eintreten ,  *  die  vierzehnte  nach  der  neunzehnten 
Zeit,  die  fünfzehnte  nach  der  zwanzigsten  Zeit  und  die  sechs- 
zehnte ,  z.  B.  procumbit  humi  —  bos ,  nach  der  zwei  und  zwan- 
zigsten Zeit.  Dieser  Fall  ist  auch  sehr  selten ,  dass  da  eigent- 
liche Cäsur  ist.  Die  Alten  mahlten  zuweilen  auch  da,  wo  es 
nicht  viel  darauf  ankam,  cf.  hierüber  Vossens  georgfca  in  der 
Vorrede,  die  ziemlich  schwer  ist,  was  von  seiner  gedrängten 
Art  zu  Schreiben  herkommt.  Es  ist  'dort  Alles  vollständig  ab- 
gehandelt. Man  muss  dort  sehen  auf  die  Kunst  der  Auswahl 
der  einzelnen  Worte,  dass  jedes  Wort  einen  solchen  oder  sol- 

<  dien  Fuss  bildet.  Die  Worte  müssen  besser  mit  einander  ab- 
wechseln in  grösserer  oder  kürzerer  Sylbenzahl ,  d.h. in  Lange 
oder  Kürze.  Diese  Art  von  Mischung  kann  man  sehr  weit 
treiben,  und  die  Alten  haben  es  jfoeit  getrieben  und  Voss,  vor 
demnian  keine  Heiameter  machen  konnte;  sie  haben  blos 
Sechs  Füsse ,  zuweilen  auch  sieben.  Klopstock  ist  der  feinbö- 
rendste  Mensch  in  der  Metrik,  wie  kaum  einer;  gleichwohl 
ist  er  in  seinen  Hexametern  neu4,  eigentümlich  und  nicht  im 
Geschmacke  des  Alterthums.  Unter  hunderten  ist  kaum  ein 
vollkommener.  Man  liebt,  #o  es  möglich  ist,  dass  mehr  als 
eine  Cäsur1  von  der  oben  beschriebenen  Art  im  Hexameter  statt 
finde.  Z.  B.  donec  eris  felix,  multos  numerabis  amicos.  Dies 
ist  eine  angenehme  Mischung.  Man  liebt  auch  den  ersten  Fuss 
als1  einfaches  Wort ,  den  Daktyl  zu  bilden.  Wenn  solche  Dinge 
stark  gemischt  werden,  so  entsteht  hieraus  die  grosse  Man- 
nichfaltigkeit  des  Hexameters«     Im  fünften  Gliede  soll  nach 
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der  gewWmöcheri  BeatiniitiinTg  durchaus  efti  BMrtyi  seyn,  au- 
sser es  «dl  etwas  Feierliches  gemuhlt  werden.  Dies'  kann 
auch  im  Spott  seyn.  zuweilen/  Eigentlich  muSs  sich  der  He- 
xameter nicht  mit  einem  einsyibigen  Worte  endigen,  ausser  wo 
gemahlt  werden  soll.  Dagegen  ist's  erlaubt,  mit  zwei  einsyl* 
bigen  Worten .  den  Vers  •  zu  •  echiiessen.  ^Män  will,  es  sollen 
keine  solchen  Verse  eintreten,  die  in  der  Mitte  und  am  Ende 
sieb  reimen;  dergleichen  war  den  Alten  zuwider.  Diese  Rei- 
merei ist  auch  in  Asien.  Der  gereimte  Vers  ist  eine  Spur  der 
Barbarei  »und  ist  nicht  so  -alt,  «als  man  ihn  halt.  Dergleichen 
Vers*  sind  erst '  im  Mittelalter  entstanden  und  man  hat  sie 
konirwa  genannt  Die  Ursache  davon  weiss  man  nicht  Auch 
guten  Römern  entschlüpfte  zuweilen  ein  solcher  Vers,  wie  z. 
B.  dem  Ovid.  Selbst  in  guten  alten  griechischen  Dichtern  giebt's 
ihrer  zuweilen , .%.  B*  im  Homer.  -Auch  findet  sich  dfcr  Fall, 
dass  sich  zwei  Verse  hinter  einander  am  Ende  reimen.  Noch 
führt  man  auf  alberne  Weise  inanche  Regeln  in  den  Gramnia- 
tiken  an  über  den  Hexameter,  z.  B. ,  dass  man  ein  Wort  nicht 
trennen  soll.  '  Im  Ennius  giebt's  einen;  tioraz  tadelt  ihn  desr 
wegen  und  Haraz  hat  wirklich  Recht,  wenn  er  aHe  die  vorfc 
gen  für  unvollendet  und  unvollkommen  halt  und  dafür  ausgiebt. 
Er  ist  nicht  partheiisch  in  dieser  Rucksicht  ,l 

•  )  .    ..     •  •  *    ' 

Uebef  den  Pentameter*  * 

Der  Hexameter  war  die  älteste  Art  und  dieser  ist  die 
nächste  Artf  die  man  aasbildete.  Anfangs  wfrde  er  einzeln 
gebraucht  and  dann  machte  man  ein-  Stuck  in  einzelnen  Pen- 
tametern* Dies  konnte  nicht  lange  danern,  da  man  einsah, 
dass  .es  schön  sey,  den  Hexameter  mit  dem'  Pentameter  zu 
vermählen.  Diese  Verbindung  macht  nie  disticha.  Distichon 
ist  auch  sonst»  zwei  Verse  vereinigt.  Die  Alten  nannten  diesre 
Verbindung  fcia  metrum  elegiacum.  Man  verstund  darunter  ein 
in  Hexametern  und  Pentametern  geschriebenes' *W£rk  von  al- 
lerlei Gegenständen  und  nicht  das,  was  man  heute  darimtbr 
versteht  Das  wurde  angenommen,  dass  man  unter  Elegie  ein 
Gedicht  verstund,  das  der 'Ode  ähnliche  Empfindungen/  aber 
sanftere,  ausdrückte,  und  insonderheit  zärtliche  Liebe  wurde 
der  Gegenstand  desselben,  daher  die  poSfae  amatdrH.  Ovid 
igt  ein  grosser  Künstler  hierin.  Der  Pentameter  hat  auch  sechs 
tüsse,  allein  der  dritte  ist  eine  and  nur  eine  lange  Sylbe. 
Der  letzte  Fuss  hat  auch  wieder  eine  Sylbe,  die  gleichgültig 
ist  Da  er  ein  fünffussiger  Vers  heisst,  so  gab's  Alte,  die  ihn 
anders  scandirten.  Äe  scandirten  ihn  von  der  Mitte  an  ana- 
pästisch,' .*•  dass  sie  die  zwei  langen  Sylben  mit  den  zwei 
kurzen  verbanden.  So*  hat^ach  Terentianus  Maarus  fccandirC 
Wäre  nichts  dagegen  einzuwenden,  «o  könnte  rtan  diese  San* 
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etat  beibehalten»  Bieter  Vera  ist  *in  nachhinkender,  da  er 
dem  Hexameter  um  einca  Fusa  naehhinkt  Hermann  bat  sehr 
viel  gegen  diese  Scansion  getagt  und,  dass  wir  bei  der  ge- 
wöhnlichen Scanaion  bleiben  mosten.  Im  Pentameter  sind  die 
■wei  ersten  Füsse  entweder  Spondeen  oder  Daktylen,  aber  der 
werte  und  fünfte  Fuss  muss  immer  ein  daetylus  aeyn,  denn 
sonst  wird  er  nm  seine  Schönheit  gebracht.  Nach  der  mit- 
telsten Sylbe  muss  beständig  die  C&snr  fallen.  Die  Blisioa 
kann  «war  auch  da  eintreten ,  allein  darauf  wird  nicht  gerech- 
net Man  tiqht,  wie  die  Römer  choquirt  wurden  durch  die 
hittut  und  es  musste  elidirt  werden:  nur  in  seltenen  Fällen 
eüdiren  sie  nicht  Dass  das  m  im  Lateinischen  elidirt  wird, 
ist  ein  Ftli,  der  nicht  im  Griechischen  ist,  ein  Beweit,  dass 
man  das  m  anders  gelesen  hat  oder  ausgesprochen.  Es  setst 
aber  voraus,  data  man  es  schwach  angettotten  hat* 

•  »         *■ 

VersuB    iambicu*. 

So  helttt  ein  Jeder  Vers,  der  ans  Iamben  besteht;  er 

'kann  mehrere  oder  wenigere  Fasse  haben.    Er  ist  «war  aas 

Iamben  bestehend,  aber  in  Absicht  der  Fuate  ungleich..    Der 

herrschendste  igt,  der  aus  sechs  Füssen  besteht.  Senarius  neu- 

*  '  f 

nen  ihn  die  Lateiner,  die  Griechen  tQlpixQoq,  weil  sie  au  ei- 
nem metrum  «wei  Füsse  rechnen,  d.  h.  weil  der  jambicus  nach 
Dipodien  construirt  wird.  cf.  Horatii  ars  poetica  v.  257  et  in- 
terprett.  Da  metrunt  so  viel  ist  alt  awei  Fütte,  so  itt  trimeter 
ein  techtfuttiger.  Lateinisch  scheint  man  nach  einzelnen  Fü- 
ttea  gemetten  au  haben.  .Der  iambicut  tetrameter  hat  acht 
Fasse.  Et  itt  kein  Unterschied,  ob  er  catalecticut  oder  aca- 
talecticus  Ist  cf.  die  herrlichen  Verse  in  Catuili ,  Cir.  23. 
N&c^st  diesen  hat  man  noch  Hagere  iambicos»  Die  senarios 
betreffend,  so,  ist  das  beste  Exempel  Phaedrns»  Sie  werden 
gewöhnlich  trimetri  oder  senarii  genannt.  Sie  haben  folgen- 
des Sylbenmaasa»  Es  sollte  hn  ersten  immer  ein  Iambe  seyn; 
allein  in  den  .fünf  ersten  regionibus  können  auch  andere  statt 
finden,  aber  der  sechste  musa  ein  iambus  seyn;  die  vorletzte 
Sylbe  muss  immer  eine  kurse  seyn.  Dadurch  lernt  man  eine 
erstaunliche  Menge  Wörter  Ton  knraen  Sylben.  Alle  sechs 
regionet  Hessen  sieh  mit  iamhfcis  füllen,  —  dann  heittt  man 
et  reine  iambische  Verse;  dergleichen  tind  recht  selten.  In 
(den  Epodeq  des  Horas  kommen  de  einigemal  vor;  sie  gebo- 
ren tin  den  iambischen.  Archildehoa  ist  der  auetor  davon. 
Eben  so  hat  ihrer  auch  Catalina*  i.  B.  beatus  ille.  Andere 
Exempel  giebt«  viele  im  Seneca  tragicus.  Für  die  Tragödie 
sind  sie  garstig.  Man  aieht  da  den  Verfall  der  Poesie.  Die 
unreinen,  d,i.  solche,  wo  in  den  fünf  ersten  tedes  oder  regio- 
,  net  auch  keine  iajnfcici  aeyn  dürfen  ,  tind  seh*  schwer  and 
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mm  Lesen  derselben  gehört  viel  Mfihe  and  ein  agibles  Maul. 
Die  lateinischen  Komiker  haben- eine  grosse  Freiheit,  das«  sie 
Sylben,  die  positione  lang  sind,  kurz  machen  können.  Es  ist 
nothwendig,  sich  durch  lantes  Lesen  lange  au  üben.  Man  musa 
bemerken  t  es  «ist  ein  andrer  Rhythmus,  wenn  ich  von  kurzen 
zu  langen  und' von  diesen  zti  jenen  übergehe«  Dies  hat  Ein« 
fluss  für  die  Sylben,  die  surrogirt  werden.  Die  fünf  Regionen 
enthalten  folgende:  nächst  dem  iambus  finden  statt  der  Spon- 
deus *  Daktyl,  Anapäst  und  Tribrachys.  Hiebei  sind  allerlei 
Bemerkungen,  Nicht  in  jeder  der  fünf  Regionen  finden  ,  sie 
statt,  sondern  man  macht  den  Unterschied  ton  paribus  2*  4. 
6.  und  tou  impares  sedes*  d.  i.  1.  3.  5.  Der  tribrachys  im 
Allgemeinen  kann  in  allen  fünf  Regionen  I*lat*  haben;  dage- 
gen der  spondeus  hat  nur  in  impari  sede  einen  Platz,  also  im 
1.  3.  und  5*  Fugse;  eben  so  anch  Daktyl  nnd  Anapäst*  Ob  * 
diese  nicht  fluch  ausser  den  imparibus  Platfc  haben,  ist  eine 
andere  Frage.  Spricht  man  im  Allgemeinen,  so  kann  man  sie 
nicht  abläugnen. v  In  den  ältesten'  tragicis  herrschen  nicht  gansf 
reine  iambische  Verse.  Im  Aeschylus  trifft  man  zwar  hin  und 
wieder  einen  reinen  Jambischen  Vers ,  aber  sie  sind  schon)  un- 
termischt,, vorzüglich  mit  dem  spondeus,  und  dieser  gab  deü 
lamben  ihre,  Schönheit  für  das  Trauerspiel.  Es  ist  eine 
Schönheit,  wenn  er  durch  den  spondeus  fest  nnd  schwer  auf- 
tritt, sonst  wird  er  zu  hüpfend.  Die  Mischung  mit  Spondeen 
macht,  dass  der  Vers  festet  und  ordentlicher  Auftritt.  Bei 
den  übrigen  Sylben  wird  noch  über  Manches  gestritten*  Man- 
ches änderten  die  Komiker  nachher,  denn  sie  nahmen  .sich 
viel  Freiheit«  So  ist  eine  Präge,  warum  im  fiuripides  in  1. 
3,  und  5*  der  Anapäst  statt  finden  könne.  Der  Fall  ist  nicht 
häufig,  Wo  in  andern  als  im  ersten  Fuss  der  Anapäst  statt 
fände.  Der  Daktyl  ist  häufig  bei  den  tragicis,  vorzüglich  im 
dritten  Fasse.  Dagegen  solche  Freiheiten  nimmt  man  siojh 
nicht,  wie  Spondeen  im  «weiten  und  vierten  Fusae.  Bin  sol- 
cher Vers  ist  nicht  acht.  Die  Freiheiten  der  Komiker  betref- 
fend, so  wollen  sie  den  jambischen  Vers  der  Rede  näher  brin- 
gen; daher  haben  sie  sich  diese  Freiheit  erlaubt,  doch  mit 
Sorgfalt  und  feinem  Geijihl  des  Rhythmus. '  In  einem  Trauer- 
spiele {fwird  der  Anapäst  wenig  gebraucht,  ih  der  Komödie  hau« 
fig;  am  falschesten  ist  er  im  Trauerspiele  in  der  vierten  Re- 
gion. \Menander  admittirt  ihn  in  der  vierten  Region«  Selbst 
der  senarius  comicus  hat  im  zweiten  Fnsse  einen  Anapäst»  was 
der  Tragiker  nie  thut  ISrunck  spricht  «war  dagegen  \  cf.Ari- 
stophanis.  ran.  286  und  Hermann  pag.  150.  Die  lateinischen 
comici  und  tragici  haben  sich  sehr  viele  Freiheiten  genommen, 
bis  im  atigustischen  Zeitalter  mehr  Kunst  eingeführt  Wurde. 
Die  spätem  und  verbesserten  kunstreichen  jambici  poetae  nah- 
men sich  die  Freiheiten  *  die  sich  griechische  comici  nahmen, 
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s.  B.   Phaedrus.       Manche  Verse   in   ihm   lassen    sich  sehr 
schwer  lesen. 

Quaternariw  ist  ein  dimeter,  der  vier  Glieder  oder  zwei 
Dippdieen  enthält.  Man  miiss  immer  fragen:  ist  es  ein  cata- 
iecticus  oder  acatalecticus.  Letzterer  ist  ein  vollständiger.  Der 
lambicus  tetrameter  catalecticus  besteht  aus  acht  Füssen;  der 
achte  aber  ist  nur  eine  Syibe.  Wiefern  muss  man  die  iarabi- 
schen  Verse  auf  trochäischen  numerus  redüriren?  Bentley  meint, 
man  könnte  nicht  nach  dipodiis  trochaicis  lesen,  sondern  nach 
iambicis,  was  drollig  ist.  Er  fragt  nicht:  warum?  Er  meint, 
das  Gefühl  würde  es  geben.  Die  Ursache  ist,  weil  ein  sol- 
cher Vers,  wie  der  tetrameter  catalecticus  als  ein  lambischer 
gemessen  vorzügliche  Concinnität  hat.  Diese  kommt  daher, 
weil  hier  eine  Oäsur  :  eintritt  gerade  nach  dem  vierten  Fusse* 
Dieser  vierte  FusS'  muss  gewöhnlich  ei*  iambus  seyn  und  ist 
selten  ein  tribrachys.  Die  beiden  Sylbenjnaasse  würden  zu 
Sehr  einerlei  werden,  wenn  sie  nicht  unterschieden  würden. 
Jede  Empfindung  hat  ihre  eigene  Art  Sylbenmaass.  Der  iam- 
bische  Vers  und  der  trochäische,  jeder  von  ihnen  hat  sei- 
nen eigenen  Rhythmus;  denn  wozu  hätten  beide,  die  lateini- 
schen comici  uttd.  tragic(.  sie  verschieden  gebraucht?  Wenn 
wir  den  tetrameter  acatalecticus  Imacheil ,  so  bekommen  wir 
acht  Fasse.  ' 

Scazontes. 

In  diesen  regiert  der  iambus 'auch  sehr  und  das  Sylben- 
maass ist  dieses:  sechs  'Füsse.  in  den  ersten  vieren  können 
Iambeit  statt  findfeh;  rinr4  fünften  muss  ein  iambus  seyn;  im 
sechsten  muss  ein  spondeus  oder;  troehaeus  seyn.  Wenn  ein 
trochaeus  oder  spondetfs  den 'Schlnss  macht,  so  ist's,  als  wenn 
er  hinkte;  daher  scazontes;  auch  heisseh  sie  choliambi.  Man 
kann  sie  auch  trimetrös  claüdos  nennen,  d.  i.  die  vorletzte 
Syibe  lang' habend.  Im  Theokrit  und  den  Epigrammen  giebt's 
Skazonien,  die  im  füriften  Fnsse  Spondeen  haben,  was  nicht 
angenehm  ist.  Andere  Füsse,  die  .lilet  statt  finden,  sind  in 
den  fersten  vier  Regionen  t  der'  spdnd§us;  jedoch  mehr1  in  im- 
parf  sede,  d.  h.  in  der  ersten  nnd  dritten  Region.  Femer  zu- 
weilen der  Anapäst  imd  auch  der  Tribrachys,  jedoch  mit  ei- 
genen Bestimmungen.  Ein.  Beispiel  Kiezu  ist  der  pfolo£us  ztt 
PersH  satHrr* 

•Von  "-den  veritbus  tjrofihaicis. 

Trochüici  sind,  wo  Trochäen  sind  :iind  trochäischer  Rhyth- 
mus ist.  Sie  haben  acht  Füsse.  Ein  tetrameter  catalecticus 
ist  das,  worin  das  pervigilium  Veneria  geschrieben  ist.  Er  ist 
ungemein  angenehm.    Die  Römer  bedienten  sich  desselben  zu 
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GaggeiiHedern  und  die  Soldaten.  Wenn  <Jer  achte  Fugs  voll- 
ständig ist,  80  hat  der  Vers  einen  feierlichen  Gang;  indess 
bleibt  sein  Schritt  natürlich.  Sie  haben  ihre  commutahiles  pe- . 
des  und  es  ist  ein  Gegensatz«  gegen  den  iambischen  Vers. 
Auch  der  spondens  hat  Eingang  in  den  trochäischen  Vers  in 
2.  4.  6.  und  kurv  in  imparibiis.  Sonst  leidet  er  auch  den  Dajc-  , 
tyi,  Tribrachys,  manchmal1  den  Anapäst.  '  Bei  den  Komikern 
ist  der  Daktyl  häufig  in  iocis  imparibus,  sehr  selten  bei  tra- 
gicis.  Im  Aristophanes  ist  kein  sicheres  Exempel  vom  Daktyl 
in  loco  irapari.  Alle  längere  Verse,  iambische  un'4  trochäische, 
haben  ihre  Cäsnr  nnd  häufig  ist  sie  nach  dem  vierten  Fugs, 
und,  soll  der  Vers  schön  seyn,  so  muss»  es  ?o  seyn.  Igno- 
ranten hat  dies  bewogen  t  dergleichen  Verse  zu  th  eilen.  Ia 
comicis  ist  die  Cäsnr  gewöhnlich,  die  tragici  observiren  sie 
nicht  genau.  Man  hat  auch  trochaici  pentametri  catalectici;  / 
diese  haben  zehn  Fitsse  — ,-  ein  fataler  Vers. 

Biese  Sylbenmaasse  reichen  nicht  hin  in  den  dramatischen 
und  lyrischen  Dichtern.  Die  lyrischen  Sylbenmaasse  sind  com- 
ponirt  ans  Jenen.    Seltener  sind: 

Das  metrum  crettcum,  an  nnd  für  sich  eine  leichte  Gat- 
tung, besteht  aus  pedibas  cretkis,  d.  i.  einer  langen,  kur- 
zen und  langen.  Man  hat  kürzere  nnd  längere  versus 
creticos.  Manche  haben  nur  zwei  FüsSe,  manche  sechs  Füsse. 
Man  hat  auch  einen  ßentameter  creticus.  Man  hat  sie  kata- 
lektisch  nnd  akatalektisch.  Der  Gang  dieser  Verse  ist  sehr 
klar,  z.  B.  in  Plauti  captiv.  aot.  2.  gleich  vorn  herein.  D$ 
haben  wir  tetrametros  ereticos  nnd  wo  die  ictus  bezeichnet 
werden,  müssen  wir  vier  haben.  Ein  geradeweggehendes,  Syl- 
benmaass  mit  wenigen  Veränderungen.  Besonders  findet  es  sich 
im  Cicero.  •  ' 

Versus  bacchivei  bestehen  ans  baccMis.  -  Von  diesem  Syl- 
benmaasse hat  man  früher  keine  Notiz  genommen,  bis  Berit- 
fey  in  seinen  Noten  zu  Dawes  Cicero  deutliche  Vorstellungen 
gab.  Er  fand,  dass  im  Terentius  in  einer  einzigen  Stelle, 
Andria  act.  3,  sc.  2,  bacchiaca  vorkommen;  in  Flaiiti  Rüden* 
»ct.  4,  scen»  2,  prineipio.  Der  Text  von  Reiz  ist  deswegen 
gut,  weil  die  ictus  darüber  sind  und  alle  Sylbenmaasse  da  sind, 
die  vorkommen,  und  die  Abhandlung  von  Bentley.  Der  ictus 
liegt  auf  der  zweiten  Sylbe  nnd  die/ erste  ist  ein  Vorschlag, 
Die  zwei  Längen  können  auch  aufgelöst  werden  in  einen,  Ana- 
päst, 'JMbracbye  und  auch  in  einen  trochaeus.  In  den  altcq 
Komikern  der  Römer  ist  dieses  Sylbenmaass  hin  und  her.  Wei- 
terhin hat  man  es  selten  gebraucht 

Die  anapästischen   Ferse ,-  eine  schöne  Gattung,   welche,    ' 
einen  angenehmen  Effekt  macht,  sind  bald  kürzer,  bald  länger. 
Durchaus  haben  sie  etwas  Sprungähnliches    und  nehmen  sich 
bei  einem  halb  feierlichen  Wesen  sehr  angenehm  a,ns ,    beson- 
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dera  die  tetremetd  cataleotici.  Der -Anapäst  herrscht  nicht  in 
allen  Füssen.  In  den  ersten  Füssen  wird  er  commutirt  mit 
andern,  mit  epondeus  und  dactylus.  Aber  gegen  finde  will 
jeder  Vera  in  Abticht  seines  weaenlliohen  Charakters  recht 
gehört  seyn.  Der  siebente  Fase  muss  ein  Anapäst  seyn. ,  Mau 
spannte  immer  die  Aufmerksamkeit  aufs  finde.  Bin  solches 
langes  Stück  ist  in  Aristophanw  nub.  v.  263.  Dieses  Vers« 
inaasa  siebt  leicht  aus  wie  ein  Hexameter,  weil  der  siebente 
Fnss  ein  Anapäst  seyn  muss.  Cäaur  ist  mit  dem  Ende  des 
vierten  Fusses  und  »es  giebt  nicht  viele  Exempel,  wo  man  ab- 
weicht Der  Vers  ist  su  lang,  als  dass  ipan  keinci  haben  sollte. 
Kuriere  giebt'e  auch.  In  den  lateinischen  anapästischen  Versen 
im  Plautua  wird  das  Lesen  manchmal  sauer  $  unsere  Zungen 
sind  su  schwer«  Der  Komiker  imitirte  die  Sprache  des  ge- 
meinen Lebens;  daher  haben  sie  mehr  Freiheit,  als  die  epi- 
schen Dichter.  * 

Metra  ehoriambica  werden  um  viel  reiner  gegeben,  als 
andere  Verse.  Man  hat  sie  auch  kürzer,  oft  aus  swei  Fassen; 
diea  sind  dimetri.  Man  zählt  hier  nicht  nach  Dipodieen.  Man 
hat  tetrametri,  auch  sechsfftssige  catalectici;  et  Hbratii  od,  1, 
8.,  w6  er  eine  trochäische  Dipodie  anbringt. 

lonici  a  minor!  und  a  majori  sind  länger  und  kürzer,  cf„ 
Horat.  carm.  3,  12.,  wo  ein  Beispiel.  Für  uns  ist  dieses  Syl- 
benmaass  nicht  angenehm.  Aesehylus  wirft  ihrer  vierzig  hin. 
Die  a  majori  haben  den  entgegengesetzten  Charakter,  da  sie 
mit  swei  Längen  anfangen  und  mit  swei  Kursen  schliessen. 
Vollständige  gehen  einen  schwerfälligen  Tritt.  Vorzüglich 
schwere  sind  die  versus  anüspastici.  In  diesen,  liegt  ein  Haupt- 
punkt, um  den  sich  daa.  ganse  Hermann'ache  System  dreht. 
Man  maqhe  sich  daher  mit  diesen  suerst  bekannt,  um  man- 
,  ehe  Bemerkungen  beaaer  su  verstehen.  Der  antispastus  ist 
eine  knrse  lange,  lange  und  kurze  Sylbe.  Ea  treten  swei 
ictua.eln,  beide  langen  Sylbea  haben  ihren  ictus.  Wegen  die- 
ses Revoitanten  des  Verses  wechselt  man  mit  andern  Versen; 
'  daher  verwechselt  man  diese  Antispaatep.  Hierdurch  ist  daa 
ganze  Sylbenmaasa  verdunkelt  und  in  vielen  Dichtern  ver- 
kannt worden« 


Einige   untergeordnete  Sylbenmaasse, 

Eins  der  gewöhnlichen  iat  das  metrum  priapejumt  ea  hat 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Hexameter  einer  gewissen  Art  Ea 
besteht  zwar  aus  andern  Füssen,  aus  sechs  Füssen,  die  in 
swei  Sektionen  abgeheilt  aind,  und  durch  die  Abtheilung  er- 
hält der  Vers  eine  Weiblichkeit.  Der  erste  Fuss  ist  ein  tro- 
chaeus,  der  zweite  dactylus,  der  dritte  emphbpacer,  darauf  ist 
die  Cäsur.    Dann  folgt  loco  4  ein  irochaeus ,  loco  6  ein  spon- 
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deus.    Dieses  Sylbeameaej  iefe  in  de*  Semmhng  der  priapfjo- 
rum  manchmal,  s.  &  86  und  Atta»  SÄckv  et  Vkrgilii  aeneid. 

Ein  artfgea  Sylbenmsass  M  das  phulniUcht*  tio  sehr  net- 
tes, i,  X  ßß»  Gedicht  in»  Catalina-  ni  te  *to.  —  .«ine  OittiiM, 
die  beajojiderjf  in  den  Epigrammen  geliebt  wurde,  Daher  Tiera 
im  Martin),  Gewöhnlich  nennt  maa'a  heudecas^llabom.  Dia 
meisten  SyJtqnmaaeae  heben  ihre  Benennung .  «od  ihren  Erfinn 
dern  oder -denen*  die  sie  h?ufig  gebraucht.  Her  erste  Fuse  kl 
ein  spenden»,  trochaena  oder  dsctylus;  dann  kommt  ein  decty»  % 
lus  und  dann  gehen  troehaici  fort  Bamler  hat  dieaea  Sylbcn- 
maass  in  seiner  Uebersetsung  dea  Sperlinge  des  CaftnIL 

Unter,  den  schwerem,  aber  artigen  Venen  ist  daa  mtpolidrt* 
sehe  Sylhenmaass  {  das  aber  Aristophaaee  erat  ausgebildet  Man  ' 
nennt  es  ein  choriambisches ,  aber  mit  Unrecht  Es  besteht 
aas  awei  Trochäen,  einem  Choriamben,  drei  Trochled  und  el* 
ner  überhängenden  Sylbe.  Für  die  Trochäen  loco  1»  S.  4«  5. 
können  8pondeen  stehen  nnd  im  1  nnd  4ten  Fuss  anch  tri- 
bracheis  nnd  selbst  Iamben.  cf.  Aristophanls  nnbea  618  seq. 
In  der  Mitte  fehlt  die  Ctsur  gewöhnlich. 

Du  gattiambisehe  »Jief  ropi,  worin  mehrere  alte,  aber  ver- 
lorene Gedichte  gemacht  sind,  worin  der.foror  Cybcleua  ath- 
mete.  Neben  der  darin  enthaltenen  inaania  drückt  der  Vera 
auch  etwas  Weichliches  aus.  Wir  haben  nur  ein  einsigea  Mu- 
ster davon  übrig,  eins  der  schönsten  lyrischen  Stucke  im  Ca- 
tall,  in  der  Mitte  desselben,  das  Gedicht  anf  den  Atys,  Von 
Werthea  ist  eine  deutsehe  Uebersetaung,  die  sich  gut  liest, 
auch  etwas  über  das  8ylbenmaass«|  allein  letaleres  ist  nicht 
richtig«  cf.  Petrus  Victoriue  in  seinen  variis  lectionibne.  Die- 
ser traf  es  noch  nicht  richtig,  Muretus  ging  weiter  und 
machte  selbst  einen  gaüiambus,  der  in  seinen  Gedichten  hin* 
(er  seinen  Reden  steht  Es  besteht  dieses  metrum  aus  einem 
Daktyl,  wofür  auch  ein  proceleusmaticus  stehen  kann,  anwel- 
len  auch  ein  spondene.  Auf  dieaen  Einschritt  folgt  ein  iam- 
bug,  der  auch  ein  tribraehys  aeyn  kann.  Durch  die  Kurse  wird 
der  Vers  weichlich.  Der  dritte  Fuss  ist  ein  iambos;  im  vieiv 
ten  ist  eine  lange  Sylbe  und  die  Ctsur,  im  fünften  ein  Ana- 
päst, dafür  auch  ein  spondeus,  im  sechsten  ein  tribraehys  oder 
tanbus,  im  siebenten  ein  iambua  oder  pyrrhiebins. 

Versu*  S&urniuii  eine  Gattung,  welche  bloa  die  Romer 
hatten  und  nur  in  der  altern  Zeit  üblich  war,  als  die  Sprache 
ungebildet  war.  Zu  Augusts  Zeiten  machte  Niemand  derglel* 
eben  mehr  und  n  Aseoniua  Fedianus  Zeiten  kannte  man  sie 
nicht  mehr.  cf.  not  über  die  erste  Verrinn.  Diese  Versart, 
4ie  yoni  alten  Saturn  so  heisst,  so  viel  als  altttaUsch,  (denn  er 
ist  cm  heros  italicua,)  ist  ein  Beweif  von  der  ältesten  Rohheit 
dar  Romer,  und  gleichwohl  brauchten  sie  diese  Verse,  bis  En- 
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niue  den  Heiametfer  einführte. '  In  seiche*  sehrleben  'die  M- 
bern  Dichter,  ab  Liv^aa  Andrönfcus  und  Naevfcie, :  «d  erst 
graecia  capta.  cf.  Horatil  ep.  2*  1.  iuitio:  horridus  deftnxit 
d.  b.  sie  verloren  tlcli.  Cieerd  Im  Brutus  18.  eprfcSt '/htevon. 
Die  lltesten  vaticinia  waren  darin  gemacht  Man  kann  aie  ver- 
gleichen mit  den  iientigeo  Knittelversen  gegen  die  'geVHdete- 
ren  Vetee.  Ba  tat  ein 'garstiges  Veranlass,  worin  kein  nume- 
rus, nnd  keine  Abwechselung  ist  Vorn  sind  drei  lämbeik  und 
eine  gleichgültige  Sylbe;  jedoch  kann  *die  erste  Sylbe  lang 
aeyn.  In  der  »weite»  Hüfte'  gehen  drei  Trochäen  fort;  die 
letzte  Sylbe  ist  ddidyoQog.  Der  Vera  hat  drei' ictus.  Die 
Römer  haben  sich  hier  grosse  Freiheiten  genomriteh  und  lange 
8ylben  in  kurze  aufgelöst,'  So  kommen  anch  Daktylen  in  den 
Vera  durch  die  Auflösung  der  Fasse  y  die  eigentlich  nicht  hin- 
eingeboren« cf*  das*  Epitaphium  des  Naevina  im  Göllius  1,  24., 
das -er  sich  selbst  geseUt: 

BJortafis  immortalitf  flere  s|  foret  fas, 
FJerent  divae  wimoenae  Naeviom  poetam, .  , 
Itaque  postquam  est  Drehiao  (raditus  thesaujp*, 
ObiHej  sunt  Romae  loquier  ^atina  liqgua. 

In  dleieni  Sylbenmaaaae  war  auch*  das  Gedicht' de*  Nafffh* 
auf  den  panischen  Krieg  geschrieben. ' 

Methodik  oder  Aber  die  Art  and  Weise,  die  latei- 
nische Sprache  für  sich  zu  tractiren,    and    beim 

Unterricht  in  gelehrter  ftücksicht  zu  verfahren. 

» 
.Derjenige,  der  aus  dem  Latein  ein  Stadium  macht,  wie 
■oll  er  es  machen)  Das  Latein  muss  er  in  Verbindung  mit 
dem  Griechischen  etudiren,  denn  sonst  gelangt  er  nicht  auf 
den  Grand  nnd  viele  Dinge  bleiben  ihm  dunkel.  Sobald  man 
einige  Kenntnisse  im  Griechischen  Im  Allgemeinen  hat,  so  ist's 
am  besten,  den  Syntax  beider  Sprachen  zugleich  au  studiren 
und  die  besten  Bücher  neben  einander  zu  gebrauchen,  Hat 
man  im  Griechischen  einige  Kraft,  so  muss  man  darauf  ausge- 
hen, einiges  Latein  in'a  Griechische  überzutragen,  am  tiefer  in 
die  Ideen  einzudringen.  Es  giebt  Lateiner,  die  von  der  grie- 
chischen Sprache  sehr  abhängig  sind,  und  die  Dichter  sind  in 
den  Constitutionen  Schüler  der  Griechen ;  sie  tragen  oft  wört- 
lich über.  Will  man"  daher'  das  Latein-  recht  verstehen,  so 
muss  man  zum  Griechischen  gehen.  Dazu  ist  nützlich  Jonfa 
grammatioa  latina  poetica,  welche  zu  verbinden  ist  mit  Vech- 
neri  hellenolexla.  Seibat  Prosaisten  sind  im  Lateinischen  nicht 
hieven  frei,  besonders  die  des  silbernen  Zeitalters;    sie  haben 
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Manches  j  was  poStlsch  Ist.    Derjenige,  Act  in  den  WBrterbau 
eindringen  WIM,  fnusa  das  Griechische  zu  Hülfe  nehmen.    Da 
wird  er  überrascht  werden  durch  Stimme,  die  rieh  blos   im 
Griechischen  finden,    Hiein  dient  Vosaü  etymologicum  lingüae 
lätinae,   eine«  der  nüchternsten  Etymologen  im  Lateinischen. 
Ferner  "ibubs  man  sich   nicht  auf  ein  Zeitalter  einschränken, 
sondern  die  besteh  Zeitalter  nach  nnd  nach  alle  umfassen  nnd 
dazu  die  Wahl  der  Lektüre  einrichten.  '  Uebrlgens  ist  diese 
Wahl  nach  Verschiedenheit  der  Zwecke  verschieden.    So  lange 
man  das  Latein  zum  Schreiben  treiben  will,  muss  eine  vorzüg- 
liche Auswahl' aus  den  besten  Zeitaltern  getroffen  werden.    In 
dieser  Rucksicht   muss  Plautus  und  Tatitaä  nicht  gebraucht 
werden,  sondern  diejenigen  Schriftsteller,  die  in  der  Mute  lie- 
gen.  Gar  nicht  lesen  darf  man  den  JTiorus,  his  man  fed  weit 
ist,  dasa  man  befestigt  ist  in  den  Grundsätzen  des  guten  La« 
teins.    Die  Iatteratur  kennen  zu  lernen  in  ihren  besten  Pro- 
dukten, muss  man  nach  Verschiedenheit  der  Zwecke  weiter 
gehen.    Legt  es  einer  auf  Kenntniss  der  ganzen  Sprache  an, 
so  muss  er  mit  den  Alten  anfangen,  um  die  Quellen  und  ur-  ' 
sprünglichen  Elementarkenntnisse  der  Nation  kennen  zu  lernen. 
In  der  Rücksicht  ist  Plautus  äusserst  nothwendig;  denn  dieser 
besitzt  die  eigentliche  proprietas  sermonis.    Ein  solcher  gehe 
chronologisch  zu  Werke,   nachdem  er  früher  die  Schriftsteller 
nicht  nach  der  Zeitorduung  gelesen.    Dann  muss  er  die  Auto- 
ren lesen,  welche  Materialien  der  Kritik  und  über  Styl  an  die 
Hand  geben  durch  Unrichtigkeit  und  Geschmacklosigkeit.   Man 
ninss,  um  dabei  recht  zu  verfahren,  eine  doppelte  Leetüre  ver- 
anstalten, die  stotorische  und  cursorische.    Die  letzte  soll  nicht 
oberflächlich  seyn,  dass  man  nichts  daraus  lernte,  sondern  sie 
soll  sich  nfcht  lange  aufhalten  beim  Entwickeln  der  Gründe. 
Es  soll  nemlich  dadurch  Uebersicht  des  ganzen  Plans  erhalten 
werden,  raschere  Leetüre  grösserer  Werke,  wo  keine  Buhe- 
punkte  sind,     In  manchen  Stücken  ist  es  besser,  unvollkommen 
zu  verstehen,  als  ein  kleines  Stück  in  den  Augen  zu  behalten 
und  niemals  weiter  zu  kommen.    Diese  Manier  muss  auch  in 
Schulen  beobachtet  werden.    Ehedem  beging  man  'diesen  Feh- 
ler, dass  man  lange  über  einem  kleinen  Stücke  las.     cf.  Ges- 
neri  praefatio  zum  Livius.   Die  beste  Art  ist  da  auseinanderge- 
setzt.   Hin  und  wieder  Ist  sie  mit  Laune  geschrieben.     Wenn 
man  dabei  noch  eine  media  lectio  hinzufügt,  so  wird  sich  dies 
leicht  von  selbst  ergeben.     Dies  richtet  sich  aber  nach  den 
Umstanden,   nach  der  Verschiedenheit  der  Schüler  und  den 
Fähigkeiten   des  Lehrers.     Es   müssen    gewisse    Schriftsteller 
langsam  gelesen  werden  und  dazu  wähle  man. diejenigen,   welr 
che  kein  grosses  Ganze  ausmachen.     Dies  muss  ausgemacht 
bleiben.    So  muss  Livius  cursorisch  gelesen  werden;  nur  müs* 
sen  dazu  den  Schülern  Anleitungen  gegeben  werden,  in'«  Gin* 
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zelne  tu  geben.  Aach  für  dag  eigne  Studium  Ist  dieser  dop- 
pelte J^ectüre  höchs^  nothwendig.  (  Beide  müssen  verbanden 
werden.  Hat  man  eine  Zeitlang  cursoriseft  gelesen,  sa  ist  es 
zwischendurch  nützlich,  Monate  lang  über  kleinen  Stückep  zu 
studiren r  so  dass  ein?m  nichts  dunkel  bleibt.  ,N[ur  muss  .man 
bei  beiden  Leetüren  nicht  Ueberaetzungen  brauchen* «fadu^h 
wird  man  der  Sprache  nicht  kundig'  und.  man  gewöhnt  «ich 
daran,  dass  man  nichts  ohne,  sie  lesen  kann.  Uebers$tÄungen 
erleichtern  die  Uebersicht  des  Ganzen  und,  ehe.  man  den  Au- 
tor liest,  lese  man  die  Uebersetzung  vorher  ;  aber  das  einzelne 
Vergleichen  mty  der  Uebersetzung,  ist  eine  schändliche  Me- 
thode. Dadurch  kommt  man  nicht  zu?  festen  Kenntnis*  der 
Sprache  und  nicht  zum  rechten  Ton  und  zur  Farbe  dpa  La- 
teins. Derjenige,  welcher  Unterricht  giefrt,  hat  allerlei  zu  be- 
denken. Etwas,  was  man  übersieht,  ist  das  eigne  Arbeiten  der 
Schüler  in  den  höheren  Classen  im  guten  und  gelehrten  Er- 
klären, so  dass  es  aufs  Papier  gesetzt  wird,  nachdem  der  Leh- 
rer den  Ton  und  die  Art  vorher  angegeben  hat.  Ss  ist  das 
beste  Mittel,  eignen  Geschmack  an  solchen  Sachen  zu  erregen ; 
nur  muss  es  auf  die  rechte  Art  geschehen.  Das  Erste  ist,  dass 
der  Lehrer  ein  paar  Wochen  vorher  in  jeder  Stunde  selber 
vorausgehe,  den  Autor  selbst  auslege,  den  Ton  angebe,  die 
Hülfsmittel ;  in  der  letzten  Hälfte  der  Stunde  muss  es  dann 
den  Schülern  abgefragt  werden.  Hier  sündigt  man  in  den 
obern  Classen  dagegen,  dass  man  diese  Methode  nicht  ein« 
schlägt  Diese  Regel  aber  muss  inan  beobachten.  Den  Ton 
und  die  rechte  Weise  muss  der  Lehrer  selbst  zeigen,  und  dann 
naph  einiger  Zeit  können  die  jungen  Leute  selbst  erklären.  Es 
ist  nicht  grade  nothwendig,  dass  der  Lehrter  die  Stunde  durch 
ununterbrochen  selbst  spricht;  er  kann  den  Vortrag  zuweilen 
durch  Fragen  unterbrechen.  In  untern  Classen  aber  darf  dies 
nicht  geschehen.  Nachher  aber  ist  es  gut,  wenn  junge  Leute 
Aufsätze  über  einzelne  Stellen  machen.  Hiezu  muss  man  ih- 
nen Commentare  rathen,  wo  Apparat  zum  Urth eilen  ist,  wie 
die  vop  Lambinu8,  Torrentius  und  den  Zeitgenossen.  Diese 
v  gehen  den  meisten  Anlass  zum  Nachdenken  und  verführen 
nicht  durch  schlechte  Latinität.  In  frühern  Jahren  sind  blosse 
Texte  hinlänglich  oder  acht  Minelli&che  Ausgaben  oder  die 
von  Fqrnabiu8)  worin  blos  der  Wortverstand  kärglich  erläutert 
ist.  Dann  gehe  man  zu  solchen  Ausgaben,  wo  auf  die  Sachen 
tiefere  Rücksicht  genommen  wird;  früher  aber  nicht.  Sollen 
sie  Aufsätze  machen ,  so  müssen  die  Materialien  aus  eiuer 
Hand  in  die  andere  gehen  und  die  jungen  Leute  müssen  un- 
ter Aqfsicht  des  Lehrers  ihre  Aufsätze  einer  den  des  andern  beur- 
theileji ,  nicht  der  Lehrer  selbst  Sq  muss  man  auch  verfahren 
beim  hwen  der  Autoren;  ^s  müssen  einige  statarisch  gelesen 

werden,  und  ?um  friYttfteis*  mm  der  kehrer  seine  Schüler 
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dadurch,  dass  er  Auszüge  au*  grössern  Schriftstellern  machen 
lägst,  zur  cursorischen  Leetüre  zwingen.  Dadurch  wird  viel 
mehr  gelesen.  Das  Grammatische  betreffend,  so  mnstf  es  auf 
gelehrte  Weise  fortgesetzt  werden. .  Des  Lehrer  muss  ein  in- 
teressantes Kapitel  aus  Sanciii  Minerva  durchgehen ,  die.  Sa- 
chen nach  Gründen  entwickeln  und  damit  die  Schreibübung 
in  Verbindung  bringen,  Gewöhnlich  ist  letztere  sehr  schlecht. 
Bei  den  sogenannten  Exercitien  kommt  nichts  heraus.  Wird 
das  Schreiben  mit  dem  Lesen  verbunden  und  wählt  man  die 
rechten  Gegenstände  und  die  rechte  Methode,  so  kann  man 
weit  kommen.  Aber  alle  Wochen  muss  ein  Aufsatz  geliefert 
werden,  wenn  man  Fertigkeit  darin  erlangen  will,  cf.  Paul?* 
Methodologie,  Tübingen  1185.  8.,  ein  sehr  gutes  Buch  in  Ab- 
sicht der  Unterweisung  in  der  lateinischen  Sprache  und  Litteratur» 

*  • 

t 

Einige  Regeln,  tpie  man  beim  Unterricht  in  der  lateinischen 

Sprache  %u  Werke  gehen  muss. 

Wer  in  der  lateinischen  Grammatik  unterrichten  will,  muss 
sich  die  Kenntniss  von  der  Sprache  zuvor  selbst  verschaffen; 
d.  h.  man,  denke  eher  daran,  die  Sachen  zu  lernen,  als  an  die 
Manier  und  Methode,  die  Sachen  vorzutragen.    Um  die  Sa- 
.  chen  sich  zu  verschaffen,  dazu  dient  die  Broder'sche  Gramma« 
tik.    Beim  Fortgehen   in's  Gelehrtere  dient   Sanctii  Minerva 
und  der  Aristarch  von  Fossiue.    Mit  jungen  Leuten  muss  -man 
nicht  mit  der  Grammatik  zuerst  anfangen,  sondern  vorher  mut 
man  praktische  Bemerkungen  sammeln,  die  tu  Segeln  werden; 
man  muss  vom  Besondrem  zum  Allgemeinen  gehen,   nicht  um- 
gekehrt.   Ist  die  deutsche  Sprache  bekannt,   so  muss  man  mit 
kurzen  Sätzen  anfangen,  Fabeln  und  Erzählungen  ohne  Regeln 
übersetzen   lassen.    Es  ist   sehr  gut,  mit  gut  organisirten  Kö- 
pfen eine  neue  Sprache  anzufangen  und,   nachdem  man  ein 
Stück  gelesen,  <J*e  Regeln  und  Formen  und  so  auch  die  an 
grammatica   selbst   herauszubringen.     Wenn  man  den  Zweck 
und  die  Bedeutungen  im  Uebersetzen  eingesehen  hat,   so  ist 
das  Zusammenstellen  der  Casus  für  den  Verstand  und  die  Ur- 
theikkraft,  und  nachher  erst  lägst  man  die  Declinationen .  und 
Konjugationen  auswendig  lernen.    Dies  bleibt  aber  die  Haupt* 
fegel:  vom  Einzelnen  aufs  Allgemeine  zu  gehen,  aus  einzel- 
nen Exempeln  allgemeine  Regeln  zu  bilden  und  die  Miene  an- 
zunehiqen,   als  wenn  man  sie  zuerst  bildete;   man  bildet  dann 
mehrere  ähnliche  Exempel  danach  und  diese  sind  der  Beweis* 
Kann  der  Schüler  ähnliche  Exempel  machen,  dann  hat  er'  die 
Regel  gefasst.    Die  Wahl  der  zu  lesenden  Stücke  kann  Schwie- 
rigkeit machen  $  aber  im  Anfange  kommt  es  nicht  darauf  an, 
ob  die  Stücke  elegant  sindf    So  kann  man  im'  Griechischen 
*«  Anfange  du  N,  T.  lesen,    Die  Bücher  aber  Brassen  picht 
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foi*  gricfiem  Inhalt  eeyn,  wo  die  Sachen  dunkel  sind»  Die 
Spfaroiregeln  sind  ja  schon  an  sich  trecken.  Man  mtos»  daher 
nicht  Widerwillen  gegen  Kenntnisse  im  Anfange  einflössen,  *aa 
denen  man  in  der  Folgt  Vergnügen  finden  soll.  Folglich  muss 
Nepor  und  Eutropius  \*%gbleiben.  Das  Lesen  derselben  ist  ein 
unsinnigen.    Im  Lateinischen  fehlt  es   an  Autoren,  mit  deuea 

'der  erste  Anfang  zu  machen  wäre.  Indessen  Auszuge  aus  den 
Alten  sind  dazu  nützlich.  Zu  den  besten  gehören  die  selectae 
historiae  von  einem  Franzosen,  nachher  von  Fischer  aufgelegt. 
Die  leichtern  suche  man  aus  und  die  schwerern  lasse  man  bis 
auf  ein  andermal.    Zuerst'  gehe  man  auf  das  Eigentümliche 

/der  Sprache,  dann  in'a  Feine.  Hier  giebt's  so  vielerlei  Me- 
thoden, als  es  verschiedene  Köpfe  giebt.  In  Absicht  aufs  Un- 
terrichten mit  einzelnen  jungen  Leuten  können  verschiedene 
befolgt  werden.  Hat  man  viele ,  so  muss  man  deutlich  seyn, 
nichts  hinstellen,  was  nicht  schon  praparirt  ist.  Man  nehme 
eine  kleine  Reihe  Sachen,  auf  die  man  immer  wieder  zurück- 
kommt. Bf  an  muss  daher  nicht  Wörter  auswendig  lernen  las- 
sen, die  erst  nach  langer  Zeit  angewendet  werden,  sondern 
man  muss  sie  gleich  anwenden;  dann  kriegt  der  junge  Mensch 

/Festigkeit.  So  lässt  sich  die  ganze  Syntaxis  in  den  Kopf  brin- 
gen. Jede  Regel  erläutere  man  mit  vier  Beispielen.  Aber  man 
muss  die  Grammatik  nicht  so  lernen,  dass  man  sie  durch  Nach- 
schlagen lernen  will.  Liest  der  junge  Mensch  die  ganze  Grara- 
tik  nachher  erst,  so  kennt  er  dies  alles  schon  und  es  gewahrt 
ihm  angenehme  Empfindungen  und  er  liest  gern  grammatische 
Bücher.  Er  sieht  sich  geschmeichelt ,  "dass  er  Alles  schon 
durch  Exempel  kann.  Am  Ende  der  Woche  bder  des  Monats 
repetfre  man  die  Regeln,  die  in  Beispiele^  vorgekommen  sind. 
Der  kein  "Beispiel  machen  kann,  dessen  Kopf  ist  verschlossen. 
Dann  lese  man  darauf  los  und  erkläre  das  Grammatische.  Die 
Regeln  auswendig  lernen  zu  lassen,  ist  die  verdammteste  Me- 
thode^ denn  die  feinern  Regeln  sind  falsch  gefasst.  Das  Vo- 
cabelnlerneh  betreffend,  so  muss  man  die  Stammworte  wissen, 
dann  die,  welche  am  häufigsten  vorkommen.  Jeder  muss  die 
Wort*  im  Kopfe  haben,  jeder  muss  die  Vocaheln  lernen.  Wie? 
welche  ist  die  Jbeste  Art?  Im  Anfange  kann  man  sie  nicht 
auswendig  lernen  lassen,  denn  Anfänger  hpben  von  den  darun- 
ter liegenden  Ideen  keine  Vorstellung.  Der  Lehrer  muss  An* 
leitung  dazu  geben  und  beim  ersten  Anfange  muss  nicht  an 
Auswendiglernen  gedacht  werden;  sondern,  wenn  gelesqji  wird, 
müssen  voraus  die-  Bedeutungen  gesagt  werden.  Ehe  man  er- 
klärt,  muss  es  „gesagt  seyn,  nicht  beim  Erklären,  denn  sonst 
wird's  schwer  und  der  Zuhörer  lernt  nicht  combinirenu  Mach 
einigen  Monaten  geht  man  ein  Dutzend  Vocaheln, durch  |  sa»t 
sie  vor,  verbindet  sie  mit  Adjectiven  und  stellt  sie  in  verschie- 
dene Gesichtspunkte,  und  nachher  lässt  man  diese  auswendig 
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lernen.  Map  lasse  die  Worter  auswendig  lernen,  die  bald  wfr- 
kommen.  Nothwendig  ist,  sich  auf  die  Stammwörter  einzufas- 
sen. Diese  lasse  mau  auswendig  lernen  nach  einer  Art  Ceila- 
rius,  zuerst  die,  welche  viele  Ableitungen  geben.  Die  abgelei- 
teten lasle  mftn  lesen,  tim  atigemeine  Ideen  für  die  Sprachbil- 
dung zu  bekommen.  Das  Reden  im  Latein  kommt  hinzu  ab 
Ilülfsmittel ,  nicht  beständiges  Lateinreden.  Wenn  der  Leh- 
rer sich  grammatisch  ausdrücken  kann,  so  ist  nichts  einzuwenr 
den,  wenn  er  viel  spricht«  Doch  Spreche  et*  nur  bei  oft  vor? 
kommenden.  Dingen  nothdürftige  Formeln.  Er  könnte  da»  La- 
tein oft  la's  Deutsche,  hineinwerfen,  um  in  einem  Jargon  au 
sprechen.  Wenns  auch  toll  klingt,  so  liegt  nichts  daran«  Da« 
durch  lassen  sich  über  «grammatische  Regeln  eine  Menge  dunk- 
ler Gefühle  wecken...  So  etwas  muss  vorausgehen  bei  einer 
gewissen  Classe  von  Köpfen?  bei  denen  man  sicher  ist*  das* 
der  usus  haftet  Dies  kann  sehr  weit  getrieben  werden 
und  spasshaft  werden ;  die  Schüler  können  auch '  so  sprechen* 
So  lägst  sich  lernen  ,  ohne  die  Absicht  haben  zu  lernen.  Das 
leichte  Fassen:  und  Behalten  zu  lernen  ist  die  Absicht,  die  ich 
dadurch  erlangen  will.  ,  Je  trockner  gelernt  wird,  desto  schwer 
rer  ist's  zu  behalten. .  Dieserlei  Dinge  kann  man  als  Spiele  er« 
lauben,  denn  es  liegt  etwas  Ernsthaftes  zum  Grunde.  Ist.  einer 
weit,  so  kann  man  fordern,  dass  er  stückweise  ein  Wörterbuch 
durchläuft,  und  man  kann  nachher  die  Begriffe  in  ihrer. Voll* 
ständigkeit  durch  Beispiele  entwickeln*  Viva  vox  ist  mehr 
werth,  als  das  Aufschlagen.  Man  lasse  also  den  jungen  Men- 
schen im- Wörterbuch  ein  Stück  lesen  und  gehe  es  dann  in  ei- 
ner öffentlichen  Stander  durch.  Hinsichtlich  der  Formenlehre 
giebt  es  viele  Dinge,  die?  selten  vorkommen,  und  diese  muss 
der  jLehför  nur  bei  schicklichen  Fällen  angeben;  das  aber,  was 
gewöhatfshi  vorkommt,,  mnss  «durch  Beispiele  und  Repetitiou 
Eur  Fertigkeit  gebracht  werden.  Auch' das,  was  seltner  'vor* 
kommt,  muss  bis  cur  Fertigkeit  geübt  werden,  damit  der  Schii-» 
ler  nie  fehle»  Zu  letzierm  gehören  z%  B.  Wörter,  wie  respu* 
blies,  josjmrandum.  etc.  In  der  Formenlehre  muss  man  durch» 
ans  auswendig  lernen  lassen.  Wer  eine  gewisse  Begierde  au 
lernen  hat,  lernt  solche  Formen  gradezu  auswendig  ohne  wei- 
tere HüdömifteU  Allein  da  man  dies  bei  Kindern  nicht  Com 
dern  kann,  so  muss  der  Lehrer  sich  dazu  allerlei  Mittel  be* 
dienen.'  JEäue  gftte  Methode  ist  hier  das  Sprachen,  wie  schon 
Gemer  empfiehlt,  und  dieses  muss  mit  dem  Lesen  verbunden 
werden  junjt  hiermit  dann  das  Auswendiglernen  der  Formen 
aus  gute*  Tabellen  und  durch  Abschreiben  aller  Formen*.  Man 
lese  zuerst  leichte  zur  Uebung  in  der  Grammatik  angelegte 
Beispiele.  Der  Lehrer  wähle  dazu  Stellen  aus  einem  kleinen 
Leeebuche  und  lasse  sie.  die  Schüler  selbst  abschreiben.  Bald 
toauf  kann  der  Lehrer  aber  solchegelesene  Dinge  etwas  spre- 
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eben*  ohne  das«  jedoch  die  Schüler  sprechen  dürfen,  denn  wo- 
her sollen  diese  es  können)  Er  nehme  z.  B.  ein  Wort  und 
sage  es  ihnen  in  verschiedenen  Redensarten  durch  alle  Casus 
durch.  Der  Lehrer  muss  Alles  ririt  den  Schülern  thun  und 
mitlerneru  Durch  verschiedene  Beispiele  und  durch  die  ver- 
schiedene Art*  Wie  er  es  sagt)  kann  är  sich  das  Langweilige 
dabei  sehr  gut  vertreiben.  Das  blosse  Aufgeben  gewisser  For- 
men*, als  der  Declinatioiien  ohne  weitere  Erklärung,  ist  nicht 
gut;  Beim  Sprechen  aber  muss  der.  Lehrer  ja  sich  hüten, 
nichts  Unrichtiges  zu.  sagen}  er  muss  nicht  Mos  von  allgemein 
Vorkommenden .  Dingen  sprechen  und  in  den  Beispielen  blos 
auf  passende  grammatische  Satte  sehen,  wo  nicht  viel  Ansser- 
wesentliches  su  erklären  ist.  .  Man  untermische  also  immer 
.Deutsch,  sobald  man  sieht,  dass  diese  Wörter  lateinisch  erst  ei- 
ner langen  Erklärung  bedürften;  er  sage  also  immer  i  es  ist 
heute  muttuib  nivis  gefallen,  ich  Wurde  hunc  amicum  erlangt 
haben  etc.  Wenn  dies  dem  Anfänger  erlaubt  ist,  so  wird  er 
bald  Lust  bekommen*  auch  lateinische  Wörter  mit  einaumischen, 
und  sagt  ein  Anfänger  z.  B.  coelum  ist  heute  serenum*  so  setzt 
dies  schoneine deutliche  Vorstellung  voraus,  und  dass  er  manche 
Regel  kennt«  Der  Lehrer  muss  immer  in  Beispielen  herumge- 
hen, die  auf  eine  Regel  abzielen*  ohne  dass)  es  aber  grade  der 
*  Schüler  merkt;  Durch  solche  Uebungen  .müssen  sieh  wohl  die 
Formen  einprägen.  Eine  besondere  Schlauheit  des  Lehrers  ist 
das*  dass  er  das,  was  in  der  Folge  bald  vorkommen  soll,  schon 
im  Anfange  durch  seine  Beispiele  pfBparirt  Diese«  Eingreifen 
einer  Bemerkung  und  Regel  in  die  ändere  ist  seht1  gut.  Man 
muss  aus  Beispielen  bei  Anfängern  die  Regel  abstrahiren  und 
aie  blos  in  Grammatiken  nachschlagen.  Damit  Verbinde  man 
bald  -eine  Uebung  im  Sehreiben*  wenn  es  auch  nur  die  Uebung 
wäre,  ein  Wort  in  allen  verschtedenen'Casus  an  setzen  mit  klei- 
nen Zusätzen*  so  dass  immer  ein  Sinn  herauskömmt.  Wer  sich 
selbst  in  den  Formen  noch  aufückfühlt*  dürfte  sich  nur  immer 
die  vorzüglichsten  Köpfe  denken ,'  denen  er  Unterricht  geben 
sollte.  Dabei  wird  er  mit  Hülfe  einiget  guten  Werke  bald 
recht  treit  kommen,  und  findet  er  Formen,  die  ihm  noch  nicht 
'klar  sind)  so  kann  er  im  Unterricht  wohl  sagen j  das  gehöre 
sieht  aur  Sache»  Nur  was  wirklich  aar  Sache  gehört*  muss 
er  wissen.  ' 

lieber  die  Methode  im  Latein  hat  man  In  neuem  Zeiten 
«ehr  viel  geschrieben ;  man  hat  aber  die  Regeln  gemeiniglich 
Übertrieben  und  überhäuft.  Gute  Methodik  gründet  «ich  aber 
nur  auf  wenige  Regeln.  Einer  der  ersten  Grandsätze  ist  der* 
man  kann  keine  Norm  finden ,  die  für  alte  Köpfe  gleich  gut 
«eyn  sollte;  man  muss  jeden  nach  seiner  eigenen  Denkweise 
behandeln;  Hat  jemand  mehrere  vor  sich,  so  muss  er  •  die 
Sacke  von  mehrern  fieiten  angreifen  «ad  mehrere  Arten  der 
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Methode  mit  einander  verbinden.  Der  Regeln,  nach  denen'  er 
beim  Unterrichte  zu  Werke  geben  muss,  sind  äusserst  wenige. 
Eine  der  «raten  ist:  man  muss  dem  Anfänger  gleich  anfangs 
so  viel  als  möglich  Lust  zu  machen  Sachen,  wogegen  sehr  oft 
gefehlt  wird.  Der  Lehrer  muss  daher  gelegentlich'  viel  aber 
du  Volk  reden,  dessen  Sprache  ehedem  gesprochen  worden 
ist;  freilich  in  gelehrte  Untersuchungen  darf  er  sich  hier  nicht 
einlassen.  Dann  muss  man  Sachen,  besonders  historische,  le- 
sen, die  man  vorher  deutsch  erzählt,  und  eine  solche  Chresto- 
mathie muss  noch  gemacht  werden.  Das  Geschichtsstudium 
muss  verspart  werden  bis  zu  der  Zeit,  wo  man  die  Sprache 
lehren  will.  Bei  Lesung  eines  solchen  historischen  Buches  muss 
die  Manier  nach  sehr  bestimmten  Grundsätzen  eingerichtet' 
werden.  Der  vorzüglichste  ist  hier :  man  muss  vom  Besonders 
ausgehen,  um  so  aufs  Allgemeine  zu  kommen,  nie  aber  um- 
gekehrt Auf  diese  Art*  wenn  sich  der  Schüler  selbst  das  All- 
gemeine abstrahirt,  wird  das  Judicium  sehr  geschärft.  Ob  man 
den  Anfanger  Vocabeln  soll  lernen  lassen,  darüber  hat  man 
eine  Schrift  von  Ehler*:  Gedanken  über  das  Vdcabeinlernen, 
Altona  1776.  Ohne  viele  Wörter  kann  man  in  der  Sprache 
nicht  fortkommen.  Es  giebt  gar  zu  viel  Ausdrücke,  die  ausser 
dem  Zusammenhange  gelernt  werden  müssen,  wo  das  lexicon 
nicht  helfen  kann.  Man  muss  also  viel  auswendig,  lernen.  Ob 
es  gleich  im  Anfange  nützlich  wäre,  lexica  in  dieser  Rücksicht 
durchzulesen,  wäre  noch  die  Frage.  Den  Anfanger  muss  der 
Lehrer  keine  Wörter  auswendig  lernen  lassen,  von  denen  der 
Schüler  nicht  bald  selbst  einsieht,  wozu  sie  dienen.  In  Erler- 
nung einer  Sprache  kommt  es  immer  auf  den  nächsten  Zweck 
an.  Daher  muss  der  Anfänger  die  Wörter  vorzüglich  lernen, 
die  am  häufigsten  vorkommen!'  Ferner  muss  er  sie  in  Rücksicht 
auf  Abstammung  und  Compositiön  lernen.  Zuerst  muss  eine 
Reihe  Stammwörter  gegeben  werden,  die  man  ihm  am  besten 
dictiren  kann*  Ein  wirkliches  Auswendiglernen  von  Wörtern 
ist  also  durchaus  nothwendig.  Man  hat  zwar  eingewandt,  dass 
dadurch  Mos  das  Gedächtnis*,  nicht  aber  das  Judicium  geübt 
verde;  aber  das  ist  auch  grade  der  beste  Weg«  Das  Gedächt- 
nis« ist  beim  Knaben  äusserst  stark,  und  ist  es  anfangs  durch 
das  Erlernen  einzelner  Wörter  geübt,  so  kenn  man  ihn  dann 
auch  schöne  Stellen  auswendig  lernen  lassen,  besonders  wenn 
er  schon  einen  kleinen  Anfang  mit  Versen  gemacht  hat  Das 
Judicium  ist  ein  erbärmlldiea  Ding,  wenn  der  Mensch  nicht 
vorher  Materialien  dazu  durch  das  Gedächtdtss  erhalten  hat. 
Der  Anfänger  muss  ferner  lernen  die  Wörter  in  einem  Wöfr- 
terbuche  selbst  aufschlagen.  Hat  man  auf  diese  Art  den- Kna- 
ben eine  kurze  Zeit  so  die  Wörter  auswendig  lernen  lassen, 
10  kann  man  es  nachlassen.  Der  Lehrer  muss  'ferner,  wenn 
der  Knabe  so  weit  ist,  dass-  er  etwas  exponiren  kante,  gleich 
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die  Wärter  erklären,  dje.i*  dem  vorkommenden  Stucke  enthal- 
ten sind.  Die  einzelnen  Wortbedeutungen  müssen  ecläutert 
werden,  aber  nicht  blos  für  den  vorliegenden  Fall,  sondern 
auch  in  extenso.  Auch  die  schwerern  .Constructionen  müsseu 
beiläufig  erläutert  werden.  Dies  kann  am  besten  duroh  Exem- 
pel  geschehen.  Andere  Sachen,  die  in  der  Verbindung  der 
Gedanken  liegen,  müssen  hinterher  erklärt  werden»  Doch  muss 
anfangs  Alles  nur  nothdürftig,  nicht  weitläuftig*,  oder,  gelebrt- 
acheinend  vorgetragen  werden.  Ist  man  weiter,  so  ratjie  ich 
durchaus  grössere  lexica  ganz  durchzugehen^  Hiezn  kann  man 
besonders  die  überflüssigen  Minuten  und  Viertelstunden  anwen- 
den. Am  meisten  muss  man  die  Artikel,  in  den  lexicie  durch- 
lesen, wo  sich  viel  Phraseologie  findet»  Dies  Lexicon-Leseu 
wird  dadurch  erleichtert,  .  wenn  man  alle  die  Artikel  wegläset, 
die  zweifelhaft  sind  oder  wenig  Autorität  haben.  Ist  man  über 
diesen  Wortmangel  weg,  so  muss  man  an  das  Schreiben  oder 
Aufsätzemachen  im  Latein  gehen.  Die  gewöhnliche  Art 
von  Exercitien,  wo. man  hübsches  Deutsch  dictirt,  um  es  wie- 
der in  hübsches  Latein  zu  übersetzen,  ist  äusserst  unzweck- 
mässig. Das  beste  ist,  ein  Stück  aus  .einem  lateinischen  Au- 
tor, der  vor  Kurzem  gelesen  ist,  wieder  zu  dictiren.  JSrne- 
at i8  Methode,  die  er  als  Rector  an  der  Thomasschule  befolg- 
te, ist  sehr  vortrefflich.  Etwas  davon  findet  sioh  in  seiner 
narratio  de  J.  M.  Gesnero.ad  Ruhnkenium.  Das  Uebersetzen 
muss  anfangs  immer  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  gesche- 
hen; es  kann  erst  dann,  unterbleiben,  wenn  der  Lehrling  schon 
welter  .gekommen  ist.  Anfangs  müssen  zu  solchen  Exercitien 
bis  torische,  oder,  wenn  er  etwas  weiter  ist,  philosophische 
Stücke  genommen  werden.  Eine  besondere  Aufmerkstmkeii 
des  Lehrers  verdient  das,  dass  nach  und  nach  in  die  Exerci- 
tien alle  Regeln  des  Syntax  hineinkommen»..  Das  ganze  Schrei- 
heu .aber  ist  nur  eine  Sache  für  denjenigen,  der  tiefer  in  die 
Sprache  eindringen  will.  Für  manche  Stände  ist  es  ganz  über- 
flüssig. Neben  diesem  Schreiben  müssen  Autoren  gelesen  wer- 
den; aber  anfangs  nur  der  Sprache  wegen.  In  den  Jahren,  in 
welchen  der  Schüler  die  Anfangsgründe  lernt,  geht  Alles  dar- 
auf hinaus j  bei  der  Sprache  blos  an  die  Sprache  zu  denken« 
£s  ist  aber  eine  unglückliche  Methode,  sehr,  viele  Autoren  neben 
einander  zn  lesen.  Drei  sind  das  Allerhöchste.  Billig  sollten 
immer  nur  zwei,  ein  Dichter  und  ein  Prosaist  gelesen,  werden. 
Anfangs  sollte  man  nur  Prosaisten,  und  zwar  aus  dem  histo- 
rischen Fache,  lesen.  Hierdurch  könnte  man  zugleich  die  rö- 
mische Geschichte  für  den  Anfänger,  hinlänglich  genug  lehren« 
Cornelius  Nepos  taugt:  für  den  Anfang  gar  nicht ;  Aurelius  Vi- 
ctor» der  noch  nicht  sehr  gebraucht  wird,  wäre  in  dieser  Rück- 
sicht viel  besser.  Etwas  weiter  muss  m$n  zum  Litfus  gehen, 
wglflher  oworisch  gelesen  wertan  mos*.   Ist  man  jntt.einem 
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goten  Stücke  in  solchen  Autoren  fertig,  so  ist  es  sehr  gut, 
sich  ans  ihm  Auszüge  zu  machen,  wodurch  das  Ganze  viel  ver- 
ständlicher wird.  Der  poetische  Schriftsteller  muss  schon  viel 
langsamer  gelesen  werden,  wobei  man  schon  etwas  Kritik  mi^t 
einbringen  kann.  Ausser  den  beiden  schon,  genannten  Arten 
der  Leetüre,  der  statarischen  und  cursorischen,  müsste  eine 
dritte  so  eingerichtet  werden,  dass  der  Lehrer  dem  Schüler 
zam  Privativen  einen  Autor  gäbe,  mit  dem  er  siefy  in  den  Pn- 
blikstunden  nur  höchstens  eine  Stunde  beschäftigte  *  blos  zum 
Erklären  schwierigerer  Stellen.  Mit  der  Leetüre  der  alten  Au- 
toren kann  man  auch  bald  die  neuerer  guten  lateinischen 
Schriftsteller  z.  B.  Mureti  verbinden.  Eine  Hauptregel  für 
die  ganze  Methode  ist:  ja  nicht  viel  Zeit  auf  Sachen  zu  ver- 
wenden, die  der  Schüler  leichter  für  sich  treiben  kann.  Was 
das  Sprechen  des  Lateinischen  betrifft,  so  haben  einige  ge- 
glaubt, hierdurch  könne  die  ganze  lateinische  Grammatik  er- 
lernt werden«  Hiezu  ist  das  einzige  Mittel,  dass  Lehrer  sol- 
che Sachen,  die  mit  der  Altertumswissenschaft  zusammenhän- 
gen, etwa  lateinisch  repetirten.  Hierdurch  kann  man  sich  eine" 
kleine  Fertigkeit  in  der  Sprache  erwerben,  die  für  den  Zweck* 
warum  man  lateinisch  schreiben  und  sprechen  lernt,  hinlänglich 
ist.  Leber  Methodologie  verdient  ausser  Paulis  nachgelesen 
zu  werden  Sulzer' s  Anweisung,  die  classischen  Schriftsteller 
mit  der  Jugend  zu  lesen» 

6- 

Anhang  über  die  Bildung  znm  lateinischen  Styl. 

Was  die  Theorie  hierüber  .sagt,  ist  kurz;  die  Uebung 
aber,  die  jeder  anstellen  muss,  ist  sehr  lang.  Thut  man  nicht 
alle  Wochen  selbst  etwas,  und  setzt  man  nicht  etwas  lateinisch 
über  diese  oder  jene  Materie  auf,  so  kann  man  nicht  fortkom- 
men. Diese  Üebung  Aber  verschafft  eine  Fertigkeit  im  richti- 
gen und  eleganten  Schreiben.  Dass  die  Theorie  nicht  weit« 
länftig  werden  darf,  ist  begreiflich.  Der  Regeln  selbst  sind 
nicht  viele ;  ein  ailäugrosser  Haufe  verwirrt.  Wie  man  zu  die- 
sen Manieren  und  Arten  durch  diese  und  jene  Uebung,  deren 
es  viele  giebt,  gelangt,  werde  ich  angeben  und  zugleich  die 
Muster,  nach  denen  man  sich  bilden  kann. 

Was  nun  die  Erlernung  eines  guten  lateinischen  Ausdrucks 
und  Styls  anbelangt,  so  habe  ich  schon  davon  gesprochen,  dass 
das.  Schreiben  einer  fremden  Sprache  nicht  zum  ganzen  Stu- 
diunl  gehört.  Man  kann  das  Alterthumsstudium  übersehen, 
und  ist  nicht  im  Stande  zu  schreiben.  Man  könnte  nun  glau- 
ben, dass  man  sich  davon  dispensiren  könnte;  allein  die  eigne 
Fertigkeit  im  Schreiben  muss  uns  die  Augen  über  die  Schön- 
heiten in  den  Werken  der  Alten  öffnen.    Wer  nicht  im  Stande 
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ist,  etwas  Aehnliches  zu  machen,  wie  der  Autor,  der  bat  nur 
eine  dunkle  'Einsicht  in  ihn.  Dies  erhellt,  wenn  man  mit  dem 
Autor  um  die  Wette  schreibt  Dies  geht  so  weit,  dasä  es  bis 
auf  Den  kleinsten  prosaischen  Aufsatz,  auszudehnen  ist,  und 
wenn  man  sich  nicht  diese  Fertigkeit  verschafft,  so  wird  man 
Alles  in  der  Alterthumswissenschaft  auf  den  historischen  Ge- 
sichtspunkt referiren,  und  dieser  ist  ein  einseitiger.  Da  wurden 
wir  die  meisterhaften  Kunstwerke  der  Alten  nicht  schätzen 
können.  In  dem  Maasse,  dass  wir  tiefer  in  die  Alten  eindrin- 
gen, müssen  wir  die  Manier  zu  schreiben  erlernen.  Die  Kunst, 
lateinisch  zu  schreiben,  kann  man  nennen  ars  latine  scribendi, 
nicht  praecepta  styli,  auch  nicht  eloquentia ;  denn  das  ist  etwas 
Verschiedenes.  Die  Alten  schrieben  wenig  und  das  Meiste  be- 
stund im  Vortrage.  Orationen  zu  halten,  haben  wir  wenig  Ge- 
legenheit mehr.  Wir  schreiben,  und  reden  gar  nicht.  Was 
wir  reden,  ist  Conversationsmanier.  Daraus  erhellt,  dass  wir 
(  Vieles,  was  die  Alten  über  die  Beredsamkeit  geschrieben,  nicht 
brauchen  können,  um  es  in  die  ars  latine  scribendi  zu  brin- 
gen. Noch  mehr  ist  das  der  Fall,  wenn  man  die  griechischen 
Rhetoren  in  die  Hand  nimmt.  Eher  kann  man  hiezu  etwas 
benutzen  im  Cicero  und  Quintilian.  Was  die  Lateiner  Styl 
nennen,  ist  das,  was  man  seit  Winkelmann  in  der  Kunst  Styl 
nennt,  d.  i.  die  verschiedene  Eigenthnmlichkeit  und  Manier  von 
ganzen  Zeitaltern  und  Schulen  der  Künstler.  So  ist's  zu  ver- 
stehen, wenn  man  vom  Stylus  bei  den  Alten  reden  hört,  vom 
Stylus  asiaticus  etc.  Diese  gehen  auf  die  drei  entstandenen 
Arten  zu  reden  und  unterscheiden  sich. durch  grössere  Gedan- 
kenfülle und  durch  das  Gegentheil.  In  der  Rücksicht  sagt 
man  Stylus  und  es  ist  ein  glücklich  gewählter  Ausdruck ;  er  ist 
so,  wie  wir  unsern  Ausdruck  Feder  brauchen,  z.  B.  mit  einer 
spitzigen  Feder,  d.  h.  satyrisch,  schreiben.  Stylus  ist  etwas  Ein- 
zelnes, eine  Bigenthümlichkeit,  und  daher  kann  man  nicht  sa- 
gen: Stylus  latinus,  denn  ein  Volk  hat  Vortrag.  Fundamenta 
ist  noch  toller,  als  praecepta;  die  Römer  haben  nie  gesagt 
praecepta  styli.  Dies  wäre  grade  so,  als  wenn  man  sagen  wollte; 
praecepta  aratri,  Anweisung  zum  Landbau.  Praecepta  artis  scri- 
bendi ist  gut.  Bene  latinus  verbanden  die  Römer  nie ;  sie  sagten 
blos  latinus,  minus  latinum  oder  non  latinum/  Latinitas  heissen 
die  der  lateinischen  Art  gemässen  Ausdrücke,  cf.  in  WyttenbacK* 
vita  Ruhnkenii  eine  Anmerkung  über  bene  latine  scribere.  Die 
praecepta  artis  pcribendi  betreffend,  wo  wird  man  sie  herho- 
len? Aus  allen  solchen  Schriften,  die  auch  in  neuern  Spra- 
chen yerfasst  sind,  wo  man  Anleitung  zu  einem  guten  Vor- 
-  trage  erhält,  um  zuerst  das  Allgemeine  des  guten  Vortrags  zu 
'lernen.  Man  muss  schon  wissen,  was.  schreiben  heisst,  und 
sich  in  einer  andern  Sprache  geschickt  ausdrücken  können, 
ehe  man  lateinisch  schreiben  will.    Hieher  gehören  alle  Schrif- 
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ten  über  Schreibart  überhaupt  von  Engländern  und  Deutschen, 
z.  B.  Adelang  über  Styl.  Sehr  gut  that  man,  man  hält  >sich 
an  das  Allgemeine  und  bekümmert  sich  nicht  um  die  in's 
Kleine  gehenden  Raisonnements  und  sucht  sich  die  guten 
Grundsatze  durch  Lesen  guter  Schriften  selbst  zu  verschaffen. 
Hugo  Blair»  Vorlesungen  sind  nährend  und  entwickelnd  für 
den  Kopf  und  zünden  das  Feuer  zum  guten  Schreiben  an. 
Hiermit  muss  man  Uebung  verbinden  nach  einer  guten  Ord- 
nung und  %  war  unablässig.  Ohne  viel  zu  schreiben,  schreibt 
man  nie  gut.  Durch  öfteres  Schreiben  gelangt  auch  der  mit«. 
telmässige  Kopf  zur  Fertigkeit.  Dm  in's  Innere  der  Theorie 
an  gehen,  nutzt  Folgendes:  ein  allgemeines  Buchs  die  Schön* 
heiten  des  lateinischen  Ausdrucks  kennen  zu  lernen,  ist  von 
Berger,  dem  Lehrer  Ernesttsi  de  naturali  pulchritudine'ora- 
tionig,  Leipzig  1720.  4.  Heber  die  gute  Auswahl  und  Stel- 
lung der  Worte  von  Strevaeus  -  de  electione  verborum,  Köln 
1582.  Daran  hängt  de  oratoria  collocatione  verborum.  Buch- 
ner'*,  von  dessen  eignem  Latein  nichts  zu  halten  ist,  de  com- 
mutaia  dicendi  ratione,  geht  auf  die  Art, ,  wie  man  einen  und 
denselben  Gedanken  au£  verschiedene  Weise  wenden  kann, 
um  einen  Gedanken  auf  mehrere  Weise  darzustellen;  die  Exem- 
pel  darin  sind  sehr  gnt.  Darauf  geht  auch  Major  de  varianda 
oratione,  Breslau  1684,  theils  die  Alten  zu  verstehen,  theils 
sich  in  puro  sermone  zu  üben.  Heber  den  numerus  oder  schöne 
Harmonie  in  Stellung  der  Worte  und  Sätze :  Rapicius  de  nu* 
raero  oratorio,  in  gutem  Latein  geschrieben,  mit.  Strevaeus, 
Köln  1632-  8.  Dann  gehe  man  Heineccii  fundamenta  styli 
cultioris  (in  jedeih  Worte  ist  hier  ein  Fehler)  mit  Gestiert  No- 
ten durch«  Er  enthält  nützliche  Ideen;  aber  von  seinem  La- 
tein muss  man  sich  nicht  verführen  lassen;  denn  er  hat  einen 
ekelhaften  Styl,  keinen  natürlichen  und  römischen  Ton  und 
geht  immer  geputzt.  Wegen  der  vielen  Bemerkungen  und  Sa- 
chen ist  er  zu  lesen.  Ernesti  initia  rhetorica,  voll  Inhalt  und 
gut  geschrieben,  enthält  eine  Rhetorik  für  alle  Exercitationen 
des  Vortrags.  Das  Kapitel  de  elegantia  gehört  besonders  hie- 
her,  von  dem  man  sonst  so  viele  falsche  Begriffe  hat«  Schel- 
efs  praecepta  styli  bene  latini  ist  recht  nützlich,  grösstenteils 
fo  grammatisch,  enthält  viele  grammatische  Regeln  und  dient, 
dasjenige,  was  sprachmässig  ist,  zu  befördern.  Den  schönen 
Ausdruck  aber  lernt  man  nicht  daraus,  denn  das  Buch  ist  selbst 
schlecht  geschrieben.  Auszüge  aus  den  Alten  enthält  Wieäe- 
burg'8  praecepta  rhetorica,  aus  Griechen  und  Lateinern  zusam- 
mengestellt als  eine  Chrestomathie,  und  ein  ähnliches  Buch  von 
Gierig:  praecepta  et  exempla  bene  dicendi,  Lipsiae  1792.  8., 
woraus  man  gutes  Latein  lernen  kann. 

Es  kommt  bei  diesen  Uebungen  Alles  darauf  an,  wie  weit 
ciaer  ist,  dass  er  die  verschiedenen  Methoden  befolgen  kann. 
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Ist  Jenes  nicht  bestimmt,  so  helfen  diese  Regeln  nichts;  Erst 
njuss  man  einige  Fertigkeit  in  der  Sprache  haben,  ehe  man 
an V  Schreiben  geht.  Exercitien  sind  gut,  aber  sie  müssen 
anders  eingerichtet  seyn,  als  die  gewöhnlichen;  es  muss  auf 
Sprache  und  gute  Manier  des  eignen  Vortrags  dabei  gesehen 
Werden.  Dies  geht  aber  nicht  von  statten,  wenn  die  Exerci- 
tien aus  guten  deutschen  Mustern  aufgegeben  werden,  denn 
dies  ist  am  Schwersten.  Soll  es  geschehen,  so  muss  das  Deut- 
sche dem  Lateinischen  ähnlich  seyn. 

Wie  muss  man  es  aber  anfangen,  die  grammatischen  Re- 
geln und  Feinheiten  in  Fertigkeit  zu  bringen?  Man  übersetze 
Bauer' s  Anleitung  zum  richtigen  und  guten  Ausdrucke  der  la- 
teinischen Sprache  durchgängig;  sie  enthält~eine  Grammatik  in 
Rucksicht  auf  das  heutige  Schreiben,  giebt  die  Regeln  auf  eine 
philosophische  Art,  womit  Exempel  verbunden  sind.  Damit 
fange  man  an.  Hat  man  es  durchgearbeitet,  so  kann  man  fort- 
gehen zum  Bevertiren,  d.  i.  das  Uebersetzen  eines  übersetzten 
Stücks  eines  Schriftstellers  wieder  in  das  Original,  welches  auf 
verschiedene  Art  geschehen  kann.  Man 'kann  eine  gedruckte 
Uebersetzung  nehmen.  Allein  das  würde  schwer  seyn  und  al- 
len Muth  niederschlagen.  Man  mache  sich  daher  die  Ueber- 
setzung selbst  aus  leichten  Autoren,  zu  deren  Styl  man  die 
meiste  Neigung  hat.  Man  halte  sich  an  solche  Autoren,  die 
vollständig  und  deutlich  schreiben ,  also  nicht  an  den  jungem 
Pliiiius.  Aus  ihnen  nimmt  man  Stücke  und  überträgt  sie  ziem- 
lich wortlich  in's  Deutsche,  liest  das  Original  mit  Aufmerksam- 
keit, änalysirt  es  und  löst  alle  Constructionen  auf,  schreibt  sich 
aber  aus  dem  Original  nichts  auf,  und  es  kommt  dann  darauf 
an,  wie  viel  man  behalten.  Man  darf  nicht  darauf  sehen,  wje 
schon  die  Uebersetzung* ist,  sondern  dass  sie  treu  ist  und  an- 
fangs voll  Latinismen,  die  wieder  an  andere  erinnern.  Ist7  dies 
bei  einem  leichten  Alten  noch  zu  schwer,  so  wählt  man  sich 
einen  neuen  Latintsten.  pa  kommen  Sachen  vor,  für  die  man 
sich  leichter  interessirt,  welche  in  unsern  Culturkreis  gehören. 
Sofern  ist  eine  solche  Wahl  desto  nützlicher  und  man  lernt 
daraus  jsehr  das  Grammatische»  Wer  das  mit  einem  Bande 
aus  Muretus  Schriften  ein  halbes  Jahr  gethan,  ist  auf  dem  be- 
sten Wege.  Dazu  ist  sehr  nützlich  Kloses^  neulateinische 
Chrestomathie,  Leipzig'  1795,  wo  jedoch  nicht  alle  neuem  La- 
teiner elegant  sind.  .  Die  Art  und  Weise  dieses  Revertirens  ist 
leicht  Das  lexicon  muss  man  zuweilen"  wählen,  aber  selten ; 
man  excutire  sich  vorher  recht,  ob  man  nicht  einen  Ausdruck 
finden  kann,  den  man  gelesen,  und  seine  rechte  Bedeutung. 
Wie  früh  die  Reversion  gemacht  werden  muss,  kommt  aufs  Ge- 
dächtniss  an,  worauf  auch  in  Schulen  gesehen  werden  muss, 
welche  Methode  da  nützlich  ist.  Ist  das  Gedächtniss  gut,  so 
muss  man  länger  damit  warten.    Ist  das  Zurückübersetzen  ge- 
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geliehen,  so  ist  es  gut  and  angenehm,  sein  eigner  Lehrer  seyn 
zu  können,  wenn  man  das  Seihige  mit  dem  Original  vergleicht. 
Anfangs  wird  man  finden ,'  dass  man  Alles  viel  schlechter  'hat ; 
weiterhin  wird  man  sich  nicht  so  genau  an  das  Original  zu 
kehren  haften.  Mit  dieser  Uebung  muss  die  verbunden  wer- 
den, dass,  wenn  man  fertig  ist,  man  die  nemlichen  Stellen  der 
Originale  auswendig  lerne,  und  zwar  Tjraden  aus  Cicero  mit 
lauter  Declaraation.  Dies  wirkt  ausserordentlich  für  guten  Aus- 
druck. Man  versuche  es  mit  kleinen  Reden  des  Cicero,  z.  B. 
rnit  der  pro  Ärchia,  mit  den  an  Caesar  gehaltenen  und  mit 
Stucken  aus  andern  Reden.  Hat  'man  dies  ein  halbes  Jahr  ge- 
than,  so  fühlt  man,  wie  viele  Fortschritte  man  gemacht  hat. 
Mit  blossem  Lesen  kommt  nichts  heraus;  denn  dadurch  wird 
nicht  die  Empfindung  geweckt  urjd3  ist  djes  nicht,  so  geht  es 
nicht.  Die  Eindrücke  dauern  dann  auf  immer.  Ist  man  wei- 
ter, so  wäre  es  eine. nützliche  Uebung,  dass  man  aus  sqlchen 
Stücken  der  Alten  und  Neuen  blos  periodenweise  die  Haupt- 
sätze herauszöge  und  auf  freie  Weise  hinschriebe,  um  sich 
vom  Uebersetzeq  los  zu  machen  und  seine  Gedanken  lateinisch 
auszudrücken.  Mari  setze  den  Hauptsinn  der  Periode  hin.  Von 
einem  ganzen  Bogen  wirft  man  die  Hauptgedanken  hin,  da  liat 
man  Ordnung.  Aus  den  längern  Perioden  zieht  man  die  Häupt- 
gedanken und  übersetzt  die  Zwischensätze  wörtlich  und  arbei- 
tet dann  das '  Stück  aus,  aber  früher  noch,  als  beim  Revertiren^ 
und  sehe  dabei  auf  Nachahmung  der  Bilder.  Das  Original 
lerne  man  nachher  auswendig  und  verzweifele  in  keiner  Ue- 
nung,  so  schwer  es  auch  in  der  ersteh  geht.  Ohne  hier  in 
dieser  Stufenfolge  fortzugehen,  hilft  Alles  nichts,  Die  fünfte  Ue- 
bung besteht  im  Variiren  der  Gedanken  von  einem  und  dem. 
selben  Autor,  wozu  man  am  besten  alte  Schriftsteller  wählt. 
Man  mache  es  so:  man  nehme  ein  Stück  Geschichte  oder  der 
Geschichte  Aehnliches  oder  Moral,  arbeite  es  genau  durch, 
erkläre  $s  sich  und  suche  es  sich  mit  andern  Worten,  zu  sa- 
gen. Dabei  kann  man  Achtung  geben,  wie  verschieden  die. 
Bedeutungen  der  Worte  seyen,  welche  Synonyme  zu  seyn  schei- 
nen. So  lernt  man  die  passendsten  Ausdrücke  durch  Verglei- 
chung  des  Autors  am  besten  finden.  "Dazu  dienen  die  Auega- 
ben von  Minellius;  da  lassen  sich  ähnliche  Worte  finden.  Man 
variire  aber  nicht  blos  die  Worte«  sondern  auch  die  Wen  dun- 
gen  und  Sätze.  Dies  führt  auf  copiam  vocabulorum,  auf  Ge-? 
wandtheit  im  Ausdrucke,  spannt  die  Aufmerksamkeit  beim  Le- 
sen mehr  auf  die  Verschiedenheit  der  Bedeutungen,  wie  denn 
Oberhaupt  das  Schreiben  in  einer  Sprache,  mehr  anstrengt  und 
hellere  Ginsicht  verschafft,  als  das  blosse  Lesen*  Hiezu  lassen 
sieh  Chrestomathieen  benutzen,  als  die  von  Noüing  aus  Ci- 
cero, die  man  auch  beim  Revertiren  gebrauchen  kann,  oder 
die  kleine  Chrestomathie  von  Sorget  oder;  die.  splectae  I^isto- 
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rlae.    Damit  lässt  sieh  verbinden  eine  sechste   Uebung,    die 
prosaische  Behandlung "  von  poetischen  Stücken,  iim  die  Poe- 
sie bi  die  Prose  überzutragen,  eine  der  ersten  Üebungen,  wenn 
man  sie ,  auch  anfangs  mit  Hülfe  der  Commentatoren  macht. 
Hiezu  müssen  solche  Stücke  gesacht  werden,  die  nicht  zu  poe- 
tisch sind,  nicht  lyrische,  sondern  wie  die  Aeneide  und  die  geor- 
gica.  Hier  lässt  sich  eine  Erzählung  gnt  daraus  entwerfen.  Wenn 
man,  den  Dichter  so  studirt,  dass  man  auf  Alles  Achtung  giebt, 
wie  verschieden  seine  Sprache  von  der  der,  Prose  ist,  so  wird 
man  alte  Sätze  umwerfen  müssen,  und  dies  zeigt   den  Unter- 
schied von}  poetischen  Styl«    Ja,   was   da  zuletzt  steht,  wird 
mall  hier  oft  zuerst  setzen  müssen*  vDazu  dienen  Paraphrasen 
von  alten  Dichtern,  die  zu  diesem  Zwecke  gut  sind.     Dadurch 
dringt  man  besser  in's  Original.   .Hiernach  finden  sieh  feinere 
Üebungen  von   selbst.    Es  ist   hier  viel  zu  thun  beim  Ueber- 
tragen  in  die  Prose,  so  dass  man  niqht  mehr  den  Dichter  er- 
blicke.    Eine  siebente  Debung  ist  die:   wer  das   Griechische 
mit  studirt,  kann  eine  neue  Debung  machen  durch  das  Ueber- 
setzen  des  Griechischen  in's  Lateinische,   wo  es   gute  lateini- 
sche Uebersetzungen  giebt,  die  man  nicht  ansieht,  um  die  Ue- 
bung  wie  beim  Revertiren  zu  machen,   dass  man  den   Ueber- 
setzer  vergleicht.     Da  die  griechische  Sprache  so  viel  Aehnli- 
ches  im   Syntax'  hat  mit  der  lateinischen,  so  sieht  man  recht 
deutlich  den  Gang  der  letztern.     Hiezu  dient  am  besten  Lu- 
cian,  den  Qesner  übersetzt  hat,  Demosthenes,   trefflich  über- 
setzt von  Hieronymu?  Wolf,  Herodian  übersetzt  von  Politian 
frei   und  bisweilen  abweichend,   und   von  Bergler,  wörtlicher 
und  treuer.  -  Man  kann  auch   aus   einem  Griechen  übersetzen 
in's  Lateinische,   der  aus   dem  Lateinischen  in's  Griechische 
übersetzt    worden    ist,    z.    B.  Julius    £aesar,    den    Planudes 
übersetzt  ljat.     Uebrigens  ist  Xenophon  und  Piato  zu  derglei- 
chen Üebungen  geschickt.    Eine  achte  Uebung  ist  das  Ueber- 
tragen  aus  einer  Art  des  Styls  in   eine  verschiedene,  so    dass 
Mos  auf  die  Gedanken  gesehen  wird,   so  dass  man   den  Taci- 
-tus  nehme  und  ihn  in  den   Cicero   übertrage.     Hier  sind  die 
Unterschiede  nicht  so  grell,  sondern  feiner.     Sein  gedrängter 
und  erschöpfender  Ausdruck  muss  aufgelöst  werden;   aus   ein- 
zelnen Worten  muss  man  Sätze  machen.     Dazu  aber  muss  man 
den  Styl  dieser  Autoren  genau  kennen.     Dazu  kann  auch  Flb- 
rus  dienen, ,  und  man  lernt  dadurch  die  Charaktere  der  Schrift- 
steller kennen,  lernt   dadurch  sich   in  einen  Charakter  finden, 
was  anfangs  nicht  der  Fall  ist     Es  ist  hier  wie  in  der  physi- 
schen und  moralischen  Welt;  man  bekommt  nicht  eher  einen 
Charakter,  als  bis  man  ausgebildet  ist.     Im  Anfange  ist  es  da- 
her gut,  man  löst  die  Töne  der  Schriftstelter  mit  Annäherung 
von  Neigung  auf.    Aber  man  muss  ja  bricht  glauben»  dass  man 
sich  an  einen  Styl  halten  müsse;  dies  verführt  und  hilft  gar 
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nichts»  .  Erst  wenn  man  mit  sich  fertig  Ist,  kann  man  einen 
eigenen  Styl  zusammensetzen.  Man  muss  imfter  auf  das  aus- 
gehen, was  allgemeine  Analogie  d.  h.  Sprachähnlichkeit  ist 
Es  rnoss  nichts  daran  liegen,  wenn^nan  für  eine  Idee  keinen 
Ausdruck  hat,  den  Cicero  nicht  hatte  und  man  zu  den  späte- 
ren gehen  muss.  Wenn  man  viere  von  diesen  Uebungen  recht 
fle|S8ig  getrieben,  dann  suche  man  Gelegenheit  zum  Sprechen. 
Diese  giebt  dem  Style  Leichtigkeit  und  hardiesse.  Hat  man 
Gelegenheit  zn  sprechen,  so  ist  dafr  Organ  gelöst.  Ja  selbst 
nur  sprechen  zuzuhören,  ist  ausserordentlich  vorteilhaft.  Das 
Sprechen  kann  leicht  eingerichtet  werden,  wenn  man  .«ich  vor- 
nimmt, Stunden*  zu  bestimmen  und  nicht  über  •  neue  \  Gegen- 
stände darin  zu  reden,  sondern  über  gewisse  in  einem  lateini- 
schen Buche  allgemein  bekannte,  nicht  schwere  wissenschaft- 
liche Materien,  wo  man  theils  repetirt,  theils  beurtheilt.  Es 
i^üssen  historische  Gegenstände  seyn  oder  moralische.  Treibt 
Jemand  den  Kreis,  der  strengen  Wissenschaften,  so  passt  Er- 
nestfs  Buch:  initia  doctrinae  solidioris.  Dieser  Titel  ist  übel 
gewählt,  denn  solidus  ist  entgegengesetzt  dem  vanus ;  es  ist  das, 
was  Grund  hat.  jSolida  gloria  ist  ein  solcher,  der  nicht  auf 
Schattenbildern  beruht.  Bei  den  Wissenschafjen  nennt  man 
die  gründlichen  und  tiefern  subtiliores.  Wenn  man*  dieses  Bnch 
in  den  Vortrag  bringt  und  es  ausfuhrt,  so  hat  man  da  viele 
Materialien.  Das  Erklären  von  leichten  Stücken  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  in  lateinischer  Sprache  ist  eine  noch 
bessere  Uebung.  Wenn  man  auch  anfangs  vitiös  spricht,-  so 
schadet  da?  nicht.  Schon  das  Anhören  von  Lateinsprechen 
kann  einen  sehr  daran  gewöhnen.  Das  Beste  ist, .  dass  Ange* 
legenheiten  kommen,  wo  maa  lateinisch  sprechen  und  schrei- 
ben muss,  und  «für  einen  guten  Kopf  ist  dies  ausserordentlich 
nützlich.  Wenn  nun  daneben  Bücher  gelesen  werden1  von 
neuem  Autoren,  die  üWer  f  bekannte  Gegenstände  geschrieben 
sind,  die.  Sprache  nicht  schwer  und  auch  die  Sachen  nicht 
schwer  sind,  und  man  liest  es  laut,,  so  kommt  man  in  den  Ton 
und  Gang  des  Lateinschreibens.  ,  An  Murelus  haben  wir  einen 
Matador.  Vorzüglich  sind  seine  variae  lectiones,  epistolae, 
aber  auch  die  orationes,  nur  nicht  alle ;  denn  manche  sind  blos 
Deciamätionen.  Hat  maj  seine  vier  Bände  gelesen,  so  stehe  ich 
dafür,  dass  man  sprechen  und  schreiben  kann.  Seine  Art  ist 
liebenswürdig  schön,  er  hat  Geschmack  und  Feinheit.  An  ihn 
muss  man  sich  eine  Zeitlang  halten.  Daneben  ist  anzurathen 
Paulus  Manutiua.  Er  gehört  auch  unter  die  schonen  Latini- 
sten,  obgleich  er  nicht  den  freien  natürlichen  Ton  des  Mure- 
tus  hat.  Er  hat  in  seiner  Latinität  einen  gezwungenen  und 
schwierigen  Ton.  Leichter  ist  er  in  seinen  Noten  zu  den  Au- 
toren. Man  vergleiche  beide.  Einen  andern  Ton  hat  Latnbi- 
nu8y  einer  der  schönsten  Lateiner.    $cinc  Noten  siod  vorzüg- 
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lieh  und  seine  Dedicatiönen,  wie  die  vor  Lucretius,   sind  mei- 
sterhaft.   Er  schreibt  in  einem   weit  rednerischem  Tone   und 
hat  nicht  die  Simplicität  des  Mnretus,  die  \Hr  brauchen;  Wol- 
len wir  noch  über  Mnretus  hinaus,  so  ist  ein  grosser  Stylist, 
der   zu  feiner   Zeit  lebte,    Petrus  Perpinianus,  ein   Spanier. 
Biesen   kann  man   von  Seiten  der  Eleganz  und  Simplicität  für 
den.  grössten  halten,   ein  wahrer  Julius  Caesar.    Man  hat  von 
ihm  eine  Parthie  orationfes  über  unfruchtbare  Gegenstände,  Lob* 
reden  auf  Heilige.    Besser  ist   von  ihm  eine  vita  der  Königin 
Elisabeth  von  Portugall;  das  Beste  von  ihm  ist  über  die  Beredt- 
samkeit  un4  die  Art  zu  studirem  -   Ein  berühmter  Stylist  ist 
Palearius,  der  viel  numerus  oratorius  hat,  von  dem  wir  Ora- 
tionen  haben.   Faccioläti  hat  römische  Eleganz.  Dann  lässt  sich 
im  Anfange  Turseüinus  gebrauchen,  dessen  historia  universalis 
und  die  Geschichte  des  Hauses  von  Loretto.     In  unserm  Zeit- 
alter' muss   man   sich  ein  wenig  in   Acht  nehmen;   denn  wie 
man  sich  vom  sechszehnten  seculum  entfernt,   wird  gute   Lati- 
nität  seltener;    doch  kann   man  sich  Allem,  was  Ernesti  ge- 
schrieben,  anvertrauen.     Er  schreibt  correkt,   in  einem  cicero- 
nianischen  Ton,  hat  grosse  Ausführlichkeit  und  Helligkeit,  wo- 
durch er  so  viel  geleistet     Daher  ist  er  oft  brauchbar,  um  Re- 
versionen zu  machen,  cf.  seine  opuscula  oratoria  et  philologica. 
Ferner    gehört   hieher    Bentley    und   Markland  s    welche    eine 
scharfe  Genauigkeit  in  Gedanken  und  Präcision  im  Ausdrucke 
haben.    Markland  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  Bentley,    nur  fehlt 
ihm  die  Fülle   des  Scharfsinns.   'Ferner:  Ruhnkenius.     In, Al- 
lem, was  er  geschrieben,   verbindet  er  mit  ächter  Kritik  eine 
vortreffliche   Sprache,  Accuratesse  und   Ton.     Gronovtus9   ob- 
gleich einer  der  grössten  Kenner  des  Lateins,  «schreibt  doch  so, 
dass  man  es  nicht  aushalten  kann.     Diese  sind  die  vorzüglich- 
sten Stylisten;    mehrere,   die  aber  nicht   so   vorzüglich   sind, 
nennt  Heineccius.      Durch  alle  diese  Ue^ungen  kommt»  mau 
tiefer  in  das  Studium  der  Alten. 

Das  Latejnschreibeu  ist  eine  Sache  der  Fertigkeit,  bei  der 
Kenntnisse'  zum  Grunde  liegen  müssen.  Hat  Jemand  aber  auch 
noch  so  viele  Kenntniss,  wird  er  ohne  viele  Uebung  dennoch 
nicht  Stylist  werden,  denn  das  Schreiben  ist  eine  Fertigkeit. 
Sie  gehört  nicht  für  Jeden.  Im  Ganzen  ist  es  das  Erste,  die 
Muttersprache  zu  lernen,  und  das  Lateinschreiberi  ist  nicht  ei- 
nes jeden  Sache»  Im  Ganzen  muss  man  seine  Gedanken  deut- 
lich und  ordentlich  vortragen.  Wer  dies  im  Lateinischen  thun 
will,  muss  erst  in  der  Muttersprache  Ideen  und  einen  gur- 
ten <  Styl  erlangt  haben.  Man  muss  viel  gelesen  haben  und 
viele  schöne  Stellen  sich  so  zu  eigen  machen,  dass  man  ein 
Gefühl  für  das  Schöne  und  Vollkommene  des  Styls  der  Alten 
bekommt.  Die  gewöhnlichen  Exercitien  stiften  mehr  Schaden 
als  Nutzen,    Durch  sie  entsteht  ein  wörtliches  Uebersetzen  und 
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der  bau  der  fremden  Sprache  entsteht  gar  nicht.    Für  «ich 
gelber  kann  man  weiter  kommen,  wenn  man  Folgendes  bemerkt: 

1)  zn  Sätzen,  welche  man  in  den  Aiten  findet,  bilde  man 
sich,  ähnliche  ganz  nach  dem  Muster  der  Alten  und  baue  auch 
ihre  Perioden.  Hierdurch  kommt  jemand  ans  eigner  Erfindung 
zum  Antiken,  Richtigen  und  Schönen.  Die  Aehnlichkeit  solcher 
Sätze  muss  so  gross  seyn,  dass  man  jede  Formel  in  Rücksicht 
auf  die  tempora  und  dann  wieder  auf-  die  Conjunctionen  redu- 
cirt.  Ehemals  wurden  in  Schulen  imitationes  der  Alten  ge- 
macht. Beim  Lesen  gebe  man  Acht,  ob  man  nicht  in  jeder 
halben  Stunde  einen  solchen  Perioden  finden  kann. 

2)  Man  revertire  sorgfältig,  welches  leicht  und  angenehm 
ist.  Hat  man  ein  Stuck  richtig  verstanden,  so  übersetze  man 
es  ins  Deutsche,  wenn  auch  nicht  schön,  lasse  es  dann  vier- 
zehn Tage  liegen  und  dann  übersetze  man  es  in's  Original. 
Bann  bemerke  man  sich  am  Rande  Worter  und  Phrasen  aus 
dem  Original  und  so  gehe  man  fort,  dass  man  frei  übersetzen 
kann  und  doch  dem  Römer  ähnlich  sieht'  In  Ansehung  der 
Wahl  der  Stücke  brauche  man  flicht  die  Aiten,  es  müssten  denn  , 
etwa  Stellen  seyn,  welche  hinsichtlich  der  Sachen  leicht  wä- 
ren. Die  Neuem  quatificiren  sich  noch  besser  zu  solcher  Ue- 
bung.  Alles  Leichte  lasse  man  von  den  Schülern  mündlich  erst 
verfertigen.  Wo  mehrere  beisammen  sind,  muss  man  Alles, 
was  zur  grammatischen  Eigenheit  gehört;  laut  übersetzen  las- 
sen. Ist  man  weiter,  so  kann  der  Lehrer  nur  das  Deutsehe 
vorsagen  ans  dem  lateinischen  Buche  in  der  Hand.  Dies  wird 
nun  von  mehrern  verschieden  übersetzt;  Fehler  werden  auf  der 
Stelle  verbessert.  Sind  mehrere  Perioden  durch,  so  wird  das 
Beste  niedergeschrieben.  Diese  Methode  hatte  schon  Ernesti: 
Der  Lehrer  muss  dabei  alle  Sachen  erläutern.  Man  lernt  da- 
bei Vieles,  was  grade  nicht  zu  den  jetzigen  Perioden  gehört. 
Aus  einem  ganzen  Stücke  muss  man  sich  bei  eignem  Fortschrei- 
ten bJos  die  Gedanken  herausziehen  und,  kann  man  es,  so 
tliue  man  es  lateinisch.  Eine  kleine  Historie %  qualificirt  sich 
hiezu  am  besten.  Man  muss  aber  hier  schon  weiter  seyn,  weif 
man  den  Lehrer  nicht  so  nahe  hat  als  beim  Revertiren.  Hier- 
mit verbinde  man  die  Uebung,  alle  schönen  prosaischen  Stei- 
len auswendig  zu  lernen  und  sie  laut  mit  der  richtigsten  De- . 
clamation  zu  declamiren.  Dadurch  erlernt  sich  die  Kunst  des 
Baues  der  Sätze  der  Alten.  Mit  diesen  Uebungen,  muss  etr 
was  Theorie  verbunden  werden;  wozu  man  sonst  \n  Schulen 
Rhetorik  trieb.  Freilich  hatten  die  meisten  den  Zusbhnitt 
aus  den  Alten  j  aber  es  kam  doch  viel  Schönes  vor.  An  diese 
Stelle  müsste  etwas  gesetzt  werden,*  was  eine  ausführliche  und 
mit  Exempeln  der  Alten  versehene  Anweisung  zum  Styl  und 
Vortrage  enthielte.  Bis  jetzt  hat  man  hierüber  noch  nichts 
Vollständige»,  •       ' 
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.  Styl  bezeichnet  eigentlich  das,  ivomit  die  Alten  schrieben, 
dann  die  Manier  und  Eigentümlichkeit,  die  Jeder  in  seiner 
Schreibart  beobachtet«  Alle«,  was  in  der  Grammatik  vorkommt, 
muss  Allen  gemeinschaftlich  seyn«  Das  Eigentümliche  in  der 
Manier  besteht  in  der  verschiedenen  Entwickelungsart ,  die 
man  seinen  Gedanken  und  Vorstellungen  giebt,  und  in  der 
verschiedenen  Darstellungsweise,  mit  der  man  eine  jede  Ma- 
terie behaudelt.  Wenn  man  von  einem  sagt:  er  schreibt  ge- 
drängt« oder  im  Conversationstone,  so  ist  dies  sein  Styl.  Aber 
dieser  Ausdruck:  Styl,  ist  kein  passender;  die  Römer  brau- 
chen ihn  nie.  Es  giebt  verschiedene  genera  des  Schreibens. 
Ein  andre*  ist  die  Rede,  ein  andres  der  Brief.  Styl  kann  Je- 
mand, haben,  der  sich. oft  noch  ungrammatisch  ausdrückt.  Frei- 
.  lieh .  wird  er  kein  Stylist  seyn.  Das  Eine  macht  noch  nicht 
das  Andere  aus.  Das,  was  die  Sprache  betrifft,  ist  die  Basis; 
was  aber  die  Darstellung  ist,  ist  etwas  ganz  Verschiedenes, 
Diese  Regeln  gelten  nicht  allein  für  eine  Sprache.  Aus  Ade- 
lungs Theorie  kann  man  die  Hälfte  zum  Latein  benutzen. 
Was  von  Perioden  und  Bildern  gesagt  ist,  paspt  auch  aufs 
Lateinische. 

Uebersickt  der  Hauptregeln  bei  der  Bildung  des.  Styls. 

In  dieser  Kunst,  bei  der  Fertigkeit  erfordert  wird,  hat 
man  eine  Theorie,  die  Alles t aus  den  ersten  Quellen  der  Phi- 
losophie schöpft.  Eine  solche  Philosophie  hat  grossen  Werth, 
aber  zu  dieser  Art  von  Fertigkeit  führt  sie  nicht.  In  Anse- 
hung des  Styls' kann  man  behaupten ,  dass  man  erst  zur  Fer- 
tigkeit gelangen  muss,  ehe  man  darüber  philosophirt.  Zuerst 
mus8  man  den  Zweck  kennen.  Dieser  ist,  einem  Andern  seine 
Gedanken, zu  erkennen  zu  geben.  Bei  verschiedenen  Leuten 
wird  er  verschieden  erreicht;  am  besten  erreicht  man  den 
7* weck  bei  Qebildetern  dadurch,  dass  man  deutlich  und  prä- 
cis,  d,  h.  mit  der  grössten  Bestimmtheit,  spricht.  In  •  manchen 
Fällen  wird  man  anch  Reiz  oder  Annehmlichkeit  wünsehen. 
Endlich  wird  auch  Energie  nöthig  seyn,  um  die  Gedanken  tief 
ins  Gemiith  des^ Andern  hinüberzubringen.  Diese  drei  Dinge : 
perspicue,  'suavite?  graviterque  dicere  gehören  zum  ordentli- 
chen Styl..  In  den  meisten  Gattungen  eines  Vortrags  kommen 
diese  Sachen  vorzüglich  in  Betrachtung.  Welche  Mittel  lassen 
uns  diese  Zwecke  erreichen?  Der  Vortrag  besteht  theils  aus 
einzelnen  Wörtern,  theils  aus  Sätzen  und  der  Verbindung  der 
Sätze  zu  einem  Ganzen.  In  Rücksicht  .der  Worte  hat  man  es 
mit  der  Grammatik  zu  thun.  Dass  ich  wiewohl  und  gleich- 
wohl  unterscheide ,  gehört  zur  Grammatik.  Rhetorik  ist  Tlieo- 
*rie  des  höheren  Vortrags  und  der  eigentlichen  Beredsamkeit. 
Ihr  liegt  «uoPGrunde  die  Logik,  welche  untersucht,  ob  Etwas 
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rtfn  Gedanke  ist,  der  Zusammenhang  hat  Man  rausg  rieh 
früh  an  Gorrektheit  in  diesen  Dingen  gewohnen.  Ferner  ge- 
hört zum  Styl  richtige  Wahl  der  Ausdrucke.  Um  diesen  Zweck 
rn  erreichen,  musa  man  lexicalische  Kenntnisse  besitzen«  cf. 
flrasmu*  de  copia  vocabulorum.  Durch  die  Verschiedenheit 
der  Wahl  der  Ausdrucke,  oder  durch  die  Distinction  derselben, 
wird  die  Verschiedenheit  der  Manier  und  des  Charakters  ei- 
nes Schriftstellers  bewirkt  Die  Wörter  müssen  rein  seyn,  aus 
dem  besten  Zeitalter  der  Sprache.  Grammatikalisch  ist  es  ei- 
nerlei, ob  man  ein  Wort,  das  früher  üblich  war,  braucht  oder 
ein  späteres  nimmt  Burgemeisterus  ist  ein  vocabulum  impu- 
rum.  Im  Deutschen  giebt  es  viele  Provinzialismen,  die  man 
nicht  brauchen  darf.  Caesar  sagt,  man  müsse  jedes  fremde 
Wort  tanquam  scopulum  fliehen.  Ferner  wird  Simplicität  und 
dignitas  des  einzelnen  Wortes  gefordert  Diese  liegt  in  den 
Tönen,  die  das*  Wort  anzeigt  Die  Würde  in  den  Ideen  hat 
grosses  Gewicht  Ferner  ist  hier  wichtig  die  Theorie  der  Sy- 
nonymen, Ernestia  ist  nicht  vollständig»  Man  musa  immer 
das  kräftigste  Wort  brauchen.   - 

Die  Sätze  liegen  in  der  Mitte  zwischen  den  Wörtern  und  den 
Vorträgen,  Sie  müssen  sprachrichtig  seyn,  weil  sonst  der  Styl 
leine  Präcision  hat  Eine  höhere  Anforderung  macht  die  Logik. 
Die  Realwahrheit  eines  Satzes  kann  ganz'  richtig  seyn,  aber  die 
Grammatik  erklärt  ihn  für  absurd.  Bei  allen  Sätzen,  die  man 
mit  Conjunctionen  verbinden  muss,  ist  es  am  deutlichsten,  z. 
B.  denn  bei  Participal-Constructionen.  Bei  den  modig  kommt 
die  Logik  sehr  in  Betracht.  Dann  kommt  die  Forderung  der 
Rhetorik,  hinsichtlich  der  Anmuth,  Schönheit  und  Proportion 
zum  Bau  der  ganzen  Rede.  Man  muss  auf  Conformität,  An- 
muth und  zugleich  auf  Ueberemstimmung  mit  andern  Sätzen 
sehen.  In  den  Sätzen  muss  Proportion  seyn  und  sie  muss  sich 
besonders  nach  dem  menschlichen  Atbem  richten,  s.  B.  ge- 
reimte Sätze-,  die  wider  die  Gewohnheit  der  Alten  sind,  kann. 
man  durch  das  Recitiren  am  besten  merken. 

Die  ganze  Rede  betreffend,  so  bestehen  alle  grösseren 
Ganzen  aus  kleinern  Theilen.  Diese  kleinen  Theiie  sind  das, 
was  man  Perioden,  Propositionen  und  Enuntiatiorien  nennt» 
Lateiner  und  Griechen  sind  die  einzigen  Völker,  welche  die 
Kum>t  der  Perioden  schufen.  Die  Orientalen  hatten  keine, 
selbst  die  alten  Griechen  nicht  Im  Ijerodot  sind  sie  noch 
sehr  unbeträchtlich.  In  Athen  brachte  man  es  zur  Zeit  dei 
Sophisten  weit  darin.  Isocrates  baute  die  schönsten  Perioden» 
An  einer  Rede  arbeitete  er  neun  bis  zehn  Jahre.  Vur  die 
verschiedenen  Arten  von  Styl  wurden  in  Griechenland  die  Pe- 
rioden verschieden  gebildet  Man  lese  den  Virgil  und  lerne 
die  Verse  mit  der  schönsten  Pronuntiation;  dann  vergleiche 
man  die  Reden  des  Cicero  und  man  wird  den  Unterschied  be» 
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merken.  Bei  allen  Perioden  der  Dichter  ist  die  höchste  Klar- 
heit der  Sätze  die  Hauptsache.  Der  Redner  vermindert  die 
Sätze  mehr  und  wird  schwerer  als  der  Dichter  und  strebt  erst 
durch  die  Declamation  deutlich  zu  werden.  Aus  den  Reden 
des  Cicero  kann  man  schliessqn,  dass  der  grosse  Ilaufe  in  der 
Cultur  weiter  war ,  als  bei  uns.  Dies  beweisen  seine  Perio- 
den 1n  den  Reden.  In  Rücksicht  auf  PeriöcLpnkunst  sind  wir 
weit  hinter  den  Alten;  wir  sprechen  mehr  in  Sätzen,  beson- 
ders die  Franzosen.  Es  giebt  oratorische,  dialogische  und  hi- 
storische Perioden.  Die  Alten  sprechen  von  drei-,  vier-  und 
fünfgliedrigen  Perioden.  Man  muss  versuchen,  Perioden  im 
Cicero  mit  andern  Worten  nachzubilden.  Besonders  muss  man 
Varietät  der  Perioden  suchen.  Manche  poetische  Schönheiten 
können  in  die  Prosa  übergetragen  werden ;  nur  muss  man  se- 
hen auf  Varietät.  Propositio  und  enunciatio  müssen  zwischen 
den  Perioden  abwechseln.  Man  suche  jeden  Gedanken,  den 
man  im  Kopfe  hat,  vollständig  zu  machen  und  dies  wird  Man- 
nichfaltigkeit  verschaffen.  Die  kurzen  Sätze  im  Gegensatze 
einer;  Periode  nennt  man  enunciatio  oder  propositio ,  z.  B.  o 
tempora,  o  mores!  Meiners  und  Wieland  machen  zuviel  lange 
Sätze  hinter  einander.  Lessing  ist  im  Deutschen  Muster  in 
•  Absicht  dieser  Abwechselang. 

In  wie  fern  habet}  wir  jetzt  noch  nöthig}  lateinisch  zu 

schreiben? 

Diese  Frage  lägst  sich  zuerst  allgemein  betrachten,  Jede 
neue  Sprache  bereichert  uns  mit  neuen  Ideen,  weil  wir  durch 
die  neue  Denkform  eine  vielseitigere  Ansicht  der  Din^e  er- 
langen. Sprachen,  die  diesen  Nutzen  haben  sollen,  müssen 
aber  sehr  gebildet  seyn.  Wir  können  nicht  verlangen,  da  so 
viele  Sprachen  jetzt' gebildet  sind  und  immer  mehr  gebildet 
werden,  dass  eiu  Gelehrter  alle  Sprachen  kennen  soll,  am  we- 
nigsten aber  ein  solcher,  der  nicht  das  Sprachstudium  zu  sei- 
nem Ilanptstudium  macht.  Die  Uebersetzungen  können  nicht 
die  Originale  entbehrlich  machen ;  sie  sind  blos  für  die  Gat- 
'  tun g  nützlich,  wo  auf  strengere  Wissenschaften  gesehen  wird. 
Die  Sprache  der  Gelehrten  ist  von  je  her  die  lateinische.  Ob 
es'  die  schicklichste  ist,  Ist  eine  andere  Frage.  Sie  wurde  es 
durch  Zufall.  Die  griechische  wäre  freilich  besser.  Doch, 
Was  die  Frage  betrifft,  ob  die  lateinische  Sprache  noch  pas- 
send und  geschickt  sev  heute  in  den  Wissenschaften  gebraucht 
zu  werden,  so  muss  man  die  Gegenstände  unterscheiden.  Es 
£iebt  Viele  Wissenschaften,  und  Künste,  in  denen  die  Römer 
ganz  unwissend  waren  nnd  für  solche  Dinge  würde  eine  Spra- 
che, wie  die  französische,  die  nun  auch  grosse  Allgemeinheit 
bat,   sehr  brauchbar  seyn.    Jedoch  giebt  es  auch  in  solchen 


den  Alten  unbekannten  Dingen  Vieles,  was  sich  recht  gut-  la- 
teinisch ausdrucken  lässt,  wie  man  an  Ernesti  initia  sieht. 
Kunstwörter  verderben  den  Styl  nicht.  Also  nur  da,  wo  die 
lateinische  Sprache  nicht  .mehr  fort  will,  sollte  man  sich  eher 
einer  neuern  allgemeinen.  Sprache  bedienen.  Aber  würde  dies 
der  allgemeinen  Cüitur  nützlich  sejn  %  Es  ist  offenbar,  dass 
ein  Volk ,  wenn  es  zur  Bildung  gelangen  soll ,  seine  Mutter- 
sprache ausbilden  muss;  aber  hier  muss  man  wieder',  unter- 
scheiden ,  für  welche  Gegenstände  sie  gebildet  werden  8oli. 
Eine  Sprache  muss  dahin  gebildet  werden s  dass  Redner  und 
Dichter  darin  auftreten  können;  aber  für  gelehrte  Gegenstände 
braucht '  sie  nicht  immer  geschickt  zu  seyn ;  ja  es  kann  das 
Letzte  sogar  schädlich  werden,  denn  das  lesende  Publicum 
braucht  oft  die  gelehrten  Untersuchungen  gar  nicht  zu  wissen, 
sondern  nur  die  Resultate«  Die  Leetüre  solcher  Dinge  ge- 
wöhnt nur  zu  urtheilen,  wo  nichts  dahinter  ist ;  jeder  wijl  mit- 
sprechen. Wenn  solche  Sachen  lateinisch  geschrieben  würden, 
würde  viele?'  Unnütze  nicht  geschrieben  werden.  Dm  diese 
Allgemeinheit  der  lateinischen  und  französischen  Sprache  mehr 
zu  befördern ,  müsste  man  zeitig  anfangen ,  sich  einer  solchen 
Sprache  zu  bedienen.  So  würde  es  auch  subjeetive  für  jeden 
Gelehrten  bequemer  seyn;  nur  müssen  wir  dann  nicht  aus  den 
Augen  lassen,  dass  Viele  gar  nicht  für  alle  Menschen,  sondern 
nur  für  die  Leute  um  sie  herum  schreiben  wollen,  Nur  müs- 
sen dies  Schulmänner  nie  thun;  denn  diese  sollen  eine  genaue 
Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  haben,  sie  sollen  auf  die 
Schönheiten  in  den  Alten  aufmerksam  machen  und  sollen  die 
alten  Sprachen  aufrecht  erhalten.  Gelehrte  aber,  die  für  meh- 
rere Leute  schreiben  wollen,  als  für  ihre  Landsleute,  müssen 
sich  einer  allgemeinen  Sprache  bedienen.  Dazu  treibt  sie  schon 
die  Selbstliebe,  um  auch  von  andern  gelesen  zu  werden,  und. 
zwar  in  der  Sprache,  in  der  sie  selbst  schrieben,  und  um  ihr 
Werk  in  weniger  Zeit  bekannt  zu  wissen.  Auch  ändert  sich 
eine  Sprache  wie  -  die  lateinische  heute  nicht  mehr,  und  wir 
können  das,  was  vor  Vielen  Jahrhunderten  geschrieben  ist, 
eben  so  gut  darin  lesen,  als  das,  was  heute  darin  geschrieben 
wird.  Bei  Gegenständen,  die  immer  fest  stehen,  muss  also 
eine  solche  dauernde  Sprache  gebraucht  werden.  Neuere  Spra- 
chen ändern  sich  in  wenigen  Jahrhunderten  bo,  dass,  man  sie 
nicht  mehr  versteht;  gewisse  Ausdrücke  kommen  aus  der  Mo- 
de. Man  könnte  vielleicht  glauben,  dass  mehrere  neuere 
Sprachen  jetzt  so  gebildet  sind,  dass  sie  nicht  mehr  verän- 
dert würden;  allein  dies  ist«  blos  Schein.  Werke  also,  dte 
Jahrhunderte  dauern  sollen,  können  nicht  in  künftigen  Zeiten 
eben  so  viel  Werth .  haben  und  nicht  so  gern  gelesen  werden, 
als  jetzt,  wofern  sie  in  neuern  Sprachen  geschrieben  sind.  'Für 
die  stete  Veränderung    der  Sprache  beweist  selbst   die  Ge- 
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schichte  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache.  Für  uns 
ist  aber  die  lateinische  feststehend)  da  wir  sie  aus  ihrem  be- 
sten Zeitalter  nehmen.  Es  ist  also  sehr  wünschenswerth,  diese 
Sprache ,  die  feststeht  und  einmal  allgemein  ist,  In  seine  Ge- 
walt zu  bekommen.  Freilich  ist  es  schwer,  aber  nicht  so  au- 
sserordentlich) als  man  glaubt*  Man  will  sie  ja  nicht  im  ge- 
meinen Leben  brauchen,  und  auch  dies  wäre  nicht  so  schwer. 
Haben  doch  die  Römer  ihr  Latein  und  Griechisch  recht  gut 
zusammen  gelernt,  und  auch  heute  noch  zeigen  Kinder,  dass 
man  sehr  gut  zwei  Sprachen  mit  einander  verbinden  kann. 
Früh  muss  man  also  mit  dem  Sprachstudium  anfangen  und  es 
mit  Eifer  treiben;  dann  kann  man  /es  in  vier  oder  fünf  Jah- 
ren so  weit  bringen,  recht  gut  darin  zu  schreiben» 
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Hermeneutik« 


Begriff  der  Hermeneutik» 

Hermeneutik  und  Kritik  enthalten  gewisse  Grundsätze,    die 
man  in  Ausübung  bringen  muss.     Es   sind  Künste,    die  durch 
einen  praktischen  Vortrag  mehr  gewonnen  werden,   als  durch 
eine  Theorie»     Sie  sollen  Mos  entwickelt  werden,   im  Einzel- 
nen zu  leiten.     Ob  wir  gleich  kein  ganzes  System  von  ihnen 
haben,  so  giebt's  doch  einzelne  Sachen  über  diesen  und  jenen 
Punkt  der  Theorie.    Die   Hermeneutik  oder   die  Erklärung*- 
hmti  wird  als  die  Kunst  genommen,  Schriftsteller,  folglich  ge-  / 
schriebene   oder  auch  blos  mündlich   vorgetragene   Gedanken 
eines  Andern   eben  so  zu  fassen,    wie  er  sie   gefasst  haben 
will.    Aber   da  ist  Hermeneutik  schon  etwas  Eingeschränktes, 
denn  im  weitläuftigen  Sinne  ist  es  die  Kunst,    alle   Arten  von 
Zeichen  zu  erklären,  d.  h.  die  Kunst,  unter  Zeichen  das.  Be- 
zeichnete zu  verstehen,   d.  i.  die  Ideen  dabei  zu  fassen,   die 
ein  Anderer  mit  den  Zeichen  verbunden  hat     Das  ist  etwas 
Philosophisches  und   verbreitet  sich  über  die   ersten  Principe 
alles  Erklären«,  wo  manche  Grundsätze  sind,  die  gut  sind  Ar 
BpecieLle  Hermeneutik,  und  viele,   die  sich  von  selbst  verste-  . 
hen.     Der  eigentliche  Nutzen   von  der  allgemeinen  ist   nicht 
gross,  besonders  dann,  wenn  man  sich  nicht  in  praxi  mit  der 
Erklärung  beschäftigt    *Thut  man  dies,  so  wird  einem  der  all- 
gemeine Grundsatz  klarer,  ist  aber  nicht  immer  der  Fall,  wie 
auch  die  Geschichte  zeigt 

Schriften  über  Hermeneutik. 

Meyer' 8  Einleitung  in  die  Auslegungskunst,  Halle  1756,  wenig 
befriedigend.  Sie  enthält  die  allgemeine  Hermeneutik  oder 
die  Grundsätze  der  Erklärungskunst 
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Huet   de   interpretaiione ,   Parisiis  1661.   4.,    ein   nutzliches 

Buch. 
iMudorf's    disputatio   de  arte  interpretandi    scriptor.    profan., 
Leipzig  ,174t. 

Beckii  commentationes  acaderoicae  jie  interprefätione  Teterum 
scriptorum ,  Lipsiae  1791»  4>  Die  vielen  Beispiele  darin  sind 
gut,  um  sich  aus  ihnen  Regeln  ziehen  zu  können. 

Erntsti  institutio  interpretis  N.  T.  ed.  tert.  Lipsiae  1775.  8., 
im  Ganzen  nützlich  und  empfehlungswerth  durch  die  leichte 
angenehme  Latinität.  Hinsichtlich  dessen ,  was  Philosophi- 
sches in  diesem  Buche  ist*  sind  mehrere  Mängel,  beson- 
ders vorn  herein.  Besser  ist  das  über  den  apparatus  her- 
meneutlcus.     Die    neue    Ausgabe    ton    Amnion.*  ist    nichts 

1   werth. 

Eckard's  hermeneutica  juris,  Leipzig  1779.  8. ,  geht  auf  Her- 
meneutik der  Gesetze.  Ein  solches  Buch  muss  man  einmal 
durchgehen. 

Scheueres  Anleitung  2ur  Erklärung  der  altert  Schriftsteller,  mit 
einer  Vorrede  von  Klotz,  (die  man  einmal  lesen   muss), 

,  .Leipzig  1783.  $.,  für  den  ersten  Anfänger,  um  sich  eine 
kleine  Einleitung  zu  verschaffen,  aber  nicht  erschöpfend.  Sie 
ist  seine  beste  Schrift,  worin  nützliche  Grundsätze  zum  gu- 

,  ten  Erklären  vorkommen«    Uebrigens  hat  Stheüer  Alles  aus 
,  Ernestts  Vorträgen. 

Morus  dissertt.  theolog.  et  philologg.,  Lipsiae  1782*  worin 
eine  Abhandlung  de  digcrimine  sensus  et  significationis  in 
injerpretando,  eine  de  nexu  significationüm  ejusdem  verbi 
und  eine  de  causis  interpretationis  allegoricae*  Alles,  was 
er  geschrieben,  ist  sehr  einleitend  in  helle  und  richtige 
Grundsätze.  Nicht  Erfindung  von  Neuem,  sondern  aufs 
Fleck  gehende  Untersuchung  des  Wesentlichen,  Rücksicht 
auf  das  am  meisten,  was  im  Gesichtspunkte  liegt,  und 
Ruhe  zeichnet  diesen'  Mann  aus«  Sein  Buch  ist  sehr 
nützlich. 

4 

Die  vorzüglichsten  Regeln  der  Hetrüeneütik 

Die  Hermeneutik  ojler  Erklärungskunst  lehrt  uns,  die 
Gedanken  eines  Andern  aus  ihren  Zeichen  zu  verstehen  und 
zu  erklären.  Man  versteht  Jemanden,  der  uns  Zeichen  giebt, 
dann,  wenn  diese  Zeichen  in  uns  eben  dieselben  Gedanken 
und  Vorstellungen  und  Empfindungen,  und  in  eben  der  Ord- 
nung und  Verbindung  hervorbringen,  wie  sie  der  Urheber 
selbst  in  der  Seele  gegenwärtig  hatte.  Die  Zeichen  aber,  wel- 
che zum  Grunde  liegen  müssen,  und  aus  denen  man  die  Ideen 
entwickeln  muss,  können  verschiedener  Art  seyn*  so  verschie- 


den,  das»  treibst  die  Auguraldiscfplin  bei  den  Alten  eine  Art 
Hermeneutik  war.  Erscheinungen  am  Himmel  waren  die  Zef- 
eben,  ans  diesen  schlössen  sie.  Die  Mannichfaltigkeil  dieser 
Zeichen  nnd  die  darauf  gegründete  Erklärungskunst,  gehört  in 
die  philosophische  Hermeneutik.  Nun  giebt's  unter  den  ver- 
schiedenen Spracharten  eine,  ijie  man  vorzugsweise-  so  nennt, 
die  Wortsprache,  und  diese  liegt  zum  Grunde,  wenn  man  ge- 
wöhnlich von  der  Hermeneutik  redet,  so  dass  die  Zeichen 
Worte  sind',  einzeln  nnd  verbunden.  Dieses  Entwickeln'  kann 
geschehen,  ohne'  das  Jemand  Regeln  davon  gehört  hat.  Dies 
sehen  wir  in  der  Bildung  des  Kindes  in  Abslebt  aufs  Versteh 
heu  Anderer;  es  geschieht  nach  Regeln,  deren  sich  der 
Mengen  oft  gar  nicht  bewusst  ist.  Indessen  wird  es  FäHe  ge- 
ben, wo  das  Verstehen  sieher  ist,  wenn  man  von  der  Uebeiw 
einstimroung  seiner  Gedanken  mit  denen  des  Urhebers,  richtige 
und  bundige  Gründe  angeben  kann.  Sobald  man  das  so  thun 
anfangt,  dann  nähert  man  sich  dem  wissenschaftlich  Vortra- 
genden. Der  Gelehrte  muss  weiter  gehen,  die  Gründe  auf  die 
Wagschale  zu  legen,  ihr  Gewicht  auch  für  Andere  zu  prüfen 
und  zu  entscheiden.  Dann  wird  die  Saehe  wissenschaftlich  be- 
trieben. Wehe  dem,  der  dazu  keine  Anlage  hat.  Diese  muss 
zum  Grunde  liegen»  So  wird  man  einsehen,  dass  man  sich 
vorher  lange  durch  praktisches  Erklären  und  Anhören  prakti- 
scher Erklärer  bilden  muss ,  ehe  man  daran  denkt,  einen  Ver- 
such zu  machen  nnd  die  Regeln  zn  studiren.  Daher  spreche 
man  in  Schulen  zuerst  selbst  eine  Zeitlang,  um  die  Manier. 
und  den  Ton  bekannt  zu  machen,  wie  man  eine  Sache  be- 
handeln muss;  denn  sonst  wird  der  Schüler  nicht  in  den  Stand- 
gesetzt,  den  Autor  zu  verstehen  nnd  zu  erklären.  Die  Haupt- 
sache ist:  man  muss  gewandt  seyn,  d.  i.  diejenige  Leichtig^ 
keit  der  Seele  haben,  sich  schnell  in  fremde  Gedanken  hinein* 
zustimmen.  Dies  ist  sehr  bildsam  für  die  Seele«  Sehr  oft 
liegt  der  Mangel  derselben  daran,  dass  man  zu  wenig  Um* 
gang  mit  Andern  hat*  Je  diverser  der  Umgang  ist,  desto  mehr 
und  leichter  bildet  sich  die  Gewandtheit.  Und  diese  verschafft 
die  Erklärungskunst,  oder  man  gelangt  dazu,  indem  man  sich, 
mit  Erklären  beschäftigt.  ,  Damit  muss  verbunden  seyn  eine' 
scharfe  jieurtheilungsgabe,  die  in  die  Analogie  der  Denkungseri 
des  Andern  eindringt,  woraus  man  sich  Grundsätze  festsetzt, 
seine  Gedanken  zu  erklären.  Zu  diesem  muss,  in  Rücksicht 
auf  die  aken  Sprachen,  eine  grosse  Menge  subsidiarischer 
Kenntnisse  hinzukommen,  und  so  kann  man  sagen,  dass  die 
ganze  alte  Litteratur  an  der  Hermeneutik  hängt.  Diese  grosse 
Masse  von  .Kenntnissen  erweitert  sich  dadurch,  dass  man  mit 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten  zu  thun  bekommt.  Dadurch 
entsteht  eine  Schwierigkeit:  die  Gedanken  von  Schriftstellern 
alter  Zeiten  .ans  ihren  daseienden  Zeichen  entwickeln  zn  ler- 
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ttn.<  Rs  ist  aber,  vid  Interessanter,  «Inen  alteh  Autor  zn  er- 
klären, als  einen  neuern  Schriftsteller.  Was  von  gelehrten 
Kenntnissen  noth wendig  ist,  ist  die  Kenntniss  der  Sprache,  in 
der  der  Schriftsteller  geschrieben.  Hiezu  gehören  allerlei  Un- 
tersuchungen von  grammatischer  Art,  so  dass  diese  vorausge- 
hen muss.  Mit  der  blossen  Sprache  kommt  man  aber  auch 
nicht  aus.  Wir  müssen  Kenntnisse  haben  von  den  Sitten  der 
Zeiten ,  aus  denen  wir  lesen,  wir  müssen  Geschichte-  und  Lit- 
teraturkenntnisse  haben  und  müssen  den  Geist  der  Zeiten  ken- 
nen. Will  man  ganz  allgemein  von  der  Sache  sprechen,  bo 
gehören  noch  mehrere  Kenntnisse  dazu:  die  Analogie  aller 
Sprachen,  mathematische  Kenntnisse,  kurz  es  gehört  zu  jedem 
Autor  der  Umfang  der  Kenntnisse,  die  er  selber  hatte.  Daher 
kommt's,  dass  man  sagt:  ihr  Sinn  (der  alten  Schriftsteller) 
ist  fruchtbar. 

Wenn  das  Erklären  der  Zeichen  so  viel  ist,  als  die  Ideen 
und  Empfindungen  eines  Andern  aufzustellen,  so  kenn  es  im 
•Gemüthe  selbst  geschehen,  oder  durch  tmt  wirkliche  münd- 
liche oder,  schriftliche  Erklärung.  Im  fersten  Falle  versieht 
man,  im  zweiten  Falle  erklärt  man*  Jenes  muss  zum  Grande 
liegen;  wir  müssen  vorher  die  Ideen  deutlich  fassen.  Niemand 
kann  interpreftari,.  nisi  subtüiter  intellexerit  Allein  auch  nicht 
immer  wird  es  der  Fall  seyn,  dass  der,  welcher  versteht,  sich 
deutlich  machen  könne  durch  Erklärung.  Doch  ist  dies  ge- 
wöhnlich ein  Mangel  an  Beredtsamkeit ;  allein  er  hängt  zu- 
sammen mit  einer  nicht  ganz  klaren  Vorstellungsart  Dies 
greift  sehr  in  einander.  Wenn  ich  nicht  vollkommen  deutli- 
che yldeen  beim  Verstehen  habe,  werde  ich  auch  nicht  deutli- 
che Ideen  beim  .Erklären  haben.  Hieraus  fliegst  der  Sati: 
wenn  man  mit  der  Feder  in  der  Hand  merkt,  dass  «am  nicht 
«echt  den.  Sinn  wiedergeben  kann ,  so  mum  man  sich  prüfen, 
6b  man  den  Gedanken  helle  hat,  man  muss  dann-  die  Sache 
«och  einmal  durchdenken.  ,  Dadurch  wird  man  oft  finden,  dass 
man-  vorher  die  Sache  nicht  deutlich  »ich  gedacht  hat.  Dabei 
versteht  sich's,  wie  die  Erklärung  am  belehrendsten  eingerich- 
tet werden  kann.  So'  hätte  nun  die  Hermeneutik  zwei  Theiie: 
die  richtige  Art  zu  verstehen  und  die  richtige  Art  zu  erklä- 
ren. Wenn  diese  Hermeneutik  im  Gegensatze  der  hermeneu- 
Üca  philosophica  auf  die  alten  Sprachen  geht,  so  ist  aie  ver- 
schieden nach  den  verschiedenen  Absichten  und  dem  Umfange, 
den  ich  ihr  geben  will,  und  zwar  dreifach  verschieden.  Sie 
ist  interpretatio  grammatica,  historica  und  philosophica.  Zum 
Grunde  muss  .die  erste  liegen.  Die  zweite  ist  bei  Schriften 
älterer,  selbst  neuerer  Zeiten  noth wendig,  sofern  ich  auf  die 
Umstände  sehe,  unter  denen  Etwas  geschehen . ist.  Die  dritte 
ist  nicht  lplos  bei  philosophischen  Schriften,  sondern  bei  alles 
aotfi  wendig,  weil  hierunter  die  logische,  welche  auf  die  Rieh- 
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tigkeit  des;  Gedanken*  steht,  begriffen  ht,  ferner  das  Psy^if lo- 
gische oder  sonst  Philosophische,  auch  4ejf  alte  Sauerteig  yo/i.jpy- 
etischer  Interpretation,  Dass  bei  allen  diesen  Weisen  di§  granp- 
maiische  zttm  Grande  liegen  muss,  versteht  sich.    Wir  müssen 
die  Begriffe  der  Wörter,  ihre  Bedeutung, '  die  rectio   cqnstru- 
ctionis  einsehen;  ohne  dieses  ist  der  sensus  grammaticus  nicht 
möglich.    Wenn  uns  die  Umstünde  unbekannt   sind,   so  ist  die 
Hermeneutik  übel  daran,  so  hilft  tiffsidta  grajwnatische  nichts: 
Diese  Erklärungsart,  nemüch  die  historische ,  ist  die  eigentlich 
gelehrte  und  wird  Üngelehrten  bei  den  Alten  unmöglich.     In 
Rücksicht  dieser  hat  sich  Semler  ausserordentlich  verdient  ge- 
macht, besonders .  durch,  zwei  kleine  Schriften  über  die  Aus- 
legung, welches  das  Beste  ist,  was  er  geschrieben.  Denkt  man, 
was  die  Alten  betrifft,  wie  weit  man  zurückgehen  nan^  ußd 
was  für  Kenntnisse  dazu  nothwendig  sind,  so  ist  sie  schwer  * 
aber  sind  die  Schriftsteller  danach ,  so  ist  sie  höchst  interes- 
sant.   Die  philosophische  zeigt  auf  eine ,  den  Denker  befriedi- 
gende Weise,   die  Vorzüge  und  Mäogel  de$  Schriftstellers  ip 
Rücksicht  auf. seine  eigenen  Vorstellungen,  und  hier  können 
wir  den  (unterschied,  sehen,  was  heisst  vertyas  sensus.     Mm 
verwechselt  oft  den  wahren.     Der  grammatische,  und  histori- 
sche kann  eine  Unrichtigkeit    enthalten.     Dem  Schriftsteller, 
mit  dein  man  sich  beschäftigt,   legt  man  oft  diq  richtigsten 
Gedanken  unter.  Auch,  wenn  er  einen  schiefen  Gedanken,  hatte, 
muss  ihn  der  Erklärer  wiedergeben.  Philosophisch  wird  er  die 
Kleinigkeit  de*  Gedankens  untersuchen.    Bei  dieser  Beurthei- 
lung  müssen  wir   vorher  den  $inn  richtig  entwickelt   haben. 
Dies  ist  eine  wichtige  Sache  bei  Religion*??  hriften«    Will  nun 
.die  wahren  Ideen  kennen  lernen,  so   hat  man  es  zu  thun  mit 
den  zwei   Erklärungsarten*    Es  sind  vielleicht  unrichtige  ^Vq?- 
Btellungsartea.    Diese  müssen  aufgefasst  werden,  wie  sie  sin«}, 
nicht  versetzt  put  den  neuesten.    Nachdem  der  Sinn  gramma- 
tisch und  historisch  entwickelt  ist,  kann  ich  fragen':   wie  fügt 
sieh  diese  Vorstellung  mit  der  Wahrheit?  Die  philosophische 
Kingicht   sollen  wir  nicht    durch  die  alten   Bücher*   sondern 
durch  die  Uebung  unsers  Verstandes  erlangen.    Die  Beschäf- 
tigung damit  bildet  den  Verstand.     Die  erste)  wäre,  eine  Ua- 
tersuchpog   der  Entstehung   und  Bildung   der  Zeichen  selbst, 
von  ihrer  ursprünglichen,    aber    nicht   eonveationellen    Seite, 
Hierauf  gründet  sich  der  usus  loquendi.  Hier  muss  abgehandelt 
werden, ,  was  eigentliche  Bedeutung  heisst,  der  die  metaphori- 
sche oder  translata  entgegensteht.    Man  spricht  von  einer  si- 
guificatio  prima  und  seeunda.  Bei  einzelnen  Worten  redet  man 
von  aignificatia,  hei  verbundenen  von  seqsua,    Bei  der  Woi$- 
erklärung  muss  darauf  gesehen  werden  f  wie   die  Bedeutungen 
der  Wörter  gefunden  werden  müssen  aus  der  Verbindung  meh- 
rerer Wörter.    Dann  folgt  die  Erklärung  des  Zusammenhangs 
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dder  fronet  Stücke.  Geht  man  ins  Einseifte,' a*  fei  die  Rede 
von  den  verschiedenen  Glasten  der  Schriftsteller.  Die  Erklä- 
rung der  Dichter  hat  besondere  Regeln  als  die  der  Prosai- 
sten. Die  philosophische  begreift  auch  die  Ästhetische  an- 
ter sich. 

■ 

4. 

Praktische  Art  nnd  Weise,   sieh  iq  einem  guten 

.    Erklärer  zu  bilden. 

Es  frfigt  sich,  welche  ist  die  beste  Methode  und  welche 
wind  die  vorzüglichsten  Subsidien?  Wie  richtet  man  die  Er- 
klärung so  ein,  das  sie  den  Kopf  so  vielseitig  ausbilde,  als 
möglich  1  Es  giebt  keine  bessere  Uebung  zum  guten  Ausdruck 
nnd  aur  Bildung  des  Styls,  als  diese.  Nach  und  nach  ge- 
wöhnt man  sich  an  der  Sphäre  dieser  Ideen  nnd  kommt  hinein. 
Die  Methode  ist  mündlich  nnd  schriftlich.  Zwei  Hauptzwecke 
coincidiren  hier  nicht,  als  der  gelehrte  nnd  ascetisehe.  Nächst 
dem  muss  von  der  eohriftlichen  die  Rede  seyn,  von  den  ver- 
•  «chiedenen  Arten  der  Behandlung ,  von  den  Commentaren  und 
Ausgaben. 

Man  fängt  mit  den  Bedeutungen  der  "Worte  an.  Es  fragt 
eich :  was  hat  man  für  Regeln ,  die  Bedeutung  der  Worte  au 
hestinimen?  Es  kommt  Alles  auf  den  usus  loquendi  an.  Der 
blosse  Schall  sagt  nichts  an  und  für  sieh.  Hiernach  entsteht 
durch  den  fortgebildeten  Sprachgebrauch  eine  Regel,  nach  der 
jeder  sich  richten  muss,  und  diese  ist  der  Sprachgebranch 
(usus  loquendi).  Will  ich  ihn  befragen,  so  ist  naturlich  nicht 
der  Weg,  das  lexicon  an  Rathe  an  sieben;  dieses  ist  etwas 
Subsidiarisches.  Die  Gründe  müssen  in  der  Vergleichnng  der 
Schriftsteller  unter  einander  gesucht  werden ,  und  die  Art,  wie 
sie  ihn  brauchen.  Die  Sprache  verändert  sich,  Wörter  ver- 
ändern ihre  Bedeutungen  und  so  hat  jedes  Wort  seine  Ge- 
schichte, lieber  diese  historia  vo^abulorum  hat  man  wenig. 
In  Deutsehland  ist  ein  Versuch  gemacht  von  Reimann  intro- 
duetto  in  historiam  ilnguae,  Halle  1780,  welcher  ärmlich  ist 
Diesen  Mangel  muss  man  sich  durch  das  Studium  der  Schrift- 
steller ersetzen.  Baraus  lernt  man,  wie  man  mit  dem  Sprach- 
gebrauch umgehen  soll.  .Lesen  wir  ältere,  so  können  wir  aus 
den  späteren  keine  Beweise  aiehen. 

Der  Sprachgebrauch  wird  abgetheilt  in  einen  allgemeinen 
(generalis),  besondern  {specialis)  und  specialissimns.  Der  erste 
ist  der,  der  durch  die  ganze  Sprache  geht,  und  mit  ihm  ha- 
ben es  die  lexica  zn  thun.  Weniger  kommt  der  mit  diesem 
aus,  der  erklären  wilk  Dieser  hat  sich  um  den  zweiten  za 
bekümmern.  Dieser  ist  verschieden  nach  den  Zeitaltern  und 
der  Materie,  worin  ein  Schriftsteller  geschrieben.    In  Absicht 
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aufs  Zeitalter  Ist  Plaio,  Xeuophon  eio  Zeitalter  Sir  sieh  y  eben 
go  ist  das  ciceronische  ein  Zeitalter  für  sich.  In  Absicht  auf 
die  Gegenstände  wird  die  ganze  Classe.;Von  griechischen  Dich« 
tern,  die  episch  gesungen  haben,  zusatamengefasst;  einer  rich- 
tet sich, nach  dem  Sprachgebrauch  dea  andern».  Der  dritte  ia{ 
derjenige,  den  ein  Autor*  wie  jeder  Mensch,  der  in  mamctui) 
Puukten  abzuweichen  -pflegt ,  für  sich  hat,  4).  h.  die  besonder^ 
Manieren,  gewisse  4usdrücke  zu  brauchen,  die  ein  Autor  für 
sich  hat  und  die  aus  ihm  allein  stydirt  werden  messen.  Die-: 
per  dritte  kann  Ausnahmen  leiden,  wenn  ein  .Schriftsteller  vie7 
lerlei  gesehrieben,  wenn  er, Muster  hatte.  Allein  er  wird  Ei- 
;eiithumlichkeiten  haben,  die.  wir  mehr  oder  weniger  wie^r- 
linden.  Virgil  hat  verschiedene  Gattungen ,  allein  im  Gebrau« 
che  der  Worte  ist  er  fast  derselbe.  Der  usus  loquendi  fotj 
historisch,  d.  h.  es  fragt  sich;  wo  steht's*  Folglich  ist  noth- 
wendig,  um. ein  guter  Erklärer  zu  werden,  erst  den  generalis 
sich  durch  fleissiges  Studium  der  Bücher  bekannt  au  irischen. 
Damit  reicht  man  aber  nicht  aus.  Man  muss  ins  Speziellen) 
gehen«  Derjenige,  der  nichts  ab  den  Cicero  gelesen  und  den 
Tscitos  aufschlägt,  findet  sich  in  eine  andere  Welt  versetzt« 
Dies  lehrt  schon  ein  dunkles  Gefühl.  Bei  den  Griechen  ist 
dies  noch  mehr  der  Fall.  Wenn  dies  ist. .  so  muss  man  siqh 
beim  Studium  eines  neuen  Schriftstellers  dadurch  vorbereiten, 
dassman  die  gleichzeitigen  stydire,  und  aus  diesen  den  beson* 
dem  Sprachgebrauch  des  Autors  zu  ziehen  suche.  Wer  den 
Demosthenes  gut  lesen  will,  muss  den  Lysias  lesen  und  die 
übrigen,  welche*  gleichzeitig  sind.  Er  kann  auch  ein  wenig 
vorwärts  und  rückwärts  gehen.  Beim  Lesen  des  Tacitua  wird 
der  jüngere  Plinius  mehr  als  Cicero  dienen.  ~  Was  in  dem  ei- 
nen dunkel  erscheint,  kommt  in  einem  andern  Falle  vor.  Die 
Gattungen  selbst  betreffend,  worin  die  Schriftsteller  aus  ein- 
ander liegen,  so  wird  man  beim  Seneca.  tragicns  Ucht  aus  den 
Alten  bekommen.  Terentius  wird  nicht  verstanden,  ohne  dea 
Plantus  dazu  zu  nehmen.  Immer-  hängen  die  Schriftsteller  von 
gleicher  Gattung  von  einander  ab.  Dies  giebt  Festigkeit  im 
Verstehen.  Schlimm  ist's,  wenn,  wir  wenig  aus  einer  Sprache 
haben  oder  wenig  aus  einem  Zeitalter.  Hiernach  muss  man 
sich  das  zur  Regel  machen,  nicht  Schriftatelier  zu  verbinden, 
die  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  sind,  sondern  classen- 
weise  zu  lesen.  So  wurde  man  im  Griechischen  einen  grossen 
Fortschritt  machen,  wenn  man  in  den  Herodot  ginge  und  dann 
vorzüglich  ins  attische  Zeitalter,  in  Xenophon  und  in  die  Red- 
ner. Da  kommt  man  ins  Allgemeine,  und  was  Sprache  be- 
trifft, kommt  oft  wieder.  Dadurch  lernt  man  den  ächten 
Sprachgebrauch  jedes  Autors.  Den  dritten  betreffend,  muss 
man,  wenn  man  einen  Autor  zn  seiner  Leetüre  macht,  sich 
recht  Vertraut  mit  ihm  machen,  ihn  oft  mit,  oft  ohne  Hülfs- 
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tttlftellesen.  Uebet  einem  Buche  muss  man  lange  lesen,  nicht 
Aus.  einem  in's  andre  «pringen,  welcher  Fehler  auf  Schulen 
herrscht.  Bleibt  mfett' bei  einem  Autor  und  lernt  man  ihn  in 
seinen  Idiomen  kennen,  so  versteht  man  manches  Wort,  ehe 
tnan/ die  Hülfsmfttel  aufschlägt.  Wer  ein  Buch  Tön  den  phi- 
losophischen des-  Cicero  gelesen,  hat  den  Schlüssel  zu  den 
folgenden.  Liefet  man  ein  andres,  so  ist  einem  dies  ftchon 
leichter.  Det  Mtith  muss  durch  die  Methode  nicht  niederge- 
schlagen werden.  Wenn  diese  Verschiedenen  usus  toquendt 
V^ltaden  werden;  so  learin  man:  sagen V  das  will  ein  Schrift- 
steller sagen*  ttrid  mati  kann,  die  hermenentische  Gewissheit 
weit  Reiben.  Die  Älterf  hätten  etwas,  was  die  Neuern  nicht 
haben/  Eine  Menge  Regeln  der  Erktärungsknnst  wollen  bei 
uns  nicht  hinreichen.  Man  richtet  sich  nicht  nach  einer  be- 
stimmten Regel  und  schwankt  im  Gebranch.  Dies  ist-  ein  Man* 
gel  von  Cultur  nitd  jßorrectiort  der  Sprache.  Im  Alterthum  ist 
Anhänglichkeit  ans  Festgesetzte  durchaus.  Man  bli^b  dem  ge- 
treu, was  die  guten  Schriftsteller' festgesetzt.  Im  Lateinischen 
Wich  ,man  in  TrajanY  Zeitalter  sehr  ab;  gleichwohl  artete  dies 

} licht  in  Licenz  ausj  die  Sphriftbteller  blieben  verständlich.  Im 
(alienischen  ist  etwas  Aehnliches  mit  den  altfen  Sprachen.  Oft 
reicht  alles  das  hoch  nicht  zu  und  man  muss  allgemeine  No- 
tionen zu  Hülfe  nehmen,  und  diese  giebt  die  Analogie  der 
Sprache.  Aus  ihr  kann  man  die*  und  jenes  als  möglich  demonstri- 
fcen,  was  durch  CoJIatoralbeweise  unterstützt  wird.  Hier  ist  nicht 
die  Analogie  gemeint,  die  sich  auf  Etymologie  gründet,  sondern  auf 
Etymologie  im  Allgemeinen.  Sie  gilt  für  ein  subsidtum.  Es  giebt 
Viele  Wörter,  die  schwer  zu  erklären  sind  hinsichtlich  der  Allusio- 
nen auf  die  Empfindung.  Da  helfen  die  neuern  Sprachen,  cf. 
Zvmisch  de  analogia  linguarum  interpr.  subsidio ,  Lipsiae  17a8. 
4M  nicht  übet..  Eine  Art  von  Beweis  des  Sprachgebrauch^ 
Ist  der  Gebrauch  der  alten  grammatischen  und r  lexikalischen 
Schriftsteller,  die  sich  mit  Erklärung  der  Muttersprache  be- 
schäftigt haben,' welche  als  Muster  können  aufgeführt  werden. 
Man  hat  über  alte  Schriftsteller  Erklärer.  Dahin  gehören  die 
Scholi'asten,  und  von  ihnen  kann  man  viel  für  die  Bedeutung 
der,  Worte  lernen.  Beim  Terentiüs  sind  die  scholla  Donati  sehr 
Wichtig;  sie  geben  vifel  Licht.  '  Nächstdem  müssen  die  Gram- 
matiker oft  benutzt  werden  und  dann  die  lexicographi  und 
glossographi.  Letztere  sind  bedeutend  für  profane*  und  bibli- 
sch? Schriftsteller.  Ihr  rechter  Gebrauch  wurde  oft  nicht  ein- 
gesehen, cf.  Ernesti  oßuscula,  wo  er  in  einer  commentatio  de 
glossarum  graecarum  indole  et  recto  usu  alles  Nützliche  zu- 
sammengezogen. Die  Hauptsache  ist:  alle  die  alten  lexica  wur- 
den aus  Schollen  gemacht  und  aus  Worterklärungen,  die  an 
Rändern  gestanden  hatten.  Bei  Homer  fing  es  an  und  spä- 
terhin wandte'  man  es  auf  Andere  an.    Man  schrieb  sich  ge- 
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meine  Anadrucke  für  imbekannte  an.  den  Rand  als  Bf  Ulm»* 

gen  (glossemata) ,  aus  denen  Sammlungen  entstanden  (glosss*- 
ria).  In  detgleienen  Glossarien  ging  die*  Erklärung  auf  ettfe 
schwierige  Schriftstelie,  nnd  alle  diese  Erklärungen  haben  Be- 
zug auf  eine  gewisse  Stelle.  Die  glossae  sacrae  sind  votü  Kin- 
gern Ernesti  «na  dem  Heaycbius  gezogen  und  mit  annotationt*- 
bns  begleitet. worden.  Hieber  gehört  auch  das  Etymologien** 
magnuni,  das  Sprache  nnd  Worte  erläutert. 

Welche  ist  aber  die  rechte  Art,  den   Beweis  beim  nsns 
loquendi  nu  führen?  Man  thiit  dies  oft  zur  Unzeit  nnd  fuhrt 
Anfängern;  den  Beweis    aus    alten   Glossen.     Für  diejenigen! 
die  weiter  .sind,  sind  Mscher'n  Anmerkungen  in  seinen  Edi- 
tionen., weiche  in  dieser  Rücksicht  trefflich  sind.     Viele  glau- 
ben, weira  etwas  Ordentliches   bei   einer  ^gelehrten  Erklärung 
soll  gegeben'  werden ,    dass   es   auf  die  Menge  der  Stellen  an- 
kommt;    Hier  ist  nun  eine  wichtige  Regel  für  die  mündliche 
und  schriftliche  Erklärung ,  dass  man  sich  lieber  auf  zwei  recht 
passende.  Beispiele  einschränke ,  als  dass  man  um  viele  herum« 
sucht.     Bin  Beispiel  aus. dem  neinlichen  Autor  hat  den  ersten 
Rang.'    Dann:  müssen  die  gleichzeitigen  Autoren  an  die  Reihe 
kommen.     Geht  dies  nicht,  dann  geht's  an  den  usus  generalis 
nnd  geht  es  mty  diesem  nicht,  dann  geht's  an  die  glossariai 
Besser  ist,  die  ersten  Stufen   des  usus  specialissimus  anzuneh** 
men,  da   wird  man  auch  nicht  so   viele   Beispiele  brauchen« 
Denn  vollkommen  ähnliche  Beispiele  giebt  es  überhaupt  nicht; 
Die  Unterscheidung  der  Bedeutung  der  Wörter,  die  man  signi- 
ficatione»  pvimas  und  derivatas  nennt,  wird  nicht  immer  mit  der 
gehörigen-philosophischen  Präcision  gemacht.     Sie  kommen  in 
Ernesti's  interpres  novi  testamenti  vor.     Die  erste  Bedeutung 
ist  eine  sinnliche,  von  der  nachher  intellectuelle  Begriffe  ab- 
geleitet werden,  und  man  benutzt  die  anfangs  sinnlichen  Aus- 
drücke zur  Bezeichnung:  von  Intellectuaibegriffeu.     Daher   ge- 
hen diese  oft  auf  einen  sinnlichen  zurück.    Eine  solche  kann 
man  eine  abgeleitete  nennen ,  besser  translata  oder  inetaphora« 
Wenn  ich  die  Bedeutung  eines   Wortes  übertrage    von   einer 
sinnlichen  auf  eine  intellectuelle  Idee,    dann   ist  es  Metapher. 
Dies   geschieht  früh,   und  je  nachdem   die  Sprache  aus    dem 
Gröbsten  'geworden  ist,   geht   man    darauf  aus.     Nachgehenjas 
vermehrt  man  sie.    Bei  diesen  kommt   es  darauf  an ,    ob  sie 
noch  neu,   d,  h.  nicht  lange  gebraucht   sind,  oder  durch  den 
gemeinen  Sprachgebrauch  gegangen   und  ganz  gewöhnlich  ge- 
worden.   Im    letzten   Falle   ahnet  man  nicht,    dass  das  Wort 
iu  eine  ungewöhnliche  Bedeutung  übergetragen  ist.      Oft  hajt 
der  Sprachgebrauch   die  ursprüngliche   Bedeutung  verdunkelt. 
Der  Grammatiker  muss    dies  entwickeln  und  erklären.     Hier 
sind  die  Sprachen  verschieden.   Ein  Wort  kann  keine  so  harte 
Translation  in  der  einen  Sprache  mehr  haben,  als  in  der  an- 
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inil  der  Ueheraettfer  rann  jede  Sprache  für  *  ich  benr- 
nud  anheben,,  was  für  Empfindungen  man.  mit  jeden 
cke  verbunden  hat.    Da  slelrt  man,   was  dar  usus  lo- 
besagt  und  ilass  man  nicht  mit  wörtlicher  Uebersetauuj 
imen    kann.      Eine    solche   trenslata   significatio  ist  eine 
a.     Letztere  «etat  man  der  propria  entfegen.    Propria 
rima   ist  aber   nicht  einerlei    Die  erste  ist  die,  die  in 
ühsten  Anfängen  der  Sprache  da  gewesen  ist  oder  mnlb- 
ich  angenommen  werden   kann.      Propria.   geht  auf   die 
gebildete  Sprache  nnd  giebt  diejenige  Bedeutung  in  er- 
(i,  die  in  der  gebildeten  Sprache  als  die  eigentliche,  im 
isatze  der  figürlichen,  also  entgegengesetzt  ist    Sie  pro- 
st der  figurata,   und   die  prima  der  derivata  entgegenge- 
Dle  proprietas  betreffend,    so  findet   sich  eine  »berein- 
ige Gebrauchsart  der  Worte,   worin  alle  guten  Schrift- 
r  zusammentreffen ,  insonderheit  diejenigen,  welche  nicht 
rlach  und  poetisch   schreiben,   sondern  jeden   Gedanken 
der  reinsten  Art  vorzustellen   suchen.     Poeten  und  nt- 
i  Stylisten  suchen  Bilder,  die  diejenigen,  welche  auf  Prä- 
i  ausgehen,  verschmähen.    Hiernach  findet  man  bei  sol- 
cin  proprietas,  nach   denen  die  Worte  grösstentheils  in 
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eigentlichen  geradesten  Bedeutung  gebraucht  werden,  wo-  >lötioimi 

iie  meisten  übereinkommen.  öjoAij  nach  der  prima  signi-  > Haias  h 

o  heisst  etium    und  in   der  derivata  schola.    Hie  und  da  'ktbitäbl'  P 

nen    die  propria   und  prima  zusammen;    es  kann  nemlica  A\^i a\e" 

ler  Fall  seyn-,  dass  man  bei'  der  ersten  Bedeutung  geblie-  ^_     P-;  i 

ist.     Indessen  wird  dadurch  die  Verschiedenheit  der  Vor-  »^  «.     üle 

mg  über  die  beiden  Bedeutungen   nicht  aufgehoben,    he-  niajeju,         = 

sollten   die  erste  Bedeotnng  angeben,   sicher  oder  mntli  (^       "S6" 

sltch.     Neben  dieser  sollte  auch  die  propria  unterschieden  ^  ^      Woni 

cn,   und    dies    sollte    nach   der    naehherigen   Translation  afc,,    *"r  m 

lehen,   die  man  macht.     In  dieser  Rücksicht  sind  die  le-  ^  ™le", 

noch  sehr  fehlerhaft.     Ist  man  mit   den  einzelnen  Wor-  i«iH  ■     m 

fertig,   so   fragt   sich's:  wie  kriegt  man  die  Bedeutungen,  a^Tz*™ 

iie  passendsten  „sind  1  Der  sicherste  Weg  ist  der,  den  ntu  »^  ^   s-  ,1 

er  Muttersprache  geht,  nemlich  durch  frühn  Angewöhnung  ' amJ'" ''"J 
Aufmerksamkeit  auf  die  verschiedenen  Beziehungen,  wel-  ^A^^"^ 
die  Worte   auf  einander  babeu.     Hierin  liegt  die  Quelle       ^  ,      Er  ti, 

Abweichungen   derselben.     Hierauf  hat  ein  Schriftsteller  ^  «  m  d,: 
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dautongen  der  Wörter1  bekannt  niachen,  "und  nicht  zu  der  Z 
die  Bedeutung  von '  eftiem  Worte  aufsuchen ,  wenn  man 
gerade  uöthig  bat.  Dies  ist  ein  verkehrter  Gebrauch.  IV 
roussden  ganzen  Artikel  eines  Wort'«  durchlesen  .bei  der  s 
tarfec&eu  Leetüre,  so  dass  man  das  Ganze  mit  den  beiges« 
ten  Redensarten  übersieht.  So  gelangt  man  zu  einem  v< 
ständigen  Begriffe  von  dem  Ausdrucke  und  so  ist  man 
Stande,  die  besondern  Bedeutungen  zu  finden.  Weil  dies 
fangs  nicht  geht,  so  hört  man  die  Klage,  dass  man  im  l 
fange  so  mühselig  ztt  thnn  hat;  die  rechte  Bedeutung  <  im 
xicon  zu  finden,  welche,  passen  soll.  Hiermit  treiben  s 
Viele  Jahre  lang,  die  nicht  Anweisung  vom  Lehrer  dazu  - 
bea.  Wenn  Jemand  gewöhnt  wird,  den  vollen  Begriff  am  f 
sen,  so  wird  es  ihm  leicht  werden,  die  besondere  Idee  her 
in  finden.  Wie  gehe,  ich  aber  zu  Werke  bei  Bestimmung  < 
Sinnla.  zusammenhängender  Sätze  in  grammatischer  und  1c 
sehet  Hinsicht?  Letzterer  kommt  nicht  in  Betrachtung,  soft 
als  man  Unrichtigkeiten  wider  die,  Wahrheit,  im  Schriftstel 
atfanchen  >musste.  Es  lässt  sieh  voraussehen,  das«  man  ni 
auf  grobe  Irrungen  in  einem  guten  Schriftsteller  stossen  wi 
Ben  Sinn  ganzer  Sätze  betreffend ,.  macht,  man  Abtheilojij 
nnd  Bestimmungen  in  der  Hermeneutik.  Bf  an  spricht  von 
nem  sensus  litteralis,  d.  i.  wörtlichen  Sinne,  den  man  ai 
den  buchstäblichen  nennt  Dieser  bestimmt  sich  durch  Gra 
matik  und  Logik  ^  und  giebt  uns  die  blosse  reine  Idee  ol 
Beziehung  auf  die  Umstände ,  unter  denen  der  Schriftstel 
schrieb.  Einen  allgemeinen  Begriff  hat  man  davon;  was  < 
Schriftsteller  sagen  will..  Will  ich  tiefer  eindringen,  so  kc 
nie  ich  auf  historische  Untersuchungen,  die  mich  erst  z 
rechten  Erklärer  machen,  und  mich  in  den  Kreis  von  t 
standen  versetzen;  unter  denen  er  schrieb.  Dies  der  sen 
hntoricus.  Der  erste  ist  der  unmittelbare,  der  aus  den  A 
drucken  .unmittelbar  hervorgeht,  aber  bestimmt  wird  durch  < 
historiens  sensus.  Nun  findet  sich  oft  in  Absicht  auf  Säl 
dasa  neben  dem  Litteral-sensus  noch  ein  versteckter  darin  lit 
den  man  den  sensjat  allegoricus  nennt,  und  dieser  hat  se 
Richtigkeit.  Er  kann  oft  der  wahre  seyn,  und  es  giebt  I 
spiele  davon  in  den  besten  Schriftstellern,  wo,  das  Gau 
wörtlich  gefasst,  keinen  Sinn  hat,  aber  im  Bilde  verstc 
hegt,  anf  das,  sich  dieWorte  beziehen  und  ich  sie  erst  verste 
wenn  ich  jenes  gefasst  habe.  Ein  Beispiel  ist  in  Horatii 
1*  14.,  wo  er  unter  einem  Schiffe  den  römischen  Staat  i 
steht.  Der  sensus  allegoricus  muss  bestimmt  werden , v  w< 
»an  davon  reden  will.    Dazu  giebt' s  mehrere  Wege. 

(  a)  Durch  sichere  Zeugen,  die  gleichzeitig  sind,  erfah 
wir,  der  Verfasser  hat  einen  Satz  wirklich  so  allegorisch  i 
standen  uüd  nicht  wörtlich.    Ist  dies  attestirt,  so  hat  man  1 
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4mft,  und  der  Uehersetzer  inuss  jede  Sprache  für  sich  beur- 
teilen und  anheben , .  was  für  Empfindungen  man  mit  jedem 
Ausdrucke  verbunden  hat.    Da  stellt  man,   was  der  usus  lo- 
"  quendi  besagt  und  dass  man  nicht  mit  wörtlicher  Ueberselzung 
auskommen   kann*     Eine  solche  translata  significatio   ist  eiue 
derivata.    Letztere   setzt  man  der  propria  entgegen.     Propria 
und  prima  ist  aber   nicht  einerlei.    Die  erste  ist  die,  die  in 
den  frühsten  Anfangen  der  Sprache  da  gewesen  ist  oder  muth- 
maasslich  angenommen  werden  kann.     Proprio   geht   auf    die 
schon  gebildete -Sprache  nnd  giebt  diejenige  Bedeutung  zu  er- 
kennen,  die  in  der  gebildeten  Sprache  als  die  eigentliche,  im 
Gegensatze  der  figürlichen,  also  entgegengesetzt  ist.    Die  pro- 
pria ist  der  figurata,  und  die  prima  der  derivata  entgegenge- 
setzt.    Die  proprietas  betreffend,   so  findet  sich  eine  überein- 
stimmige  Gebrauchsart  der  Worte»  worin  alle  guten   Schrift- 
steller zusammentreffen,  insonderheit  diejenigen,  welche   nicht 
rednerisch  und  poetisch  schreiben,   sondern  jeden    Gedanken 
mit   der  reinsten  Art  vorzustellen  suchen.     Poeten  und  ver- 
edelte Stylisten  suchen  Bilder,  die  diejenigen ,  welche  auf  Prä- 
ctsion ausgehen,  verschmähen.    Hiernach  findet  man  bei  x  sol- 
chen ein  proprietas,  nach  denen  die  Worte  grösstenteils  in 
ihrer  eigentlichen  geradesten  Bedeutung  gebraucht  werden,  wo- 
rin die  meisten  übereinkommen.  6%oXri  nach  der  prima  signi- 
ficatio heisst  otium   und  in  der  derivata  scbola.    Hie  und  da 
stimmen    die  propria   und  prima  zusammen;    es  kann  neralich 
oft  der  Fall  seyn,  dass  man  bei'  der  ersten  Bedeutung  geblie- 
ben ist.    Indessen  wird  dadurch  die  Verschiedenheit  der  Vor- 
Stellung  über  die  beiden  Bedeutungen  nicht  aufgehoben.    Le- 
juca  sollten   die  erste  Bedeutung  angeben,  sicher  oder  tnnth- 
maasslich.    Neben  dieser  sollte  auch  die  propria  unterschieden 
werden ,   und    dies    sollte    nach   der    nachherigen   Translation 
geschehen ,  die  man  macht.     In  dieser  Rücksicht  sind  die  le- 
1  xica  noch  sehr  fehlerhaft.    Ist  man  mit   den  einzelnen  Wor- 
ten fertig,  so  fragt  sich's:  wie  kriegt  man  die  Bedeutungen, 
die  die  passendsten  Asind?  Der  sicherste  Weg  ist  der,  den  man 
in  der  Muttersprache  gebt,  nemlich  dnreh  frühe  Angewöhnnu£ 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  verschiedenen  Beziehungen,  wel- 
che die  Worte   auf  einander  haben.     Hierin  liegt  die  Quelle 
der   Abweichungen   derselben.     Hierauf  hat  ein   Schriftsteller 
zu  sehen,  die  Relation  zu  erleichtern,  und  ist  dies  nicht,  so 
fallt  Dunkelheit  auf  die  Rede.    Daher  giebt  es  Schriftsteller, 
deren  Ganzes  mühselig  zu  verstehen  ist,    deren    Verbindung 
der  Sätze  Mühe  macht.    Das  kommt  daher,  dass  sie  nicht  die 
natürliche  Verbindungsart  der  Worte  aufsuchen;  auch,  wenn 
sie  einzelne  Worte  brauchen,  die  wirklich  alterthüralich  sind. 
Wir  müssen  Worte,,  nicht  brauchen,  deren   Beziehungen  nicht 
deutlich  sind.    Man  muss  sich  früh  mit  dem  Umfange  der  Be- 


and  wenig  ans  dem  Zeitalter,  Deshalb  sind  die  bibHtehen 
Schriftsteller  so  dunkel,  das»  wir  nicht  inehr  gleichzeitige 
Schriftstatier  haben.'  Noch  begehe  man  einen  widersinnigen 
Fehler,  <dimft  man  behauptet,  in  den  Propheten  hätten  dfe 
Zeitgenossen  nur  den  buchstäblichen  Sim*  erkannt,  der  eigetit* 
liehe  Sinn  aber  sey  erst  neunhundert  Jahre  später  kiar  ge« 
worden  %  nachdem  Alles:  wäre  in  Erfüllung  gegangen.  ;  So -sind 
die  Ollen  -itn  Horez  «ehr  dunkel  *nnd  besonders  die  a*s  poe- 
tica,  deren  Verbindung  zum  Ganzen  durikel  ist,  weil  däs'VeV* 
hältntes  'des  Horaz  zu  denen,  an  die  er  schreibt,  dunkel  isfc 
Noch  mehr  dunkel  ist  die  vierte  Ecloge  im'Virgil,  weil  Tra- 
ditionen aus  dem  Alterthuroe  fehlen.  >  Dies  würde  bei:,  de*  w  AU 
ten  iricht.00  dunkel <6eyn*  hätten  sie»:  wie  «unsere  Schriftsteller 
zu  thun  pflegen,  Noten  zu  ihren  Gedichten  gemacht.  Allein 
diese  rersteHen  ehi  schönes  Kunstwerk  und  die  Alten  schrie- 
ben deswegen  keine  hrniu,  weil  sie  Kunstwerke  verfertigtem 
Wm  aber  besonders  ihre  Schriften  dunkel  macht,  ist  das,  dass 
nie  nur  fü*  einen  kleinen  Zirkel  von  Freunden'  schrieben, 
Diesen,  allein  konnten  sie  verständlich:  %eyn, 'den  Uebrigen  -aber 
so  unverständlich  ais  tinsi,  •  •  •-■ 

Die  kalorische  Erklärung  macht  was  den  Kreis  dar  Ideen 
des  Autors'  bekannt,  worauf  sich  der  Kreis  der  Umstände £riuk* 
det.  Zum  -Grunde  mnss*  hier  der  sensns  Htteraiis  liegen.  Der 
UngeieÜrte  kann  sich  hieVon  keine  klare  Vorstellung  machen. 
Was  erfordert  wird,  ist,  dass  man«  bei  der  Erklärung  eines 
jeden  'Schriftstellers-,  sich'  in  das  ganze  Zeitalter  und  in  eine 
Reihe  vdn  Dingen  versetzt*  und  auch  im  Stande  ist,  sich  in  den 
Kreis  au  versetzen,  worin  die  Verfasser  schrieben.  Hat  man 
viele  Schriftsteller  aus  einem  Zeitalter,  so  mnss  man. sich  nwt 
Leichtigkeit  darein  versetzen.  Auch  ist  eine' Reihe  von  Kennt- 
nissen ftöthig,  die  alle  historischer  Art*»  genau  und  im  Detail 
uns  in  ein  Zeitalter  'hineinfuhren,  uns  mit1  den  Mensche»  be- 
kannt machen,  mit  den  Begebenheiten  y  auf  die  sie  anspielen 
oder  unter  deren  "Einflüssen  sie  denken,  die  Sitten  im  Kleinen 
««8  kennen  lehren,  die  Meinungen,  und  zwar  die  National -r 
Meinungen  und  solche,  die  dem  Zeitalter  eigenthümllch  wa- 
ren. Dann  folgen  dfe  sfieciellereii,  das,  was  jeden  Schrift- 
steller betrifft,  die  Individualität  desselben.  Diese  gründet  sich 
auf  die  Charakteristik  des  ganzen,  Zeitalters;  doch  hat  jene 
Ausnahmen;  Jeder  hat  sein  Eigenthünslichee,  Am  leichtesten 
wird  man  mit  dem  letzteren  Funkte  fertig.  Um  mit  seiner 
Benkungtrweise  bekannt  £u  werden,  mnss  man  ihn  fleismg  ie> 
*en.  Schwieriger  ist  die  Kenntnis«  des  ganzen  Zeitalters.:  Die 
Hegeln,  wie  man  erklären  «oli  sind  erbärmlich  in  Rücksicht 
dessen,  was  man  praktisch* übt.  Hieraus  kamt  man  sehen, was 
**  heisst,  wenn  man  den  oder  jenen  einen  ciiticus .nennt,  der 
Alles  im  Ganzen,  übersieht/    Wer  wollen  wir  nicht  von  der 


4  _ 


*    > 


t 


281: 

Wissenschaft  sprechen,  sondern  ton  denr$   der  in  der  Praxis 
Virtuosität  erlangt  hat.     Es  giebt  übrigem  !Bücher   zu. allen 
Zeiten'.,  bei  welchen   weniger  die  historische  Erklärtagsatt  ia 
Betrachtung  kommt,  z,  B.  mathematische.     Diese  Art  .Schriften 
gehören  nichts  dem  Altörthumskertner,  als  solchem.     Der  Vor- , 
rath  von  historischer  Gelehrsamkeit   ist  hier  nicht  angewandt. 
60  giebt  es  auch  gewisse  philosophische  Bücher,  wo   wir  den 
Gleist  der  Zeiten  weniger  brauchen  dürfen,  z,  B.  das .  ©rganon 
des  Aristoteles.     Die  Sache,  die  Begebenheiten,  wie  sie  waren, 
wie  sie  den  .Dichter  auf  die  Vorstellungen  hrachten*  muss  man 
wissen.    /Ohne  dieses   bleibt  Dunkelheit;,  cf.  Horatii  od.  2,  1. 
Int  Ganzeit,  sind  der  Schriften  wenige  von  den  vorigen  Zeiten, 
wo  die.. historische  Erklärung  nicht  so  nöthig  wäre, rata   die 
grammatische.    Mit  dem  Zensus  Htteraits  kann  man  sich  nicht 
begnügen,  denn  sonst  versteht  man  nicht     Hierin:  unterschei- 
det sich  jene  Behandlung,  die  man  {Jebersetzen  nennt,  von  der 
Erklärung  älterer  Schriften*     Letzleres,  ist  blos:  fremde  Worte 
mit  eigenen  wiedergeben«  <  Das  blosse  Hebersetzen  ist  aber  .nicht 
hinreichend.    Je  mehr. Anspielungen«  ein  Autor  auf  sein,  Zeit- 
alter hat,  desto  unübersetzl icher  wird  er,  z.  B.    die  Komiker. 
Eine  zweite  Idee  ist  4er  Unterschied  von  einem  Lesen,  wie 
man  es  in  neuem  Sprachen  treibt,  und  zwischen   dem.  Erklä- 
ren der  alten  Schriftsteller,  wo  wir.  es  eben  so  sehr  mit  den 
Sachen  zu  thun  haben.,: »wie  mit  den  Ideen,  und  die»  giebt  den 
Gesichtspunkt  vom  'Geschäft   des  Erklftfteng  und  zugleich  mit 
den:  Nützen  desselben.     Oft  schein!  os,   als  hätte  man   es  mit 
einzelnen  Worten  zu  thun;  allein  ein  bestimmterer  Ausdruck 
kann  oft  den  Autor   in'a   Licht   setzen'.:    Diejenigen, 'die  Alles 
auf  Wortketratniss  bezogen  haben v zeigen,   das«  sie  .nicht  wis- 
sen was. zur  Sache  gehört  und  haben  Becht?   wenn   sie    eine 
Operation  verwerfen,,  die 'so  wenig  nützlich  ist.     Ist  sie,  was 
sie  seyn  soll,  so   wird  diese  praktische  Uebung  ein  vorzügli- 
ches  snbsidium   zur:  Bildung    des   Kopfs.     Wie  erfüllt  Erklä- 
rung diesen  Zweck  am  besten?    In  strengern.  Wissenschaften, 
glaubt  man,  wäre  das  beste    Mittel   zur  Bildung  des   Kopfs. 
Allein  diese  ist  nur  einseitige;  hier  ist  sie  vielseitiger  und  fin- 
det sich  in  der  Erklärungskunst.       Die   Theile,    wo  das  Ge- 
dächtniss   arbeiten  muss,   müssen  zum   Grunde  liegen.     Dazu 
muss  Beurtheilung  kommen,   was  für  jeden   Zweck  notwen- 
dig ist.    Diese  Operation  muss  mit  psychologischer  Kenntnws 
getrieben  werden  und  mit  Philosophie.    Derjenige,   der  nicht 
eine  liberale  Erziehung  genossen,  kann  nie  etwas   in  diesen 
Studien    vor   sich   bringen.      Um    Meinungen    zur    Deutlich- 
keit   su    bringen,   muss  man  sich  nicht  einseitig  in  Absiebt 
auf    das    Denken     gebildet     haben*   '  sondern    sich    an   ver- 
schiedene Empfindungsweisen  gewöhnt  haben.     Vom  Einzelnen 
kann  man  dann  zum   Allgemeinen  übergeben.     Diese  Sachen 


zu  würdigen,  dazu  gehört  ein  freier  Blick.    Auch  muss  Inif 
gination  herrschend  seyn,  weil -sonst  nicht  Bilder  herzugeführt 
werden  können.,  die  wir  nöthig  haben.     Wird  Hermeneutik  hei 
der  Kunst  getrieben,  so  ist  eine  lebhafte  Phantasie   äusserst 
wichtig.     Es  ist  kein  Zweifel,   dass   man/ heim  Erklären   im 
Stande  ist,  alle  Kräfte  gleich  auszubilden.     Es  fragt  sich  nun: 
wie  muss  man  das  Lesen  und  Erklären  treiben?    Man  spricht 
von  einer  lectio  grammatica,  historica  und  philosophica.    Bei 
den  mehrsten  Buchern  Russen  alle  drei  Arten  verbunden, wer- 
den und   mit  der  ersten  muss  man  anfangen.    Nächst   dieser 
muss   hian  an  die  philosophische   gehen,    dass  man  den  logi- 
schen Zusammenhang  des  Ganzen  übersehe.     Dann  beschäftigt  . 
man  «ich   mit  der  historischen  Erklärungsart,   die.  nicht  eher 
angefangen  werden   kann,    als  bis   eine  Menge  Kenntnisse   da 
ist.    Im  Anfange,  mit  jungen  Leuten  und  für  sich,  muss  man 
nichj;  solche   Bücher  lesen,  wozu  viele  historische  Kenntnisse 
nöthig  sind,   um  den  Sinn  zu  fassen,  sondern  solche   Bücher, 
wo  der  Litteralsinn  genügt.    Dadurch  bekommt  man  mehr  Ma- 
terialien;  sonst,   wenn  man  schwere  historische  Bücher  wählt, 
geräth  man  in  Gefahr,  nicht  richtig  zu  sehen ,  was  zu  erklä- 
ren ist.     Daher  ist  Terentius   leichter  als   Nepos.     Mau   be- 
schäftige sich  im  Anfange  nicht  viel  mit  solchen  Büchern,  wo 
viel  historische  Erklärung  anzuwenden  ist,  sonst  kommt  man  dahin 
zu  glauben,  als  wefnn  es  mit  dem  Wortverstande  genug  wäre  und 
man  weiss  am  Ende  nicht,  worauf  es  beim  Verstehen  ankommt. 
Die  philosophische  Art   der  Lesung ,    die  sich   mit  der 
Richtigkeit  der  Gedanken  beschäftigt,  kann  man  mit  dem  An- 
fänger schon  vornehmen.     Das  Aesthetigche  ist  ungemein  nütz- 
lich.   Die  rechte  Art  liegt  noch  sehr  im  Dunkel  wegen  Man-f 
gel  an  gültigen  Principien,  d.  i.  solchen,  die   aus  einer  libera- 
len Philosophie  und  vorurteilsfreien  müssen  gezogen  werden* 
Die  erste  Frage  ist:  was  für  eine  Aesthetik  hatten  die  Alten  1 
welche  Principien  hatten  sie,  von   denen  sie   ausgingen?    Ist 
man  mit  iiiren  Principien  zufrieden,   so  sind  es  Principien  des 
Alterthums.     Mach   ihren    Grundsätzen  müssen    sie    beurtheilt . 
werden. v  Hiezn  ist  noch  wenig  geschehen.    Die  verderblichste 
Art  ist,   wennAman   sich  weniger  mit  den  Ursachen  und  mit 
Entwicklung  dfcs  Schönen,   als  mit  einem  blossen  wilden  En- 
thusiasmus beschäftigt.     Dies  ist  im  Janf  sehen  Horaz  am  toll- 
sten getrieben,   obgleich   in   diesem  Buche . manches  Gute  für 
den  Anfänger  ist.    Man  hat  nicht  nöthig,  die  Alten   dem   An- 
fänger von  dieser  Seite  annehmlich  zu  machen.    Bei  den  gu- 
ten Fabeln  ist  die  Entwickelung  der  Schönheit   das,  wo  den 
Lehrer  der  sensus  communis  leiten  kann.    Er  muss  den  Sinn 
der  Fabel  aufsuchen,  den  Zweck  derselben   und  muss  zeigen, 
wodurch  der  Dichter  seine  Absicht  erreicht  hat.    Er  muss  die 
nachdrucksvoilcn  Wörter  herausheben  und  auch  auf  die  sdiö- 
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«eil  Beiwörter  «eine  Aufmerksamkeit. richte».    Eijie  andere  Art 
Disziplin  entsteht  bei  Stücken,,  die  überladen  sind  und  Unrich- 
tigkeit in  den  Ideen  haben«  Darauf  muss  aufmerksam  gemacht 
.werden,   aber  mit;  verecundia,  weil  man  oft  tadelte,   wo  nicht 
getadelt   werden   durfte.      Auch  ist  es  nachtheilig  fürs  mora- 
lische Gefühl,   wenn  man  immer  tadelt.     Bei  andern  Schrift- 
stellern können  Uefcersetzungen  benutzt  werden,  die  Empfin- 
dung leichter  und  schneller  zu  wecken.    Geht  man  ein  Stück, 
ehe  man  es  liest,  in  einer  Uejbersetzstfg  durch,   so  kann  diese 
Bemerkung   der  Schönheiten  schon  da  geschehen.     Die  philo- 
sophische Erklärungsart  ist  verschieden  und  getheilt.     Die  äs- 
thetische ist   eine. Art  von  ihr  und  sie  umfasst   das,  was.  zur 
Poetik  und  Rhetorik  gehört.    Diejenigen  Grundsätze,  die  im 
guten  Styl  »um  Grunde  liegen,  müssen  den  Anfang  machen 
und  hiermit  muss  man  sich  häufig  beschäftigt  haben«     Hier  ist 
.  Cicero  in  den  Reden .  sehr  brauchbar  und   diese  können  die 
9ieiste  Begeisterung  für  schönen  Vortrag  und  Styl  beibringen. 
Die  Uebersetzüng  wird  dazu  dienen,   das  Ganze  sich  auf  un- 
sere Weise  näher  zu  bringen;  man  wird  sich  der  Empfindung 
bestimmter  bewusst  werden*     Aber  der  Anfänger   wird  gleich 
empfinden,  dass  im  Original  ganz  etwas  Anderes  ist.   Beson- 
ders führt  das  laute  Lesen   in   die  Aesthetik  des  Alterthtirns 
.und  weckt  die  Empfindung,     Die  philosophische  Behandlungs- 
art ist  bei  philosophischen  Büchern   der  Fall   und  kann  selten 
fehlen.     Bei  der  historischen  Erklärungsart   fragt  es  sich  aus- 
ser  dem,    dass  man  den  Kreis  der  Umstände  weiss,  unter  de- 
nen der  Schriftsteller  schrieb :   von  wem  wurde  diese  Materie 
.früher  bearbeitet?    Wie  z.  B«  hat  es  Cicero  gethan?   wie   hat 
er  selbst  ausgebildet,  was  die  Griechen  ihm   an  die  Hand  ga- 
ben?  wie  weit  war  er  blos  excerptor?  haben  wir  etwas  von 
denen,  aus  welchen  er  geschöpft?  .  Einiges  hie  und  da.    Kön- 
nen nicht  die  Sekten,  zu  denen  sie  gehören,  manchen  Aus- 
schluss geben?    Nun  muss  eine  Sammlung  von  alle  dem  vor- 
ausgehen, ehe  jch  den  Cicero  beurtheile*  das  nooj|  nicht/  ge- 
schehen ist,  und  ohne  dieses  kann  man  nicht  den  Werth  des 
Schriftstellers   bestimmen.     Die'  philosophische  ist    nicht  die, 
die  den  Cicero  mit  einem  Moralsystem  vergleicht,  auch  nicht 
über  die  Pinge  mit  gesundem  Verstände  urtheilt,  sondern  es 
iquss  eigentlich  philosophische   und    ästhetische  Erklärungsart 
angewandt  werden.  Hier  muss  die  Behandlung  eintreten,  ^urch 
die  wir  von  den  Grundsätzen  der  Alten,  die  sie  vom  guten 
Vortrage  hatten,   ausgehen,  prüfen  und  das  Einzelne  mit  den- 
selben vergleichen.    Nach  dieser  finden  wir,  dass  Cicero  in 
manchen  seiner  philosophischen  Schriften,  obenhin  und  Nach- 
lässig ist;  <}ie  de  officiis   gehört  zu  seinen  gut  geschriebenen 
Werken.    Eis  kommen  also  vier  bis  fünf  besondere  Operatio- 
nen heraus  und  man  kan#  sie  alle  qn  eine**  Qtrftel.  rerauchen-- 
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"Wo  Irgend  etwa!  fehlt,:  z&,feMt  et  daran,  dass  ttian  Weht  dien 
Sinn  des  Autor's  gefasst  hat..    Die  historische  ist  verschieden  in 
-Absicht  anf  den  Autor,  auf  sein  Leben,  seine  Situation  und 
«eine  Individualität.    Dann  kommt  in  Betracht,  ob  er  Vorgän- 
ger gehabt  .und*  wie  er  sie  benutzt.     Diese  Untersuchung  tnuss 
vorausgehen,   sonst  ist  die  Beurtheüung  eingeschränkt»     Dieser 
Punkt  ist  bei  allen  Dichtern  wichtig,  die  Vorginger  hatten,  die 
sie  excerpiften  und  imitirten,  besonders  bei  den  römischen  der 
Fall.     Wir  müssen   auf  die  griechischen  Denkmäler  zurückge- 
hen.   Die  philosophische  ist  verschieden  nach  den  Gegenstän- 
den,   die  der   Autor  bebandelt;    die   logische  und  ästhetische 
sind  ihr  untergeordnet.    Die  logische  muss  immer  herrschen, 
sie  kann  auch  besonders  herrschen,  und  man  fragt  dann,  wie- 
fern seine  Gedanken  den  Regeln  der  Logik  angemessen   tiind. 
Die  ästhetische  ist  rhetorisch   und  poetische    Wie  raws  man 
aber  bei  der  Praxis  verfahren»  mündlich  oder  schriftlich?  Bei- 
des' gehört  zur  Methodik ;  denn  Beides  betrifft  die  Sache  selbst. 
Die  praktische  Erklärungskuost  hat  gleiche  Pflichten  und   Re- 
gein.    Die  vorzüglichste  ist,  dass  der  Erklärer  den  Sinn  seines 
Autors  van  allen   Seiten  so   deutlich  mache,   als  es  nach  den 
Hülfsmitteln  möglich  ist.     Hiezu  ist  sehr  viel  zu  thun;  es  sind 
viele   Vorarbeiten   £u  übernehmen ;  man  kann  nie   mit  einem 
Schriftsteller  fertig  werden,   ohne  sich   mit  vielen  beschäftigt 
zu   haben;   denn  das  Alterthum  macht  ein  Ganzes.    Jeder  Au- 
tor knüpft  sich  an  den  andern.     In  jedem  dieser  Fälle  muss 
ich  auf  die  Quellen  zurückgehen.     Daher  muss   man  sich  die 
frühern  grossen  Autoren  recht  eigen  zu  machen  suchen ,  t>hne 
das  man  nicht  fortkommt  bei  den  spätem2.    Die  Dichter  setzen 
voraus,  dass  man  mit  den  Quellen  der  Poesie  bekannt   sey. 
Daher  ist  Homer  die  beständige  Quelle.     Nach  ihm  folgen  die 
Tragiker  und  lyrischen  Dichter.     Um  sich  hiezu  vorzubereiten, 
in  den  Sinn,  eines  Autors  einzudringen,  muss  man   nicht  glau- 
ben, dass  man  sich  mit  einem   Autor  allein   abgeben   müsste. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  oft  Stellen  Licht  bekommen  durch  'vie- 
les Vergleichen  vieler  Schriftsteller.    Auf  einen  muss  man  sich 
also  nicht  allein  einschränken.    Daher  kann  man  nicht  sagen:    * 
mit   dieser   Stelle   ist  nicht  fertig  zu  werden.    Da  es  im  An- 
fange  keine  leichte  Seche  Ist,   so  ist  es  ein  glücklicher  Fall, 
dass  bei  den  Autoren  Vorarbeiten  sind,  um  die  Gedanken  des 
Autors   zu  entwickeln.    Das  Erste  ist,  der  Interpret  mnss  an- 
fangs >  für  sich  gehen,   blos  die  eoinmunia  subsidiV  d.  i.  gram- 
matische und  lexicalische  benutzen,  ehe  er  an  die  Vorarbeiten 
geht,  damit  er  nicht  vorgefasste  Meinungen  'Anderer  annehme. 
Auf  Irrthümer  kann /er  gerathen;   allein  das  giebt  sieh.     Auch 
lernte  man  dadurch  sehte  eigenen  Kräfte  nicht  üben  und  kann 
nur  so  lange  erklären,  als  Bücher  vorerklären,   wenn  man  zu- 
erst nicht  selbst  versucht  hat.    Das  kommt  daher,  wenn  man    t 
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noh  firfih  mit  Commentaren  begatbt,  und  nicht,  selbst  versucht. 
Hai  man  zweimal,  mit  eigner  Bemühung  steh  den  Autor  deut- 
lich gemacht,  dann  nehme  man  Noten,  die  man  mit  den  seini- 
gen  zusammenhält.    Diese  Noten  können  anfangs  nur  wörtlich 
erklärende    sexn;    daher   die   Minellischen  und    Farnabisehen 
nicht  unnütz   sind.     Er  will    blos   den  wörtlichen  Sinn  entwi- 
ckeln.    Dazu  ist. gut,  einen  Ausdruck  auf  verschiedene  Art  mit 
Synonymen  zu  fassen  und  ihn  auf  mehr  als  eine  Seite  herum- 
zudrehen.    Poch  muss  man  nicht  glauben,  als  führten  sie    in 
den  Autor  hinein.  Deswegen  sind  sie  nützlich,  weil  noch  keine 
weitläufige   Untersuchung  hier   herrscht.     Durch  die  Art    der 
Behandlung  in  den  Noten  kann  ich  oft  mehr  lernen,  als  durch 
die  Sache  selbst.    Eben  so  wenig  kann  sich  der  Anfänger  mit 
der  historischen  abgeben.     Hat  er  die  Schriften  der  Neuern 
beendigt»  dann  gehe  er  zu  den  Erklärern  aus  dem  fünfzehnten 
und   sechszehnten  seculum,  aus  denen  man  sich  bilden  lernt; 
denn  durch  sie  bekommt  man  die  natürliche  Ansicht  der  Altein» 
Sie  Grundlage,  nemlich  die  grammatische  Behandlung,  ist  vor- 
trefflich, und  diese  muss  lange  fortgesetzt  werden,   wenn   man 
"etwas  thuri  will.    Neben  diesem  Vergleichen  thut   man  wohl, 
eigene  Bemerkungen  über  den  Schriftsteller  aufzusetzen,   und 
der  Lehrer   muss  es  auch  für  den  mündlichen  Vortrag   thun. 
Bei  schriftlichen  Commentaren  versteht  es  sich  von  selbst.  Das 
schriftliche  Entwerfen   hilft  ausserordentlich  den  Kopf  bilden, 
Ulis  selbst  verstehen  zu  lernen  nnd  zu  wissen,  was  man  bei  je- 
der Stelle  denkt,.    Man  speist  sich  oft  mit   einer  halben  Idee 
ab,   die,;  wenn  man  sie  •  vortragen  will,   entflohen  ist    Dieser 
eignen   falschen  Art  zu  denken  hilft  ab,  wenn  man  sich  hin- 
setzt, nei  jeder  schwierigen  Stelle  seine  Bemerkungen  aufzu- 
setzen.    Fuhrt  man  es  durch  ein  grösseres  Stück,  so  entsteht 
ein  Ganzes,  wo  man  Gelegenheit  hat,  sich  im  guten  Ausdruck 
zu  üben.    Um  es  auf  eine  solche  Art  zu  leisten,  dass  es  nütz- 
lich ist,   so   gehört  hiezu   ein  Hanptgesichtspunkt,   dass  man 
fragt:   für   wen   erklärst  du?    Die  Festbestimmung  von  einem 
Zirkel   von  Personen,   für  welche  man  erklärt,  bestimmt  die 
Art  des  Erklärens.    Per   Gelehrte  kann  eins  und   dasselbe  in 
verschiedenen  Rücksichten  bearbeiten.     Die  Alten  haben   ein 
grosses  Publicum.    Sie  werden  gelesen  von  denen,  die  sich  in 
sie  einleiten  wollen,   dies   die  tirones.      Eine    andere    Classe 
sind   die   Weltleute,  die  zwischen   den  tirones  und  Gelehrten 
in  der  Mitte  stehen.  .  Sie   wollen »  für  die  Sprache  nur  das, 
wag  riothwendig  ist,  um  in  die  Sachen  einzugehen ;  darum  muss 
hier  mehr  auf  die  Sachen  Rücksicht  genommen  werden.     Die 
Gelehrten  machen  andere  Forderungen;  sie  verlangen,'  dass  das 
Schwere  in  einem  Autor  von  dem  neuen  Erklärer  erklärt  wer- 
de.   Die  Hauptsache  für  Gelehrte  ist  die,  dass  die  Noten   da 
gemacht  werden,  wo  andere  Erklärer  noch  nicht  in.  Ordnung 
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kommen  konnten;  daner  ist  es  wunderlich,  dass  jede  Stelle 
eine  Note  haben  muss,  oder  dass  man  die  Noten  der  vorigen 
wiederholt.  Ist  von  Anfängern  die  Rede,  so  kann  man  die 
Sachen  compitiren;  allein  ist  die  Rede  von  Bereicherung  der 
Litteratur,  so  macht  jeder  seinen  Commentar^inr  sich.  Frei- 
lich ist  das  bei  manchem  Schriftsteller,  über  den  viel  geschrie* 
ben  ist,  schwer.  Sobald'  man  sich  mit  solchen  beschäftigen 
will,  so  mus8  man  viel  Neues  haben  und  muss  sich  nicht  mit 
dem,  was  Andere  Unbefriedigendes  haben,  begnügen.  Daher 
ist  der  Probirstein  von  einem  Gelehrten  in  diesem  Fache,  dass 
er  sich  mit  einem  Autor  beschäftige,  worüber  bis  jetzt  wenig 
gearbeitet  ist.  Da  kann  er  seine  Kräfte  zeigen.  Er  schreibe  * 
nichts,  wenn  er  picht  auf  diese  Art  schreibt.  Eine  andere 
Sache  ist,  für  tirones  zu  schreiben.  Da  kann  er  Mehferes  zu- 
sammentragen, und  durch  die  Art  der  Behandlung  kann  er  viel 
thnn.  In  Absicht  der  Einrichtung  der  Anmerkungen  ist  Vieles,* 
was  sich  unter  die  Frage  bringen  lägst:  für  welche  Classe 
wird  gearbeitet  1  Sollen  die  Anmerkungen  gleich  zu  dem  Teit 
kommen,  oder  sollen  sie  getrennt  werden?  Für  den  Anfanger 
müssen  sie  beim  Texte  seyn,  sonst  hindert  es  das  Lesen.  / 
Giebt  man  sie  in  besondern  Bänden,  so  ist  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden, fbehr  aber,  wenn  die  Noten  hinter  dem  Texte  sind. 
Für  Ausgaben,  die  nicht  für  die  tirones  sind,  ist's  schicklich, 
dass  sie  getrennt  sind;  denn  die  Texte  liest  man  mehrere 
Male,  die  Anmerkungen  nur  einmal.  Der  Gelehrte  will  deft 
Antor  öfter  zum  Vergnügen  lesen,  und  da  hindert  ihn  der  An- 
blick der  Noten.  Da  ist  es  gut,  dass  man  anfängt,  die  Noten 
hintes  dem  Text  laufen  zu  lassen.  Es  kann  seyn,  dass  die 
kritischen  beim  Texte,  die  erklärenden  hinten,  oder  umgekehrt, 
was  sonst  nicht  so  gut  ist,  wenn  die  Materialien  sich  häufen« 
Diese  Trennung  ist  unbequem ,  allein  sie  geht.  Unbequem  ist 
es,  wenn  Noten  verschiedener  Gelehrten  so  hinter  einander 
gedruckt  werden.  Bei -Griechen  kann  der  Fall  eintreten,  wenn 
der  Autor  Schollen  hat  Diese  können  eine  Reihe  für  sich 
machen;  dann  kommt  eine  lateinische  Uebersetzung,  dann  die 
Noten  verschiedener  Gelehrten.  Was  ist  aber  von  der  Art 
Anmerkungen*  zu  halten,  wo  die  Noten  variorum  so  verbunden 
werden,  dass  man  sie  bei  jeder  Stelle  hinter  einander  druckt? 
Die  Sache  ging  von  den  Holländern  aus,  man  wollte  dicke  Bü- 
cher haben.  Von  diesen  Ausgaben  ist  kein  allgemeines  Urltheil 
zu  fällen,  wenn  man  billig  seyn  will.  Es  kann  einom  oft  nicht 
unangenehm  seyn,  Alles  über  einen  Autor  zu  haben.  Sieht 
man  auf  das  Publicum,  so  ist  ihm  damit  nicht  gedient.  Die- 
sem kommt  es  oft  nicht  darauf  an,  eines  jeden  Anmerkungen 
appart  zu  haben,  deswegen  nicht,  weil  Mehrere  oft  das  Nem- 
liche  erinnert  haben.  Hier  muss  man  also  'das  Nemliche  dop- 
pelt lesen.     Bin  andrer  Fall  ist,  dass  von  den  Interpreten,  die 
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einander  widerlegen,  einer  Jiapb  dem  andern  kommt,  und  «• 
pnUtfsbt  ein0  ßehandluiig,  die  gelten  so,  ist,  dass  man  .daraus 
jstytus  lernen  könnte.  Die  meisten  hüben  ihre  eigenen  Ideen 
4ind  denken  nicht  an  die,  die  es  lesen  werden«  Sehr  häufig 
ist  4er  Fall,  dass,  wenn  acht  N^tenschreiher  nasanunengehracht 
werden,  man  oft  dadurch  nicht  in'«  Helle  gerath.    Raher  war 

'  in  Holland  die  JUorichtung,  dasp  der  Herausgeber  .die  »einigen 
Jiiazugab.  Das  ist  von  Andern  sehr  oft  nicht  geseheben.  Diese 
jiotae  variorum  könnten  eine  vernünftige  Einrichtung  bekommen. 
Vorausgesetzt,  dass  es  nicht  billig  ist,  die  Noten  Anderer  aus- 

,  «aaebreiben, .  ohne  sie  zu  erwähnen  und  ohne  das  Verdienst 
desjenigen  zu  preisen,  der  sie  in's  Lieht  setzte,  um  sie  iu  aeine 
eigenen  zu  verflechten,  wäre  diese  möglich«  das»  man  die  vorigen 
JNoten  zu  Hülfe  nähme  und  das  excerpirte,  was  sie  Nützliches  und 
Erschöpfendes  für  den  Text  gesagt.  Die  ganze  Anmerkung 
«braucht  nicht  gegeben  zu  werden,  sondern  wo  der  Kern  liegt. 
Sine  andere  Ansicht  hat  ein  Anderer,  und  auch  diese  könnte 
in  einer  Note  erwähnt  werden.  So  könnte  einer  den  Redaeteur 
{Bachen;  er  excerpirte  eie  und  fügte  das  hei,  was  sie  überae- 
.ben.  So  würden  die  Anmerkungen  nicht  überhäuft  und  das 
jtfßjnMche  würde  nicht  öfter  gesagt.  Die  dissensss  können  oft 
den  Lesern  nützlich  werden,  aber  sie  müssen  anders  betrieben 
werden,  da  es  nicht  bildend  ist  für  einen  Leser,  wenn  man 
ihm  das  Wahre  bei  einer  Stelle  so  giebt,  dass  er  es  glauben 
aoU. '  Dies  kann  nicht  zur  Bildung  verhelfen,  wenn  nicht  von 
uns  mitgeholfen  ist.  Ist  es  nicht  von  nns  selbst  erfunden,  so 
Ist  es  nicht  die  Hälfte  wertfa.  Soll  es  auf  vernünftige  Art  ein- 
gerichtet seyn,  so  müssen  die  Sachen  pro  et  contra  gegeben 
werden  und  die  Gründe  pro  et  contra  gestellt  werden.  Jeder 
Punkt  muss  mit  seinen  Gründen  versehen  seyn,  keine  Erklä- 
rung der  Gründe.  Dann  gehört  ein  glückliches  Talent  der 
Ptethodjk  dazu,  das  darin  besteht,  die  Gründe  und  Meinungen 
«o  an  stellen,  dass  das  Resultat  vom  Leser  leicht  selbst  gefun- 
den werden  kann/  So  hat  der  Leser  Vergnügen  dabei.  Oder 
aiicb,  dass  der  Erklärer  die  Entscheidung  hinzufügt,  aber  mit 
Gründen,  so  dass  der  Leser  in  Thätigkeit  ist  in  Beurtheilung 
der  Gründe«  Dadurch  allein  wird  das  Judicium  gebildet.  Auf 
andere  Art  wird  der  Zweck  nicht  gewonnen.  Hier  kommt  es 
1  darauf  an,  dass  der  Erklärer  den  wahren  Lehrton  verstehe, 
und  dann  kann  er  die  Materie  verschieden  einrichten.  Die 
«eine  Art  d$r  Behandlung  kann  sehr  nützlich  bei  einem  Autor 
#evnA  bei  einem  andern  nicht.  So  ist  auch  in  dieser  Rück- 
sicht die  Frage  zu  'entscheiden,  ob  nigu  die  erklärenden  und 
kritischen  Noten  verbinden  müsse,  oder  die  erklärenden  tren- 
nen« Viele  kritische,  welchp  die  vitiosa  berichtigen,  verdun- 
keln die  erklärenden.    In  diesem  Falle  wird   die  verschiedene 

,    Lgsart  erklärt  in  der  erklärenden  Note,    Bat  der  Leser  nicht 
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so  viel  damit  zu  thun,  so  ist  es  besser,  die  kritischen  und  tir- 
klärenden;  Noten  zu  verbinden.  Nur  kommt  es  hier  darauf 
an,  für  wen  geschrieben  wird.  cf.  Meietotto  de  rebus  ad  au- 
ctoreu  ijuosdain  dsssicos  pertiuentibus  dubia,  Berlin  1785.  8. 
Worauf  Alles  hinausläuft,  Ist,  dass  man  sich  den  Zweck  klar 
mache,  für  wen  man  arbeitet  und  spricht  Das  wird  schlecht, 
was  nicht  an  seinem  Orte  angebracht  wird. 

6. 
Bucher  sar  eigenen  Praxis  und  an  einem  solchen 
Lesend   wenn  man  sich  iu's  gute  Erklären  einlei- 
ten will. 

Exempel  «eigen  dies  besser,  als  Regeln.  Aach  miafun 
solche  da  seyn,  welche  abschrecken.  Manche  kann  man  ah 
Master  int  Erklären  studiren.  Man  fange  mit  Autoren  an,  die 
keine  grosse  Schwierigkeit,  machen  und  stadire  die  gute  Er- 
klärung. In  dieser  Rücksicht  sind  manche  Ausgaben  vor  Fi» 
scher  recht  nützlich,  als  sein  Palaephatas,  besser  sein  Aeschi- 
nes.  Zu  den  Dialogen  von  Aeschines  sind  die  Anmerkungen 
zwar  weitlaUftig,  aber  gut.  Nächst  seiaen  Editionen  ist  <cs  gut* 
eich  an  die  altern  aus  dem  sechssehnten  secnlo  zu  halten,  an  die 
des -Petrus  Victorius  im  Griechischen,  und  im  Lateinischen  an 
die  Editionen  des  Lambinus,  die  schätzbar  sind.  Man  lernt 
ans  ihnen  (£ründliche  Erklärung  und  gute  Latinitat.  Ferne* 
Mureti  Werke  in  den  variig  lectionibus  und  in  deakurzen  An* 
fangen  zu.  Commentarien.  In  neuem  Zeiten  muss  man  sich 
in  Absicht  der.  Gelehrten,  die  sich  mit  Lateinern  beschäftigt 
haben,  vorzüglich,  an  Joh*  J*K  Grenovius,  einen  der  genaue- 
sten Kenner  der  Sprache,  fallen.  8eine  Schriften  sind  mit  der 
grösaten.  Sorgfalt  von  dem,  der  weit  in  der  Latinitat  kommen 
will,  durchanarbeiten.  In  der  Kritik  ist  Mentleg  au  brauchen; 
doch- vorher  muss  man  mit  dem  Schriftsteller  •  schon-  vertraut 
eeyn.  Seine  Anmerkungen  zum  Tereutius  sind  nicht  so  belehr 
rend,  als  zum  Horaüus.  Die  Anmerkungen  über  .Mottender 
sind  das  Instructivste,  Ein  vorzüglicher  Erklärer  ist  Jdarktand 
und  unter  den  Holländern .  ümknkemus.  Seinen  Vellejus  und 
Rutilius  Lupus  muss  man  stndifen  wegen  der  Manier,  wie  man 
es  anzugreifen  hat  Diese  sind  die  vorzüglichsten.  Ist  man 
mit  ihnen  bekannt,  so  lernt  man  mehrere  andere  kennen,  die 
in  Ihrer  Manier  gearbeitet  haben»  • 
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1)  Ktfiist  lasst  sich  nur"  absehen.  Die  Hermeneutik  oder 
Ausle£ung&kunst  kann  uns  kein  System  Von  Regeln  Verschaffen. 
Hter  ist,  wie'  bei  allen  Künsten,  das  Nachahmen,  was  zur  Er- 
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langung  eigner  Fertigkeit  nothwendig  ist  Das  ganze  System 
voti  Regeln,  nach  welchen  man  erklärt,  ist  auch  im  Ganzen 
nicht  so  viel  werth,  wiewohl  es  immer  als  philosophische)  Wis- 
senschaft nicht  zu  verachten  ist  ,  Der  Zweck  aber,  einen 
Schriftsteller  zu  erklären«  wird  dadurch  nicht  erreicht.  Das. 
was  über  Herpieneutik  gesagt  werden  kann,  inuss  so  eingerich- 
tet werden,  dass  es  auf  Ausübung  der  Fertigkeit  geht.  .  Her- 
meneutik ist  eine  völlig  philosophische  Disciplin,  welche  aber 
noch  nicht  genug  von  den  Philosophen  hearbeitet  ist.  Bis  jetzt 
haben  wir  über  die  allgemeine  Hermeneutik  wenig  Befriedigen- 
des.  Diese  philosophische  Disciplin  beschäftigt  sich  im  Allge- 
meinen mit  der  Erklärung  von  Zeichen.  Hermeneutica  gene- 
ralis est  disciplina*  signorum  explicandorum.  Alle  Arten  von 
'Zeichen,  kommen  bei  dieser  in  Betrachtung,  sogar  die  Himraeis- 
aeichen,  auf  die  der  Augur  achtet.  Es  gehören  dazu  eine 
Menge  Dinge,  welche  die  Mimik  abzuhandeln  pflegt.  Es  ist 
hier  die  Frage:  was  bedeutet  jedes  Zeichen*?  Man  will  durch 
Zeichen  dieselben  Empfindungen  hei  Andern  erregen,  die  man 
selbst  hat»  und  zwar  in  derselben  Ordnung,  wie  man. sie  hat 
Die  Beschaffenheit  derselben  betreffend,  so  sind  einige  natür- 
liche, andere  conventioneile.  So  lässt  sich  eine  Zeichenspra- 
che, erfinden,  die  bloss  auf  conventioneilen  Zeichen  beruht. 
Bei  mehreren  heutigen  Nationen,  z.  B.  bei  den  Siciiianern,  fin- 
det man,  dass  sie  aus  natürlichen  Zeichen  conventionelle  ma- 
chen. In  der  philosophischen  Doctrin  folgen  dann  die  einzeln 
nen  Regeln,  wie  man  zu  Werke  gehen  muss,  uni  Anderer  Ge- 
bärden zu  errathen.  Mit  ihr  steht  die  Dechiffrirkumt  (ars 
decifricatoria)  in  Verbindung.  Die  specielle  Hermeneutik  wird 
natürlich  viel  aus  dieser  Allgemeinen,  hernehmen  können.  -  Sie 
beschäftigt  sich  mit  den  eigentlichen  Zeichen  der  Sprache 
und  ist  in  gewisser  Rücksicht  wieder  eine  allgemeine,  wenn 
man  die  Untergattungen  derselben  in  Betrachtung  zieht,  in 
denen  sich  noch  speciellere  Theorien  finden.  .  Das  Erklären 
von  Dichtern  z.  B.  wird  im  Besondern  mehrere  Gründsätze 
haben,  die  in  einer  ganz  speciellen  Hermeneutik  erklärt  wer- 
den müssen.  Es  giebt  im  Ganzen  aber  so  viele  besondere 
Hermeneutiken,  als  es  besondere  Sprachen  giebt.  So  hat  man 
4ine  hermeneutica  orientalis  seu'  hebraica.  Wir  reden  hier 
von  einer  solchen  speciellen  Hermeneutik,  die  auf  Erklärung 
der  alten  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  geht.:.  Der 
Mangel*  .den  wir  hier  an  Büchern  haben,  ist  kein  Vorwurf« 
Man  hat  immef  eingesehen,  dass  man  hier  mit  einem  System 
von  Regeln  nicht  weit  kommt.  Wir  müssen  un*  hier  mit  Bor- 
gen behelfen.  Besondere  heroieneuticae  sacrae  giebt  es  eine 
ungeheure  Menge.  Die  einzige,  die.  man, mit, Ehren  erwähnen 
kann,,  ist  Ernesti's«  Auf  eben  die  Weise  haben  auch  die  Juri- 
sten für  nöthig  gefunden,   Hermeneutiken^  über  (J^  Pa^e^eu 
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zu  schreiben,  denn  es  ist  eine  Hauptsache  beim  Iuristen,  Ge- 
setze zu  interpretiren.  Was  unsere  Hermeneutik  betrifft,  so 
ist  der  Hauptbegriff  derselben:  sie  ist  die  Kunst,  grade  die 
nemiiehen  Ideen  oder  Empfindungen ,  die  ein  Schriftsteller 
durch  Reihen  von  Ausdrücken  uns  hat  geben  wollen,  völlig 
eben  so,  wie  sie  in  seinem  Kopfe  waren,  d.  h.  in  der  nemiiehen 
Stäfke,  Verbindung  etc.  wieder  zu  fassen  und  uns  darüber  er- 
klären zu  können,  oder,  das,  was  wir  im  Kopfe  fassen,  durch 
Worte  wieder  deutlich  machen  zu  können.  Hiezu  wird  zweier- 
lei erfordert!  verstehen  und  erklären.  Verstehen  heisst,  et-' 
was  grade*  so  fassen,  wie  der  Andere  es  gefasst  hat.  Dies  ist 
in  teiligere,  und  geschieht  es  mit  einer  besondern  Feinheit,  so 
heisst  es  snbtititas  intelligendi.  Zum  subtilen,  ganz  gründli- 
chen Verstehen  muss  ich  den  Gedanken  völlig  so  auffassen, 
wie  der  Andere.  Hiezu  aber  ist  eine  blosse  Uebersetzung  nicht 
hinreichend.  Erklären  heisst,  den  einzig  wahren  Sinn  eines 
Satzes  mit  seinen  Gründen  und  Beweisen  aufstellen.  Bei  der 
Erklärung  muss  man  sich  oft  durch  Umschreibung  helfen,  ja 
man  muss  oft  Zeichen  -  und  Gebärdensprache  hinzunehmen, 
um  den  Begriff  und  die  Empfindung  Andern  deutlich  zu  ma- 
chen. Wenn  diese  Erklärungen  vorgetragen  werden,  so'  heisst 
dies  expllcatio.*  Bei  einem  guten  Erklärer  muss  Beides:  subti- 
litas  intelligendi  und  explicatio,  zusammen  statt  finden.  Wenn 
man  liest,  stellt  man  oft  keine  Operation  des  Erklärens  an; 
man  liest  oft  viele  Bogen  hinter  einander  fort,  ohne  dies  zu 
thun.  Eine  andere  Sache  aber  ist  es,  einem  Andern  etwas 
deutlich  zu  machen.  Hier  muss  man  zuvörderst  von  der  Be- 
deutung der  Wörter,  und  dem  ShuAder  Satze  gehörige  Begriffe 
haben.  Bedeutung  sagt  man  nur  von  einzelnen  Wörtern;  von 
ganzen  Sätzen  aber  Sinn  oder  Verstand.  So  unterscheiden 
sich  im  Lateinischen  von  einander  significatio  und  sensus.  Dass 
Beides  sehr  verschieden  ist,  ist  offenbar.  Bei  den  Bedeutungen 
der  Wörter  hat  man  sich  oft  in  tiefe  Untersuchungen  einge- 
lassen über  das,  was  significatio  propria  und  figurata  heisst.  So- 
bald man  auf  die  erste  Bildung  der  Sprache  Rücksicht  nimmt, 
lässt  sich  dies  leicht  erklären.  Dies  ist  aber  nicht  immer  ge- 
schehen. Gewöhnlich  nimmt  man  an,  die  ursprüngliche  Be- 
deutung eines  Wortes  sey  ohne  Bild,  propria,  und  die  figür- 
liche Bedeutung  sey  erst  nachher  damit  verbunden  worden. 
Dies  ist  aber  ganz-  falsch/  Die  erste  Sprache  war  ganz  voll 
von  Bildern,  nnd  viele  Wörter,  die  heut  zu  Tage  propria  voca- 
birla  zu  seyn  scheinen,  haben  ursprünglich  eine  bildliche  Be- 
deutung gehabt.  In  allen  Sprachen  sind  aber  in  spätem  Zei- 
ten unendliche  Bedeutungen  verloren  gegangen,  *  und  hier  hilft 
keine  Etymologie.  Unter  dem  Worte:  eigentliche,  Bedeutung 
kann  man  sowohl  die  ursprüngliche,  als  auch  .in  Absicht  auf 
die  gebildete  Sprache  die  herrschende  gewöhnliche  Bedeutung 
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verstehen.  Wenn  nun  urspritagliohe  Bedeutung  eines  Worts 
und  propra»  significatiq  verschieden  sind,  so  muss  fax  die  le- 
jdca  noch  etwas  geschehen,  was  gewöhnlich  nicht  geschieht; 
man  muss,  wo,  map  kann,  die  alte  ursprüngliche  Bedeutung 
ljeraußziehen  und»  dann  die  herrschende.  Doch  muss  dies  al- 
les nach  den  verschiedenen,  Zeiten  gefasst  werden.  Es  giebt 
eine  Menge  uneigentlicher  Bedeutungen*  die  gar  keinen  rheto- 
rischen Nachdruck  haben  und  sind  schon  so  gebraucht  worden, 
als  wenn  sie  vocabula  propria.  wären.  liier  ist  keine  rhetori- 
sche Absicht,  sondern  bloa  ein  upus  lnquendi,.  z,  B,  mortale« 
schlechtweg  für  homines«  Wir  können  das.  in  unserer  Sprache 
njeht.  Der  usus,  loquendi  ist  überhaupt  dasjenige  in  der  Gram« 
matik,  worauf  wir,  in  der  Sprache  die  grösste  Aufmerksamkeit 
verwenden  müssen»  Diesen  völlig  kennen  zu  lernen,  daau  ge- 
hört: 1)  man  muss  aus  keinen  andern.  Denkmälern,  als  aus  den 
Alten  selbst  ihn  kenneu  lernen,  und  nicht  aus  Hülfsmittelm  wie 
Grammatiken.  Je  mehr  wir,  die  Alten  studirenv  desto  tiefer 
kommen  wir  in  die  Sachen*  2)  Dieser  usus  loquendi  muss 
nach  Zeiten  und  Gattungen  (eher  poetischen;  und  prosaischen) 
studirt  werden.  Bin  grosser  Unterschied  ist  zwischen  der  poe- 
tischen und  prosaischen  Sprache«  In,  neuem  Sprachen  ist  es 
nicht  so,  höchstens  bei  der  italienischen.  Dies  alles  muss.  sehr 
tpnau,  unterschieden  werden.  Dazu,  kommen  wir  auch  durch 
häufige  Leetüre,  und  zwar  muss,  man  immer  Schriftsteller  einer 
Zeit  lesen.  Um  nun.  das  Nemliche,  was  sich  der  Schriftsteller 
bei  dem,  was  er  geschrieben,  gedacht,,  darunter  zu  denken, 
muss  man  querst  den  sensus  granimaticus  aufsuchen,  wo  der 
Sinn  dem  Sprachgebrauche  nach  in  den  Worten  liegt.  Wie 
weit  sich  dieser  aber  erstreckt,  kann  man  aus  jedem  leichten 
Exempel  einsehen.  Mit  diesem  Wortsinne  aljer  ist  es.  nicht 
gethan.  Es  gehören  noch  andere  Umstände  dazu,  die  Gedan- 
ken eines  Andern  völlig  zu  verstehen,  z.  B,  es  fände  jemand 
einen  Brief  auf  der  Strasse,  der  mit  sehr  deutlichen  Worten 
geschrieben  ist,  den  er  aber  doch  nieht  völlig  verstehen  .kann, 
weil  er  die  nähern  Umstände  dessen,  der  den  Brief  geschrie- 
ben oder  an  den  er  geschrieben  ist,  nicht  kennt.  So  hat  ea 
auch  Bücher  gegeben,  die  vom  Anfange,  bis  zu  Ende  einen 
sensum  grammaticum  haben,  und  die  man  dessenungeachtet 
doch  nicht  versieben  kann..  Darum  ist  der  sensus  historicus 
der  einzig  wahre  Sinnv  a.uf  den  man  ausgehen  muss,  doch  nicht 
so,  dass  der  grammatische  dabei  vernachlässigt,  werde.  Man 
versteht  darunter  den  ganzen  Umfang  von  Ideen,  der  in  dem 
Kopfe  des  Schreibenden  war,  den  wir  verstehen,  wollen.  Durch 
diesen  Sinn  werden  wir  erst  in  das  Gemüth  dessen,  eindringen, 
4er  geschrieben,  hat.  Zur  Erkenntniss  dieses  sensu*  historicus 
gehört  ein  grosser  Umfang,  von  Geschichtskenntnissen,  und  der 
usus  loquendi,  ist,  dazu  nicht*  hinreichend.    Dies  aber  ist-eine 


le*cbäftigung,  die;  äusserst  gelehrt  ist.  An«  diesem  Gründe 
wird  es-  80  schwer  am  Religionssehriften  dem  grossen  Haufetf 
mehr  herzugeben,  skr  was  in  einer  blossen  Moral  vorkommt. 
Dabei  ist  die  erste  Hauptregel:  versetze  dich  in  den  Zubtand; 
and  h*  die  fdeenfolger  dessen,  der  da  sehrieb.  Beide  senilis 
zusammen  machen  den  wahren  herraeneutischen  Sinn  aus. 
Uebrigen»  ist  nothwendig,  dass  jede  Stelle  nur  einen  SInrt  hat/ 
Hier  ist  aber  oft  derselbe  tfali,  wie  bei  der  Philosophie:  in' 
mehrern  Erklärungen  kann  der  einzige  wahre  Sinn  zerstreut 
Hegen.  Man  kann  freilich  oft  sagen,  dass  man  bei  einer  Stellet , 
den  wahren  Sinn  nioht  finden  kann,  weil  man  nicht  alle  histo- 
rischen facta1  und  Umstände  kennt.  Dfe  kann  ich  denn  den 
muthmaflsslichsten  Sinn  angeben.  Das  sogenannte:  ans  demr 
Contexf  erklären^  ist  gewöhnlich  nichts  Weiter  als  ein  Rathen. 
Rathen  aber  ist  nicht  Erklären.  Dieses  ist  die  Darstellung  des 
einzig  wahren  Sinnes  eines  Satze»  mit  seinen  Gründen  und 
leweisen.  Wäre  dies  nicht,  so  könnte  eine  und1  dieselbe  Steife' 
auf  sechserlei  Art  erklärt  werden,  und  doch  ist  dies  häufig,  be- 
sonders bei  der  Bibeln,  geschehen.  Auch  bei  den  schwerern 
unter  den  alten  Schriftstellern,  besonders  bei  Dichtern,  können 
solche  Fäito  vorkommen,  wo  ich  den  einzig  wahren  Sinn  nicht 
angeben  kann.  Dann  aber  muss  ich  Gründe  angeben,  warum 
das  nicht'  geschehen  könne«  In  jedes  Rede  wird  also  ein  ge- 
wisser Sinn*  vorausgesetzt.  Oft  aber  kann  es  Stellen  geben, 
die  so  verderbt  sindv,  das»  ich  den  Sinn,  den  der'  Schriftstel- 
ler dabei  hatte,  gar  nicht  herausbringen  kann.  Da  tritt  denn 
die  praktische  Kritik  ein.  Daher  sagt  schon  Quintilian:  emen- 
detio  praecedat  lectionem.  Die  praktische  Kritik  muss  der  In- 
terpretation vorausgehen;  Doch  in  den  mehrsten  Fällen  ist'  es 
nicht  der  Fall,  dass  ein  Satsr  keinen  Sinn  habe,  und  insofern 
kann  man  auch  in  der  Regel  annehmen,  crass  jeder  Satz  einen 
wahren  Sinn  habe. 

2)  Wenn  wir  etwas  lesen  wollen-,  müssen  wir  uns  von  al- 
lem Vorurtheil  losmachen,  d.  h.  mit  gar  keinem  Wunsche  dfczn 
gehen,  was  wir  wohl  da  finden  möchten,  sondern  un»  blos 
dem  Schriftsteller  überlassen.  Dies  ist  eine  sehr  wichtige  Re- 
gel, an  der  eine  grosse  Nüchternheit  des  Geistes,  gehört,  die 
nicht  jedermann-  eigen  ist.  Derselbe  Fall  ist  beim  Anhören 
einer  jeden  Rede  im  gemeinen  Leben.  Wie  machen  wir  es 
aber,  um  uns  dem  Schriftsteller  ganz  anzuvertrauen?  Zuvör- 
derstmüssen wir  uns  ganz  den  grammatischen  sensus  des  Verfas- 
sers eigen  zu  machen  suchen.  Dieser  gründet  sich  auf  den 
usus  loquendi;  welcher  in  {len  allgemeinen,  besondern  und  ganz 
speciellen  «bgetheilt  wird.  Nach  dem  ersten  richten  sich  alle 
diejenigen,  welche  eine  und  dieselbe  Sprache  schreiben.  Die- 
ser ist  am  leichtesten  zu  erlernen;  für  das  Lesen  einer  beson- 
dejrn*  Art  von  Bfede  aber*  reicht  er  nicht  hin.   Z.  B.  es  kann 
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jemand  deutsch  verstehen;  er  trete  'aber  zu  feinem,  der  von 
der  Mineralogie  oder  so  etwas  Aehnlichem  redet,  so   wird  er 

ihn  nicht  verstehen.  Der  besondere  Sprachgebrauch  igt  der, 
tfer  in  einzelnen  Gattungen  des  Styls  der  herrschende  ist.  .Die- 
sen müssen  wir  allemal  verstehen,  wenn  wir  uns  an  Schrift- 
steller irgend  einer  Art  wenden.  In  alten  Sprachen  gehört 
hieher  die  verschiedene  Diction  in  der  Poesie  und  Prosa.  Wir 
müssen  aber  wieder  die  verschiedenen  Arten  von  Materialien 
verstehen ,  worüber  geschrieben  oder  geredet  wird. .  So  müs- 
sen wir  z.  E.  eine  andere  Art  von  Kenntnissen  zu  den  rheto- 
rischen Schriften  Cicero's,  eine  andere  Art  zu  seinen  Reden 
bringen.  Dieser  besondere  Sprachgebrauch  ist  auch  noch  auf 
die  Zeit  oder  die  Perioden  der  Sprache  zu  beziehen.  Der 
ganz  specielle  Sprachgebrauch  ist  der,  den  einzelne  Schrift- 
steller oder  eine  ganz  besondere  Classe  von  Schriftstellern  ha- 
ben, z.  B.  wenn  ich  im  Lateinischen  das  zusammenlese,  was 
in  dem  komischen  Fache  geschrieben  ist,  oder  wenn  .ich  mich 
dem  Plautus  ganz  besonders  widme.  Hieraus  entsteht  eine 
sehr  wichtige  Regel:   der  Autor,   den  wir  lesen,  ist  der  vor- 

,  züglichste  interpres  des  Sprachgebrauchs.  In  ihm  müssen  wir 
seine  Eigenheiten,  seihst  seine  Unarten,  wahrzunehmen  suchen. 
Bei  dieser  Operation  zeigt  sich  das  Judicium  ausserordentlich 
thatig;  Schimm  ist  es  freilich,  wenn  wir  von  einem  Schrift- 
steller nur  wenig  haben;   dieser  ist  in  seiner  Manier: uns  auf 

Jange  Zelt,'  vielleicht  auf  immer  dunkel.  Ein  Dichter,  wie  Per- 
siu8,  mu88  natürlich  deswegen  sehr  dunkel  seyn,  da  wir  nur 
sechs  Satyren  von  ihm  haben.  Glücklich .  sind  wir  daher  dann, 
wenn  wir  einen  Schriftsteller  haben,  der  uns  viel  hinterlassen 
hat.  Wir  müssen  daher  alle  Werke  eines  Schriftstellers  hin- 
ter einander  durchlesen.  Doch  können  wir  schon  früher  eiuen 
Blick  auf  das  werfen,  was  die  Kritiker  über  die  Aechtheit  ei- 
ner Schrift  gesagt  haben ;  denn  wir  müssen  erst  schlechterdings 
*■  gewiss  seyn,  dass  dies  von  diesem  öder  jenem  Schriftsteller 
sey,   wenn   wir  uns  mit  seinem  besondern  Sprachgebrauch  be- 

'  kannt  machen  wollen,  Nimmt  man  nun  zuletzt  die  Schriften, 
die  von  andern  interpolirt  zu  seyn  scheinen,  so  müsste  mau 
wenig  Judicium  haben,  wenn  man  nicht  bald  selbst  einsehen 
sollte,  was  von  ihm  selbst  wirklich  geschrieben  ist.  oder  nicht, 

(   wenn    es  uns  anfangs   auch   nur  so  scheinen  sollte.     So  kom- 
men  wir  nun   schon .  allmälig  in  eine  Operation  der  Kritik.  Z 
B.  in  Cicero's  Werken  ist  ein  und  das  andere-,  was  nicht  voi» 
ihm  ist,  das  anfangs  bezweifelt,  hernach  aber  für  ganz  gewisr 
ihm  abgestritten   ist.     Von  der  Art  ist  das  'Werk  de  consola 
tione,  das  Sigönim  untergeschoben  itat,  das  freilich  sehr  cice 
ronianisch  ist,  in  dem  sich  aber  doch,  für  einen  feinen  Kenne 
sehr  viele   unciceroniani8che  Eigenheiten  finden«     Anderes  bt 
ben  wir  Jax  Cicero,  das  erst  in  diesem  seculo'  augegriffen  ist 


•¥• 


201 


und  wo  die  Kritik  viel  schwerer  ist    Von  der  Art  sind  einige 
Briefe  ad  Brutum  und  des  Brutus  an  ihn  selbst,  einige  Reden, 
z.  B.  ad   qujrites  poat  redHum,  pro  domo,  de  haruspicnm  re-' 
sponsis.    Markland   hat  besonders  in  ein   paar  Abhandlungen 
diese  ciceroniauischen  Schriften  sehr  bezweifelt.    Docli  möchte 
diese  Untersuchung  noch  sehr  schwer  bleiben.     Die  Briefe  all 
den  Brutus  sind  gewiss  nicht  von  Cicero,  sondern   von  einem, 
wiewohl  nicht 'viel  spätem  Kbetor.     Wie  helfen  w^r  uns   bei  « 
AutoIren,  von  denen  wenig  übrig  ist?    Da   müssen  wir  wenig- 
stens auf  den  bespndern  Sprachgebrauch  seiner  ganzen  Periode 
vorzüglich  Rücksicht  nehmen.   Cicero  wird  sich  z.  B,  besser  au« 
dem  Caesar,  als  aus  dem  Plautus,  Tacitus  besser  aus  dem  Plhrta* 
als  aus  dem  Cicero  erklären.      In  Absicht  des  Tacitus  hat  be- 
sonders Eruesti  falsch  gedacht    und    in  ihn   Ctceronianische*' 
hineinbringen  wollen«    Im  Anfange  können  also  Chrestomathien 
recht  gut  seynj  kommen  wir  .aber  etwaa  weiter,  so  können  sie 
nichts  helfen.     Dann  müssen   wir  einen  Autor  hinter  einander 
sehn  oder  mehrere  Male  durchlesen,  um  uns  recht  in  ihn  hi*- 
einzQstudfiren.     Schlimm  ist  es  freilich,  dass  wir  nicht  überall 
aus  allen  Perioden  viele  Schriftsteller  haben.   Da  ist  es  schwer*. 
in  ejn  bestimmtes  Verstäüdniss  zu  kommen.    Wir  haben. abe» 
eine  Art   von  6ubsidiis  litterarischer  Art,  die  »aus  alten  Zeiten» 
selbst  herrühren,  wo  die  Schriftsteller  .demjenigen  näher  stau-» 
den,  der  uns  jetzt  Dunkelheit  macht.     Dazu  gehören  alle  alten 
Scholiasten.     Durch  diese  lernen  wir  Dinge -kennen,  in  denen 
wir  sonst  nicht  weit  fortkommen  würden.     Nächst  diesen  fol- 
gen alle  'grammatici,   die  nebenbei  Exempel  von  idiotistfechera? 
Sprachgebrauch  geben.     Dann  kommen  auch  die  alten  lexicoi- 
gra|>!ii,  Hermogenes,   Etymologicum   magnum,  die  sogenannte» 
Atticisten  u.  s.  w.  zu:  Hülfe.     Endlich   kommen  alte  ,  Ueberse- 
tzungen  und  Metaphrasen  zu  Hülfe.    Dergleichen  sind  ehedem 
aus  dem   Griechischen  in's   Lateinische  übersetzt,  und   ob  sie 
gleich  an   sich   nicht  viel  werth    seyu  mögen,  so  kommen  sie 
uns  doch  als  Hülfrmittel  sehr  zu  statten.    Doch  muss  man  sich 
auf  diese  Hülfsraittel   nicht  wie  auf  Gewährsmänner*  verlassen. 
Die  alten  Uebersetzer,   Scholiasten  etc.   können  sich   sehr  oft 
selbst  geirrt  haben.  Z.  B.  Livius  ist  heut  zu  Tage  oft  auf  Irr-» 
thümern  befunden  worden,  wenn  er  hin  und   wieder   Stellen/ 
aus  dem  Polybius    übersetzt     In  einer  sonst  guten   Ueberse- 
itzniig  eines  neuern  französischen  Werks  fiudet  sich  ein  höchst 
komischer  Irrthum.     Im  Original  heisst  es :  man  hätte  ein  gro- 
sses Fest  par  un  jeüne  geneYal  (durch  ein  allgemeines  Fasten) 
gefeiert.    Der  Uebersetzer  giebt  es:   durch  einen  jungen  Ge- 
neral    Wollen  wir  aber  den  wahren  historischeu  Sinn  überall 
kennen  lernen,  so  sind  dazu  Geschichtskenntnisse,  Alterthums- 
keuntnisse  und  so  genaue  andere  Kenntnisse  nöthig,   dass  man 
wünscht,  das  ganze  Alterthum  mit  seinen  kleinsten  Umständen 
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ganz  gern*  zu  ktnnem    Die  alten  Schrifttiteller  zusammen  spie- 
len auf  alte  parte»  antiguitatis  an.    Wie  viel  ist  nicht  z.  B.  im 
'Planta*,  was  sich  blo»  auf  Umstände  bezieht»  die  ganz  ans  dem 
gemeinen  Leben   genommen  sind.     Schriftsteller,  die  populär 
schreiben,  bringen  <  oft  Dinge  ganz   an»  dem  Gemeinen  mit  m 
ihre  Schriften.  Wir  müssen  also  mit  den  Sitten  und  der  Verfas- 
sung der  Nation  ganz  genau  bekannt  seyn*  wenn  wir  den  Schrift- 
steiler  recht  verstehen  wollen»   'Wir  müssen  uns  also  mit  dem 
Lande  in  historischer,  geographischer,  statistischer,  physicali- 
scher  and  psychologischer  Rücksicht  bekannt  machen.    Philoso- 
phische  und    wissenschaftliche    Schriften-  und   grösstenteils, 
stockt  nicht  völlig,  davon  ausgenommen.    Bei  diesen  darf  man 
so  .  viel!  antiquarische  Kenntnisse    nicht  besitzen.      Die  ganze 
Sachkenutniss  dfes  Alterthoms  war,   wie  wir  oben  gesehen  ha- 
ben* dasjenige,  worauf ,  das  ganze  Studium  am  Ende  calcolirt 
iatr    Diese  wird*  auch'  zugleich  da»  Instrument  zum   Verständ- 
nisse der  Alten  in  hermeneatischer  Rücksicht    Dasjenige,  wag 
auf  der  einen  Seite  Zweck  ist,  wird  auf  der  andern  Seite  auch 
fter  andern  Wissenschaften  Instrument.     Nur  muss  man  nicht 
in  den  Irrthnm  Mancher  verfallen^    welche   die  Hermeneutik 
und  Kritik  für  den  letzten  Zweck  halten.     Es  kann*  jemand 
die  AlteEthunfskenntnisge  sehr  gut  inne  haben,  ohne  Jlwid  an 
Hermeneutik  und  Kritik  zu  legen.     Bin  zweiter  Irrthum  ist, 
dasa   man  in   Hermeneutiken  als  Materialien  die  gance  Kemu- 
nisa  des  Alterthuma  hineinbringt,    und   man  sagte,    Litterator 
wace  eine  Vorkenntnis*  zur  Hermeneutik.    Dies  ist  allerdings 
such  wahr,  nur  gehört  das  nicht  unmittelbar  in  die  Hermeneu- 
tik.   Alle  diese  antiquarischen,  geographischen,  historischen  etc. 
Kenntnisse  in  die  Hermeneutik  hineinzubringen,    wäre  höchst 
lächerlich,  da  sie  einen   Theil  für  sich  ausmachen*     Dass  eia 
Mensch   alle   diese   speciellen  Kenntnisse   z.   B«  medicinische, 
juridische  etc.  inne  haben   sollte, .  ist  unmöglich.    Aber  einen 
gewissen  orbis  doctrinae  muss  j^der  haben.*   Dazu  gehören  in 
allgemeinen   Ge&chichts-,  chronologische,   geographische,  anti- 
quarische und  litterarische  Kenntnisse.  Dann  wird  es  uns  leioh- 
ter  werden,   in   besondere  Theile  genauer  einzudringen.    Be- 
denken wir  nun,  wie  es-  mit  Uebersetzungen-  der  Alten  seyn 
mussv  so*  sehliesst  sieb  hier  recht  der  Gesichtspunkt  auf,  i» 
welchem-  sie  für  uns  brauchbar   werden  könnten.    Wer  diese 
oben  genannten  Kenntnisse  nicht  inne  nat,  kann  auch  die  besten 
%  Uebersetzungen'  so  wenig,   als  das  Original,  verstehen.     Dieje- 
nigen können  v  auf  einen-  allgemeinen  und  nützlichen  Gebrauch 
auslaufen,  welche  Schriftsteller  übersetzen*  die  nicht  sehr  auf 
Haterländische  Gebräuche  anspielen;  oder  es  müssten  historische 
Schriftsteller  seyn,  4ie  sich  selbst  weitläufig  erklären.     Ueber 
den    Gebrauch    der/  Uebersetzungen  ist  nachzusehen  Hauer* 
Lobschrift  auf  Reiz. 
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3)  Auf  Praxis  muss  liier  Alles  ankommen.    Diese  tute* 
aber  g*ade  wie  bei  mechanischen  Künsten  seym    Mau  musa 
nicht  eher  selbst  anfangen,  bevor  man  nicht  lange  auf  Andere, 
gesehen  hat\  Der  Lehrer  muss  im  Anfange  immer  so  au  Werk« 
gehen,  dass  er  Alles  vormacht     Viertelstnndeuweise  muss  er 
es  vormachen  und  dann  gleich  nachmachen  lassen.     Hiernach 
wäre  das  eiste  Mittel,  erklären  zu  lernen:  einem  guten  ErküU 
ser  lange  aufmerksam  zuzuhören.    Diese  Art  Praxis  mnse  laug* 
vorausgehen, '  ehe  man.  selbst  eine  Probe  im  eigenen  Erklären 
machen,  kann.    Fängt  man  dies  nun  an,    so  mus»  das  Ertte 
«gyn,   ein  leichtes  Stück   schriftlich  erklären.    Dies  mag  der, 
Lehrer  beurtbeilen,  oder  man  kann  es  so  einrichten,  dass  jeder 
Schüler,  der.  schriftliche  Erklärungen  vorausgemacht  ha*,,  dem* 
heim  Erklären*  des  Lehrers  die  seinigen  verbessert.    Dfcr  Leh- 
rer muss  aber  die  Gründe  der  Erklärung   philosophisch}  genai» 
angeben.    Ohne  dieses  muss  er  keinen  Schritt  .gehen.    Ist  ancik 
dies  eine  Zeitlang  geschehen,  so  kann  man  sich  an  gelehrte. 
Commentare  vorzüglicher  Schriftsteller   wenden,    hu  Anfang« 
ist  es  gut,,  sich  gleich  zum  Commentar  und  dann  nach  einiger 
Zeit  sich  zur  schriftlichen  Erklärung  au   wenden.     Späterhin) 
kann  es  umgekehrt  geschehen.  Es  giebt  aber  unter  den  Qu*- 
mentatoren  leider  wenige,  die  so  ganz,  die  Stelle  eines  mündr 
lichen  Erklärers  erseteen  könnten,  und  von*  dieser  Seite  lasse» 
sich  wenige   Commentare  empfehlen.    Mehrere  sind  'nur  fütf 
den1  Gelehrten  brauchbar;    Ehedem  schrieben  einige  Gelehrtet 
Commentare,  die  mündlich  erklärt,  worden«     Man«  nennt  sie: 
familiäres,  eypositiones'.  oder  enarrationes,    Dergleichen*  habest 
wir  von  Muretus.     Auch  finden  wir  nicht  Commentane,  wo  auf 
das  Ganze  iortner  Bücksicht  genommen  wäret;   doch  hin  nnth 
wieder  bei   Muretus.    Nächst  diesem  kann  ich  keinen  so  entr 
pfehlen,  wie  Paulus  Mwutiu*  über  die  Briefe  und/  Reden  €&•* 
cero's,    Zudem  ist  sein  Vortrag  fast  eben  so  gut,,  wie.  der  des 
Cicero  selbst.    Solcher  Commentare.  hat  man  noch  eine,  gnftzet 
Anzahl,  aber  doch  lange  nicht  so  viel,  als  man  gelehrt*  hat;* 
einige,  besonders  von.  den  neuern,  bezieben  sich  fast  blo»  anfi 
Kritik.    Darum  entspringt  die  Nothwendigktut».  beidtes,.  Kritik 
und  Hermeneutik  immer,  mit  einander  zu  verbinden. 

0i 

Hülfsbücber   »ur  Erleichterung   der  praktischen» 

Erklärung; 

t  -     a. 

Für  das  Lateinische. 

,     Da  Giema*  der  Schriftsteller  ist.,   mit  dem  man  sieh  baldi 
bekannt  m*«hen*  muss*  sn;ist  aussenden  <Comm*utaren  den  91a* 
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nuffus  die  Ausgabe  de  offlcös  von  Graevius   cum  notls  vario- 
rhm  und  nächst  dieser  iie  von  Heusinger  zu  empfehlen.    Vor- 
züglich verdient  de?  Brutus  des  Cicero  gelesen  zu  werden;  er 
enthält   eine  Littcratur  -der  griechischen   und  römischen  Red- 
ner.    Cörradfs  Commen^ar  in  fol.  dazu  ist  sehr  gut  geschrie. 
ben.      Einen  Auszug    daraus    hat  Wetzel  in   einer  besondera 
Ausgabe   des  Brutus   gemacht     Von  demselben  hat  man  auch 
eine  deutsche  Bearbeitung:'  erklärende  Anmerkungen  zu  Cice- 
roV  Brutus ,  Braunschweig  1196.     Hat  man  nur  einige  solcher 
Schriften  gelesen,  so  ist  man  schon  ziemlich  mit  der  Art  sol- 
cher Commentare  bekannt.    Ferner  ist   in   Rücksicht   auf  die 
Erklärungskunst  zu  empfehlen:  Cortfl  Sarlustius,  Cornelius  Ne- 
pos  cum  nbtis  J-  6.  Bosii,  Staveren  und  Heusinger.    Will  man 
sieh  länger  bei  ihm  aufhalten,  so  muss  man  auch  den  grossen 
Coramentar  von  Lambinus  benutzen.     Gut  sind  auch  die  Hand- 
ausgaben von  Jth  und  Tzschucke.     Julius   Caesar  von   Ouden- 
dorp,  womit   die  Ausgabe  von  Morus  kann  verglichen  werden. 
Von  Ernesti  ist  ausser  seinem   Suetonius   fast   nichts   mit  Si- 
cherheit für  das  Erklären  zu  rathen.     Für  den  Suetonius  muss 
Oudendorp's  Ausgabe  benutzt  werden.     Zum  Livius  haben  wir 
noch  nicht  viele  erklärende  Ausgaben.     Die  von  Strotfa    ange- 
fangene thut  noch  wehig  Genüge.    Unter  allen  Interpreten  des 
Livius   kann   man   sich  am  besten  an  Düker  halten.     Auch  in 
J.  F.  Gronovii  Nuten    steht  manches    Gute,    doch    grössten* 
theik  nur  für  Kritik.  Vom  altern  Plinius  jathe  ich  einen  Aus- 
zug zu  lesen,    auch  feiner  besondern  ^   doch  nicht  geraeinen 
Sprache  wegen.     Man  hat  eine  solche  Sammlung  von  Gesner. 
Aus  seinen  Noten   lernt  man   eine  Metige    allgemeiner  Kennt- 
'  nisse  für  das  Studium   des  Alterthnms.     Will  man  auch  einen 
von   den   spätem  Schriftstellern   kennenlernen,   so  muss  man 
sich  an   die  Scriptores  rei  augustae,    Apulejus  und  Ammianus 
Marceliinus   wagen.      Zum  Apulejus  haben   wir  viele  ^ Com raen- 
tatoren.     Es  ist  am   besten,  mit  seinen  Metamorphosen  anzu- 
fangen, mit  dem  goldenen  Esel.     Er  ist  der  einzige  lateinische 
Romansehrdber  aus    dem    Alterthum,    der    mit   vieler  Laune 
schrieb.-    Man   hat' von  ihm   eine  stehr  gute  Uebersetzung  von 
Rhode,  s  Unter  den  Com ra entstören   des  Apulejus  ist  zu  mer- 
ken  Oudendorp.     Von  seiner  Ausgabe   ist  aber   nur   erst  der 
erste  Band  nach  seinem  Tode  herausgekommen  mit  einer  Vor- 
rede von   Ruhnkeniu8.     Die  -Scriptores   rei  augustae   hat  man 
mit  zwei  trefflichen  Commentaren    von  Casaubonus  uud  Salma- 
sius.     In  einigen  Ausgaben  hat  man  beide  verbunden.   Ammia- 
nus   Marcellinus    ist  von   Valesius    mit  ■  Noten   herausgegeben. 
Eine  gute  Uebersetzung  davon  hat  man  von  Wagner. 

~  Hinsichtlich  der  lateinischen  Dichter  fange  man  nicht  eher 
mit  ihnen  an,  als  bis  man  in  der  Erklärung  der  Prosaisten 
fest  ist.    Man  thut  .wohl,  wenn  man  mit  Phaedrus  anfingt,  be- 


- —    801    

sonders   mit  der  Ausgabe  von  Burraann.    Ferner  ist  es .  gut, 
sich  beim.  Horatias  aufzuhalten.     Lambinus  ist  ein  sehr  guter 
commentator  desselben.     Dann  ist  der  Commentar  des  Torren- 
tius  zu  brauchen,  und  wenn  man  weiter  ist,  der  von  Bentley, 
der  sehr  des  Judicium  schärft.     Auch  d^e  Daciersche  Ausgabe 
mit  den  Snnadonschen  Noten  ist  gut.  zu  benutzen.    Doch  sind 
im  Horaz  noch  viele  Stellen  übrig,    die  einen  ganz  neuen  Er- 
klärer -bedürfen.     Diese  .Stellen  muss  man  selbst  aufzufinden 
suchen.     Grade  so  muss  man   es    auch   beim   Virgil   machen, 
Die  Ausgabe  von  de  la  Cerda  ist  ein  Schatz  von  Sach-  und 
Sprachkenntnissen.   Die  Ausgabe  ist  in  3  fol.   In  der  Burmann- 
sehen  Ausgabe  in  vier  Quartbänden  sind  viele  andere  Comraenta- 
toren  benutzt.     Unter   andern  lateinischen  Dichtern  sind  noch 
gut  bearbeitet:  Claudianus  von  Gesner,  Silius  Italicus  von  Ru- 
perti.    Für  den  Persius  hat  man  einen  Hauptcommentar.     Das 
sind  Casauboni  Noten,   welche   Scaliger  als   ein  divinum  opus 
bewundert.     Brauchbar  sind   die  einleitenden  Noten  von  Lenz 
zum  Ovid.     ef.  die  Encyclopädie   der  lateinischen  Classiker, 
Brannschweig. 

b. 
Für  das  Griechische. 

Bei  der  Frose  %  ist  es  gut,    solche  Autoren  zu  lesen,  die 
dorch  sich   eine  Wichtigkeit  haben.      Dies   müssen   Herodpt, 
Lucian,  Xenophon  und  Aeliän,  besonders  der  Noten  wegen,  die 
man  darüber  hat,   bald   zu  Anfange   seyn.     Zum  Ilerodot  hat 
man  die  vortrefflichen  Noten  von  Wesseling  und  Valckenaer» 
Die  Uebersetzung  von  Larcher  ist  recht  gut.    Der  Lucian  ist 
deswegen  gut,   weil  man   sich  durch  ihn  in  das  Erklären  ein- 
weihen kann  durch  die  trefflichen  Noten  von  Tiberius  Hern- 
sterhuis.     Die  Zweibrücker  haben  ihn   in  8.  abdrucken  lassen. 
Hemsterhuis   Noten  gehen  aber  nicht  weit.    Aelian  hat  zwar 
wenig  eigne  Verdienste ,   aber  der  Commentar  von  Perizonius 
über  die  var,  bist,  ist  sehr  gut,     lieber  Xenophojj  haben   wir 
freilich  noch  wenig,   am   meisten  noch  über  die  meraorabilia 
Socratis.    Die  vollständigste  Ausgahe   derselben  ist  von  Zeune 
und  Schneider.     Erklärende  Anmerkungen  von  Hindenburg  in 
Leipzig.    Will  man  weiter  gehen,- so  giebt's  noch  eine  Menge 
£uter  Schriftsteller  mit  trefflichen  Commentaren,  als  Chariton'g 
Roman  von   d'  Orville.     Es   ist  darin  eine  Last  vop  Sprachan- 
taerkungen.     Chariton   fand   sich  erst  vor  SO  Jahren  in  Italien 
im  MS.     Ein  schätzbares  Buch  für  den  Anfanger  ist  Plutar- 
chu8  de  sera  nüminis  vindieta  von  Wyttenbach  edirt.     Diodo- 
nis  von,  Wesseling. 

Bei  den  griechischen  Dichtern  fehlt   es  uns  noch  an  aus- 
führlichen Commentaren.     Zu  den  Tragikern  hat  man  manche 
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Commentare  gemacht.  Besonders  hat  man  einige  Ton  Hoepf- 
ner,  an  denen  aber  nicht  viel  tat.  Von  Markland  haben  wir 
die  Supplicfes  Euriphfig  mit  guten  Anmerkungen;  Ton  Valcke- 
naer  vorzüglich  die  phoenissae  Euripidis.  Callimachus  mugs 
besonders  wegeh  des  €ommentars  von  Spanheim  stadirt  wer- 
den. Für  den  Dichter  selbst  aber  reicht  dieser  Commentar 
nicht  völlig  zu.  Ueber  den  Theocritus  haben  wir  anch  man- 
cherlei Gutes,  doch  noch  nichts  Vollständiges,  Endlich  Valcke- 
naer's  Anmerkungen  zu  den  AdonUzusen*  welche  Voss  ins 
Dentsche  libersetat  hat  unter  dem  Titelt  das  Adonisfest 
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Schriften  über  Kritik. 

Die  frühem  Philologen  fingen  an,  Abhandlungen  über  die 
Kritik  zu  schreiben;  allein  sie  gingen  von  Kinderfragen  ans. 
Man  merkte  bald,  dass  man  dergleichen  unter  Regeln  bringen 
könnte.  Von  der  •  emendirenden  Kritik  ging  die  neuere  und 
auch  die  Kritik  im  Alterthume  aus  und  man  ging  weiter',  bis 
tie  durch  Benüey  einen  andern  Schwung  gethaif.  Diesen,  ob- 
gleich er  nichts  über  Theorie  geschrieben ,  ^  kann  man  ab 
Epoche  annehmen.  Die  sur  Kritik  gehörigen  Bücher  sind 
feigende:, 

Framisci  Bobortelli  de  arte  corrigendi-  antiquos  iibros,  in 
Gruteri  Jampäs  und  in  Graevii  -thesaurus  critfcus  tarn.  2, 
worin  viele  Schriften  über  Kritik  enthalten  sind.  /  Robor- 
tellus  gab  sich  blos  mit  der  critica 'emendatrix  ab. 

Joseph  Scaliger  de  arte  critica  diatribe,  Leiden  1619,  tiefer 
eindringend  und  mit  Genauigkeit. 

Wilhelm  Canler  de  ratione  emendandi  graeo.  auctt.  syntagma, 
Antwerpen  1571 ,  auch  hinter  seinen  novae  lectiones ,  wel- 
che keltische  Emendationen  sind,  und  hinter  der  grossen 
Ausgabe  des  rhetor  Aristides.  Cauter  ist  bei  den  tragischen 
Schriftstellern  ein  glücklicher  criticus. 

Caspar  Sctoppius  de  arte  critica,  praeeipue  de  «jus  altern 
parte  emendatrice,  Amsterdam  1607,  geht  aufs  Lateinische. 
Gut  aufgelegt  Leiden  1778.  8. 

Heumann ,  ton  dem  die  schlechten  Notpn  über  das  N.  T., 
commentatio  de  arte  critica,  Jena  1712,  vermehrt  mit  Ro- 
bortelli's  Tfactat,  Altdorf  174t,  sub  tit«:  parerga  critica. 
Ein  unglücklicher  Criticus.«  aber  guter  Theorist.  Seine  Ab- 
handlung ist  gar  nicht  schlecht 

Morel  e*l£mens  de  critique  ou  r&herchea  des  differens  cause« 
altern.,  Paris  1766.  8.  Die  Ausführung,  nicht  gami  schiecht, 
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geht  «  blos  auf  8  Lateinische  und  vorzüglich  auf  Kirchenvä- 
ter. Nett  und  deutlich  sind  di$  Regeid;  was  auf  die  Ver- 
wechselung der  lateinischen  Buchstaben  geht,  ist  gut.  Er  hat 
die  sonderbare  Manier,  zu  Exempeln  die  Kirchenvater  20 
'wählen. 

Eine  diplomatische  Einleitung  in  die  Schriftzuge,. durch 
alle  Jahrhunderte,  fehlt  in  allen  diesen  Büchern.  Dazu 
mu8s  eine  Aufstellung  von  Mustern  der  Schriftzüge  gegeben 
werden. 

Beatties*  Aufsatz ,  der  eingeruckt  ist  in's  museum  helveticom, 
enthält  viele  Querideen.  Im  tom.  4*  parte  5/  kommt  kein 
übler  Entwurf  vor,  wie  man  im  Griechischen  Corroptelen 
bemerken  und  emendiren  soll. 

Henrici  Valesii  lib.  2.  de  arte  critica,  hinter  seinen  emenda- 
tiones,  edirt  von  Peter  Burmann,  Amsterdam  1740«  4i  ist 
nützlich  zur  Geschichte  der  Kritik ;  doch  etwas  Vollständiges 
haben  wir  nicht, 

Immanuel  Watch  de  arte  critica  romana*,  2te  Aufl.  Jena  1771, 
uoer  die  Historie  der  Kritik  foei  Griechen  und  Lateinern, 
giebt  manche  gute  Ideen. 

r 

Zur  Geschichte  der  Kritik  dienen  meine  prolegomena  zum 
Homer,  wo  Alles  zusammengedrängt  ist.  Mabillon  de  re  di- 
plomrftica  0  1.  Paris  1681.  Besser  ist  der  Benedictiner  Tou- 
stain  und  Jassin  nouv.  traite'  de  diplomatique,  Paris  1750. 
9  voll.  4.  * 

4  1 

. M ontfaucon  palaeographia  graeca,  Paris  1708,  dient  zur  Art 
und  Weise  wie  die  Schriftzüge  gebildet  wurden,  ist  aber  eiu 
blos  grober  Entwurf  mit  Fehlern.  Hin  und  wieder  giebfs 
bessere  Ideen  in  Villoisoris  anecdolis  graecis  tom.  2. 

Trombelli  (italienisch  geschriebene)  Kunst,  das  Alter  der 
codd.  lat.  et  ital.  zu  erkennen  und  zu  entscheiden,  Bologna 
1178.  4.    ''  , 

Satterer  de  methodo  aetatis  codicum  definiendi  in  den  cora- 
mentationibus  Gottingensibus  tom.  8.,  für  den  Anfanger  nütz- 
lich und  befriedigend. 

Daniel  Heimius  de  arte,  progressu  et  usu  critices  in  pro- 

.     legom.  ad  Aristarch.  sac.  1639. 

Henriei  Stephani  dissertatio  de  criticis  veteribus  graecis  et 
latinis,  Paris  1587.  4.,  ein  seltenes  Buch. 

Hermann  Hugo  de  prima  scribendi  origiue  mit  Anmerkungen 
von  Trotz,  Traj.  ad  Rhen.  1738.  8. 

Clericus  de  arte  critica,  Leiden  1778,  ein  sehr  gutes  Buch, 
das  feine  Sprachbemerküngen  enthält.  Man  kann  viel  Nütz- 
liches daraus  lernen,  obgleich  er  in  praxi  ein  trauriger  cn- 
ticus  war. 
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Jn  Rücksicht  auf  das  K.  11.  tariss  man  sich  an 
bachii  prolegomena  zn  demselben  halten.  Hinsichtlich  des  A. 
T.  ist  Vieles  zerstreut  in  den  Schriften  ton  Kennicotf  und 
Eichhorn*  - 

(  Begriff  der  Kritik. 

t)ie  Kritik  ist  eine  Wissenschaft  für  sich ,  dfe  man  tfel 
umständlicher  behandeln  muss,  als  die  vorige.  Sie  schliefst 
einen  guten  Theil  der  Erklärudgskunst  in  sich.  Hier  sondern 
wir  sie  von  ihr  ab,  was  praktisch  nicht  wdhl  möglich  ist.  Ein^ 
leitungen  in  sie  sind  schon  angeführt.  An  Qerici  ars  criticä 
und  an  Harris  Grundsätze,  der  philosophischen  Kritik  *  ober* 
setzt  von  Jenisch,  muss  man  feich  zuerst  halten.  Man  lernt  viel  ' 
Gates  aus  ihnen,  wenn  auch  nichts  Vollständiges«  Harris  Buch. 
ist  angenehm  zu  lesen,  doch  enthalt  es  nichts  was  man  ver- 
langt. Gut  darin  sind  die  allgemeinen  Ideen  über  das  Gantä 
und  über  die  Operation; 

Kritik  ist  ein  allgemeines  Wort,  und  daher  sprechen  wir 
liier  ton  der  philologischen;  denn  jede  Wissenschaft  hat  ihre 
Kritik,  d.  i.  denjenigen  Theil,  worin  ihre  allgemeinen  Gründe 
geprüft  werden.  Insonderheit  ist  in  England  der  Sprächgt^ 
brauch  herrschend,  dass  man  darunter  die  höhere  pbilosophU 
sehe  Kenntnis«  der  Äesthetik  versteht.  So  wie  fcs.  mit  der  Er- 
klärungsknnst  ist,  da^s  sie,  eine  philosophische  Wissenschaft, 
auf  unsern  Zweck  angewandt,  philologisch  ist,  so  muss  man  eis 
auch  mit  der  Kritik  machen.  Diese  kann  als  Basis  dieser  Kennt* 
niss  unier  sich  begreifen  die  philosophische  Einsicht  in  die 
Sachen ,  yon  deinen  die  Autoren  handeln.  Di&e  könnte  matt 
Realkritik  nennen,  d.  h.  Kritik  über  die)  Sachen/  Diese  fasset 
unter  sich  die  historische  und  die  grammatische.  Das  Gänse 
hat  also  zwei  Theile,  die  sich  leicht  darbieten  4  woraus  sich 
der  Begriff  der  ganzen  Kunst  ergiebt.  Der  ein«  enthält  die- 
jenigen Regeln ,  wonach  man  Aechtheit ,  Alter  und  die  Yeri 
fasser  von  den  Schriften  des  Alterthums  erforscht.  Dieser 
Theil  gehört  zur  historischen.  Der  zweite  enthalt  die  Grund- 
sätze <  wonach  man  die  Richtigkeit  der  Teite  in  den  Worten, 
theils  im  Ganzen,  theits  auch  in  einzelnen  Stellen  benrtheüti 
prüfen  und  wiederherstellen  lernt,  wo  es^taäglich  ist  Der 
erste  wa*  historischer  Art  und  wird  auch  die  hütefrische  Rri* 
tik  genannt.  Doch  ist  dieser  Name  zu  weitlauf tig  5  denn  hi- 
storische Kritik  ist  auch  die.  Kritik,  wie  ich  facta  der  Q&  - 
schichte  untersuchen  soll;  viele  Regeln  sind  aus  ihr  entlehnt; 
Man  nennt  sie  auch  die  höhere  Kritik  und  den  zweiten  Theib 
dfe  Wartkritik ,  um  ihn  zu  deprinrtren.  Aber  man  sieht  nicht 
darauf ,  dass  man  Worte  als  solche  betrachtet  und  dasa  bei 

I.  20 


ihnen  Untersuchungen  von  Sachen  vorkommen.  Oft  tat  das 
Verbessern  von.  Worten  schwerer,  als  die  Untersuchungen  über 
Altes  etc.  Ja  es,  gehört  mehr  Scharfsinn  dazu,  ab  cur  Beur- 
tneilung  der  allgemeinen  Dinge.  Besser  scheint  der  Ausdruck: 
critica  emendatrix  zu  seyn;  doch  ist  er  nicht  passend;  man 
sagt  dabei,  die  Beurtheilung  der  falschen  Lesarten  müsste  mit 
Verbesserung  verbünden  seyn.  Oft  ist  es  nicht  überall  mög- 
lich. Dann  ist  auch  die  Möglichkeit  subjöctivisch  sehr  ver- 
schieden, da  glücklicher  Blick  und  Zufall  wirken  kaun^  in  ei- 
ner Stelle  das  Wahre  zu  treffen,  da  man  |)eim  Ersten  nicht 
von  solchen  Zufälligkeiten  abhängt.  Dazu  kommt,  dass  nicht 
alle  corrupta  loca  verbessert  werden  können.  Dies  darf  der 
Kunst  nicht  zum  Nachtheil  gereichen;  denn  sie  hat  das  Ihrige 
gelhan,  wenn  sie  gezeigt  hat,  hier  ist  man  nicht  im  Stande, 
auf  das  Wahre  zu  kommen.  Die  erste  kann  man  die  kitto- 
risch- philologische  und  die  zweite  die  philologische  nennen. 
Dies  die  besten  Ausdrücke  dafür. 

Anmerkung, 

Der  Ausdruck  Kritik  kommt  von  kqIvblv  her  and  ist  sehr 
unbestimmt  Es  scheint  Beurtheilungskunst  zu  heissen.  Ohne 
Beurtheilung  aber  kann  nichts  geschehen,  es  muss  Alles  beur- 
theitt  werden.  Ein  kritisches.  Lesen  scheint  zuvörderst  ein 
solches  zu  seyn,  wo  ich  beurtheile,  was  in.  einem  Buche  Gu- 
tes, Schönes  oder  Schlechtes  sey.  Es  ist  dann  so  viel  als 
Aesthetik.  Daher  laufen  Pope  8  essay  on  criticism  und  Hörne* 
elements  öf  criticism  nur  auf  Aesthetik  hinaus.  Nachher  hat 
man  den  Ausdruck  in  die  Philosophie  getragen  i  um  die  ersten 
Principien  alle*  Erkenntniss  anzuzeigen.  Ob  der  Ausdruck 
hier  gut  sey,  mag  ich  nicht  bestimmen;  wenigstens  beruht  er 
fticht  auf  dem  Sprachgebrauch.  Bei  historischen  Gegenstan- 
den ist  Kritik  vorzüglich  anwendbar.  Ich  muss  untersuchen, 
ob  ein  factum  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  auch,  ob  es 
wahr  sei.  Dies  ist.  die  historische  Kritik,  und  an  diese  schlieft 
sich  die  philologische,  von  der  hier  vorzüglich  die  Rede  Ut 
Diese  fragt  immer:  ist  der  Text  richtig?  ist  er  von  dem  Au- 
tor, der  airgegeben  wird*  Die  historische  Kritik  bezieht  sich 
auf  das  ganze  Gesohichtsstudium  und  gehört  in  die  historische 
Encyclopädie.  Ein  Theil  von  dieser  ist  die  philologische,  und 
daher  kann  man  sich  mit  dieser  allein  behelfen.  Wenn  wir 
aber  bedenken,  dass  die  Monumente  verschiedener  Art  sind, 
so  sieht  man  bald, ,  nicht  blos  Schriften  machen  eine  Kritik 
nöthig,  sondern  auch  die  Werke  der  Kunst,  die  wir  aus  dem 
Atterthume  haben.  Der  zweite  Theil  scheint  hier  nicht  recht 
anwendbar,  aber  es  ist  auch  hier  wieder  eine  besondere  ei- 
gene Ähnlichkeit.    Was  ihr  Umfang  und  ihr  Ganzes  (st,  ist 


hier  das,  was  bei  Schriftstellern  der  Text  ist  Hier  ist  wie- 
der der  Fall,  dass  wir  bei  einzelnen  Kunstwerken  Stöcke  an- 
gesetzt finden,  die  nicht  ans  dem  alten  Griechenland  und 
Köm,  sondern  von  nenerh  Künstlern  sind«  Das  Wiederher- 
stellen fällt  hier  freilich  weg;  Doch  hat  man  wirklich  bei 
Kunstwerken  dasselbe  gethan,  was  man  bei  Schriften  thut, 
man  hat  fehlende  Stöcke  ergänzt.  Wenn  wir  also  beide  Ar- 
ten Monumente  zusammenstellen,  so*  sieht  man,  im  ganzen 
Studium  des  Alterthums  braucht  man  nur  zwei  Arten  der  Kri- 
tik; doch  ist  die  philologische  immer  die  vorzüglichste,  da 
die  Schriftsteller  doch  Selbst  vorzüglich  sind«  Die  andere  würde 
man  archäologische  Kritik  nennen  können:  Die  philologische 
giebt  sich  mit  schriftlichen  Monumenten  ab;  die  archäologi- 
sche oder  Kunstkritik  mit  Kunstwerken.  Manchmal  braucht 
man  das  Wort  noch  auf  besondere  Art  Man  sagt  bisweilen 
Wortkritik.  Einige,  brauchen  das  Wort  sogar  erniedrigend, 
Andere  ziehri  es  auf  die  ganze  philologische  Kritik.  Man  könnte 
auch  Sprachkritik  sagen;  Auf  die  historische  Kritik  aber  kann  , 
man  den  Ausdruck  Wortkritik  nicht  anwenden.  Selbst  Philo« 
logen  brauchen  den  Ausdruck  Kritik  bisweilen  in  einem  so 
weiten  Sinne,  dass  sie  die  ganze  Alterthums  Wissenschaft  da- 
runter begreifen  und  dies  nicht  mit  völligem  üngrunde,  da  die 
Kritik  die  Basis  des  ganzen  Alterthumsstudiums  ist.  Unsere 
Alten  sind  die  Basis  von  Grammatik  und  Lexieolögie.  Sind 
die  Alten  aber  nicht  gehörig  kritisch  untersucht,  so  sieht  es 
mit  Grammatik  und  Lexicologie  schlimm  aus.  Die  Kritik  si- 
chert die  Wege,  und  doch  kann  man  mit  der  Kritik  nicht  eher 
fertig  werden  *  als  bis  man  mit  den  übrigen  1  heilen  des  Al- 
terthumsstudiums fertig  ist.  Viele  Gelehrte  haben  hiernach 
alle  Benrtheilung^  sowohl  ästhetische,  als  Sprachbeürtheilung 
unter  den  allgemeinen  Namen  Kritik  zusftmmengefasst.  So  hat 
ihn  auch  Ruhnkenius  genommen;  vid.  ejusd.  elogium  Hern- 
sterhusiii 
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3. 

Notwendigkeit  der  Kritik. 

Was  die  Notwendigkeit  dieser  Kunst  betrifft,  So  «11t  sie 
in  die  Äugen ,  weil  alle  Monumente  mehr  oder  weniger  be- 
schädigt und  verderbt  sind  durch  viele  Zufälle.'  Eitrige  Ver- 
derbnisse sind  allgemein  und  gehen  alle  Monumente  an ,  die 
schriftlichen  und  Kunstmonumente.  Diese  rühren  her  vom  h«P 
hen  Alter  und  den  damit  Verbundenen  Widerwärtigkeiten,  a.  B. 
freim  ganze  Theiie  verloren  gingen,  vieliteieht  weil  die  Werke 
«u  weitläuftig  waren.  Da  kann  die  Kritik  ftictit  wiederherstel- 
len. Manche  Werke  haben  dadurch,  dass  sie  an  Orten  lagen* 
wo  Feuchtigkeit  war,  Veränderungen  erlitten,  wodurch  ganase 
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Zeilen  v Aloechen  sind*  an  manchen  Ilaben  Wurmer  \gef reisen. 
Oft  wahren  die  Codices  auch  schwer  zu  lesen.    Bei  den  Auto- 
ren wirkte,  sie  an  verderben,  das  Abschreiben.    Schon  Cicero 
klagte  darüber,  und  das   konnte  nicht  fehlen,  weil  Manche 
Heerden  von  Sklaven  hatteu,  welche  abschrieben,  wie  AUicus. 
Späterhin  wurde  es  schlimmer,  in  den  seculis  des  Mittelalters 
und  vom  ISten  seculo  an  vorzüglich«    Früher  gab's  Klöster, 
wo  man  mit  Sorgfalt  schrieb  f  doch  war  dies  allgemein,  dam 
Codices  pro  poena  geschrieben  wurden  und   däss  man  Mos  auf 
die  Zeilenanzahl  sah,    denn  diese  wurde  nachgezählt.     Hatte 
man.  etwas  falsch  geschrieben,   so  wurde  es  nicht  corrigirt 
Ausser  diesem  kam  hinzu ,   dass  viele  nasuti  ihre  Weisheit  ia 
die  Autoren  hineinbrachten  und  dass  sie  Randglossen  mit  hin» 
einschrieben.    Ferner,  sie  waren  so  naseweis,  dass,   wenn  sie 
auch  etwas  nicht  verstunden,   es  verbesserten.     Dazu  kamen 
impostores,  welche  die  Texte  nach  Absichten,  nach  .bösen  und 
frommen,  verderbten  jind  es  mit  den  classischen  Schriftstel- 
lern so  machten,  wie  es  mit  der  Bibel  geschah.    Man  corri- 
girte  oft  aus  einer  frommen  Betrügerei.  Ein  Bischoff  im  Uten 
secuta,    Lanfrancus,   versichert    dies  selbst  von  sich.     Doch 
geschah  dieses  mehrentheils   nur  mit    heiligen  theologischen 
Büchern.    Da?u  kam  die  Nachlässigkeit  und  der  Verdruss  der 
meisten  Abschreiber.    Diese  letztern  Ursachen  haben  am  mei- 
aten  jgewirkt,  dass  die  Stellen  verderbt  sind.    Bei  den  erstem 
Verderbnissen  kann  die  Kritik  weniger  thun;   bei  den  letztern 
ist  etwas  zu  thun,  zumal  da,    wo  man  die  Fehler  einzelner 
MSS.  durch  Vergleichung  mehrerer  entdecken  kann.    Das  Re- 
sultat ist:    sobald  die  Schriftsteller  interessant  sind,  müssen 
wir  sie  ihrer  wahren  Gestalt  nahe  zu  bringen  suchen*    Die 
Kritik  ist  die  Basis  der  ganzen  Altertumswissenschaft)  man 
kann  auch  nicht  eher  erklären,    als  bis   man  verbessert  hat 
Praktisch  raus«  sie  der  Hermeneutik  vorausgehen,  obgleich  sie 
in  der  Theorie  ihr  folgt.     Sie  Grammatik  kann  nicht  richtig 
aeyn,  wenn  sie  nicht  von  der  Kritik  berichtigt  ist    Es  gab 
*   eine  Menge  Ausdrücke  in  den  lexicis,  die  man  nachher  als 
falsch  fand.  So  hatte  man  ehemals  in  Cic.ep.  ad  Atticumll,2* 
multisslrans ,  welches  Wort  Petrus  Bembus  oft  braucht,  und 
coaevus  (eiu  barbarisches  Wort) ,  wo  jetzt  coquus  an  sein«' 
Stelle   steht.    Eben    so    fallen   Hegeln   der  Grammatik  weg, 
weun  die  JSxempel  ausgemerzt  sind.    Wenn  die  Autoren  uns 
die  Quellen  sind  von  allen  Arten  historischer  Kenntnisset  so 
müssen  diese  Quellen  gesäubert  seyn,  sonst  ziehen  wir  darsoi 
falsche  Nachrichten,    .Es   ist  keine  einzige  Doctrin,   bei  der 
nicht  die  Kritik  zum  Grunde  läge.     Hieraus  sieht  man,  was 
für  «ine  sehr  wichtige  Kunst  die  Kritik  ist» 


./ 


Nutzen  der  Kritik* 

Die  Nützlichkeit  der  Krftlk  ist  einleuchtend.  Nichte  bil- 
det den  Kopf  mehr,  als  Abwägung  von  Wahrscheinlichkeiten. 
Die  Äbwagnng  muss  auf  die  Grade  gehen,  wie  sich  die*Wahr« 
echeinlichkeiten  gegen  einander  verhalten.  In  nichts  giebt  es 
eo  viel  Gelegenheit,  dies  zn  üben,  als  hier.  Doch  nuss  man 
sich  unter  Wahrscheinlichkeiten  nicht  Möglichkeiten*  denken, 
die  niedriger  sind.  Das  Prüfen  bildet  die  Köpfe  ans.  Vor« 
würfe,  welche  man  ihr  macht,  laufen  auf  Fehler,  welche  die 
Gelehrten  selbst  verdarben,  d.  i.  persönliche  Fehler,  oder  sie 
laufen  auf  falsche  Grundsätze  hinaus,  dass  die -Beschäftigung 
mit  kleinlichen  Dingen  selbst  kleinlich  sey.  Durch  die  Sache 
selbst  kann  man  sie  am  besten  widerlegen,  wenn  man  an  die 
Arithmetik  erinnert.  Die  Realkritik  läuft  auf  tiefe  Ralsonne- 
ments  hinaus.  Auch  durch  Autoritäten  kann  man  sie  wider- 
legen. Unter  die  Liebhaber  der  Kritik  gehört  Lei^mt%^  cf. 
das  erste  Buch  seiner  nova  sylloge  epistolarum  varii  argumenta 
Nürnberg  1760,  welches  ein  nützliches  Buch  ist.  Gesetzt  auch, 
der  Vortheil  wäre  nicht  einmal  so  gross,  so  würde  die  Not- 
wendigkeit allein  schon  entscheiden.  Man  kann  sagen:  ich 
will  blos  die  Bemühungen  Anderer  benutzen;  allein  man  ist 
dann  gezwungen,  sich  auf  Aridrer  Einsichten  zu  verlas* 
gen;  ich  bin  dann  nicht  im  Stande,  selbst  ein  Urtheil  zn 
haben, 

■ 

5. 

Geschichte  der  Kritik. 

Bedenkt    man,   dass    das  Aiterthnm    selbst   früh    schon 
Schriften  hatte,  welche  durch  Abschreiber  verderbt  waren,  so 
zieht   man,    auch  die   Alten  hatten  schon   diese  Kunst.    Daz 
erste  Original,  das  man  avtoyQcccpQV  nennt,  konnte  selten  mit. 
solcher  Genauigkeit  geschrieben  seyn,  dass  sieb  gar  keine  Feh- 
ler eingeschlichen  hätten.    Nun  folgten  ävtlyQcupa.  Man  nahm 
Abschriften  davon,  und  sobald  in  Griechenland  und  Rom  Buch-»  * 
handlnngen  aufkamen,  so  brachte  das  es  mit  sich,  dass  ein 
solcher   bibliopola  sich  eine  Menge  Leute  hielt ,  wöiche  ab- 
schrieben.   Daher  gab  es  schon  in  den  alten  Buchläden  Ver- 
derbte Exemplare;    cf.  Clericus   de-  arte   critica  3,   P*g-  1& 
Die  alten  Griechen  betrachteten  diese  Wissenschaft  blos  prak- 
tisch.   Man  verbesserte  stets  Bücher  und  stellte  Uütersuchun-  > 
§en  an  über  Aechtheit  und  Unachthek.     Im  .Ganzen  aber  ver- 
fuhr man  nioht  mit  Sorgfalt.    Wo  man  es  am  meisten  that, 
war  bei  den  alten  Dichtern,  besonders  bei  Homer,  woher  die  < 
vielen  notae  criticae.     Mit  dieaeii  suchte  man  daz  Schone  in 
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den  Stellen  zu  beliehnen,  ode?  das  Corrupte  oder  Verdäch- 
tige, Das  Letztere  wurde  mit  deni  pbolus ,  dem  Zeichen  der 
Verdächtigiceit,  das  Schöne  mit  dem  asteriscus  bezeichnet,  cf. 
Herrmann  Hugo  de  prima  scribendi  origine  mit  Anmerkun- 
gen von  Trotz ,  historia  critica  Homeri  von  Küster,  Biblio- 
thek dfir  alten  Literatur  und  Kunst,  Istes  Stück,  und  Vilioi- 
son's  Homer.  Was  die  Kölner  gethan,  ist  Eepetition  der 
Griechen. 

Dje  Kritik  entstund  zuerst  bei  den  Werkeu,  welche  sich 
durch  Tradition  fortgepflanzt  hatten.  Dahin  gehören  die  äl- 
testen Barden,  hauptsächlich  Homer.  AU  diese  nachher  ge- 
schrieben wurden,  brachte  man  eine  Menge  Varietäten  hinein. 
Und  so  sahen  sich  die  aiexandrinischen  Gelehrten  genöthigt, 
ihre  Zuflacht  zur  Kritik  zu  nehmen.  Schon  im  Zeitalter  des 
Sokrates  entstand  eine  Untersuchung  der  wahrscheinlich  rich- 
tigen Lesart,  durch  Vergieichung  mehrerer  Handschriften. 
Nachher  wurde  die  Kunst  noch  dui*ch  die  Untersuchung  der 
Charaktere,  in  Ansehung  der  Aechtheit  und  des  Alters,  aus- 
gedehnt. Mai|  fing  damals  scfion  an ,  kleine  Büchersammlun- 
gen anzulegen.  Aristoteles  hatte  eine  ziemliche  Büchersamm- 
Inng.     Nachher  dachten  besonders  die  Könige  darauf.   'Man 

«  legte   zu  Alexandrien  und   Fergamum  Bücherpammlungen  an. 

'   Bei  vielen  Leuten  entstund  nun  die  Begierde,  sich  auf  eine 
wohlfeile .  Art  Geld  zu  machen.    Man  brachte  schlechte  ttu- 

.  eher  zum  Verkauf,  bei  denen  man  Mos  die  Titel  änderte,  um 
ihnen  'einen  Anstrich  von  hohem  Alter  zu  geben.  Man  muss- 
ten  die  Bibliothekare,  ein  Eratosthones  und  Andere»  darauf 
denken,  die  Aechtheit  und  den  Werth  eines  solchen  Buch's  zu 
untersuchen.  Und  auf  diese  Art  ging  die  Kritik  einen  sehr 
natürlichen  Gang.  Auf  der  andern  Seite  konnte  nun  auch  die 
sogenannte  eigentliche  Sprachkritik  erst  rechte  Nährung  be- 
kommen. In  der  aiexandrinischen  Bibliothek  fanden  sich  z.  B. 
vom  Homer  20  bis  80  Codices.  Sehr  natürlich  kam  man  da- 
rauf, diese  Codices  mit  einander  zu  vergleichen,  um  so  heraus- 
zubringen ,  wie  wohl  Homers  eigentliche  Lesarten  möchten  ge- 
wesen seyn.  Ueberhaüpt  war  Homer  das  Hauptwerk,  welches 
die  Grammatiker  damals  vorzüglich  beschäftigte.  Die  alexan- 
driqischen  Grammatiker  wurden  damals  immer  wichtiger,  als 
die  zu  Ptrgamum.  Am  meisten  unter  diesen  zeichnen  sich  drei 

"nach  einander  aufgetretene  Grammatiker  aus:  ^enodotus,  Ari- 
stophane*  byzantinus  und  dessen  Schüler  Aristarchus,  der  alle 
Vorhergehenden  übertrifft.  Zu  eben  der  Zeit  lebte  zu  Perga- 
jnum  ein  Stoiker,  Grates,  Von  diesem  wurden  die  ersten 
grammatischen  Kenntnisse  zu  den  Römern  gebracht,  cf*  Sue- 
tonius  de  illustr.  grammal  Seit  der  Zeit  verbreitete  man  sieh 
immer  philosophischer  über  Theorie  der  Grammatik«  Deme- 
fr^w  T/trax  frt  der  einzige,   der  eine  umständliche  Gramma- 
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tik  geschrieben.  Unter  den  erstell  Kaisern  zeichneten  «leb 
Grammatiker  besonders  durch  EUektik  ans.  Die  Schriften 
über  Kritik  handeln  bald  über  diesen,  bald  über  Jenen  Ge- 
sichtspunkt. Von  Seiten  der  Geschichte  Ist  keine  Wissen-* 
schaft  interessanter,  als  diese.  Für  den  Anfang  ist  Wdteh 
de  arte  critica  romana.  Dann  kann  man  sich  an  die  Kennt- 
nis* der  homerischen  Kritik  machen.  Schon  ans  einigen  Bü- 
chern ,  besonders  denen  von  Valejsius  und  Maussacus  sieht  man 
hinlängliche  tylehrung  über  diese  Sache.  Man  sieht,  von  wel- 
chen tennibns  initiis  diese^  Kunst  ausging.  Will  Jemand  tie- 
fer eindringen,  so  muss  er  sich  mit  der  Geschichte  der  Ma- 
8oreten-Manu8cripte  beschäftigen,  die  aber  viel  spater  »auf- 
kamen, als*  die  griechische  Kritik.  Doch  ist  viel  Aehoflkhkeft 
mit  dem  griechischen  Anfange  der  Kritik.  So  viel  Ist  klar, 
sie  sind  lange  nicht  so  kühn,,  wie  die  griechischen  Gelehrten, 
Dennoch  darf  man  nicht  denken,  dass  wir  das  alte  Testament/ 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  haben.  Eine  Vergleichung- 
zwischen  der  griechischen  und  hebräischen  Kritik  ist  noch" 
nicht  angestellt.  ' 

Vergleichen  wir  die  Männer,  0ie  irp  der  Kritik  fn  neuern 
Zeiten  etwas  geleistet  haben,  mit  den  Alten,  so  verschwinden 
diese  gewaltig.  Hin  und  wieder  können  wir  aus  den  altgrie- 
chischen criticis  wohl  etwas  brauchen,  aber  sehr  eklektisch. 
Wir  müssen  also  aus  dem,  was  wir  übrig  haben,  heraussu> 
chen,  so  viel  wir  können,  um,  90  viel  als  möglich,  ein  Gan- 
zes daraus  zu  machen.  Es  kommt  hier  aber  vorzüglich  darauf 
an,  ob  die  Schriftsteller,  deren  Werke  wir  haben,  anfangs 
selbst  aufgeschrieben  oder  nicht,  ob  sie  sich  durch  Tradition 
fortgepflanzt  haben. 

Um  sich  in  der  Kritik  zu  einer  gewissen  «Empfindung  zu 
bilden,  muss  man  sich,  ausser  dem  mündlichen  Vortrage,  mit 
den  kritischen  Comnientareft  beschäftigen« 

*  6. 

Die  philologische  oder  Wortkritik. 

Es  ist  am  natürlichsten,  den  Theil  liier  vorauszusehfleken, 
der  sich  mit  der  Emendatfon  beschäftigt.  Der  andere  erfor-* 
dert,  dass  wir  diesen  in  der  Praxis  schon  gelernt  und  betrie- 
ben  haben.  Die  gewöhnliche  Unterscheidung,  d?ss  man  die- 
sen Wortkritik  nennt,  kann  man  einmal  gelten  lassen.  Diese 
critica  emendairix  liegt  bei  der  historischen  zum  Grunde.  Bei 
ihr  muss  man  so  zu  Werke  gehen,  dass  man  voraussetzt,  Alles, 
was  ein  Schriftsteller  geschrieben,  muss  wie  eine  Thatsache 
betrachtet  und  also  auch  so  untersucht  werden.  Die  «Art  und 
Weise  ist  die,  dass  man  zuerst  Zeugen  verhört.  Die  Beschaf- 
fenheiten derselben  sind  bekannt,  cf.  WyttenbacKs  praecepta 
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pbUosophifte  logicae,  Hake  M94.  Es  vorsteht  »ich,  das«  nicht 
Jede*,  der  sich  zum  Zeugen  auf  wirft,  Gültigkeit  hat.  Diese  aber 
um»*  erst  geprüft  werden«  Ist  dies  geschehen  uqd  wir  haben 
an  Anfallenden  Exerqpeln  seine  Wahrheit  erkannt,  so  müssen 
wir  ihm  Glauben  beimessen.  Es  ist  möglich,  dass  die  ^en- 
gen sich  widersprechen ,  und  dass  sie  oft  die  Wahrheit  nur 
halb  sagen.  Im  ersten  Falle  müssen  wir  sie  vergleichen,  im 
«weiten  müsseh  wir  suppliren.  Trifft  ein  solcher  Fall,  wo  ein 
einziger  Zeuge  nur  aufzubringen  möglich  ist  undulazu  ein  un- 
sicherer, so  lässt  sich  die  Wahrheit  nicht  ausraitteln  und  Ver- 
mnthung  hat  da  nicht  Platz;  denn  Alles  kann  die  Yermuthung 
nicht  thun,  sondern  nur  hie  und  da  den  Aussagen  nachhelfen, 
pies  angewandt  auf  den  Text  eines  Autors,  so  sieht  man, 
f)ass,  wenn  kein  Zeuge  da  ist,  wir  auch  nichts  von  der  Sache 
wissen.  Der  testis  ist  ein  codex,  und  bei  den  alten  Schrift- 
stellern sind  die  MSS.  die  Zeugen  dessen,  was  sie  geschrie^- 
benr  Je  mehr  Zeugen  man  bei  einer  Sache  befragen  kann, 
desto  heller  wird  das  factum.  Je  mehr  MSS.  wir  haben,  desto 
heller  wird  das,  was  die  Autoren  geschrieben.  Aber  die  Zeu- 
gen müssen  sich  nicht  verabredet  haben.  Sind  sie  unabhän- 
gige Zeugen,  d.  h.  solche,  welche  die  Wahrheit  sagen  konn- 
ten und  wollten,  so  wird  das  factum,  d.  h.  der  Text,  eine 
grössere  Richtigkeit  erhalten  können.  Die  Beurtheiiung  einer 
Lesart  muss  sich  gründen  auf  die  Vergleichung  der  MSS.  Da- 
her haben  pft,sehr  alte  Ausgaben,  die  den  codex  ganz  liefern, 
wie  er  ist,  eine  Stimme,  Durch  MSS.  sind  die  Alten  fortge- 
pflanzt bis;  auf  die  Zeit  der  ßuchdruckerei.  Hier  muss  man 
qicht  erschrecken  und  glauben,  es  vyird  fcaura «möglich  seyn, 
dass  nicht  viele  Fehler  in  sie  geflossen,  dass  also  die  ur- 
sprüngliche Lesart  unmöglich  seyn  möchte.  Allein  die  Zeit 
selbst  verdirbt  nichts,  sondern  gewisse  Umstände,  die  oft  mit 
ihr  verbunden ,  oft  auch  nicht  sind.  Die  Aufhebung  eines  co- 
dex ein  paar  secuta  hindurch,  ist  gar  nichts  Schweres.  Die 
Codices  lassen  au  leichte  Yerschlimmerungsmittel  zu,  und  sel- 
ten kommen  wir  bis  ia's  dritte  seculuni  nach  Christus.  Allein 
uns  kommt  es  nicht  aufs  Original  an,  sondern  nur.  auf  die 
genaue  Abschrift  des;  Abschreibers.  Dass  die  MSS.  wirklich 
auf  verschiedene  Arten  sind  geschrieben  worden*  ist  ausge- 
macht Gewisse  ganz  alte  Schriftsteller,  die  man  nicht  stark 
las,  sind  oft  sehr  genau  abgeschrieben,  und  es  giebt  Dialogen 
Im  Plato,  wq  nicht  mehr  als  vier  Fehler  sind.  Mau  kann  an- 
nehmen, dass  zwischen  dem  Original  bis  auf  unsere  Reiten 
oft  nicht  mehr  als  zehn  Mittelsmänner  sind,  durcfi  deren  Hän- 
de sie  gingen.  Nimmt  man  hinzu,  dass  das  stupide  Zeitalter  die 
schweren  nicht  verstund,  und  dass  sie  nicht  mehr  schrieben, son- 
dern abmahlten  9  sp  folgt,  dasg  sie  c]arujn  auch  desto  weniger 
Wdfrbeij,  ^re|l  sie  nichts  yerajuftfleft    Y|ele  Quelle»  von  den 


— 7^     »13 

Fehlem  fehlten  zuweilen  bei  gewisse*  Arten  der  Autoren*  und 
diejenigen  Schriftsteiler,  die  am  meisten  gelesen  wurden,  wur- 
den am  meisten  corrnmpjrt,  keine  mehr  «als  diejenigen,  weiche 
man  als  Compendien  brauchte.  Die  Alten  sind  lange  Zeit  nicht 
mit  der  Behutsamkeit  hinsichtlich  der  schriftlichen  Werke  ver- 
fahren,  als  wir  wünschten,    Sie  gingen  davon  aus:  so   nütz- 
lich man  das  Buch  machen  kann,  desto  besser.     Daher  konnte 
man  manchmal  Zusätze  machen.     Wenn   dergleichen  Bemerk 
kungen  oft  nützlich  schienen,   so  zog  man   sie  in   den  Text 
hinein«     Tritt  der  Fall  ein ,  dass  wir  hinreichende  Zeugen  ha-, 
ben,    so  wird  sich  über   den  Text  eines  Schriftstellers  in  Ab- 
sicht der  Richtigkeit  , weit  kommen  lassen.    Aber  die  Zeugen 
dürfen  sich  nicht  beredet  haben.     Dies  geht  auf  die  genealo- 
gia  codicum.    cf.  Ernesti  praefatio  ad  Tacitum.     Wenn  man 
annimmt,  dass  von  jedem  Hauptcodex  wieder  Abschriften  ge- 
macht sind,  so  entstehen x oft  fünf  genealogische  Linien.    Eine 
solche  farailia  gilt  aber  nicht  mehr  als 'ein  codex.   Denkt  man, 
dass  die  Hauptcodices  eine  Linie  machen,    so  könnte  man  sa- 
gen, dass  hei  den  Abschriften  Alles  auf  Eins  hinausläuft.    Al- 
lein  eirie  Schrift  eines  Autors  wurde  bei  seinen  Lebzeiten  oft 
auf  dreissigmal  abgeschrieben    und  zwar  genau.     Ein  andrer; 
Umstand  ist^dass  früh  die  Verfertiger  von  MSS.   bei    einet 
Abschrift  zwei  bis  drei  Codices  brauchten.  Solche  Codices  sind 
mit  einem  gewissen  judicio  geschrieben.    Schrieb  man  nem- 
lich  ein  Stück  von  einem  Autor  ab/  so  traf  mau  oft  einen  De- 
fect  mitten  drin.    Fand  man,  dass  ein  ganzer  über  fehlte,  so 
wurde   ein  anderer  codex  gesucht.     Dajier  giebt   es   Codices, 
die  in  einem  Buche  ,oft  sehr  vitiös  sind,  in  andern  nicht.  Da- 
her muss  man  nicht  MSS.  verachten;  am  wenigsten  muss  man 
denken,  ein  neuer  codex  ist  deswegen,  weil  er  neu  ist,  unge- 
treu.    Dass  Codices  lange  sind  forterhalten  worden,  sieht  man' 
aus  Geüius.     Die  Alten  lassen  sich  also  herstellen,  dies  muss 
gemerkt   werden   für  die  Autoren.     Um  die  [Zeugen  aber  be- 
fragen zu  können,  tauss  man  die  Schriftzeichen  aus  den  «Ver- 
schiedenen seculis  kennen.     Im  Griechischen   ist  man  in  die- 
ser Rücksicht  noch  zurück.    Im  Montfaucon   ist  kein  hinläng- 
licher* Unterricht.     Anfangs  schrieb .  man  mit  Initialbuchstaben, 
und  diese  hielten  die  Fehler  sehr  ab,     Daher  muss  man  sich 
bei  corrupten    Stellen    immer  denken,    wie  sie,  mit  grossen 
Buchstaben  geschrieben,  aussehen  würden.     Die  kleinen  Buch- 
staben kamen  erst  ein  paar  secuta  nach  Christi  Geburt  in  Ge- 
brauch.     Einige  Handschriften   sind  mit  lauter  Initialhuchsta-r 
ben,  die  meisten  aber  mit  litteris  minusculis.  geschrieben.  Diese 
letztern  sind  äusserst  schwierig  zu  lesen,  besonders,  die,  welr 
che  in  Deutschland  in  Mönchsschrift    mU   Abbreviaturen  ge- 
schrieben sind,    die.  italienischen   Codices  sind  viel  besser  ZU 
lesen.     Jedes  Jahrhundert  aber  hat  seine,  ejgenen,   J5jigef    so. 
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dm  man  heut  zu  Tage  dnrch  die  Codices  herausbringen  kann, 
in  welchem  Jahrhunderte  einer  geschrieben  ist.  Hieza  dient 
^  das  Studium  der  Diplomatie.  Je  weiter  ein  codex  hinauf  geht, 
desäo  besser  und  schöner  ist  er  geschrieben.  In  allen  alten 
MOS,  war  keine  Interpunktion.  Hierüber  können  •  die '  Codices 
keine  Autorität  aufstellen;  auch  wurden  die  Worte  alle  an 
einander  weg  geschrieben  ohne  Intervalle  (litterae  coritinuae), 
woraus  garstige  Fehler  entstanden  sind.  Wenn  man  in  der 
philologischen  Kritik  fortkommen  will,  so  muss  man  die  Ge- 
brechen und  Schäden  der  codd.  kennen,  ehe  man  sich  auf  die 
E  [eilung  derselben  legen  kann.  Man  muss  sich  also  eher  mit 
der  Pathologie,  als  mit  der  Therapie  beschäftigen.  (Es  giebt 
in  der  Kritik  eine  Menge  Formeln,  die  aus  der  Medicin  ge- 
/  nommen  sind).  Die  verschiedenen  Arten  von  Fehlern,  welche 
liier  in  Betrachtung  kommen,  sind  folgende: 

1)  lacunae,  Lücken,  bald  grössere,  bald  kleinere,  die 
durch  Verfälschung  oder  durch  Wurmfrass  entstanden  sind. 
Es  ist  keine  Zeile  in  irgend  einem  Buche ,  wo  wir  vor  solchen 
Anlässen  sicher  seyn  können,  und  so  ist  es  absurd  zu  sagen, 
dass  ins  N,  T.  nie  etwas  dergleichen  an  Stellen  hineingekom- 

'  men  sey,  auf  denen  die  Salus  generis  humani  beruhe«  Keine 
Stelle  konnte  vor  solchen  Anlässen  sicher  seyn.  Sind  die  Ja- 
cunae  grösser  und  betragen  sie  ganze  Seiten,  so  können  die 
critici  nicht  mehr  helfen.  Bisweilen  interpoliren  sie  wohl  ei- 
nige ganze  Kapitel}  aber  dann  muss  man  auch  angeben,  dass 
sie  interpolirt  sind.  Sind  sie  klein,  so  können  sie  vollgefüllt 
werden;  doch  muss  es  auf  eine  feine  Art  geschehen,  so  dass 
man  sich  wahrscheinlich  einbilden  könnte,  der  Autor  habe  sie 
selbst  geschrieben.  Bei  grössern  ist  also  nicht  daran  zu  den- 
ken, sie  zu  ergänzen.  Was  geschehen  kann,  ist,  dass  ein 
scharf  sinniger  interpres  sagen  kann:  die  Folge  der  Ideen  muss 
wahrscheinlich  die  und  die  gewesen  seyn.  Sind  die  Lücken 
klein,  so  ist  es  möglich,  sie  ex  ingenio  auszufüllen.  Dies  ist 
oft  zum  Erstaunen  geschehen,  so  dass  es  MSS.  nachher  be- 
stätigten.   So  hat  oft  Hemsterhuis  emendirt 

2)  luxaturae,  Verrenkungen,  Umkehrungen  und  Verdre- 
hungen von  ganzen  Stücken  im  Texte,  so  dass  das  Vordere 
hinten  gestellt  wurde  und  umgekehrt.  Es  fuhr  einer  fälsch- 
lich Von  der  ersten  Zeile  in  die  dritte  und  schrieb  dann  erst 
die  zweite. '  Dieser  Fehler  ist  oft  in  gedruckte  Schriften  ge- 
kommen.    Am  meisten  ist  dies  mit  6pbOiozzX&vxoi$  (mit  Wör- 

;  tern  die  sich  reimen)  geschehen.  Oft  haben  sie  zwei  Blätter 
mit  einem  Mal  umgewandt  und  in  der  Folge  erst  nachgeschrie- 
ben. Ein  solcher  Fall  ist  eine  Stelle  in  Lucians  enconoium 
Demosthenis.  Diese  Luxatur  wurde  von  drei  Gelehrten,  Hem- 
*terhut89  Geaner  und  Solanus  auf  einmal  entdeckt,  ohne  dass 
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iner  den  andern  kannte.  Darum  Mast  sich  erküren,  wie  erl~ 
ici  oft  bei  Dichtern  ganze  Vene,  zehn  bis  zwanzig,  also 
Lerum  geworfen  haben.  Nur  muss  man  die  Suspicibn  nicht 
tu  weit  treiben,  wie  Scaliger. 

8)  omissiones  %  Auslassungen,  wo  entweder  mit  einem  spa- 
io  ein  Stück  ausgefallen  ist,  damit  ein  künftiger  Abschreiber 
lie  Lücke  fülle,  oder  wo  Auslassungen  sind  ohne  Lücke.  Die 
etzte  Art  ist  die  gefährlichste,  die*  erste  Jässt  sich  corrigiren 
Inrch  Verglelchung  mehrerer  MSS.  Für  die  andere  Art  kann 
äie  Yergleichung  auch  nützlich  werden,  allein  sie  ist  gefähr- 
lich. Diese  omissiones  entstanden  blos  durch  die  Nachlässig- 
keit der  Abschreiber,  welche  daher  rührte,  dasa  die  Abschrei- 
ber die  codd.  gern  so  schön  als  möglich  haben  wollten.  Kam  i 
eine  Lücke,  so  schrieben  sie  doch  in  Eins  fort,  um  die  codd, 
nicht  zu  verderben.  Auch  entstunden  sie  durch  opQioxiktvxa, 
wenn  sich  Stellen  auf  gleiche  Weise  endigten,  und  dieses 
Gleichendigeu  ist  sehr  verführerisch.  Manchmal  fand  ein  Ab- 
schreiber in  dem  codex  selbst  eine  Lücke,  oder  wo  er  etwa« 
nicht  verstund,  da  lipss  er  aus.  Diese  omissiones  sind  oft  ge- 
fährlicher, als  die  lacunae;  denn  jene  bemerkt  man  oft  erst 
nach  häufigem  Durchlesen,  diese  aber  fallen  gleich  in  die  Au- 
gen. Haben'  wir  von  einem  Autor  nur  einen,  codex,  so  ist 
nichts  auszufüllen* 

4)  repetitiones.  Man  hat  fälschlich  repetirt,  oft  aus  Nach- 
lässigkeit Allein  diese  Fehler  lassen  «ich  am  leichtesten  ent- 
decken ,. ausser  bei  gewissen  Dichtern;  schwerer  da,  wo  man 
sie  früh  absichtlich  gemacht,  wie  im  Homer  von  den  Rhapso- 
den geschehen  seyn  muss.  Bei  diesen  uralten  Sängern  bleibt 
die  Sache  manchmal  ungewiss.  Eher  geht's  bei  Dichtern ,  wie 
bei  Virgil.  ^ 

5)  Falsches  Abiheilen  der  Worte ,  das  aus  der  acriptura 
continua  entstand,  wo  keine  interstitia  waren.  Ursprünglich 
setzte  man  Punkte  dazwischen,  wo  die  Worte  abgetheilt  wer- 
den  sollten;  allein  dies  wurde  negligirt.  Wenn  die  Leser  sie 
falsch  abtheilten,  so  entstund  oft  die  sonderbarste  Verderbung, 
besonders  da,  wo  sie  noch  einen  Sinn  haben.  Ein  solcher  Fall 
ist  in  Ciceronis  acadera.  quaest.  proemio  üb.  1.,  auch  noch 
in  der  neusten  Ernestf sehen  Ausgabe,  wo  steht:  philosophiam 
aqua  absumtam  diu,  das  offenbar  so  heissen  muss:  philoso- 
phiam, a  qna  absum  tarn  diu.  Man  sieht,  dass  die  Worter 
bloß  falsch  getrennt  «nd.  cf.  Gellii  noct.  attic.  IS.  fine  y  und  ' 
die  Vorrede  zur  ersten*  Ausgabe  de?  llias  pag,  17. 

i 
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6)  Fehler,  welche  durch  die  ehemalige  Art,  ursprünglich 
Alles  mü  grossen  Buchstaben  zu  schreiben*  entstanden.  Die 
spätem  Abschreiber  konnten  sich  oft  aus  ihr  nicht  heraus  $n- 
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den)  sie  wosften  nicht,  was  ein  nomen  proprium  und  ein  ap- 
pella$ivnm  war.  Daher  giebt's  Wörter  in  den  Alten,  die  oft 
noch  «ehr  viel  Mähe  machen»  So  finden  wir  noch  in  alten 
Ausgaben,  z.  B.  von  Henr.  Stephan»*  die  nomina  propria  klein 
geschrieben;  nnr  mit  einem  kleinen  Strichelchen  darüber, 
fyaraus  sind  oft  sonderbare  Dinge  entstanden. .  Im  Bf enexenua 
des  Plato  ist  eine  Stelle!  wo  es  hebst:  die  Lacedämonier  hät- 
ten die  Athenienser  Iv  ty  ötpayla  geschlagen.  Man  leitete  es 
von  $<pattG)  her  und  erklärte  es  durch  Todschlag,  bis  man 
.entdeckte  *  dass  es  eine  Insel  dieses  Namens  gäbe. 

1)  Auch  der  Mangel  an*  Interpunction,  welche  ganz  will- 
kührKch  ist,  da  sie  nicht  aus  dem  Alterthum  selbst  herrührt, 
hat  Verwirrungen  angerichtet  4  so  dass  Schreibzeichen  gesetzt 
sind,  welche  den  Sinn  verdrehen.  Im  genauen,  vorsichtigen 
Lesen  ist  es  für  den  Anfanger  die  erste  Uebung,  seinen  Ver- 
stand zu  bilden. 

8)  Viele  Unrichtigkeiten  haben  die  Abbreviaturen  durch 
ihre  Unlesbarkeit  hervorgebracht  In  den  frühem  seculis  waren 
sie  nicht  üblich,  sondern  erst  in  dem  barbarischen  Zeitalter. 
Früher 'gab's  auch  welche,  die  aber  kaum  den  Namen  verdie- 
nen, dass  man  Buchstaben  für  Worte  schrieb,  als:  P.  R.  = 
populus  romanus  etc.  Solche  Abkürzungen  kommen  auf  Stei- 
nen vor.  Unter  den  Zeichen  sind  einige,  die  doppelt  bedeu- 
ten, z.  B.  C.  F.  bedeutet  Caji  fllius,  aber  auch  clarissima  fe- 
mina,  Ueberhrfupt  wenn  die  Abschreibet  anfingen  zu  rathen, 
•kamen  sie  auf  monstra  von  Lesarten.  Aus  vir  clarissimns  ma- 
chen sie  yicarius.  Diese  Abbreviaturen  waren  in  allen  Jahr- 
hunderten sehr  verschieden;  dalier  konnte  ein  Abschreiber  die 
Abbreviaturen  früherer  Jahrhunderte  nicht  verstehen.  Viele 
schrieben  z,  B.  bei  der  Citation  ei#es  Buchs:  p.  m.  (pagina 
mihi).  Das  haben  di?  Abschreiber  nicht  verstanden  und  es  oft 
piae  memori^e  ausgeschrieben,  weil  sie  das  von  den  Leichen- 
steinen  gewohnt  waren.  Für  p.p.  (publice  positum)  schrieben 
sie  praetor  publicus, .  Aus  p.  s.  (plebiscitum)  machten  sie  pe- 
cuuia  sua. 

9)  Y\ele  Verwirrungen  der  Buchstaben  entstunden  thefls 
Ijeim  Lesen  der  MSS.,theils  auch  beim  Hören,  wenn  dictirt  wurde. 
Dass  die  Augen  irren,  is(  bei  Soqwolenten,  aber  auch  beim 
Hören  ist  es  sehr  leicht  der  Fall.  Oft  merkt  man  bald,  ob 
etwas  aus  Verwirrung  der  Augen  oder  der  Ohren  entstanden 
war.  Gewisse  Buchstaben  klingen  so  äusserst  ähnlich.  Fer- 
ner lassen  siel*  gewisse  ttuchstaheufolgen  sehr  leicht  herum- 
kehren,  auch,  das  Auge  thut  das.  So  kann  man  Uccßtv  und 
§ßaksv  sehj?  leicht  verwechseln,  urina  und  ruina.  In  gewissen 
Gegenden  wurde  sehr  häufig  dictirt;  in  manchen,  wo  viel  Han- 
del mit  codd<  getriebqp  wurde  t  mussten  auch  Nonnen  schrei- 
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ben.  Da  «amen  denn  Viele  beisammen  und  Einer  dictirte.  Im 
Griechischen  kamen  wegen  des  Itacismua  Tide  Verwirrungen 
in  die  Vocale.  Auch  im  Lateinischen  worden  viele  Buchsta- 
ben verhört,  so  2.  ß.  v  und  b,  veneficium  und  beneßcium, 
acerbo  und  acervo ,  collocantur  und  colloquantur,  sine  und  fine, 
voiuntatem*  voluptatem,  sibi,  cibi  etc.  Das  grosse  A  und  A  im 
Griechischen  sieht  ziemlich,  gleich  aus,  0  und  O,  folglich  kann 
og  und  @sog  häufig  verwechselt  werden.  Im  Lateinischen  geht's 
eben  .  so.  Dazu  kommt  noch ,  dass  aus  Nachlässigkeit  viele 
Buchstaben  schlecht  geschrieben  wurden.  Die  kleinen  Buch- 
staben s  die  nachher  entstanden,  haben  noch  mehr  Verwirrun- 
gen hinein  gebracht.  Etf  fand  Jemand  cccc.  (400)  und  las  ea 
für  ecce,  was  leicht  geschehen  kann,  a  und  u  sind  sehr  hau*- 
fig  verwechselt,  raanus,  munus;  cl  undd,  Clemens,  demens.  Für 
fidem  schrieb  man  sedem,  besonders  in  gewissen  Zeitaltern, 
in  denen  kein  Funkt  über  das  i  gemacht  wurde.  C  und  G 
wurden  auch  häufig  verwechselt,  daher  egregia  für  e  Graecia. 
b  und  h  wurden  auch  oft  confnndirt,  bonorum  bonorum;  mihi 
te,  milite;  pergens  eat,  ptircenseat;  intimus,  infimus;  untts, 
imus;  mnltum,  inultum.  Das  m  hat  erstaunlich  viele  Anlässe 
zu  Fehlern  in  den  Zeiten  gegeben ,  in  denen  man  kein  Tippet 
über  das  i  schrieb,  wie  Africani,  Africani.  *  In  den  Zeiten,  in 
denen  das  Tippel  darüber  kam,  sah  man  es  oft  für  ein  1  oder 
r  an,  pius,  .plus;  fiert,  fleri;  pio,  pro;  fiuctus,  fructus.  Eine 
häufige  Art  von  Fehlern  ist*  wenn  man  das  im  oder  in  nicht 
▼erstand,  z.  B.  impiis,  in  piis;  armorum,  annorum;  ratio,  na- 
tu»; factum,  pactum;  nares,  nates;  arce,  arte;  urbis,  verbiav 
Will  man  wissen,  welche  Worte  am  meisten  verwechselt  sind, 
so  mus8  man  auf  die  alten  Kritiker  Achtung  geben,  welche 
solche  Worte  oft  anfuhren.  Gesner  bemerkt  am  Schlüsse  die« 
ses  Artikels  seines  grossen  thesaurue  oft!  dieses  Wort  ist  mit 
dem  und  dem  oft  verwechselt.  Man  mache  sich  ein  Register 
von  den  Verwechselungen  der  Buchstaben-,  welche  am  häufig- 
sten vorkommen,  cf.  das  Buch  von  Morel.  Besonders  am  finde 
der  Wörter  ist  eine  Quelle,  dass  man  falsch  schrieb  und  r  in 
b  verwandelte,  als  videamur,  videamus. 

10)  Ein  anderer  Fall,  der  häufigen  Anlass  au  Irrthümern 
gab,  ist,  wenn  zwei  ähnliche  Worte  oder  zwei  gleiche,  eins 
in  dem  vorigen  Satze,  das  andere  im  folgenden,  zusammen 
stunden.  Da  daahte  man,  eins  ist  überflüssig  und  warf  es 
heraus,  oder  man  verdarb  es,  weil  man  es  für  unrichtig  hielt 
Das  Nem  liehe  geschah  auch  bei  neben  einander  stehenden  ähn- 
lichen Sylben.  Für  dyayo  schrieb  man  äya.  cf.  Camper  syn- 
tagma  c.  3. 

11)  Es  war  üblich ,  wenn  man  anfing  einen,  Abschnitt  zu 
schreiben ,  dass   man  einen  Platz  für  den  ersten  Buchstaben 
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Hess,,  der  nachher  sehr  schon  gemahlt  wnrde.  Dies  wurde 
aber  häufig  vergessen.  Eben  so  ging  es,  wenn  der  Abschrei- 
ber griechische  Wörter  fand.  Da  iiess  er  oft  ein  Loch, 
und  so  wurde  es  hernach  ganz  vergessen,  eingeschrieben  zu 
werden,  , 

12)  .feine  häufige  Quelle  vort  Corruptionen  ist,  dass  Be- 
sitzer von  codd.  an  den  Rand  erklärende  Anmerkungen  (glos- 
semata)  oder  Parallelstellen,  oder  bisweilen  Umarbeitungen 
schrieben,  wodurch  die  Texte  interpolirt  wurden«,  Einige  ge- 
lten nur  auf  Worte  oder  Buchstaben.  Fand  man  wo  ein.  dunk- 
les Wort*  da  setzte  man  das  erklärende  an  den  Rand.  Solche 
Erklärungen  standen  oft  nahe  an  den  Zeilen  an,  und  mau 
.nahm  sie  in  den  Text  mit  auf.  Bei  locis  desperatis  schrieb 
man  oft  Zeichen  seiner  Desperation  hin.  Hieraus  hat  man 
nun  die  Regel  gezogen:,  lectio  obscura  vel  difficilior  est  prae- 
£erenda.  Allein  man  kommt  nicht  immer  mit  ihr  durch.  Man 
findet  auch  oft  den  Fall,  dass  man  bei  einem  leichtern  Worte 
bisweilen  das  schwerere  an  den  Rand  schrieb.  Für  derglei- 
chen Wortglosseme  kann,  man  sich  im  Griechischen  am  früh- 
sten belehren,  wenn  man  die  alten  glossatores*  Hesychius  und 
andere  vergleicht.  Bis  auf  Buchstaben  sogar  ist  es  einge- 
schränkt. Es  war  'eine  Gewohnheit,  dass  man  bei  dunklen 
Stellen  eilt  r  an  den  Rand  schrieb  ( requirendum).  Dies  ist 
bisweilen  in  den  Text  gekommen.  Auch  al.  (alii)  schrieb  man 
bisweilen  an  den  Rand.  Denkt  man  sich,  dass  diese  glosse- 
nata  am  Rande  gross  geworden  sind ,  so  entstehen  scholia 
daraus.  Waren  die  Anmerkungen  kürzer^  so  wurden  sie  oft 
Zwischen  die  Zeilen  gesetzt  (glossäe  interlineares),  und  da- 
durch sind  sehr  viele  Verwirrungen  entstanden.  Die  schlimm- 
sten'Glossen  sind  die,  welche  ein  Gelehrter  an  den  Rand 
gebrieb,  der  sich  in  den  Styl  des  Verfassers  hinein  studirt 
hatte.  In  einem  alten  Schriftsteller  findet  sich  die  Steile: 
si  auetor  errat  in  ista  sententia,  animus  non  est  immortalis: 
sequitur  etc.  Der  Autor  schrieb  eigentlich:  si  animus  non  est 
immortalis,  und  ein  Mönch  schrieb  dazu:  auetor  errat  in  ista 
sententia.  Nachher  ist  dieses  Glossem  in  den  Text  hinein  ge- 
kommen. In  alten  Dichtern  zeichnete  man  häufig  locos  paral- 
lelos  oder  Diversitäten  bei.  Die  meisten  Glossen  sind  aber  in 
solche  Bücher  gekommen ,  die  tu  Handbüchern  in  Schulen  ge- 
braucht wurden.  Beim  N.  T.  ist  dies  sehr  häufig  gesche- 
hen; Im  Hippakrates  sind  gewiss-  wenig  ßücher,  wo  Glos- 
sen dazu  geschrieben  sincl.  Aber  gerade  bei  den  Aphoris- 
men sind  erstaunlich  viele  *  weil  diese  sehr  häufig  gebraucht 
wurden. 

13)  Viele  Corruptionen  flössen  aus  dem  Kitzel  der  Ver- 
besserungssucht, der  eine  Menge  Leute  rührte,  die  nicht 
Kenntnisse  genug  hatten.    Die  meisten  hatten  nur  eine  Tiuctur 
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tou  Weisheit  nnd  diese  haben  fiel  Unheil  hervorgebracht.  San 
fremdes,  ungewöhnliches  Wort  war  ihnen  nicht  bekannt  nnd 
sie  setzten  dafür  ein  andres.  »  Wo  Jemand  keinen  Verstand 
fand,  ging  er  darauf  aus,  zn  verbessern,  Hieronymus  sagt 
von  den  Abschreibern  seiner  Zeit:  scribunt  librarii  non  quod 
inveniunt,  sed  quod  iutelligant,  et  <lum  alienos  errores  emen- 
dare  nituntur,  ostendunt  suos.  Hierauf  gründet  sich  die  häu- 
fige Klage  der  critici  über  homines  sciolos,  die  so  häufig  ge- 
ändert hätten.  Auf  diese  Art  sind  oft  die  vestigis  der  ächten 
Lesart  verderbt.  Die  Abschreiber  verlöschten  jeden  Zog  der 
alten  Lesart.  Zu  diesen  falschen  Correctoren  gehören  auch 
diejenigen,  die  späterhin  einen  codex  besassen.  Diese  durch- 
strichen oft  ein  Wort  und  setzten  ein  anderes  darüber.  Von 
diesen  sagt  man,'  es  sey  ein  Wort  a  secunda  manu  hinzu  ge- 
kommen. Die  besten  Abschreiber  bezeichneten  die  Worte,  die 
sie  für  corrupt  hielten,  mit  Pünktchen.  * 

14)  Auch  die  ersten  Editoren  haben  viele  falsche  Lesar- 
ten in  die  Texte  gebracht,  weil  sie  nicht  immer  ihre  Codi- 
ces lesen  konnten,  oder  auch  zu  eilig  und  nachlässig  lasen. 

Dies  mag  für  diele  Sache  genug  seyn,  obgleich  es  noch 
unzählige  andere  Anlässe  zur  Corruption  giebt.  Alle  editiones 
principes  sind  von  grosser  Wichtigkeit;  allein  noch  wichtiger 
wären  sie,  wenn  die  Codices  noch  einmal  durchgearbeitet  wür- 
den. In  den  Edition,  princ.  kommen  viele  Fehler  vor,  die 
blos  aus  den  Köpfen  der  ersten  Editoren  flössen.  So  ging's 
mit  Vellejus  Paterculus,  den  Beatus  Rhenanus  zuerst  aus  dem 
einzigen  codex ,  der  von  ihm  existirte  (und  welcher  jetzt  auch 
schon  verloren  gegangen  ist),  edirte.  Bald,  nachher  gab  Pu- 
renius  ein  spicilegitnn  verschiedener  Lesarten  des  VeHejus 
.heraus,  in  denen  Beatus  Uhenanus  sehr  geirrt  hatte.  Wenn 
man  diese  Quellen  von  Corruption  kennt  und  Acht  giebt,  wel- 
che Art  jedesmal  statt  gefunden  hat,  so  entsteht  natürlich  die 
Frage:  wie  macht  man  es,  um  die  Corruptionen  zu  emendi- 
reu?  Man  muss  den  Text  eines  Schriftstellers  als  eine  That- 
sache  betrachten  und  wie  eine  historische  beurtheilen.  Hier 
kommt  es  auf  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit  an.  In  allen 
Geschichtswahrheiten  müssen  wir  uns  oft  befriedigen ,  eine 
wahrscheinliche  Meinung  zu  finden.  ,  Der  höchste  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  rückt  schon  an  die  Wahrheit  selbst,  cf. 
Jac.  Bernoullis  ars  conjectandi  legibus  adstricta,  Basel  1736, 
und  Mehdehohris  philosophische  Schriften,  Bei  der  Kritik  ist 
nichts  noth wendiger,  als  mit  der  genauesten  Kenntniss  der 
Sprache  sich  ganz,  in  die  Manier  der  Schriftsteller  hinein  zn 
studiren.  Doch  ist  Alles,  was  man  hier1  ausmachen  kann,  nichts 
als  hohe  Probabilität.  Dasselbe  ist  auch  bei  historischen  Wahr- 
heiten oft  der  Fall,  nnd  hier  kann  man  die  Frage  auf  werfen, 
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welche  Cewissheit  strenger  sey,  mathematische  oder  historisch 
ausgemachte  Wahrheit.    Wir  hiÜ6Qen  uns  also  gewisser  Mittel 
bedienen,  die  historische  Wahrheit  herauszubringen,   oder  auf 
Hülfsmittel  denken,  auf  einen  so  hohen  Grad  ton  Wahlschein* 
lichkeit  als  möglich  zu  kommen.    Es  kommt  hier  auf  die  ver- 
schiedenen *  Arten  von  Quellen  an,   aus   denen  ich  den   Text 
eines  Schriftstellers  ableite.     Auf  dieser  Basis,  dass  ich  jeden 
Text  als  ein  historisches   factum  betrachte,   beruht  die  ganze 
Kritik.     Bei  jeder  Stelle  eines  Schriftstellers  wollen  wir   die 
Wahrheit  herausbringen.     Hier  müssen  wir,    wie  bei  histori- 
schen  Wahrheiten,  Zeugen  verhören  $  wovon  schon  oben  die 
Rede  gewesen.     Ferner  muss  -Jemand  wohl    bewandert  seyn 
mit  den  Fehlern,   Welche  die  Abschreiber  häufig  gemacht  ha- 
ben; «daher  muss   dieses  Kapitel  so  viel  als 'möglich  praktisch 
Btudirt  werden,     Ausserdem  gehören    dazu  viele  Sprach-  und 
Sachkenntnisse    und   ein   scharfes  Judicium.    Oft  ist  der  Fall, 
dass  wir  Schriftsteller  vor  uns  haben,   die   ganz  entfernte  Sa- 
chen vortragen    und  ihren   eigenen  Ideengang  haben;     Da  fift- 
den  wir   oft  keinen   Zusammenhang.     Dies   ist   besonders   bei 
Schriftstellern,  in  denen  wir  ästhetische  Schönheit  verlangen. 
Allein  diese  durchaus  zu  fordern,  ist  eine  Sache,  die  kein  Ge- 
wicht hat.    Logische  Richtigkeit  muss  jeder  Schriftsteller  ha- 
ben,   auch  der   noch  so   entfernt  ist.     Aesthetische  Schönheit 
ist  eine  Sache,   die  nach  der  Verschiedenheit   der  Denkweise 
der  Nationen  selbst  sehr   verschieden  ist.'    Wir   inüssen  aber 
immer  so  urtheilen,  wie  der  Autor  geschrieben  hat.     Hat  er 
einen  logisch  unrichtigen  Gedanken,   so  müssen   wir  ihn  nicht 
zu  corrigiren  suchen.     Hierin   sind   die  Ausleger  oft  zn   weit 
gegangen,  denn  sie  haben  geglaubt,  ein   älterer  Schriftsteller 
körnte  nicht  anders,  als  durchaus  das  Schönste  und  Richtigste 
schreiben.    Wir  würden  uns   also  die  Alten  verderben,    wenn 
wir  aus  gewissen  ästhetischen  Gründen  sie  beurtheilen  and  ver- 
bessern wollten.     Oft  giebt's  ferner  auch  Fälle,  dass  nns  die 
Handschriften  verlassen,    besonders  wenn  ein  Ausdruck  anders 
copirt  und  schlecht  copirt  ist.     Da  kommen  «auch   andere  Ar- 
ten von  Zeugen  geringeren  Ranges  in  Betracht     Solche  sind 
alte  grammatiri,  welche  Stellen  anführen;  alte   glossarta,  die 
Wörter  und  Redensarten  erklären;   oder  Schriftsteller   selbst, 
die  einen  andern  citiren.    Wenn  wir  bei  diesen  drei   Classen 
nun  stehen  bleiben,    so  sieht  man  wohl,   dass  uns  diese   oft 
sehr  viel  Licht  geben  können.    Aber  auch  hier  sind  Cautionen 
nöthig.     Nicht  jedes   Citri  alter  Schriftsteller  ist  in  den   lexi- 
cographis  genau  angegeben;  denn  sie  geben  nur  so  hn  Allge- 
meinen an.     Man  kann  sich  da  leicht  irren.     Oft  citiren  auch 
die  alten  Grammatiker  falsch,  weil  sie  immer  ex  memoria  ci- 
tiren.   Es  kommt  ihnen   dabei  nur   auf  den  nervus  probandi 
an*  um  das  Uebrige  kümmern  sie  sich  oft  gar  nicht.    Es  ist 
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also  die  Fr4ge,ob,  wenn  wir  an?  Ihnen  Lesarten  annehmen, 
diese  den  höchsten  Grad  der  Gewissheit  haben.  Allein  die 
Grade  der  Gewißheit  sind  bei  der  Kritik  so  leicht  nicht  za 
bestimmen.  Wo  wir  sehr  schlechte  Handschriften  haben,  da 
müssen  wir  den  in  den  grammaticis  und  lexicographis  citirten 
Stellen  doch  offenbar  mehr  Glauben  beimessen.  Wollen  wir 
die  verschiedenen  Grade  von  Probabiütät  aufsuchen,  so  sind 
diese  sehr  vielfach  und  lassen  sich  nicht  genau  angehen. 
Der  höchste  Grad  von  verisimilitudo  grunzt  nahe  an  kritische 
veritas. 

Müssen  wir  hier,  auf  gewisse  Zeugen,  oder  blos  auf  ei- 
gene Beurtheilung  Hucksicht  nehmen?  Beides  lässt  sich  nicht 
ganz  von  einander  absondern.  Oft  können  wir  durch  Sach> 
kenntniss  und  Beurtheilung  etwas  herausbringen,  wovon  wir 
keine  historischen  Belege  haben,  und  doch  können  sie  lectio- 
nea  maxime  similes  seyn.  Ein  niedrigerer  Grad  ist  schon  der,, 
wenn  nicht  alle  möglichen  Gründe  der  Beurtheilung  übereinv 
stimmen  wollen,  n.  B.  wenn  wir  in  eine  Lücke  ein  Wort  ein- 
setzten, das  sonst  ganz  grammatisch  richtig  wäre,  auch. mit 
den  Zügen  der  halbverlöschten  Handschrift  noch  eine  ziem- 
liche Aehnlichkeit  hatte,  es  wäre  aber  ein  Wort,  das  der  Ver- 
lasser sonst  nie  brauchte,  oder  es  wäre  nicht  rhetorisch  oder 
ästhetisch  schön;  so  kann  man  das  schon  für  einen  niedri- 
gem Grad  von  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Der  niedrigste 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  ist  der,  wo  wir  statt  eines  Worts 
noch  zwei  oder  drei  andere  eben  so  grammatisch  richtige  ein- 
netzen können.  Wie  erlangen  wir  hier  einen  etwas  höhern 
Grad?  Wir  müssen  alle  Umstände  consideriren.  Hier  eben 
zeigt  sieh  der  Blick  eines  scharfsinnigen  Kritikers.  Es  ist  nicht 
möglich,  dass  ein  Wort,  von  allen  Seiten  betrachtet,  nicht 
viel  wahrscheinlicher  seyn  sollte,  als  ein  anderes.  Geht  es 
nun  unter  diesen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  herunter,  so 
wird  es  unwahrscheinlich.  Unter  diesem  stehen  diejenigen, 
▼on  denen  man  sagen  kann,  sie  wären  grundfalsch.  Es  giebt 
also  drei  Arten  von  Gewissheit.  Die  erste  heissts  historisch- 
sichere  Lesart;  die  zweite:  Emendation;  die  dritte  Conjettur. 
Die  letztern  beiden  muss  man  ja  nicht  verwechseln.  Das  Erste, 
was  bei  einem  Schriftsteller  nöthig  ist,  ist  die  höchst  mög- 
liche Anzahl  der  codd.  herbeizuschaffen.  Wo  dies  »ich 
möglich  ist,  da  mnss  man  die  ältesten  Ausgaben  zu  Rathe 
ziehen,  die  oft  den  Werth  der  c,odd.  haben.  Man  muss  selbst 
hei  den  Schriftstellern,  die  schon  einmal  edirt  worden  sind, 
nicht  die  Handschriften  vernachlässigen.  Man  muss  abejr  wis- 
sen, wie  man  mit  Handschriften  umgehen  muss,  wenn  man 
sie  verhören  will.  Ferner  sind  bei  der  Beschäftigung  mit  der 
Kritik  feste  und  bündige  Raisonnementa  nöthig,  die  bis  zu  ei-» 
nem.  gewisse»  Grade  von  Evidenz  gebracht  werden  müssen« 
I,  21 
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*  Diese  «ussen  «Ich*  auf  feste  Grnndsätarc  stützen.    Auch  Ist  In- 
genium und  doctrina  nöthig.    Auch  historische  Kenntnisse  von 

'  ,der  Lage  der -Schriftsteller  sind  äusserst  wichtig  und  not- 
wendig. Das  Alierwichtigste  aber,  wovon  man  anfangen  muss, 
ist,  eine  so  innige  Familiarität  des  Autors,  dass  man  ihn  gleich- 
sam in  succum  et  sanguinefn  vertirt.  Hier  aber  reicht  oft 
•nicht  ein  hundertmal  wiederholtes  Lesen  desselben  hin,  dra 
sich  genau  mit  dem  Texte  und  mit  dem,  was  zum  Charakter 
und. zur  Manier  des  Autors  gehört,  bekannt  zu  machen.  Ja 
einige  kleine  Schriften  könnte  man  völlig  auswendig  lernen« 
Bei  diesem  genauen  Lesen  ist  die  Meiijer  des  Autors  immer 
der  Hauptzweck ,  woraus  immer  die  feinsten  Emendatlonen  ge- 
macht sind.  Wie  weit  es  Einige  hierin  getrieben  "haben,  da- 
von haben  wir  berühmte  Exempel.  Lipsius  konnte  den  Tacl- 
tus  ganz  auswendig.  Und  von  den  Männern  dieses  Zeitalters, 
den  Zeitgenossen  des  Lipsius,  haben  wir  die  Manier  im  Le- 
sen vorzüglich  abgelernt.  Die  Heilung  geschieht  auf  zweifa- 
che Weise.  Man  spricht  von  subsidiis  externis  und  internis. 
Zu  den  ersten  rechnet  man  alle  Varianten,  zu  den  internis 
alles  das;  was  der  Gelehrte  selbst  mitbringen  muss,  seih  Ju- 
dicium, gelehrtes  Gefühl  von  allem  logisch -Wahren,  rheto- 
risch-Richtigem und  Schönen,  was  grammatische  Accuratesse 
hat,  einen  Scharfsinn,  der  leicht  entwickelt,  der  die  Verwir- 
rungen entwirrt  und   eine   ay%tvo tu,   die    auf   Vefnrath&ngen 

*  kommt,  welche  einen  hohen  Grad  von -Wahrscheinlichkeit  er- 
reichen können.  Von  dieser  Art  Conjecturen  müssen  die 
Emendatlonen  ausgenommen  werden.  Diese  sind  gewisse  Ver- 
besserungen, mit  Kenntniss  der  Geschichte,  Rhetorik,  Gram- 
matik etc.  gemacht;  Conjecturen  sind  Vermuthungen,  die  keine 
Gewissheit,  aber  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
haben.    Von  emendandum  und  restituendum   darf  man  nicht 

'ausgehen;  vorher  müssen  wir  fragen,  ob  ein  Text- Verbesse- 
rungen bedarf.  Folglich  sollte  man  die  Sache  aufs  Beurthei- 
len  anlegen  und  nicht  gleich  auf  g  Emendiren.  Es  läuft  Alles 
aufs  Zeugenverhör  hinaus.  Besonders  ist  es  schädlich,  wenn 
mau  die  interna  und  externa  subsidia  trennen  will.  Die  in* 
terna  sollen  der  Scharfsinn  etc.  seyn,  und  diese  können  nicht 
getrennt  werden  von  .den  Zeugen.  Besser  also«,  wir  setzen 
fest,  dass  bei  jedem  Autor,  wenn  er  aoll  zu  seiner  ursprüng- 
lichen "Gestalt  zurückgebracht  werden,  dies  nicht  anders,  als 
durch  das  Verhör  von  Zeugen  geschehen  kann.  Diese  sind 
MSS..  Deren  giebt's  mehrere.  Die  variae  leetionet  sind  die 
ersten.  Neben  den  Zeugen  aus  codicibus  haben  wir  noch  an- 
dere. Die  zweite  Art  sind  Uebersetzungen  und  Metaphrasen 
aus,  einer  Sprache  in  die  andere,  wo  sich  sehen  Msst,  was  im 
Texte  seyn  musste.  Der  Timaeus,  der  dunkelste  Dialog  des 
Plato,  ist  übersetzt  von  Cicero,    in  den  griechischen  Text  ist 


mancher  Fähler  eingeflossen.  Von  der  de.  Version  haben 
wir  noch  ein  Stade,  auch  von  Chalcidius.  Aus  solchen  treuen 
Isteinischen  Übersetzungen  kann  man  sehen,  wie  man  damals 
las.  Emendationen  der  Art  hat  man  auch  schon  häufig  ge- 
macht Drittens  haben  vir  Coihmentatoren  des  Alterthums, 
deren  erste  Quelle  alter  igt,  als  unsere  Handschriften.  Die1 
Scholiasten  erküren  oft  eine  Lesart,  die  nicht  in  unsern'MSS. 
steht.  Hiezu  gehört  beim  Gebrauche  viel  Beurtheilung  und1 
Kenntniss  der  Sprache.  Viertens  die  Glossographen ;  allein 
diese  nicht  immer  mit  so  viel  Gewicht  und  Sicherheit,  als  die 
Vorigen,  weH  sie  selten  die  Stelle  erwähnen,  auf  die  sie  sie* 
len.  Die  Lesarten  heraus  zu  finden,  ist  sehr  schwer,  cf. 
Buhnkenii  elogium  in  Hemsterhusium.  Man  lernt  durch 
diese  treffliche  Schrift,  was  für  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Tätigkeiten  arbeiten  müssen,  und  wie  die  Phantasie  geschäf- 
tig seyn  muss,  das  herbei  zu  fuhren ,  was  für  den  gegenwärti- 
gen Gebrauch  gehört;  'Eine  fünfte  Quelle  sind  Imitationen  al- 
ter Schriftsteller  unter  einander  selbst.  Allein'  es  könnfen  sich 
hier  Irrungen,  besonders  Gedichtnissfehler,  eingeschlichen  na- 
hen; denn  man  cjtirte  Stellen  nach  den  Gedanken,  und  sah 
oft  nicht  auf  einzelne  Worte.  Dann  kommen  Nachahmungen.9 
Diese  sind  oft  eben  so  gut,  als  Citatione«.  Man  kann  zuwei-' 
len  ganz  bestimmt  sagen:  diese  Stelle  hatte  der  alte  Dichter 
Tor  sich.  Doch  kann  der  Nachahmer  zuweilen  eine  ganz  an- 
dere Wendung  genommen  haben  5  er  hat  sich  nicht  sorgfaltig 
genug  an  den  Ausdruck  gehalten,  und  sofern  kann  die*  oft 
trügen,  cf.  Ruhnkenii  Timaeug,  dieses  treffliche  lexicon  Pla- 
tonicum.  .  Dies  die  fontes,  unde  testiraonia  dueuntar.  Es  fragt 
sich  rinnt  lftsst  sich  mit  Hülfe  dieser  Quellen  Gewissheit  in 
Absicht  der  Lesarten  bekommen?  Diese  Frage  ist  von  deui 
Philosophen  seltsam  entschieden.  Sie  unterscheiden  nicht  im- 
mer die  verschiedenen  Seiten  der  Wahrheit  An  die  histori- 
sche denken  sie  nicht  Sie  kann  aber  eben  die  Kraft  haben, 
wenn  sie*  gleich  nicht  aus  demselben  genere  ist.  Die'  histori-' 
sehe  hat  eben  die  Grade  der  Gewissheit  Ist  dies,  so  wird 
es  von  der  Wahrheit  bis  zur  Falschheit  Grade  geben.  Zwi- 
schen ihnen  liegt  die  Probabilitat  Diese  hat  mehrere  Grade,  und 
ohnfe  diese  zu  unterscheiden,  kommt  man  in  der  feinern  Kri- 
tik gar  nicht  aus.  Dies  hat  Niemand  besser  aus  einander  ge- 
setzt als  Griesbach,  von  Seiten  der  Kritik  und  Erklärung  ein 
feiner  Kenner.  Was  gehört  zur  gewissen  Lesart  %  Es  ist  die- 
jenige, welche  alle  Zeugnisse  auf  ihrer  Seite  hat  Im  Allge- 
meinen ist  dies  der  höchste  Grad.  Von  der  Gewissheit  steigt 
es  zur  Wahrscheinlichkeit,  und  diese  hat  verschiedene  Grade. 
Wahrscheinlichkeit  kann  auch  entstehen  durch.  Judicium,  und 
dann  treten  rfie  interna  subsidia  ein  oder  die  Conjecturalkriük. 
Sie  fuhren  aber  nicht  gleich  auf  Conjecturalkritik:    denn  die 


einen  Veränderungen  sind  Emendationen  und  die  andern  Con- 
jecturen, entere  Verbesserungen,  diese  Vermuthungen.    Letz- 
tere als  solche  können  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit haben,  Emendationen  müssen  Gewissheit  haben.  Die  Con- 
jectur  hat's  da   zu  thun,   wo  man   nicht  üfs  Klare  kommen 
kann.    Man  unterscheidet  oft  nicht  Conjecturen  und  Emenda- 
tionen, und  Viele  halten  Verbesserungen,  die  nicht  aus  codici- 
bus  genommen  sind,  für  keine  Emendationen.    Die  Emendatio- 
nen erlangen  die  völlige  Gewissheit;   die  Conjecturen  sind   oft 
vieler  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  fähig.     Emtendation  soll 
sich  gründen  auf  Logik,  Grammatik,  Aesthetik  und  Geschichte. 
Diejenigen,  die  von   Seiten  der   Grammatik   entschieden   sind, 
sind  unter  die  besten ,  zu  zählen;   dann  diejenigen,  die  unter 
die   Geschichte  gezählt  werden.     Man    könnte    Emendationen 
und  Conjecturen  correctiones  nennen.    Eine   Menge  Verände- 
rungen heissen  oft  bei  den  Gelehrten  Emendationen,  die  kaum 
den  Namen  der  Veränderungen  verdienen.     Sind  sie  nicht  be- 
stimmt, so  sollte  man  sie  Aenderongen  nennen.     Man  muss 
sich  auch  nicht  an   die  Sprache  der  critici  kehren,   die  eine 
ganz   eigene  haben»    Wenige  Gelehrte  sind  so  genau  in  ihren 
Verbesserungen,  als  sie  seyn  sollten.    Einige  Conjecturen  kön- 
nen angekündigt  werden  mit:  vielleicht,   sie  conjiciebana,.  for- 
tasse.    Es  giebt  einen  herrschenden  Fehler,   dass  die  Gelehr- 
ten forte  für  fortasse  brauchen.    Si  forte,  wenn  etwa.    Forte 
ist  der  Ablativ  von  fors  und  das  ist  casu,    zufällig.    Diesem 
wird  im  Lateinischen  entgegengesetzt:  consilio,  durch  Vernunft- 
grunde.   Forte  ac  temere  in's  Gelag  hinein. 

Wie  verfährt  man  in  einzelnen  Fällen,  um  die  Fehler  in 
den  Handschriften  zu  verbessern?     Es  muss  sich  hier  Alles 
auf  gelehrtes  Raisonnement  gründen.     Wie  ist  es  mit  der  cri- 
tica  conjecturalis  t    Sie  ist  eine  Art  Divination.    Um  sie  recht 
auszuüben,  muss  sich  jemand  äine  Lage  der  Seele  verschaffen, 
die  nur  weniger  Menschen  Sache  seyn  kann :  Kälte  und  Wärme 
~  zusammen,  ruhige  Beobachtung  und  warme  Phantasie,  bestän- 
dige  Behutsamkeit,   dass  man  nicht  eine  falsche  Lesart  für 
eine  wahre  halte.     Die  Behutsamkeit  muss  hier  so  gut  seyn, 
wie  bei  der  Weltklugheit.    Das  Ganze  giebt  ein  gewisses  Ta- 
lent, das  immer  den  rechten   Fleck  trifft    So  bekommt  man 
eine   Scharfsichtigkeit  des  Aechten   und  Wahren,   die  man  hl 
der  Kritik  tv6zo%ia  nennt.  So  wenig  aber  jemand  in  der  Welt 
ohne  viele  Menschenkenntniss   einen   Blick   über  noch  unbe- 
kannte  Dinge  erwirkt,   eben  so  wenig  kann  der  criticus  allein 
mit  Scharfsinn  ausreichen:    Er  muss  alle  möglichen  Hülfemit- 
tel durchprüfen  und  nur  dann  erst  seine  Vermuthungen  ma- 
chen« wenn  die  Hülfsmittel   nicht  hinreichen.    Er  muss  sieb 
Von  allen  Vorufiheilen  frei  machen,  besonders  von  den  Vor- 
urteilen der  Autorität    Hierdurch  sichert  man  sich  Üieiis  vor 
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der  grossen  Begierde,  nichts  aufcunehmen,  «lg  was  durch  Hand- 
schriften bestltigt  wird,  wie  die  Secta  Bunnanniana  in  Hol- 
land, die  sich  sehr  lächerlich  machte,  tbeils  davor,  nicht  im- 
mer dafe  Schönste  für  das  Wahrste  zu  halten.  Diese  Vorsicht 
haben  grade  die  grössten  Kopfe  nbthig.  So  war  Bentley  in 
seinen  Emendationen  des  Horaz  vorzüglich,  wiewohl  sie  oft 
von  der  Art  sind,  dass  man  sagen  kann,  das«  nie  den  Horaz 
selbst  bei  weitem  übertreffen.  Der  Crfticna  darf  also  nichts 
versäumen,  was  aus  den  Ueberbleibseln  des  Alterthums  zur  Be- 
richtigung der  wahren  Lesart  beitragen  kann.  Es  ist  aber 
auch  ebenfalls  Sache  des  Criticns,  mitten  unter  kritischen  No- 
ten auch  einen  Sinn  in  eine  Stelle  zu  bringen,  die  bisher  kei- 
ner oder  falsch  verstanden  hat. 


Beim  Conjeoturiren  sind  manche  Regeln  zu  bemerken,  ohne 
welche  man  sich  zum  temerären  Kritiker  bildet.    Diese  ars  kann, 
nicht  eher  angewandt  werden,  als  bis  die  übrigen  HülfsmHtel« 
anfrören.     Sie  hören  auf,  wenn  es  an  Quellen  der  Zeugnisse  , 
fehlt,   an  alten   Citatfionen   etc.,  an  codieibus.    Der  Fall,  dass 
Schriften    aus    einem    MS.   uns  zugekommen  sind,  ist  häufig. ' 
Wenn  ein  Autor  aus  einem  codex  da  ist,  so  ist  der  Conjectu- 
ralkritik  viel  Stoff  da;  man  wird  zum  Conjeoturiren  mfehr  Anlasa 
finden,  als  zum  Emendiren.    Ist  ein  Autor  aus  ein  paar  MSS» 
da,  so  hat  der  Conjeeturist  ein  freies  Feld  und  kann  sich  ei- 
ner Menge  Vermuthungen  überlassen.    Ob  er  sie  in  den  Text 
bringen  soll,  ist  eine  andere  Frage.    Um  zu  con|ectariren,  da- 
zu gehört  Naturanlage  und  Fertigkeit,  .  Er  muss  die  genauste 
Sprachkenntniss  haben,  muss  den  allgemeinen  und  besondern 
usus  loquendi.  kennen  und  er  muss  alle  Mittel  der,  Hermeneu- 
tik versucht  haben.     Beide  Dinge  können  gar  nicht  getrennt 
werden.   Im  Kopfe  müssen  beide  Dinge  verbanden  seyn.  Eben 
00  ist  es  nicht  möglich,   gelehrt   zu   erklären, 'ohne  mit  der, 
Kritik  bekannt  zu  seyn.     Das  Conjecturiren  muss   man   anfan- 
gen mit  Beobachtung  der  Fehler  in  neuern  Büchern  und  MSS. 
Bas  Conjecturiren  kann  oft  auf  den  höchsten  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit getrieben  werden;  es  ist  keine  Träumerei  und 
kein  Spiel.    Die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  sind  verschie- 
den.   Der  sich  damit  abgiebt,  muss  die  Vorkenntnisse  haben, 
also  Alles,  was  die  Hermeneutik  auflegt,   und  folgende  Eigen- 
schaften des  Gemüths :  die  kälteste,  ruhigste  Prüfung  aller  der 
Möglichkeiten,  die  bei  einer  Stelle  eintreten  könnten,  und  dabei 
ein  Feuer,  das  darauf  lossteuert*  was  das  Wahrscheinlichste  tet, 
eine  Menge  gelehrter  Kenntnisse,    Leetüre   in  Schriftstellern 
der  nemlichen  nnd  der  verschiedenen  Art,  eine  heitere  reine 
Seele.    Beim  Lesen  nad*beini  Ausgehen  auf  das,   was  fehler- 
haft ist,   ist  Suspicion  nöthig,  und  dann  wieder  eine  Unbefan- 
genheit,   mit  der  man  sieh  dem  Argwohn  widersetzt;  denn 


jpontt  findet  man  in  Jeder  Zeile  einen  Fehler,'  oder  am' Best 
mit  Angst  Es  gebort  eise  Temperatur  der  Seele  des«,  wo 
natürliche  Anlagen  «am  Grande  liegten  messen.  Die  Seelen- 
krafte  müssen  einander  dirigiren  nnd  einschränken..  Das 
Schlimmste  ist,  ehe  man  ans  Conjeeturiren  geht,  mnsa  eine 
grosse  Menge  von  Handarbeiten  geschehen;  dann  mnsa  man 
die  Variantee  vergleichen.  Geht  man  an's  Conjecturiren,  so 
jnnss  man  das  vorherige  Mühselige  vergessen.     Daher  muss 

^jpaau  vorher  die  Zeugen  verhört  haben*  Diejenigen  Conjectu- 
ren,  welche  während  des  Vergleichen«  entstehen,  sind  die  he- 
ilen. Weil  e*  Wenigen  glückt,  so  hat  dies,  dieser  Kunst  den 
böspn  Namen  verschafft  Einer  eigentlich  scientifischen  Me- 
thode kann  sie  nicht  unterworfen  werden.  Diejenige,  die.  man 
unter  mathematische  Regeln  gebracht  hat,  geht  die  uhsrige 
nichts  an«  Sie  ist  abstract, '  die  unsrige  historisch.  Zu  glau- 
ben, es  ist  hier  Alles  temerar  und  keine  Sicherheit  zu  erwar- 
ten, ist  auch  nicht  der  Fall.    Viele  Dinge  sind  Sachen  des 

,  Gefühls,  und  hierin  kommen  viele  Kenner  überein.  Einige  Bei- 
spiele von  Conjecturen  von  verschiedenen  Graden  sind  folgende: 
Piinitw  in  seiner  historia  natur.  11,  16  sagt:  die  Bienen 
brüten,  so  wie  die  Hühner,  ihre  Eier  aus.  Ehedem  stund:  id 
quod  exclusum  est,  primum  vermiculus  videtur,  jacens  trans- 
vereus  •adhaerensque  ita,  *it  pascere  videatur.  Was  soll  pascere 
Geissen?  Doch  hat  kein  codex  anders.  Im  ersten  Worte: 
exdndere  (ausbrüten),  ist  heller  Sinn;  bei  den  letzten  Worten 
stosst  man  an.  Grammatisch  ist  nichts  Falsches;  aber  die  lo- 
gische Betrachtung  ist  dagegen.  Es  ist  trefflich,  wenn  man 
weiser,  in  welchem  Worte  der  Fehler  ist.  Hier  hat  man  einen 
Buchstaben  ausgelassen  nnd  einen  andern  dafür  gesetzt,  ut 
pars  cerae  muss  es  heissen.  Diese  Lesart  ist  durchaus  die 
richtigere  und  kann  durchaus  nicht  anders  seyn,  wenn  sie  gleich 
durch  Conjecturalkritik  entstanden  ist  Und  so  giebt's  unzäh- 
lige Beispiele.  Je  mehr  Spuren  von  den  Zügen  der  alün 
Schriftsteller  noch'  übrig  sind,  um  so  leichter  wirft  die  Con- 
jecturalemendation.  Sind  sie  aber  sehr  verwischt,  so  wird  es 
viel  schwieriger.  Ueberhaupt  muss  man  sich  beim  ersten  An« 
fang  in  der  Kritik  vorzüglich  an  die  Schrifteüge  halten. 

Cicero  iu  ep.  ad  divers.  9,  22.,  wo  er  über  die  Obscöni- 
taten  spricht,  ob  man  Alles  beim  rechten  Namen  nennten  soll, 
sagt:  amo  vereeundiam  vel  potius  libertatem  loquendi.  Wenn 
man  durch  ein  solches  vel  potius  sich  selbst  corrigirt,  so  sagt 
die  folgende  Idee  die  vorige  noch  stärker  eus,  aber  das  Ge- 
genteil kann  sie  nie  sagen.  Dagegen  ist  hier  grade  gefehlt. 
Verecundia  und  libertss  ist  grade  entgegengesetzt  Verecundia 
ist  Sehe«,  also  zurückhaltende  Feinheit,  um  nicht  Alles  grade 
überaus  zu  nennen.  Bei  dieser  Stelle  muss  ich  mir  fiten  Be- 
griff von  verecundia  deutlich  muhen*  Verecundia  fet  entgegen- 


a» 


geaetit  dem  libere,  dem  offnen,  freien,  gradeans  .gehenden 
Tonet  Hiernach  muss  ich  stuUen,  wie  das  durch  ein  vel  kann 
Verbunden  werden.  Liberias  loquendi  Ist%  oppositum  von  vere- 
ctuidia,  und  was  sollte  es  anders  seyn?  Der  verecundia  kann 
man  entgegensetsen,  licentia.  Diese  aber  ist  schon  ein  Fehler. 
Verecündja  ist  die  vernünftige  Scheu  und  libertas  ist  der  Ge- 
gensatz* Der,  Fehler  liegt  in  vel  potiua.  Es  lässt  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  eine  Verbesserung  finden.  Potiua  mos« 
pftrticusjieissen.  Dies  wird.  von.  der  Stoa  gebraucht;  so  braucht 
es  selbst  Cicero.  Die  Stoiker  liebten,  Alles  frei  herauszusagen; 
Cicero,  .als  ein  Akademiker,  ist  dagegen.  Ueberhatipt  herrscht 
in  diesem  Briefe  auch  eine  ganz  eigene  Art  von  Laune.  Vel 
Wurde  im  Mittelalter  abgekürzt,  und  dieses  war  entstanden 
aus  velut  oder  ut  Hier ,  gefällt  mir  ut  besser;  das  r  ist  her- 
ausgefallen, wie  im  Torigen  Beispiele.  Dies  ist  eine  sehr  wahr* 
acheiuliche  Lesart;  die  vorige  ist  eine  Emendation. 

In  der  Vorrede  .des  Herodianus  heisst  es:  oi  nktlütoi,  — 
ivUov  nakai  ysyovotcov  pvijiirjv.  rivig  heisst  einige,  Svioi 
manche«  Ivl&v  müsste  hier  so  viel  heissen,  ^als :  gewisse  Dinge; 
•her.  wird  Uvea  im  neutro  so  dem  usus  loquendi  gemäss  ge- 
braucht? Ivlcrt  ist  ein  nicht  erfüllender  Ausdruck*  In  einigen 
neuen  codd.  des  Herodian  findet  sich  Eqywv,  und  so .  wird  es 
aufs  sweckmässigste  verändert. 

Im  Caio  major  c,  20.  ist  auch  eine  so  verderbte  Stelle. 
Diese  Verse,  des  Solon  stelni  auch  tuse.  quaest.  1,  49.  Es 
ateht  da  Solonis  sapientis  elogium.  Wer  da  weiss,  was  elo- 
gium  ist,  muss  hier  anstossen.  Elogium  könnten  diese  Verse 
durchaus  nicht  heissen.  Der  Grieche, konnte  sie  hktyüov  nen- 
nen, das  war  lat.  elegion.  Dies  ist  auch  hier  >  das  Wahr- 
scheinlichste, .  s 

Fehler  entstunden  daraus,  das*  die  Abschreiber  wiegen 
der  ähnlichen  Buchstaben  t  mit  Welchen  sich  ein  Wort  endigte 
und  das  andere  anfing,  solche  öfter  übersahen,  wenn  eine 
Sylbe  die  andere  absorhürt.  Auch  hat  mau  bisweilen  solche 
ßylben  repetirt.  Im  Livius  7  %  8.  ist  eine  solche  corrupte 
Stelle,  die  von  Bei»  trefflich  emendirt  ist  Dort  steht :  agmen 
fngientisju  a  signis,  Signfs  verursacht  grosse  Schwierigkeit, 
wodurch  eine  solche  Dunkelheit  entsteht,  dass  Niemand  hat 
Ifönnen  damit  ..fertig  werden.  Alle  Editionen  sind  entweder 
darüber  fortgeeilt,  andere  haben  sich  damit. geplagt.  Reiz  hat 
cerrigirt»  Signinis,  Die  Signini  waren  die  Eiuwohner  einer 
Stadt  in  Latium,  die  auch  sonst  im  Livius  vorkommen.  Dieses 
ist  dem  Zusammenhange  und  Zwecke  der  Rede  gemäss.  Der 
Fehler  ist  entstanden  durch  Auslassung  von  swei  gleichen 
Buchstaben^ 

Im  Florus  2,  8.  ist  eine  Stelle,  die  sehr  dunkel  ist:  Afrf- 
cum  et  Syrtes  omnium  imperio  gentium  insularum  littora  im* 
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plevit.  Imperlo  omntura  gentium  ist  wunderlich.  Markland 
(ein  langsamer  Kopf  in  der  Kritik;  zuweilen  kommt  er* treff- 
lich au  seinem  Ziel,  oft  .verfehlt  er  es)  in  seiner  epistola  cri- 
tica,  (wo  auch  unglückliche  Emendationen  sind)  an  den  Bi- 
schof Hare,  einen  Feind  B^ntley's,  gegen  welchen  er  seinen 
Terena  herausgab,  hat  vortrefflich  corrigirt :  Afrjcam  et  Syrtes, 
\  omnium  in  eo  mari  jacentium  insularum,  littora  imjrfevit*  Dies 
•  ist  Mos  eine  Conjectur,  aber  keine  Emendation;  sie  gründet 
sich  nicht  auf  so  ausgemachte  Sätze,  aber  passt  sich  in  den 
Sprachgebrauch. 

Im    prooemio    der   Catonischen   Distichen    steht:   legere 
enim  et  non  ititelligere   negligere  est.    Der  Gedanke  muss  in 

-  dergleichen  Fällen  von  allen  Seiten  gedacht  und  geprüft  wer- 
den.   Das  negligere  muss  heissen:  nee  legere. 

Bisweilen  emendirten  die  naseweisen  Abschreiber  selbst, 
und  das  ist  sehr  schlimm.  Dadurch  verlieren  sich  die  vesti- 
gia  8oripturae  veteris.  So  etwas  muss  im  Vellejus  2,  2.  vor- 
gegangen seyii.  Dort  heisst>  es  vom  Marios,  er  sey  equestri 
loco  natus;  Das  ist  aber  wider  die  Geschichte.  Nun  meint 
man  zwar,  Vellejus  habe  sich  geirrt;  allein  mit  so  etwas  muss 
man  sich  in  Acht  nehmen.    Vellejus  sagt  auch  2,  128.~grade 

-  dasselbe  vom  Marius,  was  Andere  von  ihm  berichten.  •  Was 
soll  also  equestri  loco?  Von  Ruhnkenius  ist  eine  kühne,  aber 
musterhaft  erwiesene  Conjectur.  Er  liest  dafür  s  extremo  loco, 
obgleich  er  kein  eipziges  Beispiel  bringt,  wodurch  der  Sprach- 
gebrauch gerechtfertiget  würde,  wenn  es  auch  gut  Latein  ist. 
Diese  Conjectur  schickt  sich  sehr  gut  hieher  nach  Analogie 
der  Sprache  und  ist  auch  den  alten  Schriftzügen  ähnlich. 

Drollig  ist  die  Manier,  dass  die  Abschreiber,  wenn  sie 
merkten,  dass  sife  ein  Wort  falsch  geschrieben,  dahinter  das 
Wort  richtig  schrieben.  Ein  solcher  Fall  ist  in  Euripidis  Orest. 
002.  sehol.  Ruhnkenius  hat  diese  Stelle  verbessert.  Sie  heisstt 
#(>«£  fp>  ix  dslq>äv  KXsotpäv.  Ein  Thracier  aus  Delphi?  ist 
'  ein  wunderliches  Ding.  Der  Abschreiber  hatte  ,sich  verschrie- 
ben und  merkte  es 'nachher.  Ix  dsktpäv  ist  falsch  und  ans 
Kksotpwv  entstanden.  Dergleichen  Herauswerfungen  sind  bei 
Vielen  Stellen  die  einzige  Medicin,  aber  eine  gefährliche.  An* 
dere  sind  scheu  und  werfen  Klammern  darum. 

In  Virgilii  Aeneid.  1.  kommt  zu  tres  —  Itali  vocant  etc. 
noch  dazu.  Es  sieht  aus,  als  wenn  es  aus  einer  Glosse  ent- 
standen wäre.  Hier  ist  aber  mit  dem  Verse  keine  Conjectur 
ku  machen;  er  darf  weder  eingeschlossen,  noch  herausgeworfen 
werden.  Es  kann  seyn,  dass  dies  früher  Geschmack  war.  Auch 
hat  Virgil  die  Aeneide  nicht  zur  grössten  Vollkommenheit  ge- 
bracht; daher  die  halben  Verse,  weil  er  sich  in  der  Hitze  des 
Arbeitern  nicht  wollte  stören  lassen.    In  der  Folge  wollte  er 

ei*  voller  machen*    Sie  sind  auch  nichts  Schönes,    Eine  sol- 


ehe  Conjectur  tat  sieht  einen  <fod:  WArschelnltehlteit,  und 
man  darf  nicht  «die  Hand  daran  legen.  Im  Velkjjos  %  5.  ist 
ein  sichrer  Fall,  wo  man  etwa«  herauswerfen  kann.  Es  heisst 
dort:  ingenti  vi  urbium  numero.  Vi  hat  man  neinlich  durch 
numero  erklärt. 

Eine  häufige  Art  Zusätze  kündigt  eich  durch  ein  id  est 
an.  Diese  finden  sich  in  Prosaisten.  Ea  giebt  aber  viele  Stel- 
len, wo  die  ( Alten  id  est 'setzten.  Es  kommt  hier  auf  die  Idee 
und  auf  den  Schriftsteller  an,  ehe  ich  mit  Sicherheit  davon 
sprechen  kann.  -Daher  muss  man  bei  i.  e.  sehr  auf  seiner  Huth 
seyn.  Wenn  ein  Schriftsteller  für  Gelehrte  schreibt  und  etw4< 
einen  griechischen  Vers  citiren  sollte*  und  man  findet  dann 
ein  i.  e.  mit  der  Uebersetzung  dahinter,  so  kann  man  ei 
schon  mit  ziemlicher  Gewissheit  für  interpolirt  halten.  Fände 
man  aber  z.  B.  in  Cicero's  Reden  ein  solches  id  est  bei  einer 
griechischen  Stelle,  so  dürfte  man  schon  nicht  daran  zweifeln, 
besonders  bei  Reden  an's  Volk;  in  solchen  Fällen  mussten  die 
'..«edner  inservire  ingenio  populi.  Deberdem  muss  man  immer 
auf  den  Charakter  des  Schriftstellers  Rücksicht  nehmen. 

In  Cic^de  divinatione  1.  kommt  eine' Stelle  vor,  wo  der 
lituus  der  alten  Wahrsager  erwähnt  wird ;  dabei  wird  eine  kleine 
Beschreibung  gegeben.  Gegen  diese  Stelle  hat  man  sich  auf- 
gelehnt, 'sie  als  ein  Glossem  angesehen  und  gewünscht,  dass 
sie  nicht  da  stünde.  Allein  aufs  Wünschen  kommt  es  in  der 
Kritik  nicht  an.  Doch  kann  man  es  zu  keinem  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit  bringen,  dass  die  Stelle  untergeschoben  sey. 
Denn  das  Ganze  ist  ein  "Dialog,  und  Cicero  ist  kein  grosser 
Meis^r  im  Dialog«  Er  schreibt  überdem  seine  Bücher  zum 
populären  Gebrauch.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  lituus  im- 
mer ein.  heiliges  Instrument  war,  das  gewiss  sehr  viele  Leute 
in  Rom  nicht-  gesehen  hatten,  weil  dazu  selten  Gelegenheit 
war.  Wenn  man  so  überlegt,  so  ha^man  keinen  Grund,  die 
Stelle  zu  entfernen.  Auch  im  Livius  hat  man  eine  Stelle,  wo 
der  lituus  beschrieben  wird.  Wäre  nun  zu  Livii  Zeiten  der 
lituus  ganz  bekannt  gewesen,  wozu  setzte  er  denn  die  Erklä- 
rung hinzu? 

Um  die  Interpolationen  in  den  Autoren  herauszubringen, 
dazu  gehört  ein  eigner  nasus.  Wer  beständig  den  Schnupfen 
hat,  der  sieht  nichts.  Andre  haben  wieder  nasum  caninum 
und  riechen  immer  glossemata.  Denn  weil  sie  gehört  haben, 
dass  es  solche  glossemata  giebt,  so  machen  sie  Jagd  darauf. 
Man  muss  sich  vor  beiden  Irrthümern  hüten.  Es  geht  in  'der 
Kritik,  wie  in  der  Medicin.  Da  giebt  es'Aerzte,  die  immer 
auf  die  Krankheit  los  ouriren,  von  der  sie  eben  lesen,  oder  sie 
haben  eine  Farthie  Krankheiten  <p  unter  die  sie  alle  bringen. 
Einige  von  solchen  Interpolationen  sind  schon  sehr  alt,  oft 
schon  au  Lebzeiten  der  Verfasser  hinzugesetzt,  grösstoutbeils 


*   ,    [ 


ebne  f  Absicht*  WeateeWn  kl  dieser  Hell  Imme*  611«  eingetre- 
ten, und  et  giebt  wohl  keinen  Schriftsteller  ohne  Interpolatio- 
nen und  Gloseeme.  Die  Sache  ist  auch  gar  au  natürlich.  Mao 
iperkte  eich  etwae  an  den  RauL  eder  gar  «wischen  die  Zeilen, 
und  diea  kam  so  nach'  und  nach  in  den  Text  Jn .  Dichtern 
kannten  Vene,  die  man  Mo«  der  AebnUchkeit  wegen  beigesetzt 
halte  (loci  parallel!)  9  mit  aufgenommen  werden.  Diese  letzte 
Art  von  Interpolationen  kommt  schon,  sehr  früh  vor«  schon  bei 
den  ältesten  Barden,  weiche  Gedichte  reeltirten.  Viele  Rha- 
psoden recittrten  bin  und  wieder  solohe  Verse,  die.  dann,  als 
die  Gedichte  schriftlich  anfgeaetet  worden,  als  gane  verachie- 
deoe  Verse  in  den  Text  kamen«  Beim  Homer  haben  die  Glos- 
aeme  eine  eigene  Betrachtung;  viele  haben  die  Rhapeodea 
fcineingeaungtoft}.  Die  meisten  Znaitne  sind  aus  früherer  Zeit 
und  lassen  sich  nicht  immer  von  dem  Aechten  unterscheiden. 
Bei  denen,  die  leicht  hin  schreiben  und  sich  die  höchste  Voll* 
kommenheit  nicht  cum  Zweck  Bebten,  wie  Ovid,  kann  man  dies 
euch  nicht  immer  anwenden.  Bei  solchen  rühren  die  Fehle 
vom  Autor  selbst  her,  yviein  der  an  amatoria  1,  50.  Auch 
aub  afyia,  sub  aqua,  das  Spielerei  ist.  Wenn  Ovy}  anfangt  su 
Wahlen,  tfo  kann  er  nicht  aufhören. 

Im  Longin  de  sublimitate  c.  9«  ist  eine  berühmte  Stelle 
vom  jüdischen  Gesetzgeber  Moses,  über  welche  viel  geschrie- 
ben und  die  höchst  wahrscheinlich  ein  Glossem  von  einem 
Christen  ist.  Valckenaeir  ist  zuerst  auf  diese  Vermuthung  ge- 
kommen. '  Der-  Grond,  dies  an  vermuthen,  ist  aber  nicht,  weil 
die  Stelle  von  Moses  handelt;  denn  Moses  kommt  schon  im 
JStrabo  und  andern  vor.  Aber  die  Stelle  beim  Moses,  die  dort 
vorkommt  vom  lehovah;  es  werde  Licht  und  es  ward  lieht, 
würde  Longin  nicht  unter  die  erhabenen  gerechnet  haben; 
denn  sie  ist  nicht  erhaben,  diea  ist  die  wahre  Idee.  Longin 
jkann  sie  nicht  geschrieben  haben;  dafür  sind  mehrere  Grunde. 
Die  eigentlichen  Gründe  liegen  in  der  Sache  selbst,  in  der 
Verbindung  seiner  Ideen  und  im  Znsammenhange.  Dieae  Stelle 
fällt  .wie  vom  Himmel  hinein.  Eben  vorher  redet  Longin  vom 
Homer,  dann  kommt  die  Stelle  von  Moses,  dann. wieder  Ho- 
mer. Aber  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  ist  nicht  so  gross, 
dass  man  4iese  Stelle  durchaus  .aus  dem  Texte  herauswerfen 
könnte ;  denn  da  das  gange  Stück  vom  Longin  höchst  fragmen- 
tarisch ist,  so  läset  sich  vermutben,  dass  die  Stelle  schon  so» 
wie  wir  sie  jetat  haben,  corrnmpirt  ist  Daa  Aeathetische  der- 
selben hat  Boilean  untersucht. 

,  Mit  Ausfülle*  von  Lacunen  kann  man  weit  kommen,  d»  k, 
weito  sie  von  einigen  Worten  sind,  besonders  wenn  es  Namen 
aus  der  Geachichte  sind.  Durch  Geadlichte  oder  andere  deut- 
liche Stellen  der  Historiker  kann  man  historische  Sachen  in 
eine  solche  Stelle  hineinbringen.    Eine  glückliche  Jümeadation 
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wurde  w  M&ppm  (tote*  Stabe  ton*  pickt  die  Kritik  ist) 
in  Xenophons  hist.  graec.  1,  X,  (welche  eins  der  corrupteaten 
Bücher  ist)  gemacht.  Ka  >iat  dort  eine  Lücke,  die  Niemand 
sah*  ab  Vakkeuaer,  um  dessen  Papiere  es  ewig  schade  ist. 
Es  fehlt  nemlieh  ein  Name,  der  in  Aeschinis  dialeg.  S.  $.  12. 
deutlich  steht.  An  solche  Stellen  mnas  sich  ein  Kritiker  ra  ' 
allen  Zeiten  erinnern  können.  Der  glücklichste  emendätor  yrou 
Lacunen  ist  wohl  Hemsterbusius  gewesen.  Ueber  Xenophou 
Epheatais  gab  er  mkcellan.  ebservatt  vol.  5-  heraus  f  welche 
Locella  in  einer  neuen  Ausgabe  edirt  hat.  ' 

In  Heras  od.  3,  24,  4. '  steht  mare  apulicum  \  allein  diea 
ifi^  gegen  die  Quantit&t.  Es  fragt  sich,  soll  ea  Geissen  maite 
publicum,  oder  ist  dies  eine  unglückliche  Conjectur?  In.ep. 
1,  7.  78«  ist  eine  Conjectur  von  Gesner,  die  gegen  die  PrcV . 
sodie  ist  In  carm.  4.  4.  ist  die  ganze  Strophe  'unacht  cf. 
BoUiger'8  Bearbeitung  der  Oden  des/  Horaz  in  der  braut- 
schweigachen  JSncyclopadie,  dessen  Bemerkungen  nicht  weit 
gehen. 

In  Cicero  de  nat  deor.  1,  initio  hebst  es:  id  est  princi- 
pium  phllos.    Es  ist  die  Frage,  ob  ea  nicht  Glossem ,  ob  ea  , 
nicht  gegen  Cicero^  Gedanken  und  gegen  den  Zusammenhang 
ist.    Sonst  braucht  Cicero  id  est  in  ep.  ad  divers.  9,1. 

In  der  ars  poetica  460.  muas  es  heissen:  ne  sit,  qui  toi-' 
lere  ouret,  da  es  hier  offenbar  prohibitorisch  zu  seyn  scheint: 
helfe  ihm  ja  keiner  auf!  non  sit  hiesse:  es  würde  keiner  seyn. 
Dies  lehrt  Quintiiian  1,  5.  Müssen  wir  ne  dort  schreiben,  da 
die  andere  Bedeutung  nicht  Jiinpasst? 

In  Livius  1,  5-  steht  eodem  für  eo  demum;  dieses  de- 
mum  war  ehedem  etwa  so  abgekürzt:  dem.  Ueberhaupt  sind 
aus  solchen  kleinen  Abkürzungen  viele  Fehler  in  die  Bücher 
hineingekommen.  So  finden  sich  im  Cicero,  selbst  in  der  Er* 
nesti'schen  Ausgabe,  noch  mehrere  Stellen,  wo  cum  als  particuht 
causalis  noch  mit  dem  Indicativ  steht.  Dies  ist  aber  wahr- 
scheinlich aus  Abbreviaturen  von  quoniam,  quando  entstanden, 
das  auch  woM  quön  oder  quSn  geschrieben  wurde  und -die  ein 
Abschreiber  dann  für  quum  las.  cf.  Cic.  ep.  ad  diy.  13,  65* 
In  Cic.  de  oratore  1,  3.  in  hominnm  ore^für  in  hominum  nw*- 
re,  welches  das  Richtigere  ist.  In  Vellej.  2,  10.  kl  vitia  a  vi- 
tiis  fragt  es  sich,  ob  einige  Worte  ausgestrichen  werden  müssen« 

Wir  haben  viele  Beispiele,  wo  fehlerhafte  Interpunction 
durch  Emendation  entstanden  ist.  So  z.  B.  Yirg.  Aen.  1,  85. 
las  man  in  den  ältesten  codd«:  vela  dabant  laeti,  et  spumaa 
salis  etc.  letzt  wül  man  lieber  so  lesen :  vela  dabant,  laeti  et 
apum.;*  nicht  so  gut;  denn  theils  lisst  es  sich  wohl  «natürlich 
denken,  dass  Virgil  das  Beiwort  laeti  eher  zum  Hauptgedan- 
ken, als  zum  Zusatz  gefügt  haben  werde,  theils  ist  es  wider 
den  numerus  de*  VirgUischen  Hexameters,    Im  ftfoadma  3,  ?• 


•fand  sonst  im  Texte:  Kttpßäm.    Vdckenaer  bat  conjeeturirt: 
ßafißaXs. 

Im  Ofld  gib  et  ehedem  eine  Menge  Stellen,  wo  ne  und 
non,  neve  und  nee  mit  einander  verweehselt  wurden  nnd  nach 
der  Grammatik  nleht  seyn  kennen.  Nicel.  Heinafoa  hat  dar- 
über aehr  scjiltabare  Anmerkungen  gemacht,  dass  ne  dnd  non 
«ehr  verschieden  sind.  Qaintilian  giebt  es  für  einen  adoeeia- 
nus  aus>  statt  ne  facias,  non  facias  zn  achreiben* 

Eine  aehr  glückliche  Veränderung  muaa  man  im  VeHejns 
In  der  Ruhnkenischen  Ausgabe  pag.  45.  bemerken,  wo  eine 
Stelle  des  Seneca  in  controver.  5,  80.  emendirt  wird.  Dort 
«teilt  Marcus  Cicero.  Ruhnkenius  hat  hier  sehr  richtig  und 
gen*  evident  emendirt:  Macerio.  Dies  ist  der  Name,  der  dort 
vorkommt. 

In  Horatil  od.  4,  10.  tnit.  findet  sich:  lnsperata  tnae  cum 
ventet  pluma  auperbiae.  Was  pluma  hier  heissen  wA\x  sieht 
»an  nicht,  ea  müsste  denn  ein  verlornes  HilJ  seyn,  daas  Fe- 
derbüchse einen  Zug  dete  Charakters*  andeuten  solle.  Allein 
hiermit  Hast  sich  doch  lnsperata  nicht  vereinigen.  Bentley 
conjeeturirt  statt  pluma!  brutna,  welches  die  höheren  Jahre  an* 
neigen  soll.  Superbiae  soll  dann  der  Dativ,  so  viel  als  tibi 
(superbo  seyn.  Allein  die  Conjectur  ist  hart.  Dies  erhellt  aus 
dem  Ganzen  der  Stelle  und  dem  Gebrauche  der  Aken.  Mark« 
land  vermuthet  in  den  Supplictbus  des  fiuripides  pag.  250»  statt 
pluma)  poena.  Diese  Conjectur  ist  sehr  natürlich  und  stimmt 
nnch  mtt  dem  Folgenden;  sie  hat  wenigstens  einen  Mittelgrud 
von  Wahrscheinlichkeit.  Eben  derselbe  über  Tibull  1,  %  40. 
centnm  kdis  geniumqne  ehoreis  eonoelebri.  Was  geatumque 
hier  soll,  sieht  man  nioht,  am  wenigsten,  was  das  que  seyn 
soll.  Es  sollte  ohoreisque  heissen.  Allein  dies  Manier  ist,  so 
hluflg  sie  sonst  auch  vorkommt,  doch  dem  Tibull  nieht  eigen. 
Markland  conjeeturirt  also :  centumque  choreis  concelebra. 
Das  ist  elegisch,  nicht  grade  emphatisch,  sondern  um  den  Ans« 
druck  in  heben. 

Im  Vellejns  2,  116.  verändert  Ruhnkenius  ethm  In  Elina 
Lamia,  so  dass  E  Elius  und  tiara  Lamia  bezeichne.  Im  Cae- 
sar ist  auch  bald  su  Anfange  ein  aoloher  Fehler:  a  Garunna 
ad  Pyrenaeos  monte»  pertinet,  speotat.  Hier  wnee  et  *ue  per* 
ttnet  wiederholt  werden. 

In  Cicero  de  offic.  1,  4.  kommt  eine  Luxatur  von  Es  ist 
möglich,  dass  die  Worte  impellitque  —  velit  vor  ingenerutqoe 
bis  prooreati  sunt  au  stellen  sind.  Nemlieh  ingeneratque  tols 
-r-  aunt  *nuss  im  Codex  eine  Z*M$  gemacht  haben  und  im- 
pellit  bis  velit  ebenfalls.  Facciolati  Ist  hier  angestossen,  will 
eich  aber  durch  Ausstreichen  helfen.  Solcher  Luxaturen  giebt 
ea  auch  häufig  bei  den  Dichtern,  im  Homer  voraüglich,  auch 
In  spätem  Dichtern,  wie  n.  B.  im  Ovid.    Gute  eodd.  feiten 


hier  nwpr  viel,  aber  doch  musa  man.  nie  den  Ideengang  «ue 
dea  Augen  lassen.  . 

Nicht  alle  .Verse,  die  repetirt  sind,  wie  in  Virg.  georg.  1, 
129.  %  138.  darf  man  für  interpolirt  halten.  Viele  haben  sich 
die  Mühe  nehmen  wollen,  die  unvollendeten  Verse  im  Virgil 
vollzufüllen.  In  Horatii  ep.  1,  1.  5fr,  verglichen  mit  Sern. 
1,6*  kommt  auch  derselbe  Vers  vor;  in  der  letzten  Stelle 
ist  er  ganz  gewiss.  In  carm.  4,  4.  ist  eine  corrupte  Stelle, 
worüber  Jan!  in  seiner  Ausgabe  nachzusehen  ist.  Es  wird  im 
Vorbeigehen  die  Axt  der  Amazonen  erwähnt.  Dabei  steht: 
wie  es  beschaffen  gewesen  sey,  habe  ich  noch  nicht  unter- 
sucht, nee  scire  fas  est  omnia.  Dies  Letztere  ist  erstaunlich 
frostig.  Dennoch  haben  es.  die  Handschriften  nicht  anders.  In ' 
Dichtern  kommt  es  aber  sehr  darauf  an,  von  welchem  Charak- 
ter sie  sind.  Horaz  ist  ein  Dichter,  der  einen  sehr  ordentli- 
chen Garag  mit  seinen  Ideen  nimmt  und  nicht,  wie  Ovid,  wild 
mit  seiner  Phantasie  umherschweift.  Solche  Verse,  wie  in 
OvidH  ars,  amator.  1,  59»  quot  coelum  Stellas,  tot  habet  tua 
Roma  puellas,  sind  gewöhnlich  untergeschoben.  Man  nennt 
sie  versus  cjlappantes.  Doch  findet  man  einige  fast  in  jedem 
Dichter,  selbst  im  Homer.  Nicol.  Heinsios  ist  freilich  biswei- 
len beim  Ovid  zu  rasch  verfahren.  Um  die  alten  Dichter  recht 
genau  zu  beurtheilen,  muss  man  das  Sylbenmaass  derselben 
recht  kennen  lernen,  woraus  sich  sehr,  viele  JSmendationen 
machen  lassen«    ., 

Endlich  kommen  noch  die  Schriftsteller  in  Betrachtung, 
die  ihrer  Sprache  gar  zu  wenig  mächtig  waren.  Bei  diesen 
wird  die  Kritik  erstaunlich  schwer.  So  kommt  es,  dass  oft 
die  schwersten  Schriftsteller,  wie  Lycöphron  und  andre,  doch' 
nicht  so  schwer  zu  verstehen  sind,  alp  viele  Stellen  des  N.  T.,  . 
wozu  noch  kommt,  dass  bei  diesem  noch  immer  äusserst  we* 
nige  Emendationen  gemacht  sind,  die  von  grossem  Werthe  wä* 
ren.  Im  N.  T.  hat  man  besonders  sehr  unglücklich  conjeetn« 
rirt.  Daher  glaubt  man,  dass  man  im  N.  T.  nicht  an  sich  den 
Glauben  finden  könnte,  —  ein  seltsamer  Glaube!  Bentley 
hat  Conjecturen  darüber  gemacht,  die  aber  nicht  durchzufüh- 
ren sind.  Er  liess  sich  einmal  in  den  Sinn  kommen,  das  N. 
1\  herauszugeben  und  drohte,  einige  tausend  Emendationen  za 
machen.  Dies  machte  grosse  Sensation  bei-  allen  Theologen? 
und  es  wurde  viel  gegen  ihn  geschrieben.  Eis  ist  aber  nicht 
von  ihm.  herausgekommen.  Doch  eine  und  die  andere  Einen* 
dation  ist  von  ihm  bekannt.  Z.  B.  Acta  Apost.  '15,  2&,  wo 
itoQvdqg.  vorkommt,  das  sich  da  gar  nicht  hinpassen  will.  Da 
las  er  fäigslus  (Scbweinfleisch).  Es  lässt.  sich  aber  viel  dage- 
gen sage?«  Die)  Buhlerei  bei  den  Alten  wir  .gewisserfnaste» 
ein  ddijcpwov  und  gehörte  sogar  zum  Dienste,  der.  Götter« 
Ut^rd^  haben  •*£*.  Act.  16,  20»  «ich  ßtogvttefr. :.  A«h 


läset  m  steh   nicht  denken,   das*  die  Aftta&relbfer  obre  so 
auffallend  frappante  Veränderung  mit  dem  Texte  soften   ge- 
macht laben.    Audi  Toop  hat  onglfldklidie  Conjecturen  ge- 
macht, cf.  leine  opuseula  nach  der  Leipziger  Ausgabe  1  B. 
pag.  250*    Durchaus  eetzf  er  alle  Hebraismep  aus  dem  Auge, 
das'  man  nicht  darf.     Seine  berühmteste  Conjettur  ist  über 
llovölav  et  1  Cor.  11,  W,,  wu  dieser  Ausdruck  von  einer 
Weiberhaube  vorkommt.    Er  aber  eorrigfrt:  1}  ywij  l&ovöa, 
ein  Weib,  wenn  sie  ausgeht,  und  nimmt  dann  die  Worte:  t%uv 
bei  vijs  ntcpaXrjs*    Allein  aus  den  orientalischen  Sprachen  lägst 
sich  doch  beweisen,  dass  l£ovöla  das  wohl  Geissen  leann,  und 
Toup  geht  blos  darauf  aus,  alle  Hebraismen  au»  dem  N.  T. 
herauszubringen.    Genauer  au  Werke  ging  Markland  und  Val- 
ckenaer ;  jener  in  seinen  zerstreuten  Anmerkungen  zum  Lysias. 
Eine  grosse  Sammlung  von  Conjecturen  über  das  N.~T.  hat 
ein  'englischer  Buchhändler  Bower  gemacht,  von  Schulz  in's 
Beutsche  übersetzt.    ValckenaerV  Emendationen  hinter  seinen 
und  Hemsterhusii  orationea  sind  vorzüglich.    Ein  und  das  An- 
dere  ist  sehr  auffallend  und  macht  Anspruch  auf  grossen  Bei« 
fall.    Noch  ist  eine  Rede  von  ihm  über  biblische  Kritik  zu 
merken,   welche  davon  handelt,  das»  die  litteratores,  die  sich 
mit  Griechen   und  Romern  beschäftigen,   sich  nicht  mit  der 
Kritik  des  N.  T.  abgeben   sollten.     Sie  ist  mit  vieler  Laune 
geschrieben  und  ironisch.   /Vieles  muss  nicht  ernsthaft  genom- 
men werden. 

Wie  fingt  man  es  nun  an,  um  Ar  sich'  eine  Menge  die- 
ser Regeln  in  Fertigkeit  zu  bringen?  Hiezu  dienen  einige  ca- 
nones  für  die  kritische  Behandlung  eines  Autors.   Rtlt  den  Au- 
toren und  mit  der  Sprache  muss  man  schon  Familiarität  ha- 
ben.   Früh  muss  man  allgemeine  Regeln  davon  wissen,  aber 
das  Beschäftigen  mit  ihnen  muss  erst  folgen.    Bei  jedem  Au- 
tor, den  man  kritisch  betrachtet,  muss  die  genaueste  Lesung 
auf  Erklärung  gegangen  aeyn.     Während    diesem   wird   man 
darauf  geleitet,  Vermuthungen  zu  haben,  und  diese  muss  man 
anfangs  von  sich  weisen.     Habe  ich   eine  gute  Ausgabe,  so 
muss  ich  ihr  gana  trauen.    Oeht  man  an  ein  genaues  kritisches 
Lesen,  ao  muss  man  viele  Ausgaben  haben  und  viele  varias  lec- 
tioues.    Der  grösste  Apparat  ist  höchst  nothvtendig,  folglich 
sind  riöthig  die  ursprünglichen  Ausgaben ;  ja  es  ist  gut,  einen 
Antat  in  verschiedenen  Editionen  zu  lesen.    Während  diesem 
ftftevn  Lesen  muss  man  Alles  wie  auswendig  gelernt  haben, 
iass.es  nicht  au*  dem -Gedächtnisse  will."  Bei  dieser  und  je- 
ner Steile  werden  dubia  entstehen:    Dann  sehe  man  alle  Ma- 
terialien durch.      Sie  Zeugen  müssen  auf  a  gewissenhafteste 
verhält  werden.    Ist  nichts  feeranszubrfagetf,  so  fängt  abJdanu 
die   Cbnjeetur  an.     Was  sott  int  Texte  verbessert  werden? 
Atta*  das*  was  gegen  dte  anerkannten  tytttfhgesetfle  fet   Aber 
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die  Sfehtffbeh  *»d  AMf  e^gÄlÖgkdt  dkawr  flesc*«*  muss  be- 
bieten  seyn.  Es  darf  sichte  äug enomcnen  werden,  wu  gegen 
den  herrschenden  Sprachgebrauch,  betenden  In  gewissen  Zeit- 
altern* ist  Hieven  müssen  die  anacolutha  ausgenommen  wer» 
den,  die  oft  cor  consuetudo  gehören  und  die  inen  sieb  bat 
en  lassen.    Sie  gehören  in  die  gewöhnliche  Umgangs* 


ea 

sprächet  und  waren  in  gewissen  Fällen  sogar  erlaubt.  Wir  ha- 
ben diese  Art  nicht,  Griechen  aber,  und  besonders  Römer^  sehr 
häufig;  besonders  bei  langen.  Sätzen.    Man  kann  diese  anaco* 
lutha  sogar  unter  gewisse  Classen  bringen.    Den  Alten    waren 
die  anacolutha  in.  der  That  nöthig,  da  sie  grösstentheils(  fftr 
Zuhörer,  nicht  fafr  Leser  schrieben.    Bisweilen   erlauben   sich 
aber  au<m  die  Römer  anacolutha  in  kurzen  Sitzen,  wo.  es  dann 
sehr  auffallend  ist.    Man  darf  aber  nie  in  snacolnthis  weiter 
gehen,  als*  es  der  usus  derselben  erlaubt,  und  an  diesem  Bnd-» 
zweck  mass  man  bei  den  Schriftstellern  'immer  sehr  darauf 
merken.  ~~  ferner  muss  kein  Fehler  gegen  solche  Geschichte 
vorkommen,  die  jedem  Unterrichteten  im  Alterthume  bekannt 
war,  weil  man  annehmen  kamt,  dass  ein  jeder  mit  gewisse» 
Kenntnissen  vertraut  war.    Dahin  gehören  GcecMehtskennthiss*} 
des  Staats,  wohin  der  Autor  gehörte;      Doch    kann   oft  eis 
Schriftsteller  absichtlich  die  Geschichte  entstellen  und  sieh  wi- 
dersprechen.   Es  müssen  ferner  keine  Fehler  gegen  die  offen- 
bare, dem  sensus  communis  unterworfene  Richtigkeit  der  Ge* 
danken,  seyn  und  keine  ähnlichen  Fehler,  die  Unkunde  der  Na- 
tur der  Dinge  voraussetzen.     Der  Fall  kann  in  Fabeln  vorkom- 
men, wo  man  gegen  die  Natur  der  Dinge  sündigt;   aber   Ü0 
Alten  sündigen  hiergegen  selten.    Bndlich  ist  der.  schwierigst* 
Punkt  die  Schönheit  und   Angemessenheit  der  Gedanken  und 
des  Ausdrucks  in  rhetorischer  Hinsicht    Hier  muss  man  jeden 
Autor  genau  kennen,  um  xu  wissen,  was  man  ihm  zutrauen 
darf.    Hier  lassen  sich  nur  einige  allgemeine  Regeln  festsetzen. 
Auf  diese  Punkte  muss  am  meisten  gesehen  werden.    Es  fragt 
sich,  wie  gross  die  Richtigkeit  sey,  die  man  von  den  Ahen  .er* 
warten  kann.     Gewöhnlich  hat  man  von  allen  alten  Schriftstel- 
lern  die  Vorstellung,  dass  sie,  was  die  Regeln  des  guten  Style 
und  die  Logik  betrifft,  nie  sollten  haben  fehlen  können.    AU 
lein  dies  ist  durchaus  nichts  gegründet*    Theiki  kommen  hie* 
die    vermiedenen    Zeiten    in   Betrachtung,    tbeÜs  sind   sich 
Schriftsteller  oft  in  verschiedenen  Arten  des  Vortrags  sehr  An- 
gleiche   Ein  auffallendes  Beispiel. davon  ist  Cicero.    Ab  Red- 
ner ist  er  das.  gross te  Muster,  als  Philosoph  hat  er  Vieles  nut 
flhehtig  .hingeworfen  und,-  wie  er  selbst  in  einem  Briefe  ü&üktf 
ticnar  sagt,  sie   zwischen  Schlafen  und  Wachen  geschrieben. 
Man  darf  nie  denken,   ein  Schriftsteller  misse  jede  Periode 
zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht  haben.    Nie  muss  man 
auchetncn  Autor  mit  dem  andern  verw$cfcaehu  So  wie  jeder 


Mensch  seinen  eigenen  Charakter  hat,  so  auch  jeder  Anter. 
Einer  ist  ».  B.  vieler  genauer,  \*ls  der  „andere.  Mancher 
Schriftsteiler  dictirte  mehr  im  Herumgehen,  mancher  schrieb 
auf  eine  so  dissolnte  Weise,  dass  sie  lach  oft  sehr  ungleich 
werden.  Besonders  ist  dies  bei  Autoren  der  Fall,  die  ans  meh- 
rern andern  Schriften  die  ihrigen  zusammentrugen«  So  z.  B. 
Cicero  de  officiis,  so  auch  Plinius  der  Äeltere,  der  bei  seiner 
histoifa  naturalis  eine  unsägliche  Menge  Schriftsteller  gebraucht 
hat  Bei  dieser  Art  su  schreiben  müssen  sehr  grosse  Ungleich- 
heiten in  sein  Werk  gekommen  seyn. '  Dazu  kam  auch,,  dass  er 
meist  dictirte.,  Daraus  folgen  nun  die  Regeln:  man  muss  sich  in 
der  Kritik  zuerst  mit  solchen  Schriftstellern  beschäftigen,  wel- 
che die  gröeste  Vollkommenheit  haben,  als  Virgilius,  Horatius, 
Sallustius,  Cicero  in  seinen  oratt  und  Tacitus.  Doch  kann 
auch  dem  besten  Schriftsteller  etwas  Menschliche»  begegnen. 
Grosse  grammatikalische  Fehler  wird  zwar  keiner  gemacht  bar 
ben;  das  muss  man  von  jedem  fordern  können.  Grobe  alberne 
Schlüsse  begegnen  auch  den  Alten  nicht;  es  müssten  ihnen 
etwa  einige  Vorkenntnisse  fehlen,  weswegen  solche  Fehler 
möglich  und  zu  entschuldigen  sind.  Hat  man  sich  einige  Zeit 
mit  solchen  vollkommnen  Schriftstellern  beschäftigt,  so  thut 
man  wohl,  man  geht  zu  einem  der  niedrigeren  Classe.  Hiezo 
sind  Cieeronis  philoaophica  gut,  wo  sich  schon  sehr  viele  Nach- 
lässigkeiten, besonders  in  der  Construction  linden.  —  Die  Art 
des  Conjecturirens  muss  dahin  gehen,  dass  eine  Conjectu*  noch 
in  den  Schriftzügen  sichtbar  ist  Es  ist  gut,  Alles  von  Varian- 
ten durchzusehen.  Wenn  man  fragt,  wie  man  Conjecturen  vor- 
legen müsse,  so  ist  die  Regel:  mit  einer  Art  Furchtsamkeit, 
besonders  wo  die  Sache  so  ist,  dass  man  nicht  absprechen 
kann.  Hier  giebt's  Dinge,  wo  das  Glück  mit  in's  Spiel  kommt, 
wozu  aber  auch  Genie  kommen  muss« 


Die  historisch-philologische  oder  höhere  Kritik. 

.  Viele  Regeln  derselben  sind  bei  beiden  Arten  gleich.  Die 
Notwendigkeit  von  allgemeinen  Regeln  ist  daraus  klar:  man 
kann  »kein  Bach  benutzen,  wenn  man  nicht  weiss,  aus  welchem 
Zeitalter  es  ist.  Bei  allen  Büchern,  aus  denen  wir  historische 
Kenntnisse  ziehen  wollen,  muss  man  über  die  Aecbthek  dersel- 
ben sicher  seyn.  Es  ist  auch  für  die  Sprschkenntniss  wichtig, 
dass. man  hierüber  im  Reinen  sey.  Ohne  dieses  wird  man  sehr 
viele. .trrthümer  in  der  Sprache  haben,  und  wird  sie  lange  fort- 
pflanzen. Eine  Mengö  Bücher  sind  interpolirt,  wie  grosse 
Stücke: in  Büchern.  Gegen  diese  ag»t  die  Kritik...  Das  Inter- 
poUren :  geschah  früh  und  unbefangen  -,  ja«  es  sind  viele  nicht 
auf  Betrog  angelegt  ^gewesen*     feto,  haben  viele  Gedichte  den 


ati 

Namen  ihrär  Ahnherrn  erhalten,  die  in  tat  Folge  erst  gtAnK 
den  wurden.  Dergleichen  Interpolationen  geschahen  anfangs 
ohne  fraüduJenie  Absicht  Nachher  geschah  es  ans  Betrug; 
Da  nach  Pergainum  viele  Schriften  geaogen  wurden,  so  ver- 
fertigten Viele  alte  Bacher*  So  sind  eine  Menge  Schauspiele 
untergeschoben  oder  Dichtern  »beigelegt  worden,  denen  sie  nicht 
gehören«  Solchen,  von  denen  die  Sage  war,  es  gäbe  von  ih- 
nen keine  achten  Schriften,  legte  man  viel  bei  So  hat  das 
Sammeln  von  grossen  Bibliotheken  viel  zur  Interpolation  bei. 
getragen.  Den  Alten  war  diese  Kritik  schon  bekannt.  Hätten 
wir  nicht  so  viel  Verlust  erlitten,  so  hätten  wir  manchen  Auf- 
schlug* hierüber.  Nach  Christi  Geburt  wurde  man  weniger 
kritisch*  Es  giebt  Schriftsteller,  welche  andere  Schriften  lür. 
unächt  ausgeben.  Wenn  die  Schriftsteller  gewisse  Worte  an- 
fuhren, wodurch  sie  Schriften  ungewW  machen,  so  gründet 
sich  dies  immer  auf  Untersuchungen  von  elexandrinischeil  Get 
lehrten,  cf.  prolegouieha  ad  Homerum.  Weiterhin  kam  diese 
Kritik  in  Verfall«  Der  Ton  des  Zeitalters  ist.  späterhin  nicht 
mehr  au  solchen  Recherchen  zurückgekehrt.  Daher  so  viel 
Dunkel  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirchengeschicbtet 
Ein  paar  in's  Feine  gehende  Abhandlungen  über .  die  fraudem 
der  Juden  sind  von  Luzac,  welche  Valckenaer'sche  Ideen  ent* 
halten.  Selbst  in  spätem  Zeiten  ging  oft  Alles  ohne  böse  Abl- 
aicht au,  manchmal  recht  ohne  Plan.  Man  legte  Schriften,  die 
keinen  Namen  hatten,  berühmten  ^Farnen  bei.  Dies  war  früh 
und  spät  der  Fall.  Dies  war  im  Alterthum  leicht,  weil  die 
Titel  nicht  breit  waren;  die  Bücher  fingen  gleich  an.  Dasa 
die  Titel  der  Autoren  nicht  in  den  Ueberschriften  waren,  sieht 
man  aus  den  Anfangen  des,  Thucydides  und  Herodians.  In 
dieser  Hinsicht  ist  der  Anfang  von  Theognis  Versen  zu  neh- 
men. Am  meisten  war  dies  der  Fall  bei  Schauspielen.  Wa* 
ren  sie  verfertigt,  so  wurden  sie  den  Schauspielern  gegeben, 
denn  sie  kamen  nicht  heraus;  dies  wäre  den  Alten , lächerlich 
gewesen.  Da  setzte  man  nach  Vermuthung.  oder  Aehnlichkeft 
des  Inhalts  .  und  der  Manier  Namen  darüber.  So  giebt  es  i» 
den  moralibus  des  Plutarch  viele  kleine  Schriften,  die  unächt 
sind ;  eben  so  in-  denen  des  Lucian,  welches  Geist,  Ton,  Ma* 
Hier  und  Sprache  beweisen.  Solche  ccöeöxorot  zu  denen  sich 
kein  Herr  bekennt,  gab's  viele.  Eine  andere  Manier  war  die) 
wenn  man  einen  codex  hatte,  wo  ein  leerer  Kaum  war,.sn 
schrieb  man  etwas  dazu  in  dem  «emlichen  Tone.  Ein  solche^ 
Stück  ging  in  die  übrigen  Schriften  des. Autors  über,  dem  4a&. 
Andere  gehörte.  So  ist  das ,  Ding  apofe>gia  Socratis  gemacht* 
das  man  dem  Xenophon  beilegt,  aber  von. einein  später^  Sot 
phisten  ist  und  nicht  aus  den'  Zeiten  vor  Christa».  Auch  war 
das  der  Fall,  dass  viele  Sachen  umgeschrieben  'und  in,  eine,  an- 
dere Manier,  gegossen,  wurden»  so  da#s  dpr  ,<jruqd  4effi**tCfl 
I.  22    _ 
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Stacks  blieb.  So  ist  es  mit  den  isopie^ien  Fabeln  gegangen. 
Einige  certirten  ordentlich  mit  einem  Autor,  und  dies  geschah 
in  den  rhetorischen  Schulen*  Daher  kann  -  man  bei  jedem 
Buche  der  Alten  den  Zweifel  haben,  ob  sie  so  ans  ihren  Hän- 
den gekommen,  wie  wir  sie  haben.  Es  sind  Umgiessungen 
gemacht.  Dies  beruht  darauf,  dass  man  sielten  im  Altertimm 
so  kritisch  verführ.  Hiernach  ist's  möglich,  dass  heute  man- 
che Schriften  Prüfung  zu  verdienen  scheinen.  Dies  lehrt  die 
historische  Kritik.  Sie  wirft  die  Fragen  über  die  av&mia 
(ein  sehr  guter  Ausdruck),  tat.  aectoritas,  eines  Buchs,  auf. 

,  Authentisch  ist  ein  Buch,  das  nach  diplomatischer  Nachweisung 
mit  ähnlichen  Gründen  auf  den  Autor  zurückgeführt  werden 
kann,  dem  die  Schrift  beigelegt  wird.  Soll  die  Aechtheit  be- 
wiesen werden,  so  müssen  Grunde  angeführt  werden.  Diese  sind 
innere  und  äussere.  Die  äussern  machen  den  Anfang  und  sind 
leichter.  Die  Innern  sind  das,  was  man  höhere  Kritik  nennt, 
Wo  Sich  der  Scharfsinn  bis  auf  die  höchste  Subtilität  schwin- 
gen kann.  Dergleichen  Herausbringen  muss  sich  nicht  auf 
Traumereien,  sondern  auf  Beweise  gründen.  Die  äussern 
Gründe  müssen  jedem  genügen;  am  den  Innern,  gehört  mehr 
Scharfsinn  und  Tiefsinn.  Aeussere  Gründe  sind  historische 
Zeugnisse,  und  diese  gehen  theils  auf  die  Aechtheit  ganzer 
Bücher,  theils  auf  die  einzelner  Stellen,  z.  B.  wenn  Zeitgenos- 
sen ein  Buch  von  dem  Autor  mit  dem  Titel  und  mit  Bestim- 
mungen anführen,  dass  man  sieht,  dass  es  noch  das  jetzige 
Ist  Hier  gilt  auch  das  Zeugniss  des  Autors  selbst  viel,  wenn 
er  viel  von  seinen  Schriften  spricht  Sonst  gelten  die  Zeug- 
nisse der  Schriftsteller  von  sich  nicht,  z.  B.  wenn  sie  sagen, 
dass  sie  gottbegeistert  waren»  Iliezu  ist's  gut,  dass  man  die 
Nachrichten  von  dem  Leben  des  Autors  weiss.  Es  kann  seyn, 
dass  es  keine  Zeugnisse  giebt,  deswegen  kann  man  das  factum 
nicht  läugnen.    Dana  tritt  die  Kritik  mit  innern  Beweisen  ein. 

•  Eine  andere  Art  von  äussern  Gründen  nimmt  man  aus  der 
Manier  her,  wie  ein  Werk  durch  die  Abschreiber  in  Absicht 
der  Schriftzüge  behandelt  worden  ist  Allein  von  dieser  Art 
Kritik  kann  man  nur  bei  neuern  Büchern  Gebrauch  machen. 
Die  innern  sind  diejenigen,  die  aus  der  Schrift  selbst  herge- 
nommen sind  und  durch  ein  genaues  Studium  der  Schrift  selbst 
entwickelt  werden  müssen.  Die  Schrift  muss  mit  den  übrigen 
des  Verfassers  übereinstimmen  und  mit  denen  des  Zeitalters 
hl  Sprache,  Manier  und  Sachen.  Die  Sprache  betreffend,  so 
niusflf  uns,  wenn  ungrammatische,  unübliche  usus  loquendi  sind, 
dies  aufmerksam  lhaehen.  Finden  wir  eine  grössere  Diversi- 
tit  In  der  Manier,  z.  B.  in  der  Art  und  Weise,  die  Ordnung 
der  Gedanken  vorzutragen,  so  sind  hier  Gautionen  nöthig,  ob 
nicht  der  nemüche  Autor  verschieden  in  verschiedenen  Zeit- 
perieden schreiben  könne  nn4  verschieden  in  verschiedenen 


Materien.  Es  kommen  auch  TTrtheile  ober  Buchen  dam.  Dies 
Ist  nirgcndi  io  fein  entwickelt  und  so  weit  getrieben,  als  in  den 
Streitschriften  über  die  Briefe  de§  Plwlsris,  welche  belehrend 
und  schon  geschrieben  «Ind.  Diese  Kritik  ist  noch  leicht  in 
Zeitaltern,  wo  dergleichen  Beweise  möglich  sind.  Je  welter 
wir  zurückgehen,  desto  mehr  hören  die  Beweise  auf,  nnd  wir 
müssen  dann  tiefer  In's  Innere  dringen  nnd  mm  Ton,  nr 
Sprache  und  zu- .den  Sitten  die  Zuflucht  nehmen.  Die  Beuf- 
leysche  Kritik  ist  ein  Muster,  sich  im  Anfange  an  bilden.  et 
Bentley'a  opusciila  phllologica  In  Leipzig  gedruckt.  Eine  gnt 
geschriebene  Abhandlung,  in  der  es  auf  Kritik  der  facta  ange- 
legt ist  nnd  welche  zur  Vorübung  dient,  tat  Im  ersten  Bande 
von  Meiner'»  Geschichte  der  Wissenschaften  der  Artikel  von 
den  Pythagorüern.  Damit  verbinde  man  WyttenbacKa  Recen- 
siori  In  der  blhllotheca  critica  tom.  2.  Andere  Exempel  dieser 
Art  gfebt  es  hin  und  wieder,  aber  mit  grosser  Vorzügiichkelt  < 
wenige.  Der  berühmteste  Fall  war  die  Grille,  welche  Har- 
dotrin  hatte.  Dieser  gab  In  dem  Buche:  de  numia  Herodia- 
duni,  Paris  1608.  4.  eine  Menge  Einfälle,  wodurch  er  bewies, 
dass  alle  lateinische  Autoren  miäclit  wSren,  ausgenommen  die,'  i 
welche  er  herausgab.  Er  sagte,  man  hätte  sie  im  zwölften 
seculo  nach  Anleitung  der  Münzen  verfertigt.  'Verschiedene 
solcher  Fragen  In  Absicht  jedes  einzelnen  Buchs,  ob's  acht 
sey,  sind  aufgeworfen  und  viele  noch  nicht  beantwortet.  Der 
Beweis  ist  das,  worauf  es  hier  ankommt  Um  hier  glücklieh 
zu  seyn,  muss  man  eine  Menge  Vorkenntnisse  haben,  die  eine 
Blume  der  ganzen  Kenntniss  der  Ljtteratur  sind.  Khe  man 
die  Kenntniss-  nicht  hat,  kann  man  auch  nicht  auf  den  Ver- 
dacht kommen. 

Wenn  wir  mit  den  ältesten  Schriften  anfangen,  so  haben 
wir  sogenannte  Orpbica,  bei  denen  die  Frage  ist,  ob  sie  vom 
alten  Orpheus  oder  mterpolirt  sind.  Man  muss  nicht  mehrere 
Sachen  untereinander  werfen;  wenn  man  drei  hat,  nicht  glau- 
ben, dass  sie  alle  drei  Seht  sind.  Es  entsteht  die  Frage:  war- 
um kann  man  sie  ihm  nicht  beilegen?  Wem  oder  welchem 
Zeitalter  sind  sie  beizulegen,  wenn  man  auf  den  Autor  nicht 
kommen  kann? 

In  Absicht  der  Homerischen  Gedichte  Ist  die  Frage,  er 

regt:  wie  viel   gehört  einem  Sänger?    Wiefern  kann  die  Ba- 

irachomyoinachle   dem  Homer  beigelegt  werden?     Muss  sie  in 

jilitere  Zeilen  gesetzt  werden?  und  in  welche?  Später  ist  sie, 

ala  die  Hymucu.    Sie  ist   eine  Parodie  anf  die  lllade  und  aus 

cm   Zeitalter  des   Aeachylus.     In  Schauspiele   schlichen  sich 

uch    Interpolationen    ein.     So   ist   der  BhesKs  im   Euripides 

cht   acht.     Auch   mehrere   Dialogen   Plato's   sind   nicht  acht. 

«ii*  Rind  für  Grunde    der    wahrscheinlichen    IJnlchtheit  ?     So 

st    der  awdte   Alcibiadcs  nicht  acht.   .Die  Aken  hatten  noch 
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mehrere  solche  Dialogen.  DerHipparclras  muss  gelbst  von  den 
Alexandrinern  für  unächt  erklärt  worden  seyn.  Ueber  die  Apo- 
logie des  Sokrates  von  Xenophon  fällte  Yalckenaer  .ein  kurzes 
Urtheil,  dass  sie  nicht  acht  und  des  grossen  Genies  nicht  wür- 
dig* sey.  Man  kann  auch  fragen,  ob  der  Schluss  der  Cyro- 
pädie  acht,  oder  nicht  eine  clausula  eines  Sophisten  sey.  So 
ist  Cebes  tabula  nicht  acht.  Dies  aber  zu  erkennen,  dazu  ge- 
hört eine  feine  Sprachkeuntuiss.  Leichter  ist  dies  zu  erken- 
nen bei  Aeschiiiis  Dialogen,  worunter  nur  -einer  acht  ist.  Bei 
den  Rednern  ist  es  schwer  zu  entscheiden«  Auch  bei  den  La- 
teinern ^ieht  es  Bücher,  die  den  Autoren  nicht  beigelegt  wer- 
den dürfen,  welche  man  ihnen  beilegt.  Manche  sind  über- 
arbeitet, als  z.  B.  Cato  de  re  rostica.  Einige  Sachen  im  Ci- 
cero sind  unächt  und  von  einem  römischen  Stylisten  verfertigt 
Dahin  gehören  mehrere  Briefe  ad  Brutum  und  von  diesem  an 
Cicero.  Diese  sind  für  untergeschoben  erklart  worden,  obgleich 
einige  wunderschön  hinsichtlich  der  Gedanken  und  der  Spra- 
che sind.  Dergleichen  Briefe  wurden  im  nächsten  Menschen- 
alter nach  Cicero  in  den  rhetorischen  Schulen  gemacht.  Auch 
gegen  einige  Reden  kann  man  Verdacht  haben,  z.  B.  die  zwei 
Reden  post  teditum,  die  nie  den  Cicero  gesehen,  worin  zwar 
ein  üppiger  rhetorischer  Ton,  aber  kein  Ciceronianischer  Geist 
ist«  £8  sind  Kraft- phrases  und  Diebstähle  darin.  Dann  hält 
man  für  unächt  die  pro  domo  et  haruspicum  responsfe.  Der 
Hauptschriften  hierüber  sind  wenige.  Markland  fing  die  Un- 
tersuchung in  einem  schön  geschriebenen  Werke  an.  Gesner 
achrieb  in  den  comment.  Socict.  Gottingens.  dagegen,  aber  nicht 
gründlich.  Seit  der  Zeit  ist  die  Frage  verschollen.  Schade 
ist's,  dass  Bentley  damals  im  höchsten  Alter  war  und  nichts 
dazu  sprach.  In  beiden  Gegnern  muss  der  künftige  Richter 
noch  reformieren.  Diese  Materie  gehört  unter  die  allerfeinstea 
wegen  der  ausserordentlichen  Aehnlichkeit  mit  dem  Cicerouit- 
Bischen  Styl  im  Ganzen. 

Zusatz. 

Diese  Art  Kritik  entstund  sehr  früh,  fast  zugleich  mit  der 
andern.  Bei  uns  möchte  sie  vielleicht  nicht  mehr  so  wichtig 
seyn,  da  in  diesem  Fache  schon  sehr  Vieles  entdeckt  ist«  Al- 
ien, es  ist  doch  noch  nicht  viel  mehr  entdeckt,  als  was  mit 
Händen  zu  greifen  war.  In  neuern  Zeiten  ist  sie  in  der  That 
eben  so  nöthig  gewesen,  und  vor  einigen  seculis  entsand  sie 
wirklich  in  Deutschland  auf  eben  die  Art,  wie  ehedem  bei  den 

;  Griechen  in  Alcxandrien.  Man  machte  es  jetzt,  wie  damals; 
man  verkaufte  neu  geschriebene  Bücher,  welche  raa/i  eine  Zeit- 
lang in  die  Erde  vergrub ,  als  ganz  alte.  Ein  berühmter  Be- 
trüger von  der  Art  war  jjnniuS  VUerbo^  der  den  Fabius  B- 

.  etor,  Fenestella  etc.  *  unterschob.* .  Schwieriger  ist  es  fneihch 
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mit  solchen,  wie  Sigonius,  der  die  consolatfo  Ciceroniauu  un- 
terschob. So  machte  auch  Muretus  einst  einige  Verse  und 
gab  vor,  sie  wären  aus  dem  Pacuvius,  und  bald  darauf  citirte 
selbst  Scaliger  dieW  Verse,  worauf  dann  Muretus  entdeckte, 
dass  er  Sca ligern  getauscht  hätte.  Eben  so  hat  man  ca  mit 
andern  Denkmälern  des  Alterthuras  gemacht,  besonder»  bei 
Münzen.  Es  gab  in  neuern  Zeiten  sogar  Officinen,  in  denen 
alte  Münzen  geschlagen  wurden.  Zusammen  haben  wir  aus 
dem  Alterthum  fünfzig  bis  siebenzig  Tausend  verschiedener 
Arten  von  Münzen.  Hier  ist  eben  solche  Kritik  nothig,  wie 
bei  den  Schriftstellern.  Diese  nennt  man  numhmaÜBche  Kri- 
tik. Eben  so  giebt  es  auch  eine  Kritik  der  Archäologie.  Die 
fraudea  aus  dem  Alterthum,  selbst  sind  am  schwersten  zn  ent- 
decken. Von  den  Versen  alter  Sänger  ging  diese  Sache  zu- 
erst aus.  Eben  so  ging  es  nachher.  Es  hat  kein  grosser 
Mann  existirt,  dem  man  nicht  etwas  untergeschoben  hätte,  oft 
ohne  Betrug.  Schüler  grosser  Lehrer  trugen  das,  was  sie  von 
ihm  gelernt^  wieder  Andern  vor;  doch  Hessen  sie  ihren  Leh- 
rern den  Namen  dessen,  was  sie  vortrugen.  So  hat  man  Bü- 
cher von  Thaies,  Pythagoras  und  Andern,  die  selbst  nichts  ge- 
schrieben haben.  Alles  dies-  war  schon  vor  der  alenandrini- 
schen  Periode.  Daher  war  es  den  alexandriuischeu  Gelehrten 
rusaerst  schwer,  zu  untersuchen,  ob  die  Bücher  von  denen  wä- 
ren, oder  nicht,  die  man  als  Verfasser  angab.  Im  dritten  und 
vierten  seculo  .wurde  wieder  untergeschoben.  Nun  kam 
die  sogenannte  pia  frans  in  die  Welt.  Eine  Menge,  auch  wohl  v 
Christen,  doch  diese  nicht  so  häufig«,  schoben  Bücher  unter 
alten  Namen  unter  und  verwiesen  dann  ihre  Zeitgenossen  auf 
diepe  Schriften.  So  sind  dem  Euripides,  Menander  und  vielen 
Andern  Bücher  angedichtet  worden.  Die  Zeitalter,  in  denen 
das  Meiste  untergeschoben  ist,  sind  also:  1)  die  älteste  Zeit, 
in  der  die  alten  Barden  untergeschoben  wurden;  2)  die  Zeit 
der  Alexandriner,  in  der  man  es  aus  Gewinn  that;  3)  die  Zeit 
im  medio  aevo.  Häutig  ist  das  Unterschieben  v  nicht  absicht- 
lich geschehen.  Man  schrieb  oft  einen  Aufsatz  hinter  ein 
Buch,  wo  noch  leere  Blätter  waren;  besonders  wenn  der  Auf- 
satz ähnlichen  Inhalts  war.  Dazu  kam,  dass  man  anfangs  in 
Griechenland  nie  den  Titel,  den  das  Buch  führte,  aufschrieb. 
Besonders  waren  die  Namen  der  Schriftsteller  äusserst  selten 
auf  den  Titeln.  Wer  sich  davor  sichern  wollte,  musste  bald 
anfangs  seinen  Namen  mit  einem  verflechten.  So  hat  es 
Theoguis,  Herodotus,  Thucydides,  Hecataeus  und  Andere  ge- 
macht. Wenn  nun  eine  Menge  Schriften  in  eiii  -Buch  1mit  ein- 
geschoben wurden,  so  ist  das.  oft  schwer  zu  entdecken.  Dies 
ist  besonders  bei  Plutarch  geschehen.  Mancher  declamator 
schrieb  seine  Schrift  mit  in  die  volumina  desselben.  Endlich  . 
war  noch  ein  anderer  Zufall,  dass  man,  wenn  man  nicht  wusa- 
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te,  fon  wem  doc  Schrift  uej,  sondern  nr  auf  jemanden  Ter* 
fctuthete,  dessen  Namen  als  gewiss  aufschrieb.    Solche  Sehrif« 
teu  nennt  ,man  tysvdexlyQcccpa.    Auf  tye*&  Art  ging  lange  Cor- 
nelius Nepos  unter  dem  Namen:  Aemilius  Probas,  der  ein  blos- 
ser Abschreiber  au  Theodositts  Zeiten  war.    Audi  machte  man 
in  den  rhetorischen  Uebungen  Exercitien  in  alter  Manier,  um 
selbst   mit  den  Alten  au  wetteifern.    Solche  Stücke,  die  man 
blos  nur  Uebung  machte,  kamen  nach  und  nach  in  die  Codi- 
ces.   So  hat  man  von  einem  gewissen  spätem  Ariatidea  eine 
Bede,  die  er  in  der  Manier  des  Demosthenes  machte,  welche 
unter  die  Reden  desselben  nachher '  mit  hineingekommen  ist. 
cf.  Livius  38,   66.   Suetonias  im  Caesar  53.   TibuUua  üb.  4. 
In  des  letztem  Gedichten  ist  manches,  das  zwar  von  ziemlich 
alten  Rhetoren,  aber  doch  nicht  von  Tibull  selbst  ist.    So  ha- 
ben wir  auch  catalecta  Virgilii;    Die  anthologia  latina,  welche 
Barmann  in  zwei  Quartbänden  edirt  hat,  enthält  Vieles*  das 
erst  aus  dem  medio  aevo  ist.    So  können  wir  also  festsetzen, 
dass  ganze  Schriftsteller,  entweder   aus  schlechten  Absichten 
oder  durch  Zufall,  untergeschoben  sind,  und  wie  es  mitgansen 
Schriftsteller*}  ging,  so  ging  es  auch  mit   einzelnen   Stelleo« 
Die  Aechtheit  einer  Schrift,  nach  welcher  derjenige  Verfasser, 
der  angegeben  wird,  wirklich  der  wahre  ist,  wird  erkannt  aus 
äussern  und  innern  l  Quellen.    Zu  den  erstem  gehört  blos  hi- 
storische Gelehrsamkeit,   zu  den  zweiten  viel   schwereren  ge- 
hört grosse  Beurtheilungskraft  und  Studium  des  Charakters  al- 
ler Schriftsteller   des   Alterthums.     Hinsichtlich  der    äussern 
/  Quellen    müssen    historische    Nachrichten     aus    gleichzeitigen 
Schriftstellern  als  Zeugnisse,  dass  ein  Buch  von  dem  oder  je- 
nem  Verfasser    sey,    beigebracht  werden.      Beim   geringsten 
Scheine  von  Unächtheit  sind  sie  sehr  wichtig.    Diese    Zeug- 
nisse müssen  a*ber  auch  wieder  logisch  geprüft  werden.    Denn 
es  kommt  oft  der  Fall  vor,  dass  die  Schrift  eines  berühmten 
Mannea  bald  verloren  ging   und  dann  eine  untergeschobene  an 
deren  Stelle  trat.    So  wird  der  Agesilaus  des  Xeuophon  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  als    untergeschoben  angesehen,  und 
doch  wird   er  häufig  als   ein  ganz  vortreffliches  Werk   citirt 
Zu  einem  vollständigen  Zeugnisse  gehört  ausdrückliche  Anfüh- 
rung von.  Stellen  aus  dem  Autor,  und  doch  reicht  auch  dies 
noch  nicht  völlig  hin,   da  Declamatoren  oft  aus  solchen  ange- 
führten Stellen  ganze  Tiraden  herausnahmen  und  nie  dann  in 
das  untergeschobene  Werk   einrückten.    So  ist  es   mit  einer 
Rede  des  Ljsias,  Panegyricus  betitelt.    Gewisse  Schriftsteller 
aber  werden  von  keinem  alten  Schriftsteller  citirt,  und  mit  die- 
sen ist  es  dann  schwer.    Curtius  z.  B.  wird  von  keinem  citirt, 
und  daher  ist  man  noch  nicht  völlig  in  Richtigkeit,  aus  wel- 
chem Zeitalter  er  ist.    Einige  haben  sein  Buch  für  ein  Buch 
aus  dein  Mittelalter  gehalten.     Doch  fst  es  das  wohl  nicht. 


MantHos  wiM  auch  iw  keinem  «Hirt  Sehn*  Bedfcatle»  da 
den  Kaber  Auguste«  beweist  nichts*  Beutley  kam  hier  mit 
einer  primaria  ratio :  weil  Slauilius  noch  nicht  den  Genitiv  8,  • 
sondern  !  bat,  sey  er  aas  Angufttus  Zeitalter,  luid  dies  ist  ein 
Beklageader  Beweis«.  Man  hat  mach  jetzt  schon  gewöhnlich  vor 
die  Schriftsteller  testimonia  ans  den  Alten  hingesetzt,  und  wa> 
es  noch  nicht  geschehen  ist.  muss  es  noch  getban  werden. 

Die  Innern  Grunde,  die  im  Charakter  der  Schrift  selbst 
liegen,  sind  sehr  vielseitig.  Hier  liegt  nicht  Mos  Gelehrsam- 
keit, sondern  auch  eine  thitige  Anwendung  derselben  sunt 
Grunde.  Vieles  beruht  freilich  auf  dunklem  Gefühl  Gut  sind 
wir 'daran,  wenn  wir  einen  Autor  vor  uns  haben,  von  dem.  viel 
öbrig  ist.  Die  Schriftsteller  der  nemlichen  Zeit  kommen  da- 
bei in  Betrachtung.  So  kann  es  manche  Gattung  von  Vortrag 
geben,  die  sich  in  manche  Zeiten  gar  nicht  passt,  Auch  das. 
kommt  in  Betrachtung.  Ein  Schriftsteller  hat  oft  altere  Bu** 
eher  vor  sich,  aus  denen  er  abschreibt,  durch  die  er  antik  - 
wird,  wenn  er  gleich  selbst  neu  ist  So  ist  es  mit  dem  Ju- 
stin. Das  eigentliche  Werk  ist  von  Trogus  Pompejus,  der  ein 
guter  Schriftsteller  aus  der  Augnslschen  Periode  ist  Biesen 
exeerpirte  Justin,  grösstenteils  mit  Beibehaltung  derselben 
Dietioo*  Eben  so  mag.  es  auch  wohl  mit  Cornelius  Mepos 
seyn.  Vielleicht  ist  er  auch  auf  eine  solche  Art  im  «weiten 
oder  dritten  seculo  erst  excerpirt;  denn  es  lässt  sich  kaum 
denken,  dass  ein  Mann,  der  uns  als  ein  so  grosser  Schriftstel- 
ler vom  ganzen.  Alterthum  vorgestellt  wird,  so  inagre  Lebens- 
beschreibungen geschrieben  haben  sollte.  ■—  Beruht  es  allein 
auf  dunklem  Gefühl,  warum  maik  einem  Schriftsteller  eine 
Schrift  abspricht,  so  findet  nur  ein  sehr  niedriger  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  statt.  Man  muss  also  festsetzen,  dass, 
wenn  auch  nur  ein  kleiner  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  bei 
mehrern  Kennern  einstimmig  ist,  so  ist  kein  Zweifel  mehr 
übrig,  in  welchem  Grade  diese  Wahrscheinlichkeitsgrfinde 
stehen,  lasst  sich  so  bestimmen: ,  1)  Uebereinstunmung  der 
Ideen  eines  Zeitalters;  2)  wenn  man  zeigen  kann,  es  ist  hi£r 
eine  Sprache  oder  Redeart,  welche  Jahrhunderte -nachher,  erst 
aufgekommen  ist.  Daher  sind  wir  immer  besser  daran,  wenn 
wir  viele  Schriftsteller  aus  einer  Periode  haben.  3)  Wenn 
man  «eigen  kann,  dass  auf  Geschichtsfaota  angespielt  wird,  die 
erst  späterhin  geschehen  sind.  Findet  man  so  etwas,  so  merkt 
man  bald  den  Interpoiator,  und  selten  haben  sich  die  Interpo- 
latoren  so  sehr  In  die  Lage  dessen,  von  dem  sie  etwas  unter-  ' 
schieben  wollten,  hineindenken  können,  dass  man  es  bei  eini- 
ger Untersuchung  nicht  merken  sollte.  So  merkte  man  schon 
in  den  Zeiten  des  Politianas  im  fünfzehnten  seculo,  dass  die 
Briefe  des  Phalarfe,  die  man  sonst  für  acht  hielt,  untergescho- 
ben wären,'  welches  Bentiey  ganz  in V  Licht  gestellt  hat.    Um 


SM 

aber  Schriften  der  Unlchfheit  zu  zeihenv  m  ^eh5tt  dazu  grosse 
Gelehrsamkeit  und  Kenntniaa  des  Altertfaums,  aber  auch  gftsse 
Behutsamkeit  und  Beurthepurtgakraft.  Um  sieh  in  dieser  Art 
Kritik«  su  üben,  muss.  man  frühzeitig  bei  einigen.  Schriften  an- 
fangen. So  kann  man  aich  na  dem  Tractat  de  causie  corra- 
ptae  elöquentiae  üben  9  wenn,  man  ihn  mit  Taeitua  und  Quin- 
tiliaa,  denen  er  angeschrieben  wird,  genau  vergleicht.  Diese 
Beschäftigung  iat  auch  mit  der  censolatio  Ciceronis  und  mit 
dem  Alter  den ,  Curtiua  anzufangen.  Im  Griechiachen  ist  vor« 
anglich  eine  und  die  andere  Schrift;  aus  den  geographia,  wel- 
che Hudson  herausgegeben  hat,  cur  Uebung  aasurathea.  So 
-a.  B.  Skyfax  kleine  geographische  Schriften,  wobei  .die  Frage 
ist,  ob  das  der .  Skylax  ist,  dessen  Uerodot  erwähnt  Ist  die 
Schrift,  die  wir  vom  Karthager  Hanno  haben,  wirklich  von 
ihm?  Schrieb  Hanno  sie  selbst  griechisch,  oder  ist  es  eine 
Ueberaeizung  1  IJnd  au#  weichem  Zeitalter  könnte  aie  seyn? 
.  Unter  den  Griechen  hatte  in  dieser  Kritik  keiner  so  feine 
Grundsätze,  wie .  Dionysius  von  Haiicarnaas,  und  er  verdient 
sehr  atudirt  zu  werden.  Auch  der  Arst  Galenua  hat  eine 
grosse  Anzahl  von  Ideen  der  Kritik  über  Hippocfatefe;  doch 
dringt-  er  in  die  höhere,  feinere  Kritik  nicht  ao  gnt  ein  wie 
Dionysius  Halicarn.,  obgleich  auch  dieser  sehr  weit  von  den 
Neuern  übertroffen  wird» ■ 

8. 
Bacher  als  Hulfssehriften  für  Kritik  und  als 

.     Muster.    * 
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-  '  Die  ersten  Hülfsbücher  sind  sehr  vielfältig ;  denn  der  Ge- 
lehrte muss  eine  ausserordentliche  Menge  Sachen  .durcharbei- 
ten, ehe  eine  Bemerkuug  vorkommt«  Es  giebt  eine  Menge 
Observationsbücher,  die  dazu  dienen.  Solcher  muss  man  eine 
gute  Anzahl  haben ;  die  altern  Büejier  aber  sind  jetzt  sehr 
selten.  Mündlicher  Vortrag  ist  hier  freilich  viel -mehr  anza- 
rathen.  Die  Bücher  entwickeln  uns  die  Begriffe  bei  «weitem 
so  gut  nicht,  als  es  der  Lehrer  beim  mündlichen  Vortrage 
kann*  Nachher  muss  man  sich  an  solche  Gelehrte  halten,  die 
ihre  kritischen  Noten  sehr  weitläuftig  auseinandersetzen.  Hier 
ist  vor  allen  der  grosse  Bentley  instar  omnium  zu  rathen,  vor- 
züglich sein  Horatius.  Hier  findet  man  einen  erstaunlichen 
Reichthum  von  Gedanken  und  Spraehbemerkungen,  und  histo- 
risch mnsa  jeder  Gelehrte  etwas  von  der  Kritik  wissen.  Beim 
Manilius  ist  Bentley  oft  zu  kühn.  Weniger  bekannt  ist  sein 
I^ucanus.  Sein  Terentius  ist  schon  für  Geübtere;  Seine  Aus- 
gabe von  Mut ou8,  verlornem  Paradiese  mit  kritischen  Noten  i*t 
auch  sehr  zu  empfehlen.  Milton  nemlich  dictirte,  da  er  blind 
war,  seine  Schriften  seiner  Tochter,  und  in  diesem  Falle  konnte 


ihn  fienftlegr  wie  eben  «lieft  Autor  behandeln.  Für  die  trähcre 
Kritik  hat  ßentiey  ausser*  obengenannten  »och  einige  Schliffen 
über  Philesnan  und  Menander  herausgegeben.  Nächst  Bcntley 
maclie  man  aich  mit  Markland's  Ausgaben  des  Stobaeu*  und 
Enripides  bekannt;  dana  mit  Nicolai  Heinsii  Oridius.  Heinsius 
ist  der  wahre  Wiederhersteller  des  Ovidianischen,  wie.  des  VJr- 
giliscben  Textes.  In  seioen  adversariis  ist  viel  Unglückliches. 
In  des  Prosaisten,  war  er  nicht  so  glücklich,  als  in  den  Pes- 
ten. Dann  mit  Burmaftni  secnndi  Propestius.  Ganz  vorzüglich 
Müssen  stodirt  werden.  Job«  Fried.  Gronov's  Noten  zum  Uvh» 
und  aeine  observationes  in  scriptores  iatinos  (in  Leipzig  nach- 
gedruckt). Um  tief  in  die  Kenntnis»  der  lateinischen  Sprache 
zn  dringen,  muss  man  sie  haben?  er  urafasst  Alles,  was  Latein 
heisst».  Ferner  sind  alle  Ausgaben  Vaickenaer's  vom  Theocrit, 
Euripides  etc.  höchst  anzurathen.  Dieser  und  sein  Lehrer  Hein- 
sterhuis,  doch  noch- mehr  Valckeuaer,  sind  ganz  vorzügliche 
Kritiker.  Hemsterhusü  Lueian  ist  ein  köstliches  Wert  Fer- 
ner sind  Brunk's  Ausgaben  des  Sophocles,  Aristophanea  ganz 
vorzüglich.  Seinen  Apollonins  Rhodius  hat  er  nur  aus  dem 
Groben  herausgehoben.  Casaubonus  ist  in  Allem,  was  er  ge- 
schrieben hat,  vorzüglich  anzurathen«  Ausser  ihm  von  deuAel- 
teren  Scaliger.  Tyrwhitt,  ein  neuerer  Engländer,  hat  nur  sehr 
wenig  herausgegeben,  den  Orpheus  de  ltfpidibus,  aber  Alles,  was 
er  schrieb,  mit  vielem  Genie;  ein  feiner  kritischer  Kopf.  Aus- 
ser diesen  muss  man  sich  an  Observationsbücher  halten,  wie 
z.  B.  an  Gruteri  thesaurus  criticus  seu  fax  artium  liberallum 
1602.  in  sechs  Oclavbänden,  wozu  ein  siebenter  von  einem  un- 
gebetenen editor  gekommen  ist.  Einige  von  den  altern  Bü- 
chern, die  er  darin  zusammengelasst  hat,  sind  vorzüglich  le- 
aenswerth,  als:  Loensis  libri  Inapvkk.,  worin  viele  Stellen  kri-  . 
tisch  oft  mit  Glück  bebandelt  werden,  und  des  Paulus  Leopar- 
dus  schätzbare  Emendationen.  Die  Sache  ist  klar,  denn  .  ein 
Gelehrter  nimmt  nur  immer  daa  Beste  in  solche  Sammlungen 
auf.  Ferner  sind  gut:  Guil.  Canteri  novae  lectiones  und  Mo- 
reti  variae  lectiones;  in.  letztern  ist  ein  ganz  vorzüglich  gutes 
Latein,  P.  Victorii  variae  lectiones ,  Rutgerm  var.  lect.,  Rei~ 
nesii  variae  lectiones,  voll  vortrefflicher  Gelehrsamkeit.  Nicht;  . 
ao  vorzüglich  sind  Palmerii  exercitt.  in  optimos  auctores  graer 
cos,  Henr.  Valesii  emendationes,  edirt  von  Burmannus  see. ' 
Lamberti  Bosii  aniraadversioiies  in  scriptor.  graec.  und  emen- 
dationes. Cuperii  observationes,  Leipzig  1112.  Peter  Wesselinga 
probabilia  et  variae  observationes,  Dawes  miscellanea  critica 
von  Burgesa  herausgegeben,  Mar  Hand  8  epistola  critica  ad  Ha- 
nrium,  Cambridge  1122,  Schraderii  observationes  et  emendatio- 
nes, Toup's  Anmerkungen  zum  Suidas,  in  Leipzig  nachgedruckt, 
doch  vollständiger  in  der  engl.  Ausgabe  von  Porsan;  Ruhnke- 
aii  epfatolaü  criticae  hinter  der  Ausgabe  des  bymnus  in  Cere- 


t  Üeae  gehören  nebst  den  Valckeneer'schcn  in  den  voll* 
ständigsten  in  dieser  Gattung.  '  Ferner  Ten  ihm  altere  und 
neue  observationes  mheeltan.  Jene  gab  Bhrmann,  diese  d'Or- 
viüe  heran«.  Ba  sind  Observationen  verschiedener  Gelehrten. 
Der  Anfang  wurde  in  England  gemacht  von  Jortim,  einem 
glücklichen  trefflichen  Kopfe.  (Er  starb  an  den  Pocken,  erst 
§1  Jahr  alt)  Porson's  verisi/nilia  2  Hb.,  worin  blos  Griechen 
mit  ausserordentlichem  Glücke  emendirt  werden.  (Porton  wtr 
der  grösste  Schüler .  Valkenaer's.)  Auch  von  Keen  sind  gute 
observationes.  Heusinger' s  emendatienes,  worin  manches  Note- 
liehe  für  das  Lateitf  vorkommt;  für  den  allerersten  Anfang  gut 
derlei  Buch  de  arte  erkice  enthalt  sehr  .viel  Gutes  und  feine 
Sprachbemerkungen.  In  allen  diesen  Schriften'  sind  viele  Ob- 
servationen zerstreut  Wer  nun  über  einen  Autor  schreiben 
will,  muss  alles  dieses  zusammensuchen,  und  daher  muss  man 
selche  Bücher  nachschlagen»  Dies  erschwert  das  kritische  me- 
lier erstaunlich- und  erfordert  einen  grossen  Apparat.  Wie 
man  nicht  emendiren  muss,  dazu  dienen  Crusii  probabitia  cri- 
tica,  Leipzig  1153.  Er  versteht  oft  die  Stellen  gar  nicht,  und 
weiss  auch  nicht  den  rechten  Weg  und  die  Heilung.  Tril- 
ler'* observationes ,  Frankfurt  1742,  sind  nichts  werth. 

9. 

m 

Anmerkungen    über    die    Abfassung    erklärender 

und  kritischer  Noten. 

Es  fragt  sich:  wie  müssen  wir  uns  bei  der  Abfassung  er« 
klärender  «nd  kritischer  Noten  verhalten  ?  Die  einsige  grosse 
Regel  ist  die:  man  muss  beständig  seinen  Zweck  vor  Augen 
haben ,  warum  man  einen  Autor  erläutert  Selbst  der  Haupt- 
zweck ,  den  Autor  in  ein  helles  Licht  zu  setzen ,  wird  oft  auf 
manche  Art  eingeschränkt.  Es  können  oft  einem  recht,  guten 
Criticus  die  Mittel  fehlen,  und  dieser  muss  dann  schon  Ver- 
zicht darauf  thun,  etwas  Ganzes  zu  liefern.  Güte  zerstreute 
Observationen  kann  freilich  .auch  ein  solcher  liefern;-  nur, muss 
er  immer  zeigen,  worin  die  Schwierigkeiten  sitzen,  die  er 
nicht  heben  kann.  Ein  Andres  ist  die  Reihe  Personen,  Cur 
die  man  schreibt.  Man  kanu  sich  eine  niedrige  Classe  von 
Lesern  denken,  nm  derentwillen  man  schon  manches  Schwie- 
rige übergehen  muss,  weil  das  Verständnis»  desselben  zn  viel 
voraussetzt.  Wenn  man  also  für  Anfänger  schreibt,  so  kön- 
nen da  viele  ganz  gemeine  Dinge  beigebracht  werden,  und 
doch  kann  die  Art,  wie  sie  vorgetragen  werden,  sehr  nützlich 
seyn.  In  Bearbeitung  von  Schriftstellern  solcher  Art  wäre  es 
höchst  überflüssig,  viele  tief  eindringende  Dinge  mit  einzu- 
bringen.   Weitläufige  Abschweifungen  vom  eigentlichen  Zwe- 
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cke   sind  hier  nicht  uUcUkh.    In  wo»  tkwmm  m  ***** 
ben,    ist   in   gewisser   Rücksicht  schwer,    in   anderer  reicht. 
Leicht  ist  es,  wenn  man  einen  Autor  edirt,  über  den  schon 
grosse  Gelehrte  viel  geschrieben  haben«    Schwerer  ist  nur  <Uq 
Art  und  Methode ,;  wie  Alles,  auch  das  bekannteste,   gehörig 
entwickelt  werden  nross,   und  daher   musa  man   seine   Ideen 
immer  jin  die  Ideen  derer  anzuknüpfen  wissen ,   für  die  man 
schreibt    In  Absicht  der  Entwicklung  ist  Nichts  so  nöthig, 
als  ein  Vortrag  mit  beständig  eingemischten  Gründen.    Haupt-« 
sachlich  ist  dies  bei  .allem  mundlichen  Erklären  nothwendig» 
Erst  müssen  die  Wortbedeutungen  bekannt  gemacht ,  dann  die ' 
Conatruction  erläutert  und  das  Historische  Aufgesucht  werden. 
Hier  kann  in  Fragen  die  Erklärung  ausgeübt  werden,  und  dien 
geschieht  oft  mit  grossem  Nutien.    In  frühen  Zeiten  schon 
fing  man  an, , für  die  Jugend  diesen  oder  jenen  Autor  au  be* 
arbeiten,,  besonders   au  Erasmi  Zeiten.     Schofcus  sehrieb  ein 
und  das  andere  Bach,  Stücke  aus  den  Alten,  den  Thronen  zti 
erklären.    Späterhin  wich  man  davon  ab,  und  fing  an  mit  Ue- 
beruetzung  au  erklären.    Im  achtzehnten  seeukr  fingen  einige 
Leute  an,  ganze  Ausgaben  für  die  Jugend  zu  machen,   beson- 
ders  MinrEUius.     Doch  sind  seine  Ausgaben  noch. viel  bea? 
ser ,   ala  die  ad  moduan  MinellL     Viel   schlechter   waren   die  * 
in  Deutschland  heraua  gekommenen  Ausgaben  von  Gottschling 
und  Junker.    So  sah  es  vor  Geaner  und  Erriesti  in  Deutsch«/ 
land  aus«  Weiterhin  hat  man  einen  Namen,  den  ehedem  schon 
Viele  brauchten,   den  Namen,  eines  commentarii  perpetui  ein* 
geführt.    Perpetuua  ist,  wo  beständig  etwas  unter  dem  Texte 
steht,  ein  fortlaufender,  bald  sollte  es  heissen  ein  Commentar, 
wo  keine  Schwierigkeiten  übersahen  sind.     Aber  diesea  Ver- 
sprechen wird  wdhl  selten  gehalten..  Ein  Verfasser,   der  sol- 
che Commentare  schreibt,   sollte  sich  immer  beim  Publicum 
erat  iegitimiren.     Er.  sollte  sich,  wenn,  er  eine  Ausgabe  von 
einem  Autor  ediren  wojlte,  von  verschiedenen   Gelehrten  die 
schwersten  Stellen  des  Autors  anzeigen  lassen,  und  diese  vor- 
züglich müsate  er  erklären;  denn  das  Bekannteste  kajin  er  au* 
vielen  vorigen  Ausgaben  zusammentragen.    Hiermit  aber  kann 
keinem  Gelehrten  gedient  seyu ,  und  dieser  kann  bald  merken, 
ob  er  die  schwierigen  Stellen  entwickelt  hat,   oder  ob  Cr  bloa 
seinen  Vorgängern  gefolgt  ist«    Für  Mittelclassen  von  Gelehr- 
ten  ist  ea  nützlich,  dass  Xommentarien  geschrieben  werden; 
dadurch  wird  dieses  Studium  immer  verbreiteter,   und  man  lar 
det  dadurch  eine  Stenge  Leser  zu  den  Alten   ein,   denen  sie 
oft  8ehr  nützlich  werden  könuen.     In   solchen  Ausgaben   darf 
die  Kritik  nicht  die  Hauptsache  seyn,   sondern  die  Erklärung, 
wie   Ernesti  es  in  seinem  Sueton  gemacht  hat.    Für  wirklich 
grosse   Gelehrte  gehört  nur  in  den  schwersten  Stellen  Erklär 

aber  mehr  Krtyik.    Es  muss  hier  aber  eine  solche 
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Anfegang  der  verschfedenen  Lesarten  aeyn,  das«  eine  förm- 
liche Geschichte  des  Textes  entsteht,  wo  dem  Editor  aber  die 
achön  früheren  Ausgaben  oft  dienlich  seyn  können.  Immer 
aber  muss  ganz  genau  angegeben  werden,  welche  Handschrift 
diese  oder  jene  Lesart  hat.  Hat  Jemand  die  Absicht;  Altes  zu 
erschöpfen,  so  muss  er  Alles,  was  in  den  lexicis  steht,  aos- 
•cliliessen.  Auch  gehört  hieher  nicht  einmal  Alles,  was 
so  den  Vorkenntnissen  der  Geschichte  oder  Antiquitäten 
gebort« 

Es  fragt  sich  ferner:  was  ist  von  der  Trennung  erklären- 
der Noten  Ton  den  Varianten  zu  halten?  Dies  that  fFesseling 
in  Holland  zuerst  mit  gutem  Glück.  lös  kann  in  dem  Falle, 
wenn  der  Text  schon  so  bearbeitet  ist,  dass  man  nicht  nö- 
thig  hat,  sich  des  Verständnisses  wegen  viel  nrn  die  Varian- 
ten zu  bekümmern,  Beides  zusammen  geschehe«.  Wird  die 
Untersuchung  einer  Variante  noch  nöthig,  so  kann  diese  auch 
in  den  erklärenden  Noten  geschehen.  Bei  Schriftstellern,  wo 
noch  gar  kein  .fester  Text  ist,  der  sich  erst  bilden  soll,  kann 
man  dies  viel  weniger.  Daraus  entspringt  die  Regel:  die  Be- 
handlungsart einea  Autors  muss  äusserst  verschieden  seyn,  und 
.  es  lässt  sich  hier  kein  Universalrecept  geben. 

Endlich  fragt,  es  sich:  wie  soll  et  bei  der  Erklärung  in 
Absicht  auf  das  Aesthetische  gehalten  werden?  Dies  ist  seit 
80  Jahren  aufgekommen.  Klotz  machte  damit  den  Anfang; 
Brieglob  arbeitete  so  einige  Oden  des  Horaz  aus,  aber  es  ist 
ein  lehr  ekelhaftes  Werk.  Dazu  kommt,  dass  er  oft  gar  nicht 
einmal  den  Text  versteht.  Ueberhaupt  kann  man  den  Leser 
unmöglich  alle  Augenblicke  auf  die  Schönheiten  des  Autors 
aufmerksam  machen.  Ein  Andres  ist,  sich  bei.  wirklich  ausser- 
ordentlich schönen  Stellen  auf  die  Aesthetik  einzulassen.  Dies 
muss  aber  philosophisch  und  mit  den  gehörigen  Gründen  ge- 
schehen, und  so  muss  der  Leser  präparirt  werden,  wie  er 
den  Autor  ästhetisch  empfinden  soll. 

Die  Art,  wie  man  in  Absicht  des  Ausdrucks  die  ISrili- 
rungen  und  Noten  einrichtet,  ist  sehr  verschieden.  Hier  thut 
man  am  besten,  sich  an  gute  Muster,  wie  Ruhnkenius,  Val- 
kenaer,  Muretns,  Mauutius,  Bentley  und  andre  mehr  zu  hal- 
ten. Kurze  ist  hiebei  eine  Haupteigenschaft,  die,  sioh  aber 
nach  der  Absicht  des '  Schreibenden  modificiren  lässt.  Eine 
gewisse  Mittclumständlichkeit  hat  Ruhnkenius.  Valkenaer  wird 
durch  seine  gar  zu  grosse  Kürze  oft  unverständlich.  Ea  giebt 
aber  auch  eine  Kürze,  die  sehr  tadelnswerth  ist,  wo  maa  gar 
keine  Gründe  angiebt,  wie  /W,  der  Herausgeber  des  Pin- 
darus  und  Aeschylus.  Der  Ausdruck  in  den  Noten  muss  nicht 
nur  gut  Latein  Heyn,  sondern  muss.  auch  dem  Leser  keine 
Schwierigkeit  machen,  damit  der  Commentar  nicht  eben  so 
schwer  aey,  wie  der  Autor  selbst.  J)ie  Ernesti'tichen  Ansigaben 
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sind  in  der  Rücksicht  sehr  empfehlungswerth.  Ferner  musa 
eine  gewisse  Mqdestie  im  Ton  nnd  in  der  Manier  seyn.  Dies« 
muss  vorzuglich  darin  bestehen,  das»  man  nicht  mit  den  vo- 
rigen Editoren  hadert,  oder  bei  fehlerhaften  Erklärungen  nicht 
ihre  Namen  nennt.  Man  hat  freilich  Ausgaben,  die  oft  blos 
darauf  eingerichtet  sind,  gegen  einen  andern  zu  hadern.  So 
Beutley's  Terenz  gegen  den  Bischoff  Hare.  Es  giebt  eine  ge- 
wisse Methode  in  den  Comraentaren ,  worin  d^r  Leser  immer 
so  geleitet  wird,  das«  er  selbst  mit  denken  muss«  Diese  Me- 
thode kann  man  sich  nicht  besser,  als  durch  frühzeitigen  Un- 
terricht eigen  machen.  Hier  aber  ist  sehr  verschieden;  dö- 
cere  et  tradere.  Das  Innige  und  Charakteristische  dieser  Me- 
thode aber  lässt  sich    nicht  lehren. 

Diese  Theile  geben  uns  die  Einleitung  in  das  Alterthums- 
stiidiuni  und  bilden  nur  den  Kopf.  Nun  müssen  wir  aber 
alles  das,  -was  wir  aus  den  Alten  herausziehen  "können,  als 
Monumente  ordnen  und  zusammenstellen.  Dies  sind  diejeiit 
gen  Theile,  in  denen  der  Gewinn  des  AUerthumsstudiums  geT- 
sammelt  ist. 


.* 


..  .* 

<•  *    •  i 


4      *    .      +  t 


*  « 


•      4        •  <  »  •  *  ' 


.     »     1       .    .    .  /    .  «»      •  •»    »• 


*  11  's  »l 


; 

■MM 


i  »  • 

/ 


.       ' 


Zweiter    Abschnitt* 
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. .    Die  Haupt theUe    der   Altcrthumswisscnscliaft. 

'""  Geographie  des  AlterthuiusI 

JM.ao.mus8  zuerst  den  Boden  kennen,  wo  die  Begebenheiten 
vorgingen,  weil  man  sich  sonst  von  ihnen  keine  deutliche  Vor- 
stellung machen  kann.  Mit  der  Geographie  läset  sich  die  Ge- 
schichte verbinden;  dies  die  tzweckmäsgigste ,  Art,  sie  zu  stu- 
diren.  Allein  hier  ist  von  jedem  einzelnen  Theife  dieser  Kennt- 
nisse die  Refle.  Die  Geographie  muss  man  eine  Zeitlang  zu 
einem  einzelnen  Studium  machen,  hinsichtlich  der  Hanptländer 
und  ihres  Umfangs.  Dadurch  gewinnen  wir ;  denn  wir  erhal- 
ten Nachrichten  und  Vorstellungen  der  Alten  von  der  Gestalt, 
brösse  und  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Länder  des  Erd- 
bodens 9  wo  alte  Völker  gehandelt  haben,  vom  politischen  Zu- 
stande und  von  ihren  Veränderungen  in  Rücksicht  auf  die 
Länder,  wo  sie  existirt  haben,  pie  verschiedenen  Eintheilun- 
gen  der  Geographie  sind  bekannt.  Auch  im  Alterthumsstu- 
dium  giebt  es  eine  mathematische  und  physische  Geographie, 
d.  h.  eine  Sammlung  der  Vorstellungen  der  Alten  über  Ge- 
stalt und  Bildung  des  Erdbodens.  Diese  dienen  dazu,  um  Vie- 
les in  den  Alten  zu  verstehen.  Hiezu  benutze  man  die  alten 
Charten  von  Bode.  Die  mathematischen  und  physischen  Vor- 
stellungen -kann  man  beiläußg  behandelri;  aber  die  politische 
und  statistische  Geographie  muss  man  mit  de*  Geschichte  ver- 
binden. Dies  geschieht  so,  dass  man  theilweisc  diejenigen 
Länder  nimmt,  weiche  die  interessantesten  sind,  und  ehe  man 
ans  Ganze  denkt,  muss  man  eine  Suite  Länder  kennen.  Mit 
4er  neuen  Geographie  muss  man  schon  bekannt  seyn,  denn 
sonst  wird  die  alte  nicht  helle.  Dann  nehme  man  Italien,  Grie- 
chenland, Vorderasien  und  in  Africa  die  obere  Küste.  Von 
diesen  Gegenden  verschaffe  man  sich  Charten ;  die  besten  sind 
die  in  Nürnberg  maehgestochenen  d'Anville'scheh,  wiewohl  sie 
nicht  ganz  so  fehlerfrei  sind,  wie  man  ihnen  gewöhnlich  nach- 
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rannt  Hit  matt  diese  fltriobe  kennen  gelernt,  so  dass  min 
die  Grinsen  und  den  Umfing  mit  den  Hauptämtern  itiid  Haupt- 
flössen  kennt,  und  sieh  seifest  Charten  entworfen  hat,  so  Ist 
man  so  weit,  dass  man  mit  den  Haoptbegebenheiten  kann  fer- 
tig werden.  Die  gelehrte'  Geographie  betreifend,  so  unter- 
scheidet man  zwei  grosse  Zeiträume.  Man  spricht  von  einer 
alten  und  neuen.  Unter  der  alten  versteht  man  die  8ägen  und 
Nachrichten  der  frühesten  Zeiten  in  Absicht  jedes  Landes  bis 
herauf  nach,  Christas,  wo  das  medium  aevum  angebt.  -  Von  da 
hebt  die  mittlere  an,  welche  fortgeht  bis  Cohimbus.  Mit  der 
mittleren  hat  es  der  Alterthumskenner  nicht  so  wohl  zu  thton; 
doch  muss  er  sie  kennen,  llinsiclitlich  der  alten  Geographie 
ist  eine  vulgäre  Vorstellung ,  dass  man  alle  Zeitalte*'  zusam- 
menwirft. Aber  damit  kommt  man  bei  einer  gelehrten'  Be- 
handlung derselben  nicht  aus.  Man  muss  sie,  da  sie  ganz 
andere  Gesetze  hat,  historisch  treiben.  Man  muss  hier  so  pe- 
riodenweise verfahren,  als  es  nur  möglich  ist,  und  sich  von 
den  ältesten  Zeiten  eine  Reihe  Hauptperioden  machen,  wo 
man  sich  die  Abweichungen  anmerkt.  Denn  es  verändert  sieh 
hierin  bestandig  eine  grosse  Menge  Ton  Dingen.  Es  ist  na- 
türlich, dass  dasselbe  Land  in  dieser  und  jener  Periode  an- 
ders beschaffen  war.  Daher  müssen  wir  jedes  Land  in  seinem 
Wachsthum  und  Fortgange  verfolgen.  Wir  wollen  doch  auch 
immer  erfahren,  wie  die  Erdkunde  sich  überall  forgebildet 
hat."  Dies  ist  einer  der  interessantesten  Punkte  des  Alter- 
thuras.  Es  haben  schon  Mehrere  eingesehen,  dass  man  die 
Geographie  periodenweise  betreiben  müsse;  man  ist  aber  dabei 
anf  sonderbare  Ideen  verfallen.  Man  glaubte  nemlich,  dass  es 
am  besten  sey,  jeden  einzelnen  Autor  besonders  zu  excerpiren 
und  ihn  mit  eigenen  Landcharten  zu  versehen,  so  den  Moses, 
Homer,  Herodot.  Keine  Nachricht  der  alten  Geographie  ist 
gewiss,  ohne  die  Zeit  za  wissen,  in  welche  sie  gehört«  Dazu  ge- 
langt maii  aber  nicht  dadurch,  dass  man  die  vornehmsten  Schrift- 
steller excerpirt;  das  ist  scheinbare  Hülfe.  Durch  Manneri 
ist  hier  viel  gethan.  Die  altern  Bucher  liefen  blos  auf  Ma-* 
terklien  hinaus,  aber  dienen  nicht  dazu,  um  richtige  Vorstel- 
lungen zu  erhalten.  Diese  liefert  Manner t,  doch  umfasst  er  • 
nicht  Alles»  Auch  fehlen s  zu  seinem  Buche  noch  mythische 
geographische  Sagen.  Die  alte  mythische  hat  für  den  Wich- 
tigkeit, der  die  Geschichte  der  Wissenschaften  lernen  und  die 
alten  Dichter  verstehen  will.  Nach  und  nach  fingt  es  an  hel- 
ler zu  werden,  und  der  erste*,  bei  dem  wir  Deutlichkeit  zum 
Bewundern  finden,  ist  Herodot.  Um  in  seiner  Geographie 
fortzukommen,  dazu  dient  der  französische  Band  von  Lar* 
eher  i  in  welchem  das  Geographische  aus  Herodot  zusammen- 
gestellt ist.  Doch  fehlt  es  bei  ihm  noch  an  Charten,  die  sei- 
nen Vorstellungen  gemäss  «wären.    Ehr   begreift  einen  grossen 


Theil  der  Erde,  Seit  Ihm  haben  wir  keiften  Scfarifttfelter,  der 
weiter  um  sich  grtffc*  Tluicydidcs  giebt  manche  schöne  Nach- 
richten*; alleui  es  ;*t  .nichts  gegen  die  Masse,  welche  Herodot 
qrhalten'*  Seit  Xenophon  giebt's  eine  Anzahl  Bruchstücke, 
welche  Hudson  edir(  hat  sub  tit.:  geographi  graeei  minores 
^  3.,  8^.  .Wir  haben  ein  Lehrgedicht  über  die  Geographie  von 
Dionysios,  Äapujy^ötg,  ein  epitome  des  Vorigen«  Dieser  Dio- 
nysius  stellt  blos  die  poetische  dar  mit  allen  Fabeln.  Darüber 
haben  wir*  einen  Commentar  von  EustalHus.  Der  wichtigste 
ist.  Stvabo.,  bei  dem  einige  Theile  ausnehmend  gut  sind  und 
angenehm  zu  lesen.  Sein  Werk,  bestehend  aus  11  Büchern, 
ist  auf  philosophische  Art  geschrieben^  Bei  ihm  muss  man 
sich  aber  liicht  auf  die  Stellen  einlassen,  welche  die  mythi- 
sche Geographie  erläutern.  Die  Lateiner  sind  hier  pauvre 
Leute,  welche  die  Griechen . abschreiben-  und  excerpiren.  fom- 
ponius  Mela  ist  ein  gutes  Buch  zum  Nachschlagen;  Piinius 
der  altere  ist  für  die  perfectiores.  Im  Stephanus  Byzantinus 
de  urbibus  giebt's  einzelne  alphabetisch  geordnete  Nachrich- 
ten. Kommt  es  auf  eine  gelehrte.  Erschöpfung  an,  so  muss 
man  die  Nachrichten,  auch  aus  andern  Quellen  ziehen,  aus 
einer  Menge  Historiker,  als  aus  Polybius,  den  Reduern  und 
Dichtern.  Diese  müssen  aufgesucht  werden,  und  dann  raüs^. 
sen  über  das  Ganz,e  der  alten  Länder,  neuere  Reisebeschrei- 
bungen  dazu  kommen,  wo  man  noch  Gleichheit  der  Sitten  fin- 
den wird.  cf.  Meiner* 8  Geschichte  der  Menschheit  und  die 
Geschichte  der  Religionen.  Wenn  man  sich  die  Reisen  von 
Gegenden  aussucht,  deren  Geographie  man  studirt,  so  kommt 
mau  zur  hellen  Uebersicht  des  Ganzen;  diese  muss  mau  vor- 
her haben. 

Es  fragt  sich,  wie  weit  sollen  wir  zurück  gehen?  Wenn 
Vian  gründlich  verfahren  will,  so  muss  man  mit  der  .mythi- 
schen Geographie  den  Anfang  machen.  Mit  dieser  Sagen  - 
Geographie  kann  man  die  alteu  Sänger  besser  verstellen ;  da- 
her muss  man  für  das  griechische  Studium  mit  der  alten  Bar- 
den-Geographie deu  Anfang  machen.  Denn  es  fragt  sich: 
wie  haben  sich  Homer  und  Hesiodus  die  Erde  überhaupt  vor. 
gestellt'?  wie  ihre  einzelnen  Theile  1  Dann  müssen  auch  noch 
die  Lander  untersucht  werden,  von  denen  nur  ganz  dunkle 
Sagen  im'  Homer  vorkommen,  um  zu  erfahren,  wie  weit  der 
homerische  Erdkreis  sich  erstreckt.  Ferner  muss  mau  die 
Vorstellungen  der  ersten  Philosophen  prüfen.  Etwas  Ganzes 
haben  wir  hierüber  noch  nicht.  Voss  hat  in  seinen  Schriften 
viele  zerstreute  Vorstellungen  darüber.  Vor  'dem  Irrthum,  das* 
man  glaubt,  mau  köuue  die  Länder,  vou  denen  die  alten  Bar- 
den nur  ganz  dunkel  ..reden,  ganz  genau  bestimmen,  musa  mau 
sich  hüten.  In  jenen  entfernten  Gegenden  muss  man  nicht 
sagen,  der  Ort,  der  im  Homer  vorkommt,  ist  der  und  heisst 
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ytzt  so.    Darier  ist  es  sehr  schlimm,  für  solche  Dichter  Char- 
ten zu  entwerfen.     Am  besten  ist's ,  sich  bei  der  alten  my- 
thischen  Geographie  an  den  alten  Qarden   selbst    zu    halten. 
Ist  man  mit  dieser,   Kenntnis«  fertig,  so    kommt  man  auf  die 
Zeit,  die  von   den  ersten  Prosaisten  ausgeht«     In  dieser  fan- 
gen die  Griechen  schon  an,  Landcharten  erst  auf  Metall,  dann 
auf  leichtere   Massen   zu  machen.     Phönizier  und   Karthager 
hatten  gewiss  schon  Charten.  Zuerst  spricht  man  von  gewissen 
ionischen  Philosophen,  die  sich  damit  abgegeben  hätten,  n£ 
vax£Q  zu  machen.     Zur  Zeit  der  Sophisten  in   Athen   gehörte 
es  mit  zur  Kenntnis*  eines   gebildeten  Mannes,   sich  den  Erd- 
kreis durch  solche  Tafeln  bekannt  zu  machen.    Uebrig  ist  von 
diesen  .nichts.    Kommt  man  in   die  gebildete  Zeit,   so  muss 
man  bei    der    geographischen  Kenntniss    den   Herodotus  zum 
Grunde  legen.    Ueber  seine  richtigen  Begriffe  von  Geographie 
erstaunen  wir;  denn  in  Asien,  gelbst  im  höchsten  nördlichen, 
ist  er  wie  zu   Hause.     Von    Europa  kennt   er  alle   gebildeien 
Länder,  eben  so  dei^  nördlichen  Theil  Afrlca's.     Im  Alterthu. 
me   ist  er  aber  als  ein   Fabeldichter  häufig   verachtet.       Die 
zweite  Periode  könnte  man  bis  zu  Alexander  jlem  Grossen  aus- 
dehnen.   Seit  dieser  Zeit  kommen   die  Kenntnisse  der  Römer 
in   Ansehung  der   Geographie  in   Betrachtung,    die  sich  auch 
von  seculum  zu  seculum  ausbreiten.     Es  fällt  in    die  Augen, 
da 88   die  alte  Geographie    ganz  historisch    behandelt    werden 
müsse.    Daher  gehen  wir  am   besten  so  zu*  Werke:    wir  neh- 
men  einige  Charten  der    notwendigsten  Länder,  .  wie  z.  B. 
von  dem  ganzen  Erdboden,  wie  ihn  die  Alten  sich  in  den  ge- 
bildetesten Zeiten  dachten;  dann  das  römische   Reich,  hier- 
nächst  Griechenland  und  Kleinasien.     Vom  Allgemeinen  rausä 
man  hier  aufs  Besondere  fortgehen.     Hiezu  kann  man  ein  und 
das  andere  kleine  Buch  zum  Grunde  legen ,   wovon  man  jetzj; 
mehrere  hat,  z.  B.  NUsch-s  alte  Geographie,  ein  an  sich  arm- 
seliges Buch,  doch  für  den    ersten  Anfang  recht   gut.     Dann 
muss  'man  eine  Charte,   nach    der   andern   mit   Hülfe   dieses 
Buch's  durchgehen.  i 

Neuere  Werke  über  alte  Geographie,  als .  Hulfsmutel 
zum  Studium  derselben ,  sind  folgende:  Blair  Aber  Entsteh- 
ung und  Fortgang  der  Geographie,  London  1*781.  8.  (noch 
nicht  übersetzt)  —  geht  auch  auf  mathematische  Geographie. 
Ueber, gewisse  Gegenden  hat  man  sehr  befriedigende  JVcrke, 
über  andere  nicht.  In  Absicht  der  griechischen  Nationen  ist 
hier  noch  viel  zu  thun  übrig.  Als  Muster  ist  hie*  tu -em- 
pfehlen: Rambachus  de  Mileto  ejusque  coloniis.»  So  könnte 
man  mehrere  andere  griechische  Colonien  einietn  behandeln, 
z.  B.  Cyrenaica,  Klazomene,  Phocaea  etc.  tfie  alte  Geogra- 
phie von  Griechenland  betreffend,  so  sind  am  besten 'fite  ein- 
zelnen Ideen  in  den  Schriften  von  Vqssy  w  den  Eklogen,  ^enr- 
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gfeis  und  in  den  mythologischen  Briefen.  Ans  diesen  stehe 
npäu  sich  die  Hauptgedanken.  Dann  beschäftige  man  sieh  mit 
der  hohem  Geographie  und  brauche  dazn  Charten,  denn  ohne 
sie  kommt  man  nteht  fort.  Früher  hat  man  diesen  und  jenen 
Anfang  zu  dergleichen  Schriften  gemacht;  doch  es  kam  nichts 
Vollständiges.    Allgemeinere  Bücher'  sind: 

Ouveri  introductio  in  universalem  geographiara ,  Lugd.  Bat. 
1626,  auch  herausgegeben  von  de  la  JUartiniöre^  Amster- 
dam 1129.  4M  ein  sehr  unvollkommenes  Buch.  Cluwer's 
Werk  über  das  alte  Sicilien  und  das  alte  Italien  ist  recht 
gi^t,  nur  nicht'  sein  allgemeines  Werk. 

de  la  Martiniire  grand  dictionaire  geögraphique  et  critiqoe. 
0  fol.  Haag  1726. 

Cellarti  notitia  orbis  antiqui,   von  Joh.   fionrad  Schwarz  mit 

\  einem  Appendix  aufgelegt,  Leipzig  177S  und  1778.  Nimmt 
man  Clawer  aus,  so  ist  kein  Geograph  vor  Celiarius  bedeu- 
tend. Sein  Buch  ist  eine  fleissige  und  gelehrte  Sammlung 
von .  gelehrten  Nachrichten  in  reiner  lateinischer  Diction.    Es 

'  hat  immer  für  das  Hauptbuch  gegolten.  Obgleich  mit  au- 
sserordentlichem Fieisse,  ist  es  doch  nicht  nach  einem  rech- 
ten Plane  gemacht,  und  an  Zeitunterscheidungen  denkt  er 
nicht,  indessen  wollte  er  blos  zusammenstellen,  was  er  in 
den  Alten  fand ,   und  wollte    nicht   das    stufenweise  Fort- 

.  schreiten  in  der  Geographie  aus  einander  setzen.  — -  Man 
mache  sich  zuerst  mit  dem  bekannt,  was  in  allen  Zeitaltern 
wissenswürdig  ist 

J.  David  Köhler' 8  Anleitung  zur  alten  und  mittlem  Geogra- 
phie mit  kleinen  Charten,  Nürnberg  1745,  ist  für  den 
Anfang. 

Oberlini  orbis  antiqui  monumentis  suis  illustrati  primae  lineae, 
Argentor.  1776.  Er  giebt  die  Monumente  an,  die -aus  dem 
Alterthum  noch  übrig  sind.  Aus  ihm  lernt  man  auch,  wie 
ein  ehemaliger  Ort  jetzt  heisst.    Nur  muss  man  nicht  glau- 

<  Ven ,  dass  ein  solcher  Ort  gerade  derselbe  sey  und  ganz  anf 
dem  nemüchen   Flecke  läge.     Es  heisst  oft  weiter  nichts, 

{'  ajs-;  in  der  Gegend.  —  Die  zweite  Ausgabe  von  Oberlins 
.Buche  ist  viel  besser  als  die  erste.  Das  Buch  ist  übrigens 
ein  blosses  Skelett  und  höchst  «aphoristisch  geschrieben. 

Go88elint8  analyse  enthält  blos  die   Systeme  der   alten  Geo- 

Sapheq.  von  Eratosthenes  bis   auf  Strabo,  ein  sehr  gutes 
erk. 
.SAmMe  g^ographie  ancienne  abrlgäe,  3  B.  8.  Paris  1768»  zur 
.  Einleitung  bestimmt,  im  Ganzen  richtig  und  genau.     d'An- 
ville  ist  ein. kritischer  Kopf;   obgleich  er  nicht  von  den  AI- 
.  ten  ausging,   so  hat  er  doch  um  die  alte  Geographie  grosse 
Verdienste  in  Rücksicht  der  Charten,   in  deren  Entwerf ung 
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er  besonders  glücklich  war.  v  Einzelne  Materien  lind  ron  ihm 
abgehandelt  in  den  mdmoires  des  inscriptions,  welche  recht 
gut  sind,  besonders  die  über  die  alten  Wegmaasse.  Seine 
ge'ogrpphie  halten  die  Franzosen  f&r  ein  opus  praecla- 
rfasiinhin.  Aus  derselben  ist  erwachsen  das: 
Handbuch  der  alten  Erdbeschreibung,  von  verschiedenen  Gelehr- 
ten, von  Stroth,  Brum  etc.  bearbeitet,  Nürnberg  1T74.  Ei- 
nige Artikel  darin  sind  gut,  andere  mittelmassig.  Gut  iqt 
das,  Was  über  Italien  und  Griechenland  darin  enthalten  ist 

Männer?  s  Geographie  der  Griechen  und  Römer ,  &  B.  Nürn- 
berg 1788,  ist  das ,  vorzüglichste  Werk,  nm  weiter  zu  ge- 
hen. Es  giebt  grvn^Iiphe  und  gekehrte  Einsichten;  doch 
innss  man  schon  Kenntnisse  dazu  mit  bringen.  Von  ihn*  ist 
auch  eine  kleine  Geographie,  welche  gut  fet.,  |n  Leipzig  er- 
schienen* 

Heeren' 8  Ideen  über  alte,  Volkergeschichte.  Dieses  Wert  ist, 
obgleich  im  Einzelnen  noch  siele  Fehler  sind,  doch  sehr 
anziehend  durch  die  Vetfgleichung  mit  neuem  Nachrichten, 
und  giebt  treffliche  Ansichten. 

Verbindet  man  mit  diesen  Werken  Charten,  so  nehme 
man  die  Nachstiche  von  den  d'Anyille'schen  in  Nürnberg.  Von 
den  französischen  giebt's  grosse  und  kleine  fol.  Letztere  sind 
besonders  gut.  In  Berlin  sind  Charten  erschienen  unter  der 
Aufsicht  der  Akademie  der  Wissenschaften,  die  recht  gut  sind 
und  lange  Zeit  allein  dienen  können.  Dann  gebrauche  man 
die  Charten,  welche  Gatter  er  für  die  verschiedenen  Perioden 
der  Geschichte  herausgegeben  hat 

Wer  weiter  gehen  will,  muaa  auch  die  mittlere  Oecgra- 
phie  sindiren.  Ein  schlechtes  Buch  ist  Juncker*  ^hileitung : 
besser  ist  Köhler' 8  Anleitung.  Das  beste  ist  dyJnvillex*  Hand- 
buch der  .mittlem  Erdbeschreibung,  aus  dem  Frannös.  ober- 
«etat,  Nürnberg  1188. 

Aus  dem  Alterthume  haben  wir  eine  '  berühmte  Charte, 
die  tabula  Peutingeriana,  welche  ein  gutes  Hülfsmittel  ist  Sie 
ist  aus  dem  4ten  seculo  nach  Christus  auf  uns  mit  einigen 
Verderbungen  gekommen;  daher  lässt  sich  daa  Zeitalter,  in 
dem  sie  gemacht  ist,  nicht  ganz  genau  bestimmen.  Peutinger 
th eilte  sie  mit.  Sie  ist  in  Wien  und  ton  Seheid  mit  einem 
ausführlichen  Comtnentare  trefflich  behandelt,  Wien  H5S. 
Hiermit  muss  verbunden  werden:  eine  Parallel« Geographie,  d. 
h.  eine  solche  Notiz  von  den  alten  Gegenden,  welche  mit  der 
Kenntniss  neuerer  Zeit  vereinigt  ist.  Hiebe!  ist  nützlich,  dass 
man  sich  auch'  die  neuern  Namen  bemerkt,  und  unterscheidet, 
was  gewiss  'ist  und  was  es  nicht  ist  In  Reisebeschreibungen 
ist  oft  darauf  Rücksicht  genpmmen.    Ohne  diese  Parailei-Geo- 
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girapbie,  konjint  .man  nicht  in's  Helle»  ,c£  Brielii  parallel.  Geo- 
graph, vct.  et  nov.,.  Paris  J048.  4.  uwl ,  MenfeHe  gt'ographie 
comparee,  Paris  lTÖO^überaeüt  Winter thur  1185».  Dieses 
Qüch  ^t  sehr  w^Uläuftig  und  weitschweifig.  , 

Will  man  gicn  auf  ejne  angenehme  Art  noch  In,  der  alten 
Geographie  vervollkommnen ,  sQ.imuss  ..man  neuere  Reisehe- 
schreibungen in  alte  clasßische  Länder 'leseu.  Solche  Werke 
hat  man  vorzüglich  yron  französischen^  nrid  englischen  Gelehr- 
ten, „  Besonders  haben  sich  die  Franzosen  hierin  seh^  Ter  dient 
gemacht ,  und  es  sind  oft  Gesellschaften  zusammen  getreten, 
weiche  'Gelehrte  haben'  auf  ihre  Kosten  reisen  lassen.  So 
schickte  die  Gesellschaft  der  Dilettänti  Ohtmdtitfn  nebst  einem 
Mahler  und  Architekten  auf  die  Küste  Von  Kleinasien,  wo  sie 
sich  einige  Jahre  aufhielten.  Er  hat  die  schönen  ionischen 
Antiquitäten  mit  trefflichen  Kijpfern  herausgegeben.  Doch  sind 
nicht  alle  Reisen'  dieser  Art  sehr  lesenswerth.  Hat  man  Ge- 
legenheit, Werke  mit  Kupfern  zu  erhalten,  so  ist  es  noch  bes- 
ter« Die  Franzosen:  .haben  darin  sehr  viel  gethan:  cf.  Voyagc 
pittoresque  de  la  Grece  pajr  Msr.  le  Comte  de  Choiseul-  Gouf- 
ßer,  Paris  1179.  gr.  fol.,  ein  sehr  ansehnliches  Werk,  das 
seit  1780  von  Reinhard  in  Gotha  übersetzt  wird«     . 

Uefier  die  Art  und  Weise  der  Methodik  in  Rücksicht  auf 

den  Unferrichti 

Wer  alte  Schriftsteller  lesen  soll,  muss  schlechterdings 
neben  der  politischen  Geschichte  auch  Kenntnisse  von  der  al- 
ten Geographie  zu  erlangen  suchen.  Es  fragt  sich  nun:  wie 
muss  man  es  angreifen,  sich  deutliche  Vorstellungen  von  der- 
selben- zu  erwerben?  »Mit  Hülfe  der  notwendigsten  Charten 
kann*  man  sich  die  Hsupttheile  und  die  Hauptorte  bekannt 
machen.  Daan  lese  man  mit  der  Feder  in  der.  Hand  und 
hebe  sich  interessante  Sachen  aus  grossem  Werke»,  -.und  neh- 
me dann -grössere  Länder  vor,  aber  früh.  Dann  kann  man 
«eine  Kenntnisse  erweitern  durch  das  Studium  der  alten  Au- 
toren* ;  Ober  lins  Buch  lasse  man  sich  durchschiessen  und 
merke,  sich  die  Hauptorte  an.  Dann  isj  es  gut,  beim  Unter- 
jocht eine  Stunde  dazu  zu  bestimmen ff  die  alte  Geographie  mit 
der  neuen  in  «Verbindung  zu  treiben.  Der  Lehrer  gebe  bei 
der  neuen  Geographie  eine  Anleitung),  wie  man  die  Geogra- 
phie betreiben  und  die  Charten  gebrauchen  soll.  Dann  be- 
stimme er  eine  Stunde,  worin  er  die  Schüler  fragt.  Solche 
Stunden  seyen  Repetirstunden ,  in  denen  er  blos  berichtigt. 
Neben  einem  solchen  verkürzten  Unterricht  muss  auch  die  alte 
Geographie  in  Schulen   gelehrt   werden.     Man  bringe    diesen 

Seographischen   Unterricht  mit   manchen  Autoren  in    Verbin- 
ung.    Dabfi.abe*  müssen  Charten  seyn>  und  man  muss  es  so 
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einrichten,  dags  die  Anfänger  selbst  XMtlg  werden  und  selbst 
Charten  machen,-  Charten  aber  müssen  vorgewiesen  werden, 
damit  die  geographischen  Kenntnisse  anschaulich  werden.  Auch 
muss  eine  Einleitung  und  Uebersicht  vom  Antor  gegeben  wer- 
den, wodurch  dem  Schüler  Alles  interessanter  wird.  Mit  Ju- 
lius Cäsar  könnte  die  Geographie  von  Gallien,  und  bei  Nepos 
die  von  Griechenland  getrieben  werden.  —  Eine  zweite  Art 
ist  die,,dass  man  mit  der  Universalgeschichte  der  alten  Welt 
auch  die  alte  Geographie  verbinde;  denn  man  muss  nicht  in'a 
Gelag  hinein  erzählen.  Dadurch' werden  die  historiischen  Be- 
gebenheiten heller,  lassen  sich  hesser  behalten,  und  Alles  be- 
kommt seinen  Piatz.  Man  hat  mehr  von  Geographie,  als  voit 
Chronolqgie*  zu  sagen.  ..tfebrtaens  braucht;  man  nicht  viel  Zeitj 
auf  das' Studium  der  Geographie  zu  verwenden.  In  einzelnen 
Stunden  gebe  man  eine  Uebersicht  vom  Ganzen,  eine  allgeA  " 
meine  Einleitung  in  die  ganze  alte  Geographie,  und  dann  gehe\ 
man  einzelne  Länder  durch.  Mit  Italien  fange  man  an,  da 
hier  einer  der  wichtigsten  Sycbaupläjtze  ist..  ..Eine  Geo^Mf 
phte  \  ftelfrffe  perioden weise  gehandelt :*  Wird V '  geKort  inxfit 
iur  SchuIeW  Gut  .wäre  es,  wir  hätten  böiaUen  Adtoijeti 
Charten^  '-*"*'  '''      '    !  "     '   '"'*     "      '  '*  "l!l     ■      '  «,,'l'*,i 
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Politische  Geschichte  dfes  Altertbums* 


Mit    der  poetischen    Geschichte    des  AUerthums  *  muss   die 
Geschichte  der  Erfindungen,   welche  am  meisten  beigetragen 
haben,  die  Cultur  auf  der  Erde  zu  entwickeln,  verbunden  wer-' 
den.    Die  Grunzen,  welche  die  alte  politische  Geschichte  hat, 
sind  Ten  den  ältesten  Zeiten  bis   zu  der  Völkerwanderung  im 
vierten  und  fünften  seculo,  also  bjs  zum  Falle  des  occidenta- 
Hschen  Reich's,  476  nach  Christo,  da  die  römischen  Kaiser 
im  seyn   aufhörten.    Die  Fortdauer  des  byzantinischen  Reich' a 
gehört  zur  Geschichte  des  jnedii  aevi.    In  der  Geschichte  ist 
nur  dann  Unterricht  nöthig,  wenn  Kritik'  und  schwierige  Un- 
tersuchungen nöthig  sind;   sonst  kann  man  sie  für  sich  selbst 
Studiren.    Mit  ihr  ist  es,  wie  mit  der  Geographie.  Die  neuere 
Geographie   kann  man    nebenher    treiben  aus   geographischen 
•Schraten  und  Reisebeschreibungen.     Bei  der  alten  Geschiehte 
haben  wir  eine  Menge  Zeugen,   die  alten  Schriftsteller,  wel- 
che kritisch  behandelt   seyn    wollen.     Die  neuere  Geschichte 
wollen  Viele  gar  nicht  einmal   zur  Gelehrsamkeit  rechnen,  cf. 
Srnesti  memoria  Joecheri  in  den  opuscul.   philolog.  et  ©rat. 
Wir 'haben  es  blos  mit  der  politischen  Geschichte  der  Alten 
zu  thun.    Griechen  und  Römer  machen  hier  blos  einen  Theil 
aus,  und  wir  müssen  andere  Völker  mit  aufnehmen.  Die  Nach- 
richten werden  alle  aus  den  Griechen  gezogen;  denn  sie  sind 
die  vorzüglichsten,  welche  ein  grosses  Licht  über  alle  andern 
Völker  verbreiten.    Das  Band  der  Geschichte  der  alten  Völ- 
ker knüpft  sich  mit  der  humanistischen  Gelehrsamkeit  so,  dass 
wir  tagen,  sie  wird  aus  Griechen  gezogen!    Bingetheilt  wird 
sie  nach  den  Völkerschaften  selbst ,  und  so  muss  auch  der 
erste  Anfang  gemacht  werden,   nicht  nach   der  universalisti- 
schen Manier,   dass  man  alle   Völker  unter  einander  wirft; 


denn  dies  verrückt  den  Gesichtspunkt    Man  WW  »uera^dfu, 
Charakter"  jede«  Volks  kennen   lernen.    'Den  kann   man  aber' 
nicht  kennen  lernen,  wenn  man  von  einem  zum  andern  springt/ 
Der  Reaizusammenhang   ist  wichtiger,    qts  der  Zeit?usamnien~ 
hang.    Erst  wenn  man  die  Völkjergeschichte  stuolH' hat,  kauft" 
man  auf  den  Synchronismus  sehen,   so  weit  er  nützlich^  ist.' 
Auf  solche  Synchronismen  aber,  wo  keinRealzirsamtneohang 
ist,  muss  man  nicht  sehen.    Zuerst  fange  man  mit  den  asia- 
tischen Völkern  an  und  nelune  sie,    wie    sie   nach  einander1 
auftreten.      Die    gewöhnliche    Behandlungsart   in    den    ersten " 
Theilen  ist '  gewöhnlich  theologisch   gewesen  nnfl  nicht  histo- 
risch.    Jede  Nation  hat  eine  genesis  oder  seine  dunkle  my- 
thische Periode ,  und  mit  ihr  muss  der  Anfang  gemacht  wer- 
den.   Je  weiter  man  kommt  in  Absonderung  der  Stücke  im 
Pentateuch,  desto  mehr  wird  man  in  der  Folge  'davon  abste- 
hen.   Sehr  zu  empfehlen  ist  hier:  Ilgeriz  Uebersetzung  der 
mosaischen  Schriften  mit  Absonderung  der  einzelnen  Stücke. 
Das  Ganze  hat  ichte  Kritik;  Im  Einzelnen  gefaft  er  vielleicht 
zu  weit    Gewöhnlich  fingt  man  mit  den  Juden  an,   und   watf 
man  von  der  genesis  sagt,  ist  blos  Einleitung- in  die  judische 
Geschichte, '  nicht  Basis  der  ganzen    alten    Geschichte.     Die 
jüdische  Geschichte  bat  nicht  die  Wichtigkeit,  weil  das  Volk 
nicht  die  grosse  Wichtigkeit  hat,  am  wenigsten  für  de,n  Ha- 
manisten.    Bios  jiie  Darstellung  des  Geistes  -desselben .  als  ei* 
ner ,  orientalischen  Nation  und  die  Hauptbegebenheiten  müssen  r 
in  „derselben  aufgefasst  werden.    In  Rücksicht  anderer  Völker  ' 
hat  man  ein  schönes  Buch  von  Heeren,  wodurch  einem  diese 
Völker  interessant  werden.    Es  sind  zwar  weniger  historische, 
als  politische  facta,   die  auf  Verkehr  Einfius»\  haben;  altein 
das  ist  auch  das  Interessanteste»    Es  ist  mit  guter  Kritik  und 
auf  leichte  Weise  geschrieben.     Bei   den  Griechen  hat  nun 
eine  Anzahl  Bücher.    Das  Hauptbuch   ist  -Gillies   Geschichte 
von  Griechenland.    Man  lese  ihn  mit  der  Feder  in  der  Hand, 
so  dass  man  das  Wichtigste  herauszieht.    Durch  dieses  Bach 
icann  man  sich  mit  den  Griechen  vertraut  machen«    Das  Ganze 
ist  im  Geiste  des  Alterthums  geschrieben;  im  Einzelnen  sind 
unrichtige   Gesichtspunkte.     Ein  kürzeres  ist  von.  GoldsmUh, 
das  gut  ist    Schlecht  ist  seine  Geschichte  der  Römer.    Die 
römische  Geschichte  betreffend,  giebt'a  viele  Bücher.    Mit  der 
alten  Geschichte  Roms  aber  darf  man   sich  nicht  lange  befas- 
sen;  denn  man  hat  viele  Fabeln  in  ^ahre  Begebenheiten  ge- 
mischt, und  nicht  jede  Angabe  verdient  Glauben.    Es  ist  Al- 
les mythisch;  daher  ist  auch  Linus  so  kurz  im  Anfange  sei- 
nes Werks.    Um  dieses  Mythische  kennen  zu  lernen,  kann  man 
ihn  lesen.    Wichtiger  sind   die  republikanischen  Zeitdn.    Mit 
politischer  Einsicht  nnd  Umständlichkeit  hat.  diese  Ferguson 
in'  seiner  Geschichte  der  Römer  behandelt,  welche  aber  kläg- 
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lipf|t  übersetzt, tst.  r'pie  TCai&ergfschichte  betreffend,  *o  giebt'g 
Tide  Bücher,  .'previer't  Geschichte  der  römischen  Käufer,   12 
B.,  J2.  Paris,  1^50, ?  ist  die  beste;     Besser  istV,  man  halte  'sich 
v>  aii  die  lateinipetyen  Autoren.    Üann  lese  man  das  schöne  Werk 

vqn;  Gibboffiy  wg  ausser  der  Geschichte  der  Römer  auch  die 
de^(  Mittelalters  .upd  die  byzanUnische  ist*  Verbindet  man  da- 
mit die  Ge#c]^icjEitg  der  grossen  Erfindungen^,  so  bekommt  man 
efne  Masse;  von  Kenntnissen.  ,  i)ie  Geschichte  der  Krfuidungen 
spÜte  maaabe^  nicht  von  der  politischen  abspn'dernV  denn  sie 
haügt  mit.  ^hr^j  genau  zusammen.  Aechte  Idee;*  hierüber  gab 
Goguet  mfteineft  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Ge- 
setz^ ,,  Künste  und  Wissenschaften ,  übersetzt  Von  Hamberger, 
Sfi.  4.  Lem^p  1T()0.  Öieses  Werk  beschäftigt  sieb  Mos  mit 
er  ältesten  -^schichte,  ist  aber  vortrefflich,  gearbeitet.  Er 
hat  die  Quelle**  J>rav  benutzte  Für  den  Anfänger,  wäre  ein 
Auszug  daraus  .sehr  brauchbar,  Vom  Original;  ist ,  eine  neue 
Ausgabe ,  erschienen,  die  besser,  als  die  Peberse^tzung  ist« 
Goguefi. .  setzt  übrigens  die  *  Kenntniss  von  iaotis  .  schon 
voraus. :  ..." 

Wenn  man  ein  Stadium  der  «Ken  Geschichte  machen 
ift\\\  so  muss  man  mehrere  Regeln  strenge  beobachten,  weil 
man  sonst  überhäuft  wird.  Man  muss  sich  vornehmen,  das 
Gedäehtniss  mit  "vielen  Begebenheiten  zu  beschweren,  so  leicht 

,  ttlö  es  gehen  will.  Geschieht  dies  nicht  und  hat  man  nicht 
Üe  Haü]VtfaCta:  inne,  so  kommt  man  nicht  fort.  Dazu  ist  gut, 
Sich  durch  Tabellen  eine  allgemeine  Vorstellung  von  allen  Be- 
gebenheiten durch  alle  Zeiten  einzuprägen-,  so  dass  man  an« 
fange  die  kleinsten  zuerst  nimmt,  nachmals  grössere  Tabellen. 
Dergleichen  Tabellen  giebt's  mehrere,  cf.  die  meinige  über  die 
alte  Geschichte,  Halle  bei  Hendel.  Diejenigen,  die  am  voll- 
sten sind,  sind  für  den  ersten  Anfang  am  unbrauchbarsten. 
Man  nehme  eine  Charte,  wo  die  facta  nicht  überhäuft  sind. 
Öiese  müssen  fest  im  Kopfe  stehen  und  dabei  müssen  die 
Zahlen  gemerkt  werden.  Man  mnss  nach  den  Jahren  ante  et 
post  Christum  natum  rechnen,    die  Olympiadenrechnung    mit 

,  der  Rechnung  vor  Christi  Geburt  vergleichen  und  nicht  von 
der  Erschaffung  der'  Welt  an. 


«      % 
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Handbücher,  welche  den/Weg  zeigen,  Ate  grössern 
Werke  vollständig  zu  machen,  und  zur  Grundlage 

,  dienen« 

Mehrere  sind  Sammlungen  von  datis  ohne  Rücksicht  aufs 
Interessante.    Auch  auf  blosse  facta  muss  man  im  Anfange,  des 
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Geschtchtsstiidiums  seilen,  i'  Folgende  glnd;  Bammlun^en/^forin 
auf  alles  Nützliche  öhrid'  irbgse  Auswahl'  Rücksicht  genommen 
isi!  ]>foch  fehlt  esVah  solchen,  mit  denen  man  den  Anfang  iur 
das  gelehrte 'Studium '  der  Geschichte  Wachen  kann.  "  

Offerhaui  compendjjimi  kistoriae  universalis  mit.  der  For£*. 
se  tiefen  g  von  Syk&kh*;  Leipzig  1778  v. «Acht  im  b&sten  histo- 
rischen Ton  und  jifcbi  fm  besten  Charakter,  ab^^n42^cjp- 
lichera k La tfeia/geaoferieben,.  dient  sur  latainiaefcwj  R^petiitiftn. 
Es  #iebt,  die:  SteUön  „aiiu  woraus;,  die.  <bt*,  genommen,  :,sjnjL 
Die  Manier  ist  nicht  weit  her,..  Von  »der  Ardisj;  ftucfc^    j 

Galter  er' 8  Compendium,  wo  'die  Notiz  von  Schriften  noch 
brauchbar  ist.  Die  Erzählung  selbst  bedeutet  nicht  viel. 
Besser  ist  von  ihm  eine  synchronistische  Universalgeschichte, 
Welche  hin  un<fc  iwfeder  heai>  Hdrsttaingenf;  eaäiälfa  idd  vie- 
les, was  das  Be^te;  ,von  den*  isj,u>*as  w/r  haben,  ist  aber 
mehr  Sammlung,  als  Auszug  des  Interessantesten.  Sie  ist 
nicht  für  .den  ersten.  Anfang,,  sondern  ein  Buch ,  womit  Je- 
mand' seinen  fifs¥bri$chen'  Corsas  nesdhliessen  könnte.^  Von  » 
der  'nemiichen^&rtr'-'aber  gründlich  *ttift'J  vieler  Lrittlrärnd- 

tlZ        ist'      '  '•►*»•  «Äi*-  •      ♦.•    i.     •  /■     ..,,'.  ■      »./     ;  «, 

Ä^c*'«  Anleitung  ^'Kenrftofss   dcr^äjlgy/neinen  Welt-' und 

/'VfiftcirgjBS'l^icIiipC^pzlk  1787  ^^Wö^^ulch^  ein  Auszug  da 
istj  ini  Ganz^lfl^i^sl^  gearbeitet;,  aber  ohnei  einen  festen 
Platt,  mit  de'if'-^bslcpt,  Aifes  aufzunehmen,  was  nützlich 
scheint.  Sie  kann  als  eine  historische  Bibliothek  angesehen 
werden.  Zum  ersten  Unterricht "hat?  dieses  Buch  zu  wenig 
*  Methode  und  man  :irierkt  6s  bala",  :üass.  er  sehr  compilirt 
hat.     Von  eben  der  Art  ist         i- 
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Hausen1 8  Versuch  einer2  Geschichte  des  inenschlichen  Ge- 
schlechts, 5  B.  8.,  Halle  1711  \  'öHne*  viele  eigne  Untersu- 
chungen, entlohnt  aus"  den  besten  Forschungen  j  in  einem 
leichten  natürlichen  Styl;  nach  Völkern.  Zum  eignen1  Le- 
sen ist  es  sehr  gilt;  bei  eigenen  Vermuthungen  ist  Ann 
nicht  zu  trauen. 

Hat  man  zwei  ton  diesen  Büchern  gebraucht,  so  gehe 
man  dann  zu  grössern  fort,  wo  man  die. Stellen  der  alten  Au- 
toren angeführt  findet  ^  um  den  Grund  von  jedem  facto  zu  fin- 
den; denn  auf  die  Gründlichkeit  kömmt  es  hier  an. 

Guthrie' 8  und  Gray 8  allgemeine  Weltgeschichte  in.49.fl.  ist 
ein  nützliches  Werk,  weil  deutsche  Gelehrte  jedes  Volk 
bearbeitet  haben*,  und  wo  man  jedes  factum  begründet  fin- 
det. Der  Text  ist  nichts  werth ,  aber  die  Anmerkungen 
sind  trefflich.  Zu  diesem  Buche  mnss  man  recurrjren,  wenn 
man  über  gewisse'  Völkerschaften    etwas  haben  will.    Den 


I 

\ 


—  *« 

* 

.  Text  laufe  man  schoeU  durch.  Der.  erste  Band  ist  von  Er- 
ne&ti  mit  einer  Vorrede  über  die  Frage*  pb  die  alten  Rö- 
mer und  Griechen  Universalhistorie  gekannt  hätten.  Die  fol- 
genden Bände  sind  von  JReiske,  Heyne,  Ritter  etc.  7 '    , 

Die  grosse  englische  Welthistorie  :fcat^&ur  von  der  Seite 
Werth,  dass  sie  dfcn  historischen  ^Gesichtspunkt  erweiterte, 
nicht  von  der  Seite  der  Gründlichkeit.  Dieses  Buch-  ist 
äusserst  *  unkritisch.  Die  Anmerkungen»,  welche  beigefügt 
sind  i  sind  selten  viel  werth.  Dieses  Bush  kann  man  Mos 
brauchen  zum  Nachschlagen.  ■  r< 


b. 

Bücher,   in  denen  der  Gesichtspunkt  auf's   In- 
teresse  gefffsst  wird. 

•  * 

.  Bei  solchen  ist  es  noth wendig,  das*  man  viele  facta  und 
grundlich  weiss;  sonjst  verdirbt  man  sich  mehr.  Erst/wenn 
man  viele  facta  hat,  kann  man  eine  Auswahl  treffen.     . 

ScUozer's  Vorstellung  der  Universalhistorie,  1772  2  B.  8.,  mit 
einer  nützlichen  Einleitung  und  mit  vielen  genievollen  Aus- 
sichten über  das  Ganze,  aber  mit  Aufopferung  des  gelehr- 
ten TheiU  der  Geschichte,  weil  er  von  jedem  factum  wis- 
sen will,  wozu  es  gut  ist  Die  Methode  desselben  kann 
man.  anfangs  nicht  gebrauchen.  Hat  man  viere  Kenntnisse 
in  der  Geschichte,  dann  ist  dieses  Compendium  gut.  Mehr 
für  den  Humanisten  sind        ' 

■  * 

Gatter  er*  8  kleinere  Compendien:  Abriss  1766,  kurzer  Begriff 
1785,   und  Versuch  einer  allgemeiner  Weltgeschichte  1792. 

-  Schlimm  ist's  bei  allen  seinen  Büchern,  dass  keine  Stellen 
angeführt  sind.    Sonst  ist  Alles,  was  .er  geschrieben,  genau 

.  und  accurat  gemacht.  Sie  sind  nicht  alle  vollendet;  doch 
darauf  kommt  es  nicht  an. 

Bemet48  Handbuch  der  altgemeinen  Geschichte.  Braunschweig 
/1783.  3.  B.  8.<  geht  über  die  ganze  Geschichte,  und  ich 
empfehle  es,  weil  es  eine  hinlängliche  Kenntniss  für  die 
mittlere  und  neuere  Geschichtet  enthält.,  Die  allgemeinen 
Schriften  sind  hier  angegeben.  Cm  eine  Uebersicht  des 
Ganzen  su  erhalten ,  dazu  dient: 

Bossuets  allgemeine  Weltgeschichte  nach  Cramer's  Ueber- 
setzung  und  seinen  Zusätzen,  die  manche  interessante  Ab- 
handlung enthalten«  Dieses  Buch  ist  ein  wenig  unangenehm 
su  lesen;  aber  man.  muss  sich  durch  Auszüge  helfen,  um 
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die  :  Auf merksanikei  t  nicht  sinken  zu  lasiert.  Man  schreibe 
sich  die  Hauptgedanken/ heraus.  Cramer  ht  sehr  weit- 
schweifig.- 

de  tlvte  Welt-  und  Menschengeschichte,  18  B.  8.,  vonfBss- 
tfariifi  seit  1781  Übersetzt,  zum  Vergnügen  brauchbar ,  aber 
unkritisch  geschrieben  *  im  pompösen  Styl.  Da,  we  "er  am 
wenigsten  tön  den  facti»  weiss,  ist  sein  Styl  am  pompöse- 
sten. "  Dieses  Buch  enthalt'  wunderliche  griHenmässige  Bege- 
benheiten. Er  hat  keine  Kenntniss  der  Alten;  daher  muss 
man  sich  nicht  auf,  ihn  verlassen.  Auf  die  Art  ist  auch 
geschrieben 

Voltaire9 8  Universalgeschichte,  welche  ich  sehr  empfehle:  Sol- 
che Köpfe,  wenn  $ie  auch  nicht  Kritik  haben,  haben  doch 
viel  Vortreffliches,  nemlich  Einsicht  und  Uebersicht  über 
das  Gänze  und  helle  Blicke  in  die  Völkergeschichte.  Wer 
Beides   verbinden  kann ,   das  Kritische   und  die  Uebersicht 

über  das  Ganze,  ist  auf  dem  rechten  Wege. 

*  ,,...'►,.  -\ 

BoUiris  hjstoire  romaine  Ist  nicht  bedeutend«  Vorzüglicher 
sind  die  'Fortsetzungen  davon,  besonders  Ordbier'-s  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiser.  Die  spätem  Jahrhunderte 
der  griechischen  Kaiser  hat  te  ßeau  behandelt» 


»•.  - 


c. 


Bücher   für  4*s  gelehrtere'Studjum. 


Matkhania  canon  chronicus,  Leipzig  1676.  4«,  ein  Buch,  wo- 
dnsch  .man  Kritik  lernen;  kann.  Es  sind  darin. feine  Disser- 
tationen. 

Simsoris  chronicon  bist.  cath.  cum  animadvers.  Wesselingii, 
Amsterdam  1752.  fol.,  dient  zum  beständigen  Gebrauche  in 
der  alten  Geschichte.  Wesseling's  Noten  sind  kurz,  'aber 
hinreichend.  Dieses  Werk  hat  die  Einrichtung  von  Adam  ' 
an;  jedes  Jahr,  woraus  man  etwas  weiss,  ist  zu  einem  Ka- 
pitel gemacht,  so  dass  bei  jedem  Jahre  die  Geschichte  je- 
des Volks  erzählt  wird.  Dieses  Buch  ist  zum  Nachschlagen. 
Die  facta %  die  zu  einem  Jahre  gehören,  siud  aus  den  Quel- 
len geschöpft.  Es  ist  Alles  darin  getlian,  um  sich  über  die 
Hauptbegebenheiten  zu  belehren.  Dieses  Buch  sollte  wieder 
neu  hearbeitet  werden  mit  Verbesserung  der  facta,  die  nach 
der  Zeit  schon  berichtigt  sind.  Kürzere  Bücher  geben  uns 
nur  Namen  und  Data,  die  uns,  was  daran  hängt,  geben, 
wenn  wir  die  Geschichte  schon  wissen.  Sie  enthalten  eine 
Reihe  von  tabellarischer  Uebersicht.  Das  Hauptbuch  ist  von 
Blair  m  fol.  in  Kupfer  gestochen,  enthaltend  eine  Menge, 


* 

* 

'  Tabellen  über  alfe' Ünhersal^esdlifcllte"  80  da&a^lje*  Haupt- 
"'  facta  und  ttau^personen  mit  NaiHeli  iiäch  seculis^bf geführt 

werden   in   der   ganzen   Geschichte.     Es   ist   mit5  sftipender 

'^Genauigkeit  geftiacht  mit  .Benuifenng.' "neuerer  Fojrsetaftngen. 

:  »In  .Wien  hat  'man  es  übersetzt,.  afcer?  «frbärmUcb;  uis\No4en- 

;.  manier,  mit*  erstaunlich   vielen  JfruQkfchlern.  ■  *  Dfeges,  £uch 

:  ba^v. einen  6ehr  'grossen  Nutzen/,  ;  besonders    itv  den  .sequiis, 

welche  am  reichsten  sind.  IHeJÜltern  Bücher  <fcti  A'rt  sind 
y  :aehr  magerr  .^Ji;     <<.,       :i     .•  .J  .onio-'   ,  ..i  v!     .M'jJru!':' .. 

Sehr  ädert  tabülae  hiätoricae  von'  tiarteiibetg^'BiiXimchweig 
1165.  8.    Die  Tabellen  selbst  bedeuten  nicht  tf et, ''Manches 
-ist  auch  nichti'genau.  •  Äesaer.  ist':/,  *!•;><•,■•  r  v.'-^\v  . 

Gatterer*8  Synopsis  historiae  universalis ^"Götfingen   lifi&    foi. 
^'   Es  sind  Tabellen»,   die  zur  synchronistischen  Geschiijite  .ge- 
hören ,'  mit  vieler  Accuratesse  g^enaaeftt,  doch  nicht  ^eujht *  zu 


übersehen. 


•  «V    |: 


$ynphrpni8tJsche    Tabellen  T  der .  fWIcergeschickte  v  r  6  Bogen, 
.  Freiberg  1?96 ,  hauptsächlich  nach  (JaTterer's  Versuch  einer 
allgemeinen  Weltgeschichte.      ",  '  '  .      ,f   '    #  *"    ~yll4\  Y 

Berger' 8  grosse  Tafefei^  die  zuletzt  Witt  Jäger  ^ausgegeben 
sind,  sind  blos  zum  Nachschlagen,  überhäuft  mit  Sachen 
und  nicht  mit  dem  besten  Judicium  gemacht  —  ein  wahres 
Chaos. 

Zur  ErMiöAt^ruiig  des  Lernens  tief  Zahlen  hat  Schlüter 
in  seiner  Uuiversalhistorie,  die  übrigens  voll  paradoxis  ist,  eine 
gute  Anleitung  gegeben«  Vorzügikdu  $iebt  er.  an ,  ninde  Zah- 
len in  den  Kopf  zu  fassen,  wiewohl  mani  auch  hiebei  vorsich- 
tig seyn  muss.  •■•.;;  . 


d. 
Methode    der   Geschichte. 

Hinsichtlich  der  Methodik  in  der  Geschichte  hat  man  noch 
Wenig  gethan.  Jetzt,  ist  nichts  Gewöhnlicheres ,  ah  dass  man 
\  gewisse  Zeitabschnitte  macht  und  da  alle  Geschichte  der .  Völ- 
ker hinein  packt,  und  so  bekommt  man  die  ganze  Geschichte 
eines  Volks  in  viele  Theile  zerstückelt  Diese  Manier  ist  äu- 
sserst unvernünftig.  Man 'glaubt,  Herodot  habe  seine  Ge- 
schichte auch  schon  in  dieser  Methode  geschrieben ;  das  ist 
aber'  ganz  falsch.  .'  Gut  ist  es  freilich,  wenn  ich  eibmal  die 
Geschichte  nach  den  einzeihen  Völkern  studirt  habe/ dann  ein 
solches  Buch  in  die  Hand  zu  nehmen,  wo  die  Völker  synchro- 
nistisch heben  einander  gestellt  sind.  Wie  ihuss .  man  aber 
Völker  behandeln;  deren  Geschichte  sehr  in  einander  verfloch- 


I 
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teil ,  wie  z,  B.  Siciliens  und  Karthago's,  Griechenlands  und 
Pereiens*?  Auch  diese  R'äijn  man  besonders  erzählen  luid  ,cla 
kann's  freilich  nicht  fehlen ,  dass  Vieles  aus  der  Geschichte 
des  einen  Volk's  in  die  Geschichte  des  andern  iiincin  kommer 
Am  besten  ist's  im  Anfange  dieses  Studiums,  alle  Völker  ein- 
zeln durchzugehen  und  zur  Repetitioii  ein  Buch  "  durchzu« 
studiren.  worin  die  Geschichte  synchronistisch  yorgetra- 
gen  ist.  ,.    ,     m  ,      ^ 

Wie  Art  und  Weise,  die  Geschichte  zu  behandeln ,  ist  ver- 
schieden riath  dem  Zwecke*,  den  man  hat.  Dieser  ist  zwei- 
fach, entweder  ein  gelehrter  oder  ein  moralischer.  Der  ge- 
lehrte ist  wieder,  verschieden.  Die  Geschichte  der  Völker 
braucht  man  auch  subsidiarisch  zum  Verstand  niss  der  Schrift* 
steller.  '  Doch  dies  muss  nicht  der  gelehrte  Hauptzweck  seyn. 
Dieser  ist  vielmehr:  durch,  die  Geschichte  das  Ganze  des  Fort*, 
gangs  des  menschlichen  Geschlechts  in  seiner  Cultur,  in  sei- 
nen wichtigsten  Erfindungen  oder  vorzüglichsten  Unternehmun- 
gen überhaupt  kennen  zu  lernen.  Sofern  muss  die  Geschichte 
der  alten  Welt  mit  dienen,  die  Frage  zu  beantworten:  wie 
kommt's,  dass  die  Menschen  auf  dieser  Stufe  der  Cultur  ste- 
hen, wo  sie  jetzt  sindt  Dies  ist  der  wahre.  Zweck  der  Ge- 
schichte ,  aber  nicht  der  moralische.  Der  moralische  ist  der, 
in  den  sich  eine  Menge  Leute  verlieben,  die  mit  der  Gelehr- 
samkeit zu  wenig  Bekanntschaft  haben.  Sie  meinen,  dass  man 
aus  der  Geschichte  lerne,  wie  man  als  öffentlicher  und  als  Pri- 
vatmann leben  und  wie  man  das  Herz  bilden  soll.  Allein  die- 
ser Zweck  muss  mit'  grosser  Vorsicht  aufgefasst  werden.  Um 
dem  Herzen  Genüge'  zu  leisten ,  darf  man  erstaunlich  wenig 
lernen.  Anfangs  muss  man  die  facta  dem  Cedächtriiss  einprä- 
gen, und  dabei  denkt  man  an's  Herz  gar  nicht.  Das  Haupt- 
interesse, das  man  anfangs  nehmen  muss ,  ist  das  litterarische« 
Wir  lernen  unsere  alte  Geschichte  nicht' allein ,  um  die  alten 
Nationen  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  um  die  alten  Schrift- 
steller in  ihrem  wahren  Geiste  zu  studiren,  und  nach  solchen 
verschiedenen  Zwecken  muss  man  sein  Studium  der  Geschichte 
einrichten.  Jener  Gesichtspunkt,  hinsichtlich  der  Bildung  des 
Herzens,  kann  ein  bedeutender  werden  unter  gewissen  Um- 
ständen; allein  diesen  darf  der  Gelehrte  nicht  haben  und  auch, 
nicht  mit  ihm  anfangen.'  Aufhören  kann  man  mit  ihm.  Es 
giebt  viele  facta  in  der  Qeschichte,  die  uns  davon  nichts  sa- 
gen ,  die  man  aber  deshalb  nicht  aus  der  Geschichte  verdrän- 
gen darf.  Der  gelehrte  Gesichtspunkt  muss  darauf  gehen,  uni 
den  Fortschritt  der  Menschen  überhaupt  kennen  zu  lernen'. 
Zum  moralischen  Zwecke  dienen  Biographieen ,  und  diese  sind 
Miniaturgemälde  in  der  Geschichte.  In^  der  Geschichte  häoen 
wir  .es  mit  Völkern  zu  thun.      Der   moralische    Zweck  kann 

nützlich  seyn,  ist  aber  njeht  der  erste  und  kann,  auch  beim 

«  >  > «  • 
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Unterrichte  nicht  zum  Grunde  liegen*,  Man  muss  schon  sehr 
tiei  wissen,  ehe  man  ihn  fassen  kann.  In  der  alten  Ge- 
schichte mu88  man  mehr  befassen, \ als  man  thut;  .man  mnss 
jedes  Volk  aufrühren;  die  kleine  Reihe  von  Völkern  reicht  gar 
nicht  hin.  Die  ganze  alte  Geschichte  muss  aber  die  Grund- 
lage von  aller  Geschichte  seyn.  Man  muss  nicht  glauben,  dass 
neuere  und  vaterländische  Geschichte  besonders  patriotische 
Gefühle  erwecken  kann;  eher  die  Vergleichung  alter  "Völker. 
Nach  den  verschiedenen  Zwecken  folgt  für  den  jugendlichen 
Unterricht,  dass  er  eine  gelehrte  Richtung  nehme.  Man  muss 
mit  einer  ausgewählten  Methode  anfangen  und  gewisse  Punkte 
voraus  mit  der  grossten  Genauigkeit  treiben.  Eine  Reihe  Haupt- 
begebenheiten muss  tief  eingeprägt  seyn,  nur  kurz,  durch 
mehrere  Jahrhunderte,  so,  dass  man  die  Geschichte  jedes 
Volks  auf  zehn  Hauptfacta  reducire»  kann.  Diese  müssen 
durch  die  Zeit  so  genau  als  möglich  bestimmt  werden.  Die 
Spatia  müssen  in  der  Phantasie  durch  Tabellen  ausgefüllt  wer- 
den, die  sich  der  Zuhörer  selbst  machen  muss,  so  dass  er 
sich  die  Begebenheiten  jedes  Volks  reihenweise  hinschreiben 
könne.  Ein  und  das  andere  factum  muss  dann  dazwischen  ge- 
schoben werden;  den  längern  Zeitraum  muss  man  mit  vier 
Zwischenf actis  distinguiren.  Man  muss  in  der  Geschichte  nicht 
immer  fragen:  welches  ist  das  wichtigste  factum?  —  sondern 
man  muss  durch  die  Phantasie  dem  Gcddchtniss  zu  Hülfe 
kommen,  d.  h.  man  muss  immer  gleiche  Zeiträume  absondern. 
Wenn  man  facta  nicht  so  wichtig  antrifft,  als  andere  sind,  so 
liegt  daran  nichts.  Ein  wichtiges  factum,  das  kurz  vor  oder 
nach  folgt,  behält  sich  dadurch  leicht.  Wir  müssen  in  der 
Geschichte  so  viel  lernen,  um  den  Realzusammenhang  einzu- 
sehen. Diese  Elementarkenntnisse  müssen  wiederholt  werden, 
und  zwar  sehr  häufig.  Multum  ist.  hier  besser  als  multa.  Die 
Grundbegebenheiten  müssen  in  den  Köpfen  seyn.  Steht  von 
einem  jeden  Volke  eine  Liste  im  Kopfe,  so  muss  man  die 
wichtigen  und  nicht  wichtigen  Perioden  unterscheiden.  Was 
anfänglich  zu  dem  übrigen  Studium,  zum  Behufe  der  classi- 
schen  Gelehrsamkeit  wichtig  ist,  ist  wichtig,  nicht  das,  was 
mah  interessant  für  die  Geschichte  der  Menschheit  findet. 
Dann  kann  der  Unterricht  auf  verschiedene  Art  gegeben  wer- 
den. Die  Hauptsache  ist,  dass  richtige,  nicht  fabelhafte  Be- 
gebenheiten in  die  Köpfe  kommen.  Wenn  man  die  Fundamen- 
talkenntnisse gegeben  und  Mangelsdorfs  Buch  in  die  Köpfe 
lrin,gt,  so  ist  es  gut.  Das  Geschichtsstudium  muss  mit  den 
sil  tesenden  Autoren  in  Verbindung  gesetzt  werden,  so  dass 
man  die  pensa.  in  der  Geschichte  nimmt,  mit  Genauigkeit  vor« 
aus  erzahlt  und  dann  im  Autor  nachliest.  Dadurch  wird  man- 
cher Autor  sein  Licht  bekommen  und  wird  leicht  können  er- 
klärt  werden.    Man  bekommt  dadurch  Anleitung,  sich  die  Ge- 
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schichte  durch  Kritik  zusammen  zu  setzen.  Auf  die  AH  rouss 
Nepos  in  höheren  Classeo  gelesen  werden«  Dies  ist  eine  (bes- 
sere Methode  und  so  wird  das  Lesen  eines  Autors  interessant. 
So  kaiin  Livfns  in  den  ersten  Büchern  gelesen  werden;  in 
Rücksicht  der  Sprache  mnss  er  erst  vom  21sten  Buche  an  ge- 
lesen werden.  Bei  ihm  gebe  man  voraus  eine  kurze  Darstel- 
lung des  Inhalts,  und  dann  lasse  man  in  ihm  nächlesen.  Bei 
Autoren,  die  sich  nicht  in  Schulen  lesen  lassen,  wie  Linus, 
kann  Elftem  ein  ganzes  Buch  überlassen  werden,  wenn  die  Hi- 
storie erzählt  ist,  und  er  kann  dann  Bemerkungen  aufsetzen, 
wie  verschieden  Beide  sind  und  worin  sie  Beide  von  einander 
abweichen.  Dies  spannt  die  Aufmerksamkeit  ausserordentlich. 
Das  kann  aber  nicht  gelitten  werden,  dass  das,  was  erzählt 
wird,  nachgeschrieben  werde,  blos  die  Hauptfacta.  Die  um- 
ständlichen Begebenheiten  müssen  mit  dem  Gedächtnisse  auf-' 
gefasst  werden;  den  Geist  ist  man  allein  mit  dem  Gedächt- 
nisse aufzufassen  im  Stande.  Diejenigen  Theile  gehe  man  am 
sorgfältigsten  durch,  die  mit  dem  Alterthum  und  mit  den  in- 
teressantesten Wissenschaften  am  meisten  zusammenhängen. 
Hiernach  müssen  solche  Völker,  über  die  man  breit  geschrie- 
ben hat,  weniger  interessiren.  Diejenigen,  die  am  meisten 
znr  Cultur  beigetragen  und  deren  Schriften  uns  interessiren, 
müssen  vorzüglich  stndirt  werden.  Für  den  allgemeinen  Ge- 
hrauch ist  die  romische  Geschichte,  obgleich  die  griechische 
bildsamer  ist.  Die  römische  Sollte  auf  Schulen  besonders  ge- 
nau getrieben  werden.  Von  der  mittlem  und  neuern  kann 
nur  ein  genauer  Umriss  gegeben  werden,  der  sich  durch  Le- 
gen und  Eücerpiren  ausfüllen  lässt.  Auch  müssen  oft  dies  ei- 
bigen Sachen  auf  verschiedene  Weise  behandelt  werden.  Dies 
kann  dadurch  geschehen,  dass  man  schwierige  Punkte  der 
Geschichte  zum  Grunde  legt  und  die  Schriftsteller  als  Zeu- 
gen darüber  befragt.  Wenn  dies  geschehen  ist ,  so  kann 
man  dann  ein  Wort  über  die  moralische  Tendenz  der  Ge- 
schichte ftprechen. 

'  e. 
Hilfswissenschaften    der   Geschichte. 

Die  Wissenschaften  sind  entweder  selbstständige  Wissen- 
schaften oder  Hülfswissenschaften.  Letztere  sind  diejenigen 
Kenntnisse,  die  man  für  sich  nicht  treiben  würde  und  die  auch 
für  sich  keinen  Zweck  haben ,  wenn  sie  nicht  eine  Haupt- 
wissenschaft forderte.  Die  vornehmsten  Hülfswissenschaften 
der  Geschichte  sind  die  historische  Kritik  und  die  Chrono- 
logie. Hier  spreche  ich  blos  von  der  alten  Geschichte,  denn 
hei  der  neuen  ist  die  Diplomatie  eine  Hülfswissenschaft.  Bei 
jeder  Begebenheit,  die  ich  erzähle,  ist  die  zweifache  Frage: 
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wo4<und  wann  ist  eie  geschehen  1  Beide  gehören  unmittelbar 
zum  <  factum.  Pie  ChroQ&logie  ist  bei  der  alten  Geschichte 
ein  eignes  gelehrtes  Studium.  Diese  Reihe  von  Kenntnissen 
.macht  eine  eigne  Masse  von  Gelehrsamkeit  aus,  und  ist  eine 
eigentliche  Hüliswissenschaft  der  Geschichte ,  die  ohne  sie  gar 
nicht  bestehen  kwio...  Bei  der  Geschichtschreibung  selbst  hat 
man  .eine  gewisse  Doctriu,  die  einenr  die  Art  und  Welse  an 
die- Hand  giebt,  wie- Ynan  schreiben  soll«  Dies  die  Historio- 
graphie oder  ars  historica,  die  man  auch  als  Hülfs  Wissenschaft 
zur  Geschichte,  aber  unrichtig  und  unbequem  rechnet.  Sie 
ist  diejenige  Kunst,  welche  uns  lehrt,  die  Geschichte  in  ih- 
rem' wahren  Geiste  und  richtig,  besonders  in  Hinsiebt  auf 
schöne  Darstellung  vorzutragen,  wobei  auch  die  strengern 
Grundsätze  der  historischen  Kritik  zum  Grunde  liegen  müs- 
sen. <  Sie  geht  vorzüglich  auf  Rhetorik  und  Stylbehandlung, 
und  gehört  eigentlich  ins  Gebiet  der  Aesthetik.  Schon  die 
Alten  haben  sie  bearbeitet.  Man  abstrahirte  aus  den  vor- 
züglichen Schriften  der  Geschichtschreiber  Regeln,  nach  de- 
nen sich  aber  die  grossen  Genies  wohl  nicht  gerichtet  haben. 
Manches  Theoretische  ans  dem  Alterthnni  hierüber  ist  nicht 
.mehr  übrig.  Die  Historiomathie  lehrt  uns,  wie  wir  die  Ge- 
schichtelernen sollen.  Man  kann  sagen,  auch  das  Antiquitä- 
tenstudium sey  eine  Hülfs Wissenschaft  der  Geschichte,  wie  es 
hei  der  neuern  Geschichte  die  Statistik  ist.  Denn  die  Anti- 
quitäten beziehen  sich,  auf  de»  Zustand  -  und  die  Verfassung 
der  Nation,  also  auf  gewisse  dauernde  facta;  die  Geschichte 
selbst  giebt  sich  nur  mit  vorübergehenden  factis  ab.  Allein 
bei  vielen  Völkern  kennen  wir  wenig  von  den.  Antiquitäten. 
Auch  die  Geschichte  der .  Litter atur  einer  Nation  ist  ein  sehr 
wichtiger  Theil  der  allgemeinen  Geschichte.  Die  Geschichte 
des  Handels,  der  Schiffiahrt  einer  Nation  und  aller  der  Kün- 
ste, die  zum  Wohlstande  der  Nation  gehören,  ist  wieder  ein 
sehr  wichtiger  Theil,  der  aber  für  die  alte  Geschichte  noch 
sehr  wenig  behandelt  ist.  Hieraus  *  sieht  man ,  '  dass  viele 
Hülfswissenschaften  der  Geschichte  wirklich  wesentliche  Theile 
derselben  sind.  Nächst  diesen  muss  man  sich  mit  den  Kennt- 
nissen bekannt  machen,  die  uns  zur  gelehrten  Beurtheilung 
der  Geschichte  führen.  Die  wichtigste,  ist  hier  die  histo- 
rische Kritik  ^  von  der  man  frühzeitig  die  Praxis  kennen  ler- 
nen muss.  Es  gehören  dazu  aber  viele  Erfordernisse,  ge- 
naue Sprachkenntnisse,  antiquarische  und ' literarische  Kennt- 
nisse. Ferner  ist  dazu  philologische  Kritik  nöthig,  um  über 
Wahrscheinlichkeit  .-und  Unwahrscheinlichkeit  ,  urtheilen  zu 
können» 
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Die  historische  Kritik. , 

i 

Die  historische  JCrilik  bezieht  sich  auf  die  alte  uhd  peue 
Geschichte.  Bei  aller  Geschichte  fragt  es  sich:  ist  die  Quelle 
acht?  Bei  4er  mittleren :  und  neuen  Geschichte  kann  man  mehr 
ausrufreu.  In  der  alten  Geschichte  muss,  man  so  viel  Kritik 
haben,  dasa  man  die  Art  und  Weise,  lernet,  Wie.  man  in  der 
Geschichte  verfahren  muss.  Die  Grundsätze  dieser  Kunst  shid 
mit  denen  coincidirend,  die  y/iv  bei  der  philologischen  Kritik  hat- 
ten. Zum  Grande  liegt  die  logische  oder  philosophische  Kennt« 
nis8  der  Zeugnisse,  wie  sie  verhört  nnd  benutzt  werden  müs- 
sen. Hier  müssen  die  leges '  verisimilitudinis*  mit  Ijtterärjscher 
Kenntnis*  gehörig  beurtheilt  werden.  Nur  glaube  man  nicht) 
dass  man  sich  bei  der  Geschichte  auf  einen  vorzüglichen  Autor 
durch  und  durch  verlasse*  könne.  Dadurch  kann  man  sich 
alle  Geschichte  verderben.  Man  muss  vielmehr  glauben,  dasa 
ein  Autor  jp  einzelnen*  Dingen  sich  habe  irren  können,  so  dasa 
die  Wahrscheinlichkeit  bei  jedem  facto  besonders  muss  unter- 
sucht, werden.  Mit  den  allgemeinen  Wahrscheinliehkeitsregeln 
wird  man  fertig,  ,weun  man  die  Sitten  der  Nation  kennt;  kennt 
man  diese  aber  nicht,  so  kann  man  nicht  zur  Wahrscheinlich- 
keit kommen.  Es  müssen  antiquarische  und  historisch-philolo- 
gische Kenntnisse  der  Sitten  der  Völker  zum  Grunde  Jiegen» 
So  hängen-  die  Alterthümer  tind  die  UUerärischen,  Kenntnisse 
mit  dem  Geschichtsstudium  zusammen.  Man  muss  allemal  su* 
chen.die  letzten  Quellen,  woraus  die  Schriftsteller  geschöpft 
und  auf  denen  ihre  Glaubwürdigkeit  beruht,  auf  gelehrte  Weise 
auszuforschen.  Man  pflegt  in  der  Geschichte  Alles  Quellen  zu 
nennen,  woraus  man  facta  schöpft.  Allein  es  ist  ein  Unter« 
schied  unter  den  Quellen.  Es  kommt  auf  die  Frage  an:  weU 
che  Quellen  hat  der  Geschichtschreiber  .benutzt  und  wie?  Die 
Quellen,  aus  denen  die  Geschichte  eines  Volks  fliegst,  müssen 
wir-  auch  nach  den  verschiedenen  Zeitperioden  '  kennen.  Ia 
Deutschland  wird  das  Geschichtsstudium  auf  eine  sehr  ver- 
kehrte Art  getrieben.  Man  erzählt  gewöhnlich  die  Geschichte- 
£?cta,  ,ohne  die  Quellen  anzugeben.'  Der  Unterricht  müsste  so 
gegeben  werden,  wie  in  England.  ,  Man  lasst  die  alten  grossen 
Historiker  nicht  allein  gleich  anfangs  zur  Kenntnis«  der  Spra* 
che,  sondern  auch  zum  Gescluchtsstudinm  lesen  und  dann  Aus- 
züge machen.  Vor  mehrern  Jahren  machte  man  es  überall 
so,  da  es  damals  an  vielen  Subsidieb  fehlte,  die  man  jetzt 
hat.  Man  «tudirte  die  Geschichte  aus  den  Quellen  selbst  •  JJm 
nun  die  Reihe  von  Büchern  kennen  zu  lernet],  ans  denen -man 
schöpfen  muss,  so  gehörte  dazu  eine  sehr  zweckmässige  Unter« 
Scheidung  der  Historiker  des  Alterthums.  Viele  unter  diesjea 
sind  blosse,  oft  flüchtige,  Compilatoren  und  viele  vqi  sehr  rer- 
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aehiedenem  Gehalt.  Die  Griechen  sind  oft  sehr  leichtsinnig  in 
ihrer  Geschichte,  sie  raodein  alles  Fremde,  besonders  die  orien- 
talischen Sitten  nach  griechischen,  und  dieses  zu  unterschei- 
den ist  oft  sehr  schwer.  Enroraerst  müssen  wir  sehen,  ob 
Wir  einen  Compfiator  vor  uns  hrfbeir,  dessen  Quellen,  aus  wel- 
chen er  schöpfte,  hoch  da  sind,  Smd  diese  verloren,  so  muss 
fer  uns  jetzi  als  QueHedienen.  Nicht1  immer  darf  man  sich 
darauf  verlästert,  «^ass*  ein  Gesehfehtschreibcr,  der  selbst  Au- 
genzeuge von  einem  facto  war,  dieses  auch- am  richtigsten  vor- 
tragen Werde,  daraus  entspringt  die  Hauptregel:  man  muss 
nie  die  historische  fidesr  eines  Schriftstellers  auf  seih  ganzes 
Werk  süsdehneti. "  Jede  Begebenlieft'  Witt  an  und  für  sich  be- 
trachtet seVn.  Hinsichtlich  der  Schätzung  der  alten  Schrift- 
steiler  ist  noch  vier  px  thuni  Die  facta  prüft  man  ans  der 
Natur  der  Sache  sclbsi.  Dazu  muss  man  sich  mit  der  Nation, 
Ihren  Sitten  etc.  ;lange  beschäftigt  haben ;  theils  prüft  man  sie 
ans  den  damaligen  Umständen,  und  dazu  gehört  noch  viel  mehr 
Kenntniss  des  Afterfhums.  Bei  jedem  Schriftsteller;  muss  man 
wissen,  aus  welchen  Quellen  er  geschöpft  habe^  oder  ob  er 
selbst  Quelle  ist. '  Bei  compilirenden  Autoreu  muss  man  immer 
fragen:  welche  Bucher  hatten  sie  tot  sich  und  Von  welchem 
Charakter  waren  sie?  Auf  diese  Art  kann  ein  und  derselbe 
Autor  bald  mehr,  bald  wehiger  Glaubwürdigkeit  haben,  z.  B. 
Ploiarch.  Dies  muss  man  vor  dem  Charakter  der  Schriftstel- 
ler beurtheflen.  Schfimra  Ist  es  freilich,  wenn  Autoren  nicht 
'  die  Bücher  angeben,  aus  denen  sie  geschöpft  haben.  Von  die- 
ser Seite  wird  das  Sammeln  der  historischen  Fragmente  sehr 
wichtig.  Am  wichtigsten  ist  hier  aber  die  allgemeine  Jhirch- 
sieht  der  Litteratur  eines  Volks.  5tei  jeder  Hauptbegebenheit 
ist  immer  ein  Schriftsteller  des  AltcrtftHms  der  alieraceretlitir- 
teste.  Jedes,  factum  muss  ich  besorrders  %enrthei1en,  und  oft  ist 
der  sonst  schlechteste  Autor  grade  in  ^diesem  Falte  der  beste. 
In  ganz  alten  Zeiten  ist  immer  der  der  glaubwürdigste,  der 
das  factum  ganz  nackt  erzählt.  Bei  alier  Kritik  der  facta  muss 
man  sich  aber  iii  Acht  nehmen,  nicht  aus  Kritik  in  Skepsis 
öder  in  historischen  Skepticism  zu  fallen.  Dies  ist  vielen 
Schriftstellern  begegnet.  Manche  suchten  etwas  darin,  viele 
facta  zu  bezweifeln  oder  gar  wegzuleugnen.  Um  hier  die 
rechte  Strasse  zu  halten,  muss  man  den  Charakter  eines  Volks 
recht  genau  kennen  zu,  lernen  suchen.  Leetüre  der  Quellen 
muss  hier  der  Grand  seyn.  Hiezn  aber  gehört  grosse  Sprach* 
kenntniss.  Die  Franzosen  haben  in  diesem  Punkte  oft  sehr 
albern  gehandelt.  -  Ein  Bxempel  ist  de  Pauw  remarques  philo- 
sophiques.  Oft  schreiben  sie  wettiäuftige  Recherchen  über 
Dinge,  worüber  in  den  Alten  nichts  steht  Die  Kritik  ist  übri- 
gens bei  der  alten  Geschichte  viel  schwieriger,  als  bei  der 
neuern.    Wenn  sie  durch  die  ganze  Geschichte  geben  soll,  A  sc 
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ist  es  schwer. s  Wie  igt  ee  möglich,  dass  Begebenheiten,  dte 
durch  s$  viele  Köpfe  gegangen,  ihre  originale  Richtigkeit  io 
Hinsicht  a,uf  ihre;  wesentlichen  Funkte  und  den  sie  begleiten- 
den Geist  haben  behalten  köunenl  Am  deutlichsten  ist  dies, 
vfenn  wir  betrachten,  wie  Griechen  die  asiatischen  Völker  be- 
schrieben, Sie  tragen .  ihre  Vorstellungen  in  sie  hinein  und 
dadurch-  werden  die  facta  verderbt.  Dadurch  entsteht  sine 
höhere  Kritik,,  welche  eine  Auflösung  durch  Vertraulichkeil  mit 
dem  Volke,  und  Zeitalter.  ?u  machen  weiss,  wodurch  die  Lau- 
terkeit des  fa^ti  dargestellt  wird.  Es  ist  daher  eine  innige 
Vertraulichkeit  mit,  de.ni  Geiste  der  Quellen,  d.  h.  mit  dem 
Charakter  der  Nation  und  fles  Zeitalters  nötbig»  Sind  wir 
njcht  im  Stande  zu  dieser  .Kenntnis»  de«  Volks  sn  gelangen, 
po  müssftii  wir  skeptisch  werden;  das  Umständliche  müssen 
wir  aufgeben  und  nur  die  Hauptfacta  untersuchen.  Man  werde 
aber  nieder  nicht  zu  skeptfi^h*  Vm  dies  nicht  au  werden,  so 
lese  man  die  Schriften  einer  Nation  nicht  blos  der  Sprache 
wegen,,  soijderp.  man,  forsche  immer  nach  ihren  Quellen.  Dies 
ist  bei  Nationen ,  die  nicht  selbst  Schriftsteller  haben.  Daher  * 
kann  ein  Autor  eine  diverse  Glaubwürdigkeit  haben.  Man 
muss  sich  lange  Zeit  vorzüglich  blos  mit  den  Hauptbegeben- 
heiten abgeben  und  die  uni*tjjiiid  liehen  in  den  Jahrhunderten, 
wo  Alles  helle  ist,  kennen  lernen.  Ein  Bxempel  hievon  ist  die 
römische  Geschichte  ein  Jahrhundert  vor  und  «fati.  dach  Chri- 
sti Geburt*    .-  ,  ,  >.  . 

* Hiri sichtlich  der  Quellen  benutze  man:  l'examen  de  f  hl- 
stoired' Alexandre  le  Grand  par  de  Sainte  Croir,  ein  mi( 
Kritik  trefflich  gearbeitetes  Buch,  lieber  die -Quellen  des  Cor- 
nelius rYepos  vfd.  eine  Disputation  von  Schlegel,  welche  die 
beste  Einleitung  In  denselben  ist.  —  Justinus  («Jessen  Latin),-' 
tat  nicht  so  vräös,  sondern  gut,  wie  die  des  Aogustisqtfen  Zeit- 
alters ist,  daher  er  mit  Schülern  anfangs  zu  lesen  ist)  hat  sein*' 
Geschichte  aus  Trogus  und  dieser  aus  Theopompus,  der  sie 
in  rhetorischer  Absicht  schrieb  und  sie  hjstorlae  Fhilippicae 
betitelte,  welches  in  Justinus  Titel  überging,  ?  heonompu* 
schöpfte  aus  asiatischen  Nachrichten,  welche  aber  meist  Mahr- 
chen  und  gar  nicht  sicher  sind.  Livius  ist  oft  einfacher  Au- 
tor; er  schrieb  sein  Buch  nur  dazu,  um  den  Römern  ein  büb* 
sches  Lesebuch  in  die  Bände  zu  geben. 

•         * 

Ueber  die  historische  Kritik  haben  wir  noch  nichts  Or- 
dentliches, nur ,  einzelne  Beiträge  sind  gegeben.  Die  besten 
sind  neuere  Qeschicbtscbreiher  alter  Völker,  die  so  gesehrie* 
ben9  dass  sie  Muster  geben«  wie  es  anzufangen  ist.  Dies  »uss 
man  in  den  Noten  sachsu.  So  nehme  man  Gibhon'e  Werk 
über  den.  Verfall  und  Untergang  des  römischen  Reichs  und 
itudice  d*n  T**t  und  die  Arten.    (Kr  hätte  manchmal 
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swetfetn  sollen.)  Ferner  !Etmsüi  de  flrde  historioa  rede  aesti- 
ibatrtla  in  seinen  'Ojpüscnlis  phitolo&  Er  bleibt  Mos  bfei  allge- 
meinen  Ide^n,  leitet  aber  sehr1  *nni  Nachdenken1  an.  Tiefer 
gebt  Grfüsödck'ti  Disputation'1  de  fidfe  histörica *  ek  ipsa  natura 
reriim,  Halle  1768.  '8.  Eins  und J  da«  Andere 'kommt  vor  in 
-den  Schriften,  welche  man  ober  die  ars  histörica  geschrieben 
hat.  lieber  sie  haben  auch  die* Griechen  geschneiten»;  indem 
sie  ihre  grossen-  Geschiclitschreiber'fcfenrtheiltetav  alk  frionysins 
Halicarn.  in  'seinen *  rhetortechett 'Aufsätzen*'  fn  dehi  judicio  de 
Herodoto,  dö  Thucydide  etc.  Er  iit  nicht  immer^inparthefisch. 
—  Ferner  Lucialis  Gelegenheitsfcchrift:  guoraodo  sit  ftcribenda 
historia,  welche-  artig  ist.  Sie  ist'  ge"ggn  die  Geathiclitscbrei- 
ber  seiner  Zeit  geschrieben.  Von '  Neuern  hat  itmxt  mthr,  be- 
sonders von  Job.  Gerhard  VöfcstuS  efn  nützliches  Buch:  ars 
h&toric&  bei'  Seinem  Buche  de  historicis  gräecis  et  latinis. 
Auch  Franzosen  haben  Vieles  über  sie  geschrieben.  In  Gat~ 
terer's  historischer  Bibliothek  findet  sich  darüber  Mehreres« 
Das  Neueste  ist  von  Bemel  de  arte  histörica,  das  tfber  mit  vie- 
len allotriis  angefüllt  ist 

"  '         Chronologie. ;        ' 
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,  Bei  jed^**  factum  mus*  Aan  auch  die  Zeft  Briefe*.  Die 
Chronologie  ist  die  Wissenschaft,  die  aus  Gründen*  lehrt,  die 
w^hf ejn*t  ^eitßjupjkfe .  furch,  dte..gp«|J58r GescbicJiCe .  zu  finden»  zu 
begrün (Jen.  öder  vi  bestätigen. ,,fWenn  wir  in  ältere  Zeiten  ge- 
nen,  so  kouwnen  wir  auf  facta,,  jdie  erstaunlich  ungewiss  sind 
in,  Hinsicht  auf  die*  Zeit..  .Sie  ist  daher  uotawendig,  um  we- 
higstens  einige  allgemeine  Punkte  daraus  zu  entlehnen  und  für 
die  Gesphicjite  zu  benutzen.  Hätten  alle  Völker  c|ie  Zeit  auf 
einerlei  Art  berechnet .  und  .  hätten  sie  dieselbe  bei  den  faetia 
bemerkt,  so  .\varea.  wir  trefflich  daran.  Aber  die,  Völker  hat« 
ten  fange  Zeit  ein  un  voll  Vom  n^aes  Jajir  und  verschiedene  Völ- 
ker*  ielhe  vfu-scliiedenp  ZeLtreohnuug.  Die  später  eiflgefiähcten 
ftefchuuMgen  yni  fri)h  nicht  bekannt 
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"*,*  J)iV  Chronologie  ist  eine  im  Ganzen  sehr  trockene^  für 
die 'Geschichte  aber  höchst  njUhige  Wissenschaft  In  dieser 
Wissenschaft  ist  viel  vorgearbeitet.  In  Rücksicht  des  Alter- 
thtitns  mus»  man'  dieses  Fach  durchaus  näher  kennen  lernen. 
Bfe*in  die  frühesten  Zeiten '  können  wir  mit  völliger  Gewiss- 
htat>  nicht  in  der  Chronologie  dringen.  Vor  den  Olympiaden 
gtebt  es  keine  völlig  bestimmte  Zeitrechnung,  ja  selbst  nicht 
in  den  ersten  Jahren  derselben.  Zuerst  muss  man  sich  also 
mit  der  Chronologie  in'  den  Zeiten  befassen,  in  denen  man 
Steher*  Data  hat.    Zuvor  aber  muss  man  den  Gang  der  Chro- 
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uologfe  kennen   lernen.    Gehen  wir  auf  die  frihesten  Zelten 
einer  Nation,  so  findet  man«  gemeiniglich  ein«  höchst  verwirrt« 
ZeiteintheilfiDgi    DieAegypter  hatten  suerst  das,  Verdienst,  die, 
Jahrrechnnnjg  besser  »abgetheilt  au  haben.    So  lange  das  Jahr 
noch  gan&  in  Confusion  ist,  so  Jange  ist  an  .gar  keine  ordent- 
liche Chronologie  au  denken.     Wenn  die  Menschen  damals  eine 
Menge  Jahre  zusammenrechneten,  sa  wurde  ihnen  dies  äusserst: 
schwer.    Selten  konnte  damals  ein  Mensch  sein  rechtes  Alter 
angeben«    In  Absicht  grosser  Begebenheiten*  hatte  sich  jemand, 
gewisse  Nebenumstände  bemerkt,  um  sich  die  Zeit  wenigstens 
einigermasson»  erinnerlich  an  machen.  ;Im  bürgerlichen  Leben 
wurde  es  nachher  am  hiufigsiea  üblich,  dass  man  die  Regent 
ten  zu\  Gfrundsaulen   der  Chronologie  machte*,  und  wo  die  He« 
Renten  jährlich   waren,  .war  diese  Abtheilung  sehr   natürlich«  < 
So  rechnete  man  in  Athen  nach.  Archonten,    in -Sparta  .nach 
ephoris,  in  Rom  nacli  Consula«    In  der  Geschichte  Jiat  man 
nicht .  dieselbe  Manier  Ui  .altern  'Zeiten,  wie  im  .gemeinen  Le-, 
hen,  beobachtet.     Man   glaubte^  das  publicum,  für  das   man* 
achrieh,  kentfe  bei  gewissen  berühmten  iactis  die  Zeit  schon 
ohnehin.     Herodot.  hat  eine   selir  unbestimmte  Zeitrechnung,, 
nach  Menschenaltern.    Drei  Mensohenalter  gehen  auf  ein.se- 
cnlunu    Xenophon,  glaubt  man,   sey  in  seiner*  Geschichte  der 
erste,  gewesen,  der  nach .  Olympiaden  und  Archontan. gerechnet 
habe»   . .  Aber   seine  Berechnungen    nach    Olympiaden :  rühre» 
wahrscheinlich  vou  alexandrinischen  Gelehrten,  nicht  »von  X«t 
nophon  selbst,  her.     Eine  gelelirtere,  festere  Zeitrechnung  fiug 
erst  in  der  Periode   der    alexandrinischen   Gelehrsamkeit   an. 
Man  machte  zuerst  von  den,  Archonten,  Ephoris  etc.   grosse 
Tafelu,  wo  man  Jahr  für  4*hr  jden  Namen  fortsetzte..  Hiermit. 
verglich  man  gewisS^  Spiele.     Nun  rangirte  man-  die  Reihe  den 
obrigkeitlichen  Personen  und  die  vorzüglichsten  Spiele  mit  ein- 
ander.    Hieran  knüpfte  man  die  vorzüglichsten  Begebenheiten, 
Die  ältesten  Begebenheiten  wurden  aufs  sorgfältigste  berechnet. 
Als  die  Römer  anfingen,  sich  mit  Gesehichte  zu  beschäftigen,  so 
nahmen  sie  die  alexandrinischen  Bücher  vor  sich  und  übersetzten, 
sie  wohl.  So  Jiat  Cornelius  Nepos,  auch  Atticus,  (jicero's  Freund, 
ein  grosses  chronicon  geschrieben.    Die  Römer  verbanden  mit 
dieser  Rechnung  noch   die  Rechnung  nach  der  Stiftung  Roms, 
Lange  Zeit  kam  niemand   auf  den  Gedanken,  wann  Rom  ge- 
stiftet sey.  .Cato  war  einer  der   ersten,,  welcher  untersuchte, 
wann  Rom  'entstanden  sey  und  hat  so  ein  grosses  Verdienst» 
Durch  griechische  Forschungen  war  es  schon  bekannt,,  dass  die 
Erbauung  Roms  in  die  ersten  Jahre,  der  QJyinpjaden  falle.  He- 
ber das  eigentliche  Jpfor  a^ejr.  ist  viel  IJneinjglfeit.    Neb.en  die- 
sen annis  ,ab  urbe  xqnditp,  wurde  auch  fax  Naipe  der  Gonsuln, 
auf  den  chronologisch ^Uj.^ate In  hinzugefügt.     So;  kam  die  Me- 
thode, nach  Jahren  voiv  der  Erbauung  der  Stadt  Rona  zu.  rechr 


nen,  riienl).  rBite  €lciillnrai«*e  war  die  Ungleichheit  dfef«  Jahre 
und  Monetto.  Jedes*  griechische  Vokk  hat  andere  Monate.  Zur 
Cebersicht  difent  hierüber  ein  umständlicher  Artikel  über  da.< 
alte  Jahr  in  Gehler' $  physikalischem  Wörterbuche.  Einen 
wichtigen  Punkt  macht  das  Cäsarische  Jähr  oder*  das  Julian!* 
sehe»  Die  altern  Jahrreohnuiigen  betreffend;  so  bleiben  viele 
Dunkelheiten  aus  Schuld  der  Materialien.  Hier  ist  eine  Par- 
thie  Sätze,  bei  denen  man  bleiben  muss,  i.  B.  da*s  das  Jahr 
anfangs  nehn  Monate  machte,  und  dasa  rnau  den  Monat  naoh 
Monden  rechnete.  Etwas  Besseres  hätte  können  in  Rom  eu£. 
stehen,  wenn  da  mehr  Ordnung  -gewesen  wäre.  •*—  Die  jüdi- 
schen Angaben  im  alten  Testamente  wurden*  auch  sehr  merk- 
würdig,  da  viele  jüdische  Geschichtsohf  eiber  in  ihrer  Geschichte 
ihre  Chronologie  mit  der  griechischen  au  verbinden  suchten. 
Später  fing  mah  die  Zeitrechnung  nach  annis  immdi  am  Ja-: 
litt«  Ajricanus  sehrieb  eine  grosse  Chronographie,  worin  auch 
die  Juden  vorkommen,  Nachher  Eusebius.  Die  Zahl  der  Bu- 
chen, die  wir  ans  dem  Atterthum  haben,  ist  sehr  klein.  Dan 
alleralteste  ist  des  ehronicon  Parium.  Die  Marmortafeln  sind 
in  Oxford.  Das  Buch  von  Wagner  mit  dem  Text  des  >chron. 
Per.,  Göttingen  1790.  8.  ist  für  das  Studium  der  Chronologie 
sehr  merkwürdig.  Berühmte  Begebenheiten  auf  steinernen  oder 
marmornen  Tafeln  einzugraben,  war  in  alten  Zeiten  sehr  ge- 
bräuchlich.   So  machten  es  auch  römische  Grammatiker  z.  B. 

Verriet  Flaoena*  et  seine  faati,  die  ohnlätigst  gefunden  wurden. 

•       »  * 

Schriften  über  Chronologie* 

Neuere  Schriftsteller  haben  diese  v  ganze  Materie  behandelt 
und  Grundsatze  festgesetzt,  die  Zeit  bei  facti«  zu  berechnen. 
Unter  diesen  ist  der  grösste  Chronoiog  Joseph  Justus  Scali- 
ger, welcher  überhaupt  als  der  grosse  Wiederhersteller  der 
Chronologie  anzusehen  ist.  Er  schrieb  de  emendatione  teni- 
porom,  Paris  1583,  'am  besten  edirt  zu  Genf  1020.  Damit 
musa  verbunden  werden  sein  thesaurus  temporum  2  fol,  Am* 
sterdam  1676,  der  sehr,  schätzbar  und  angenehm  ist)  worin 
auch  wichtig  ist  das  ehronicon  ftasebti,  das  er  emendirt  hat. 
Seih  thesaurus  gehört  unter  die  glänzendsten  Operationen  des 
menschlichen  Geistes.  Diese  Bücher  erfordern  ein  sehr  sorg- 
fältiges Studium*  Nebenbei  ist  auch  zu  benutzen  eine  kleine 
Schrift:  avayQtt<pr}  dkv(iniudäv 9  worin  alle  Olympischen  Sie- 
ger nnd  daneben  Begebenheiten,  weiche  in  diese  Zeit  fallen, 
aufgestellt  sind.  Gelehrte  citfren  dieses  Werk  als  ein  altes; 
allein  Scaliger  hat  es  selbst  gemacht  Er  excerplrte  die  Sitze 
aus  den  Alten,  aus  denen  er  sich  nachher  eine  Tabelle  ma- 
chen wollte.  Dieses  Werk  enthält  die  vorzüglichsten  Data  der 
alten  Geschichte.  Die  grosse,  oft  dornigte  Gelehrsamkeit' in 
dem  thesaurus  bewog  den  Sethue  ÜaMtin*  (Cantor  In  Leip- 
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B'&)  ^U  e'Mem:  Aufzuge  flcsseJben,   opus  chron.,   Leipzig  1605. 
4.  und  lfi8»V    Es  entstanden   nun  über 'das,   was  Scanger  £c- 
schriebch,,'  Streitigkeiten.     Ein  vorzüglicher  Kämpfer  war  ])tö- 
nysius.  Petavius*    Gegnef    de»    Scaliger'sch.en    System*.     Ei' 
schrieb   de  doctnna  terhßörum,  Antwerpen   1109,    3  foi.j  ein 
tiefsinniges  Werk,    worin  viele  Sätze  wahrscheinlicher  sind  M 
im  Scaliger'scheii.    Die  Itesultate  gab  er  in  seinem  rationarhim 
temporum  (Zeitrechnungsbuch),   Leiden  1745,  $  B.  ft.     Dieses 
ist  am  meisten  zu  empfehlen«     Weniger  aufgenommen  ist'  ein 
Engländer  James   Uskef,  welcher*  schrieb :  annales  veteirty'  et 
novi  testamenti,  Genf  172Z  2  fol.,  worin* auch  rerum  asiatfeä- 
rum    chronicon    usque .  ad  Judalcae  reipujiticae .  excidimti.    'Auf 
ihn  kann  man  sich  am  wenigsten  verlassen.    Petavius  ist*  rioch 
immer.  4er  beste.     Was  gegen  ihn  gesagt  Ist,    enthält  keine 
neuen    Argumente.     Usher   rechnet   nach   annis  mundi,    : Diese 
weitläufige  Rechnung  ist  aber  nicht  mehr  gebräuchlich;   aurfr 
ist.sfeine  Rechnung  nicht  ganz  fehlerfrei.     Die  meisten   Chro- 
nologen haben  die  ahnos  mundi  in  Correspondenz  mjt  den  übri- 
gen Berechnungen   gebracht,  wie  Petavius.   'Ferner  Jilph.  de 
Fignoles  chronofogie  de  fhistofre  stfnte  et  de  1'  histoire  e*tran- 
gcre,  Berliu  1748.  2  B.  4.     Gelelirte  Sachen  kommen  zerstreut 
darin  vor,  ?ber  drfs   Ganze  zeichnet  sieb  nicht,  durch  Gründ- 
lichkeit ans.     Mehr  zum  Lesen  dient:  Jaksorts  antiquit.  chron., 
übersetzt  vom  Hrn.  voti    Windheim,  Nürnberg  1756.  4.,  viele 
schöne   Collectarieen   enthaltend.     Auch'  Newton    beschäftigte 
sich  mit  der  Chronologie  zum  Unglück.    Er  hat  die  wunder- 
lichsten Grillen  aufgestellt  und  selten  kann  von  ihnen  Gebrauch 
gemacht  werden.     Er  war  zwar  ein  guter  caleulator  in  Hin- 
sicht  auf  die  blos  Rechnende  Chronologie,  aber  nicht  gründli- 
cher Kenner  des  Alterthuins;   er  hatte  viele  Hypothesen.    Ein 
neues   System  gründete  Johann  Georg  Frank    mit  Hülfe  de« 
N.  T.  init  Rücksicht  auf  die  Jubeljahre-  der  Juden:  noV   syste- 
iiia  chrouoiogiae'fundamentalis,  Göttingen  1778.  fol.,  ein  müh- 
sames Buch,'  das  man  wenig  brauchen  kann.    (Der  Unterschied 
zwischen  ihm  und   Petavius  Ist  immer   um  ein  paar  Seoul«.) 
.  Daraus  hat  er  einen  Auszug  gemacht:  Astronomische  Grund- 
rechuung  der  biblischen  Geschichte,  Dessau  und  Leipzig  1788. 
Von   kleinern  Compendien  ist  brauchbar:   Strauohii  chronoio- 
giae  breviarium,  Leipzig  1708,  ziemlich  umständlich,     Man  ver~ 
binde   es  mit   Gatter  er9  9   Abriss    der   Chronologie,   Götttageft 
1777.  8.    Dadurch  kann  man  sich  leicht  in  die  Stelle  finden.' 
—  Schmidt-  PhiseldecVs  Umarbeitung  von  Hederioh's  Anlei- 
tung zu  der  historischen  Wissenschaft,  Berlin  1781.  8.    Für 
den   gelehrten   Humanisten  wäre    in  Hinsicht  '*uf  griechisch* 
und  römische   Geschichte  '  eine  kurze  Uebersicht  nothweodif 
und  eine   Liste  von  allen  Cousuln.     Es  haben  sich  noch  fast! 
consularea  erhalten,  wo  man  die  wahren  Consoln  in  einer  Li- 
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nid  fortlaufen  rieht,  Jn  dieler  Hinsicht  hat  sich  Almeloveen 
dtircjh  seine  fastor,  rom.  consul.  1.  2.,  Amsterdam  1740.  8.  sehr 
verdient  gemacht,  Allein  es  ist  noch  viel  daran  zu  verbessern. 
Im  zweibrücker  Livins  ist  eine  Liste,  aber  nur  bis  auf  Livius. 
$ei  den  Archonten. in  «Griechenland  muss  es  eben  so  seyh;  am 
besten,  sie  würden  beide  mit  einander  verbunden.  Ein  schö- 
nes Werk  für  die  griechische  Chronologie  sind  Corsinfs  fasti 
attici,  Florenz  1744^  4  Quartbde.,  wie  auch  seine  dissertationes 
agoitysticae,  Florenz  1744.  4,  Leipzig  1752.  8.  Viel  schwerer 
ist  DodwelTs  Buch  de  cyclis  veterum.    Ueber  die  Herodotsche 

.  Chronologie  hat  man  etwas  in  der  Ausgabe  von  Larcher.  Vor 
allen,  empfehle  ich:  Rennebaums  historisch-chronologische  Ta- 
feln, Hof  1785.  4*  >  Durch  sie  kann  man  die  verschiedenen 
Systeme  kennen  lernen;  sie  enthalten  eine  allgemeine  Einlei- 
tung»   Es  ist  Alles  genau  darin  und  man  kann  viel  daraus  1er- 

,  Den.  tleher  die  ganze  Historie,  wo  man  alle  guten  Schäften 
ilber  jedes  Volk  findet,  hat  man  eine  bibliotheca  historica  se- 
lectar  angefangen  von  Strüye  un4  von  Puder  und  Meusel  fort- 
gesetzt ;  ea  stellt  »her  auch  ausserordentlich  viel  schlechtes 
Zeug  darin» 

Methode  des.  chronologischen  Studiums. 

-«•  Was  die  Methede  betrifft,  so  muss  man  weder  sich,,  noch 
junge  Leute  mit  der  Chronologie  so  beschäftigen,  dass  man 
das  Ganze  umfasfgn  wollte.  tylan  darf  blos  das  aussuchen, 
ohne  welches  die  Geschichte  nicht  bestehen  kann.  Von  dem 
Uebrigen  darf  man  nur  eine  Notiz  haben.  Hinsichtlich,  der  Zeit 
'  der  heilern  griechischen  und  römischen  (^schichte  wäre  es 
-  sehr  gut»  sich  angelegentlich  mit  der  Chronologie  zu  beschäf- 
tigen. Beim  Studium  der  alten  Geschichte  muss  man  -sich  ei- 
neu  Grundentwurf  machen  und  sich  in  seine  Tabellen  immer 
neue  facta  einzeichnen..  Dies  ist'  das  beste  Hülfsmittel,  sich 
ejne  Menge  facta  mit  den  chronologischen  Zahlen  zusammen 
zu  merken,  Vid,  mein  kleines  Buch  über  die  griechischen  •  AI- 
terthümer  und,  die  römische  Litteratur.  Die  alte  Geschichte 
ißt  unter  allen  Tbeilen,  die  zur  Alter thumskenntniss  geboren, 
der  vorzüglichste  Grund,  auf  den  das  ganze  Studium  gegründet 
ist»  Sie  verdient  daher  vorzügliche  Aufmerksamkeit.  Aeusserst 
ZWeckwidrig^ist  es,  wie  man  jetzt  will,  iriit  der  neuefn  Ge- 
schichte, .  «md  «war  aus  Patriotismus  mit  der  vaterländischen 
Geschichte,  anzufangen,  (feuere  Geschichte  kann  äusserst  leicht 
»elbat  gelernt  werden.  Jn  Schulen,  sollte  vorzüglich  Anleitung 
gegeben  werden,  die  Geschichte  recht  zu  studiren.  Die  Ge- 
schichte des  medü  aevi  muss  man  lange  verschieben. 


» 
\ 


■  i        m*    mm^*m^ 


mmmm 


mmmmmmm 


wm 


«« 


c. 


Alterthümer  der  griechischen  und  römi- 
schen Kation. 


"er  Begriff  von  Antiquitäten  und  ihre  Unterscheidung  vot* 
Geschichte  lässt  sich  leicht  fassen.  Die .  Antiquitäten  gehöre» 
eigentlich  unter  den  Begriff  der  Geschichte.  Alterthümer  -tfber 
befassen  sich  nicht  mit  der  successive  fortgegangenen  Hand-« 
lung,  wie  die  Geschichte,  sondern  mit  dem  bleibenden'  Zuf* 
stände  und  mit  der  Verfassung  der  Nation.  Beide  Wisseon 
schaften  aber  hängen  ganz  genau  zusammen  und  greifen  oft 
auf  eigene  Weise  in  einander,  so  dass  man  Vieles  in  diesen! 
nicht  fassen  kann,  ohne  die  politische  Verfassung  des  Volk« 
zu  kennen.  Was  ,  den  Namen  dieses  Theils  der  Alterthums-i 
Wissenschaft  betrifft,  so  ist  antiquitates  ein  etwa»  unschickli- 
cher Name.  Antiquität  es  sind  eigentlich  nichts  als  res  antb» 
quae.  Sehr  häufig  hat  man  sich  fange  vergebliche  Mühe  ge- 
geben, für  diese  Wissenschaft  einen  recht  passenden  Namen 
zu'  finden.  Besonders  wird  dadurch  der  Name  antiquitates 
auffallend,  wenn  man  bedenkt,  das«  die  •  neuem  Volker  auch 
etwas  haben,  was  den  Antiquitäten  der  Alten  entspricht.  Dies 
jmisste  Novitäten  heissen.  Allein  die  Römer  brauchen  wirklich 
diesen  Ausdruck  so,  und  er  ist  gut  lateinisch.  Selbst  Varro 
brauchte  diesen  .Ausdruck  in  einem  verloren  gegangenen  Wer- 
ke: antiquitates  rerum  humanarum  et  divinarum,  das  zu  den 
grössten  Verlusten  gehört.  Auch  in  der  Einleitung  zu  Plinti 
historia  naturalis  findet  sich,  das«  der  Name  antiquitates  ein 
herrschender  Ausdruck  auf  Titeh»  von  Büchern  damals  gewe* 
sen  sev.  Nur  können  die  Begriffe,  die  wir  bei  #  dem  Namen 
Antiquitäten  fassen,  wohl  nicht  dieselben  seyn,  welche  die  Al- 
ten dabei  hatten.  Wie  hätten  die  Römer  solche  Nachrichten 
von  Völkern  haben  sollen,  wie  wir  sie  *on  ihnen  haben?  Auch 
in  Sachen;  können  die  Römer  das  nicht  «lies  sosammengefaaal 
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•  haben,  was  wir  heut  zu  Tage.    VM»  Dinge  wiroa  ihnen  be 
kannt  und  zu  unbedeutend,  die  für  uns  sehr  wichtig  sind.   Die 
Griechen  brauchen  hier   den  Ausdruck :    apvatoAoyla,  obwohl 
dieser  Name  achwankender  im  Gebrauch  ist,   afe  der:   antiqui- 
tatea.    Archäologie  heisst  Erzählung  von   alten  Dingen,    kriti- 
sche Recherchen   über  alte  Geschichten,   über  die  origines  al- 
ter Völker.  Archäologie  wird  zuweiten  und  von  Vielen  von  den 
Nachrichten  und  der  Geschichte  alter  Kunstwerke  gebraucht, 
und  von  .historischen  Notizen  der  alten  Werke;  daher  man  ei- 
nen Archäologen  in  dieser  Bedeutung  benannt.    Bei  den   Grie- 
chen involvirte  dieser  Ausdruck  Geschichte  der  alteu  Zeiten; 
daher  hat  man  Werke  unter  diesem  Titel,  wie  z.  B.  des  Fla« 
vius   Josephua    Archäologie    oder   jüdische   Alterthümer.       Es 
kam  tn  solchen  Büchern  zwar  Vieles  vor,  was  in  die  Antiquitä- 
ten gehört,  aber  doch  dies  nicht  ganz  allein«    Wenn  nun  .beide 
Namen   so  unbestimmt  sind,  so  läset  sich  begreifen,  warum 
neuere    Schriftsteller    Archäologie   für*  Antiquitäten  gebraucht 
haben.   Es  herrscht  also  in  diesen  Ausdrücken  viel  Wiilkührli- 
abes.  Verschieden  hievon  ist  antiquitas.    Dies  geht  aufs  Ganze 
und  antiquitates  auf  einzelne  Zweige  wissenschaftlicher  Kenut nisse. 
Diese  sind  ein  Theil  von  jener.    Man  hat  sieb  verglichen,  dass 
unter  Alterthümern  verstanden  werden  aollen  alle  historischen 
Nachrichten  vom  Zustande  und  der  Verfassung  der  alten  Na- 
tionen In  den  verschiedenen  Punkten,  worauf  es  bei  dem  Zu- 
stände  eines,  Volkes  ankommt,  so  dass  die  verschiedenen  Punkte 
die  verschiedenen  Theile  sind.    Zustand  der  Verfassung  ist,  es, 
auf  das  man  losgehen  rauss,  was  nicht  in, der  Geschichte  vor« 
kommt.      Die   Geschichte  erzählt  fortgehende  Begebenheiten, 
weiche  nach  den   Umständen  verschieden  sind«    Wenn  Verän- 
derungen in  den  Zustand  gekommen,  so  ist  zu  wünschen,  dasa 
sie  auch  in  den  Alterthümern  betrachtet  werden.    Oft  ist  diea 
nur  zu  wünschen,  aber  nicht  auszuführen,  weil  wir  nicht  im- 
mer wissen,    wann  eine  Sitte  angefangen  oder  eine  aufgehört 
Bei  den  Alterthümern  musa  man  sieh  auf  das  gebildeteste  Zeit- 
alter eines  Volkes  einlassen.    Hiernach  siqht  man,  dass   das, 
was   wir  Alterthümer  nennen,   das  ist,   was  Statistik  ist,   nur 
dasa  man  in  dieser  noch  nicht  den  uneingeschränkten  Gesichts- 
punkt aufs  Charakteristische  der  Nationen  genommen  bat;  ge- 
wöhnlich ist  er  blos  auf  'das  Finanzwesen  gerichtet.    J)ie  ganze 
Masse  lässt  sich  in  Hauptclassen  vertheileu.    Diese  Vertheilung 
aber  musa  So  geschehen«  da  man  den  Gesichtspunkt  hat:  mau    • 
will  daa  Volk  in  aeinen  besondern  Eigentümlichkeiten  kennen 
lernen,  um  in  der  Geschiebte  desselben  heller  an  sehen,  was 
sonst  nicht  möglich  ist    Die  Vertheilung  der  Materien  musa 
also  etwas  Anderes  werden,  als  sie  gewöhnlich  war.  Daher  sind 
die  Bücher  über  die  Antiquitäten  sehr  schlecht     Der  Staat 
und  die  Verfassung  musa  daa  seyu,  worauf  das  Hauptaugen« 


merk  beruht)  die  blrgeriiefa  Eiftriehtang ,  das  System  de*  ' 
Verfassung  muss.  da«  Wichtigste  seyn.  Dabei  lat  ein  Haupt* 
artikel  die  res  judiciaria,  die  Rechtspflege  (in  der  Republik 
bei  den  Römern);  dann  die  res  militari*  t,  folglich  Alles,  wa* 
auf  die  Führung  toii  Krieg  Bezug  hat;  dann  die  religiöse« 
Hinrichtungen,  weiehe  mit  dem  Staate  genau  verbunden  sind«. 
Damit  sind  die  antiqeitates  publicae  geschlossen«  Der  zweite 
Theil,  die  privatae,  bezieht  sich  auf  ailes  das,  was  bei  einem 
Volke  in  seinen  Sitten,  häuslichen  Gewohnheiten,  dem  Charak- 
teristischen in  seiner  Denkweise  und  seiner  Erziehung  vor- 
kommt. Bei  den  Römern  haben  wir  es  mit  einer  Hauptstadt 
zu  thun?  bei  den  Griechen '  haben'  wir  einen  andern  Faden. 
Die  erstell  sind  did*  Ionier  und  kleinasiatischen  Griechen,  di« 
zweiten  die  Spartaner  und  die  dritten  die  Atheniehser.  Hier 
sollte  man  aber  nicht  stehen  bleiben,  sondern  auch  die  Ver- 
fassung der  sieüianfachen  Griechen  und  der  entfernteren  Co- 
lonien  berühren,  z.  B,  die  Einrichtungen  der  cyrenischen  Co» 
lonie.  Ja  unter  gewissen  Umständen  zieht  auch  Korinth  und 
rrheben  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Doch  dadurch  wird  der 
Körper  der  Alterthumer  zu  gross  und  wir  haben  nicht  detail-  - 
lirte  Nachrichten  genug.  Die  Ättiker  aber  machen  die  Haupt- 
masse aus. 

In  den  Antiquitäten  könnte  jede  Nation  in  Betrachtung 
kommen,  die  uns  durch  Griechen  und  Römer  bekannt  worden 
int.  Von  vielen  aber  haben  wir  nicht  einmal  eine  ordentlich« 
politische  Geschichte,  wie  z.  B.  von  den  Aegyptern.  Natürlich 
Verden  die  Alterthumer  vieler  Nationen  sehr  klein  und  unbe- 
deutend seyn,  dass  man  sie  kaum  in  ein  System  zusammenfas- 
sen kann«  Unter  allen  Nationen,  ausser  Griechen  und  Hö- 
rnern, haben  noch  die  Hebräer  ihre  Antiquitäten.  Aber  auch 
hier  giebt'a  sehr  viele  unsichre,  falsche  Nachrichten.  So  blei- 
ben also  grös8tentheil8  nur  Griechen  und  Römer  übrig* 

Verfassungen  sind  aber  nichts  Ewiges.  Es  kommen' oft 
ganz  neue  Einrichtungen  auf,  andere  kommen  ganz  in  Verges- 
senheit. Hieraus  entspringt  die  Regel;  man  muss  auch  hier 
eine  Art  Zeitunterscheidung  machen,  um  die  Sachen  mit  histo-  , 
jischer  Bestimmtheit  lernen  zu  können.  In  Rom  kann  man 
sehr  gut  Perioden  machen:  J)  unter  den  Königen;  2)  die  Zeit 
der  Republik;  3)  die  priueipes.  Bei  den  Griechen:  1)  bis  auf 
den  Anfang  der  pereiechen  Kriege;  2)  bis  auf  Alexander.  Aber 
auch  solehe  Zeitabschnitte  reichen  noch  nicht  zu.  Oft  haben 
sich  in  einer  Periode  die  Dinge  sehr  abgeändert.  Dies  macht 
das  Studium  der  Antiquitäten  sehr  schwierig.  Eine  andere 
Regel  kommt  beim  griechischen  Volke  in  Betrachtung.  Da 
das  ganze  Reich  eine  grosse  Aehnlichkcit  mit  dem  heutigen 
Deutschland  hatte,  d.  h.  da  die  Sitten  nach  den  verschiedenen 
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Provinzen  äusserst  verschieden  waren,  in  muss  man  auf  diese 
Verschiedenheit  beständig  Rücksicht  nehmen.  Da  ferner  ein 
grosser  Theil  der  verschiedenen  Provinzen  sehr  unculfivirt  war, 
so  bekümmern  wir  uns  grösstentheiis  nur  am  die  eivilisirten, 
anter  denen  Athen  vorzüglich  hervorragt»  Die  Griechen  sind 
also  ein  Volk,  das  sich  gar  nicht  auf  ein  Terrain^einschliessen 
läset.' '  Man  *  müsste  also  hier  ein  erstaunliches  Fach  vor  sich 
haben,  wenn  man  Alles  erschöpfen  wollte*  In  den  griechischen 
Alterthümern  muss  man  daher  auch  ausser  den  £eitverschieden~ 
hei ten  die  Verschiedenheiten  der  Nation  vor  Augen  haben. 
Grösstentheiis  aber  schränkt  sich  Alles  auf  Athen  ein.  Es  ist 
in  diesem  Fache  noch  sehr  wenig  vorgearbeitet,  und  es  müs- 
sen besonders  von  dieser  Seite  sich  Einzefcie  damit  beschäfti- 
gen,, über  besondere  Staaten  Licht  zu  geben« 

*.  * 

Schriften  über  die  Alterthümer. 

Die  Quellen  dieses  Studiums  sind  die  alten  Schriftsteller 
Selbst,  die  Historiker  und  viele  andere,  Redner,  Dichter,  am 
meisten  solche,  welche  den  Sittenzustand  eines  Volks  oder 
dasselbe  in  seinen  Eigenheiten  darstellen,  vorzüglich  Komödien- 
schreiber, wie  Aristophänes.  Endlich  solche  Schriften,  wie 
die  Ethik  des  Aristoteles,  in  denen  man  oft  Ideen  für  die  Al- 
terthümer entdeckt,  und  .alle  die  Prosaisten,  welche  alte  Schrift- 
steller erläutert  haben.  Fast  alle  Schriftsteller  haben  Bezug 
auf  Alterthümer,-  weil  man  in  ihnen  immer  einzelne  Data  fin- 
det, sich  den  Charakter  eines  Volks  deutlich  zu  machen*  AI* 
lein  nicht  alle  sind  Quellen,  die  <  es  zu  seyn  scheinen.  Viele 
haben  ihre  Sachen  aus  den  Alten,  oft  fälsch,  abgeschrieben. 
Z.  B.  Aelian  kann  die  fidem  historicam  nicht  haben,  wie  He- 
rodot.  Hier  sind  wir  lange  nicht  so  weit,  als  in  der  Geschich- 
te, weil  hier  so  kleine  Anspielungen  zerstreut  und  versteckt 
vorkommen.  Dies  macht  Einleitungen  in  die  Alterthümer  nö- 
thiger,  #ls  bei  der  Geschichte.  Die  Behandlungsart  kann  nicht 
die  seyn,  dass  man  die  Schriftsteller  in  dieser  Rücksicht  ein- 
zeln durchginge.  Dies  geht  nicht  an,  weil  man  schon  Kennt- 
nisse mitbringen  muss,  um  die  Schriftsteller  zu  verstehen '  und 
um  die  Sachen  herauszufinden,  welche  auf  die  Alterthümer  ge- 
hen. Erst  muss  man  allgemeine  Begriffe  erhalten,  worauf  am 
meisten  in  diesem  Fache  ankommt.  Daher  hat  man  Schriften, 
die  diesen  Punkt  erläutern.  Am  meisten  ist  bei  den^AIterthü- 
mern  der  Römer  gethan,  weniger  bei  den  Griechen.  In  Bar- 
thelemy's  Reise  des  jungen  Anacharsis  in  Griechenland  ist  Mos 
das  Allbekannte,  was  schon1  ausgemacht  ist,  in  eine  schöne  Form 
gegossen  und  nichts  Neues,  darin.  Da  verschiedene  Gelehrte 
über  einzelne  Punkte.geschrieben,  so  sind  viele  Sachen. weit 
gebracht'     *  '    '  i    ' 
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S-ubsidien  sind  Alle  die  diejenigen,  die  1n  neuern  Zeiten  über 
griechische  und  römische  Alterthümer  geschrieben  toben.  *  In 
Absicht  auf  beide  hat  ihan  ein  Buch,  das  allgemeine  Tftelktefcinfc- 
niss  giebt:  Fabricii  bibfiographta  antiquaria,  vermehrt  vort 
Schnfshausen^  Hamburg  1760.  4.,  ein'  Repertorium,  das  nichts 
als  Schriften  enthält,  welche  auf  griechische  und  rf^mfeche  An« 
tiquitäteh  gehen,  nidit  in  'der  besten  Ordnung;  nette  Schritte* 
fehlen.  Nachher  ist  wieder  viel  dazn  gekommen;  daher  musstfe 
ein  Nachtrag  dazu  geliefert  werden.  Die  bessern  Bücher  zeich- 
net Fabricius  mehreutheilg  aus.  Unter  den  altern  ist  Vieles 
schiecht. 

Unter  den  Büchern,  die  von  griechischen  Alterthfimertt 
handeln,'  sind  grosse  Sammlungen,  die  man  im  Anfange  nicht 
gebrauchen  kann,  sondern  zum  Nachschlagen.  Eine  Sammlung 
von  vielen  Schriften  über  griechische  Alterthümer  fiiidet  sich 
in  Jäcobi  Gronovii  thesaurus  antiq.  graec.  Leiden  1697.  12 
fol.  In  diesen  ist  fast  Alles  brauchbar,  besonders  die/  Sachen 
von  Sigonius  und  Meursius.  Zu  Gronovii  thesaurus  sind  nach* 
her  noch  Supplemente  gekdnfmen  von  Polenus  5  fol.  'Venedig 
1737.  und  von  Sallengre  8  fol.  Venedig  1785.  Manche  Samm- 
lungen, enthalten  nützliche  collecttffiea ;  denn  den  Alten' kam 
es  nicht  auf  Raisorinement  an.  Zu  diesen  gehört;  Sicularum 
et  Italicarum  antiquitatum  thesaurus,  Leiden  1704.  45*  fr>t.  In 
.  diesem,  kommt  manches  Wichtige  vor.  Tu  den  me'm6n*es  de* 
l'Acad^mie  des  Inscriptions,  50  B.,  welche  eine  schöne  Reihe} 
von  interessanteil  Abhandlungen,  zwar  nicht  alle  für  Antiquitä- 
ten, enthalten,  kommen  einzelne  schone  Recherchen  im  philo- 
sophischen Geiste  und  nicht  ungründlich  vor.  Aus  ihnen  mos* 
man  sich  einen  Catalog  zu  den  altertümlichen  Wissenschaften 
machen.  -*—  Joh.  Potler's  archaeologia  graeca,  Oxford  KfÖO.'  ftf 
lateinisch  übersetzt  im  12ten  Bande  des  Gronov'achen  thesau- 
rus und  am  besten  in's  Deutsche  von  «T.  J".  Rambach,  Halle 
1775.  3  B'  8»,  mit  einen*  Bande  von  nützlichen  Zusätzen.,  Die 
Auszüge  aus  den  Alten  sind  sehr  unbestimmt.  Er  erzählt  nicht 
kritisch  genug,  nicht  mit  Angabe  der  Quellen.  Die  Zusätze 
betreffen  das  Alterthum  angehende  Punkte,  nicht  die  Attertbü- 
raer,  aber  es  ist  manches  Gute  darunter.  Zum  Compendium 
ist  das  Ganze  des  Werks  nicht  angelegt.  —  Franz  Rem  «r<- 
chaeologtae  att.  1.  7.  or  of  the  Attik  antiquities,  Oxford  1687. 
4.  Lakemacher' 8  antiq uitates  aacrae,  Helmstädt  1737.  8.,  be- 
trifft die  religiosa.  Einige  Sachen  darin  sind  ganz  gut,  aueh 
mit  Anfuhrung  'der  Stellen,  das  Ganze  aber  ist  wenig  zu  brau- 
chen. Auch  von  Pfeiffer' 8  antiquit.  graec.  IIb.  4.  Leipzig  1767* 
4.  ist  wenig  zu  sagen.  Erbärmlich  <sind  Abely8  Alterthumer, 
worin  eine  breite  Rede.  Ein  kleines,  aber  nützliches  Buch 
ist  des  Lambertu8  Bob  antiquitatum  graec.  praec.  Attic.  de- 
acriptio  brevis,  edirt  von  Zetme,  Leipzig  1787.  8.  mit  Zuaä- 
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tpen,  $6  nicht«  bedeutep,  —   ein  Compendiaro,  das  zwar  blo* 
ßui  Atbe«  gebt,  die.. Hauptsachen  aber  kurz  anzeigt.    Es  giebt 
darin  viele  Stellen,   die  falsch  citirjt  sind,  andere  sagen   gar 
nichts.     Uebrigens    fehlt   eine  zusammenhängende  Erzählung, 
die  allein   Uebersicht  und  Begriff  der.  Sachen  giebt.  —  Bar- 
tkdldmys  voyage   du  jeuue  Anachar&is  en  Grece,  Paris  1788* 
übersetzt  in  Berlin  ViU%.  ?  ß.  8.  mit  Kupferu,   Charten   und 
Zugaben,  die  als  Ilulfsschriften  anzusehen  sind.    Diese  Zusätze 
muss,  man  beim  Studium  der  Altertümer  gebrauchen,  denn  sie 
verdienen  es  sehr.    Dieses   Buch  ist  sffcr  angenehm  zu  leseu. 
Wer  es  so  liest,  dass  er  sich  exccrpirt,  kann  viel  daraas  ler- 
nen ajuf  eine   angenehme  Weise*  ,  Es  .dient    au  einer   guten 
Grundlage  beim,  eignen  Studium  der,  griechischen  Antiquitäten. 
Weniger  brauchbar  sind  die  rechercbea.phUosephiques  .eur  leg 
fSlBcs  de  Pvvwy  iu*s  Deutsche  übersetzt  wn  Villaume,    Berlin 
1T89.     Derjenige,  welcher  nicht  schon  sicher    ist  pber  eine 
gresse  Parthie  Einsichten,  muss  es  nicht  in  die  Hand  nehmen. 
Ist  mag  weiter,  so  muss.  mjui  es  lesen,  um  die  Irjrihümer  auf- 
zudecken.   Ein  Hauptfehler  ist,  dass  er  immer  ex  particidari 
auf    universalis    schliesst.       NüscJts    Entwurf    der;    griechi- 
schen Attertbümer,  Altenburg  Hol.  und  Beschreibung  d^s  £u- 
Stades  der  Griechen  2  B ,  Erfurt  1701—94.    Er  schrieb  aus 
Heften,  aber  er  hatte  ein  Geschick,  die  Sachen  in  Verbindung, 
zu  bringen  und  ihnen  eine  gute  Gestalt  zu  geben.    Seine  Bit 
eher  kann  man  im  Anfange,  brauchfett.     Ein  ordentlicher  Be- 
griff vom  Alterlhum  ist  nicht  darin,    Fei(hx8  antiquitaAes  ho- 
mericae  mit  Noten  von  Stoeber,  Strasburg  1743*  8«     Dieses 
Buch  konnte  eine  gute  Errichtung  bekommen,   wenn  man  den 
flottier  in  seinem  Geiste  und  Reisebeschreibungen  von  ähnli- 
chen  Völkern   studicte/    J£s  ist  höchst  interessant  für  die  AU 
tertbümer,   viele   Notizen  van  neuen  Völkern  zu  sammeln,  um 
jene  besser  zu  verstehen. 

:  Was  die  Methode,  besonders  für  den  Schulunterricht  be- 
trifft, so  fragt  es  sich,,  in.  wie  weit  und  wie  griechische  Anti- 
quitäten in  Schulen  sollen  getrieben  werden.  Man  muss  sich 
zuvörderst .  hüten,  nicht  jeden  Theii  der  Gelehrsamkeit  in  den 
Schulunterricht  zu  bringen.  Sollen  die  Schüler, Unterricht  in 
den  griechischen  Antiquitäten  erhalten,  so  muss  dies  bei  den 
römischen  noch  weit  mehr  der  Fall  seyn.  Häufen  sich  aber 
die  Sachen  zu  sehr,  so  kann  man  die  griechischen  Antiquitä- 
ten 'ganz  auslassen.  Ueberdem  sind  die  griechischen  Schrift- 
steller, die  man  gewöhnlich  auf  Schulen  liest,  nicht  von  der  Art, 
dass  man  zu  ihrem  Verständnisse  durchaus  viele  Kenntnisse  von 
Antiquitäten  nöthig  hat.  Wie  soll  nurt  der  Lehrer  dem  Anfänger 
die  ersten  Hauptideen  der  griechischen  Antiquitäten  erkläre!).?  In 
den  Schriftstellern,  die  zuerst  gelesen  werden,  kommen  Mpige 
»  *••    -   y0Tf  |^ei  denen  der  Lehrer  sjc)}  über  die  flMJjliftphi  n 
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Antiquitäten  etuiaasen  könnte.  Hier  wer*  nun  u  ratben^  **■ 
Buch  von  Bartfrelemy  in-  Svhnle»  zu  lesen,  da  es  üheirdetti 
auch  ein  gutes  classisches  Buch  in  Absicht -de«  Styl»  ist.  Audi 
kann  der  Lehrer  zu  de»  Exercitien  die  Materie  aus  den  Aa> 
tiquiteten  nehmen,  zumal  da  dieses  sich  am  besten  in'«  Laie** 
nische  ufoertragen  lässfc  Zu  solcher  Arbeit  könnte  ein  Lehrer  sehr 
gut  ein  Buch  wie  Sigonius  de  repvbiic*  Athetriensiuni  benutzen« 
Die  Wahl  der  Gegenstände  kann  so  schwer  nicht  eeyn.  Mm 
mu8s  Dinge  wähle»,  welche*  zunächst  an  die  Geschichte  griat- 
zen  und  den  Charakter  des  Volks  von  4er'  vortheiihaftesten 
Seite  seigen«  Die  römischen  Alterthuroer  müssen  ganz  anders 
gelesen  werden;  besonders  da  man  auch  in  Schulen  schon 
solche  Autoren  liest!  welche  sieh  «ohne  Antiquitäten  gar  nicht 
verstehen  lassen.  Die  römischen  Alterthüsner  sind 
häufig  von  Neuern  behandelt  worden,  doch  am  wenigsten 
der  Seite  der  innern  Verfassung  und  Politik  zur 
der  Geschichte.  Besonders  haben  Franzosen  sie  so  zu  be- 
handeln angefangen.  .  Alle  Autoren,  welche  über  die  römischen 
Antiquitäten  geschrieben  haben,  sind  theils  iu  Fabricii  bibüo- 
theca,  theils  in  Oberlini  antiquit.  rom.  edit.  2-,  wo  anekeln 
Register  der  besten,  besonders  neuen,  Bücher  ist,  angegeben. 
Hieher  gehören  * 

Gnaevii  thesaurus  antiquitatum  rom.,   Utrecht   1601.    IS 
fol.,  wozu  noch  kamen  die  Bände  von  Saliengre  als  Supple- 
mente snb  tit. :  novua  thesaurus   antiq.  rom.,   Venedig  ltt& 
3  fol.,  worin  schöne  Schriften  von  Mannthai  und  andern«  Dann 
Poleni  utriusque  thes.  nova  euppl.,  Venedig  11%?.  &  fol.     Fer*  ' 
ner  der  thesaurus   antiq.   ethist*  Jtaliae  et  Skiliae,  IM  4ft 
fol.  und  die  mänoires  des  inserrptions.    Mtsmi  eyiitegmn  re- 
rnm  antiquarom  mit  Zusätzen  von  Bempster,  Amsterdam  174& 
4.  ist  wenig  brauchbar.    Karzer  und  besser  sind   Struvü  aoti» 
quit.  roraan.,  Jena  1708.  4:,  vollenden  aber  nicht  die  Materie. 
JVieuporfs  deseriptio  rituum  rom.  (ritus  sind  religiöse   Ceti* 
monien)  cum  anuotatlonffous  Schwärzt^  Afttorf,  sollte  eigentlich 
für  den  Juristen  seyn,  ist  aber  sehen  kritisch  und  genau,  Nütz* 
lieh  sind  Schwarzii  Observationen    wie  auch  eine  Gesner'sehfe 
Ausgabe,  wo  merkwürdig  ist  eine  Einleitung  über  das  Studium   . 
der  Antiquitäten,  welche  artige  Ideen  enthalt,   Heumanri*  Za>» 
sätze  sind  ans  Erncsti's  Collegien;  im  Ganzen  sind  die  Anmer- 
kungen gut  geschrieben.    Weniger  bedeoteu   Cellarii  antiqui- 
tates  mm.,  Halte  llH*  8.    Eine  complette  Ausgabe  tat  von 
Walch,  aber  es  ist  ein  Trödelbuch.    Unter  den  kleinem  Com« 
pendien  ist  vorzüglich  Gruneri  introdnetio  in  antif .  rem.,  Jen* 
1746.  8.,  weil  er  auf  Zusammenhang  der  Sachen  geht  und 
Einsicht  in  den  Geist  der  Verfiusung  liefert    Durch  ihn  lernt 
man  die  Antiquitäten  am  besten  aus  den  Quellen/  kounen»  Aw- 
pertts  Gvundriaa  der  Geschichte,   Erd-  und  Alterthomskunde, 


aUtteattur  un*  Kunst  der  Räm£r,  <8otttagen  1104.  ist  bloss« 
jJBnähtang,  ohne  Citate;  d«  Sachen  selbst  sind  gut,  nnr  zu 
iiaenig.  ausfuhrlich  in  denjenigen  Punkten,  die  man  am  meisten 
wissen  muss.  Er  ist  auch  in  der  Absieht  gemacht,  dass  An- 
Ungar  daraus  in's  Lateinische  übersetzen  «ollen.  rBei  Lesung 
solcher  Bücher  aber  muss  der  «Anfanger  immer  die  citirten 
43t6ifen  'nachschlagen*  ki  dieser  Rücksicht  darf  man  sich  nur 
m  Grüner9*  Gompendium.  halten«  Stellen  der  Alten  und  An- 
hänglichkeit an . Worterklirungen  ftndän  sieh  in  Adams  Hand- 
buch der  römisehtitt  Alterthümer -*nr  vollständigen,  Kenntnis« 
der  Sitten  und  Gewohnheiten,  der  Römer,  übersetat  aus  dem 
•fingt,  von  Meyer*,  Erlangen  1704.  2  B. ;  es  ist  bloa  sunt  Nach- 
tofchlagen  zu  empfehlen  t  ~  den  Geist 'des  alten  Volk«  lernt  man 
weh*'  daraus  kennen.  Er  geht  nur  immer  \on  Phraseh  aus; 
w  sollte  umgekehrt  geschehen.  Auch  Ton  Meyer  ist  ein  Com- 
pendium.  Niticfrs  Beschreibung  des  Zustande«  der  Römer, 
Erfurt  1188:  2  Theile,  $st  zur.  fluchtigen  Leetüre  recht  gut 
Mefaens  Vorlesungen  über,  die  römischen  Alterthüraer,  Leipzig 
17M-  8.  nach  Tabellen  von  Oberlin^  welche  Angaben  von  Sa- 
dben;.  aber  nicht  Eriänteruugen  enthalten.  Reiz  las  darüber 
-ein  Coliegium,  das  von  jemandem  herausgegeben  wurde»  Es 
sind  darin,  die  nöthigsten  Citate  und  eine  Einleitung,  welche 
die«  Bücher  und  Hülfsmittel  angiebt  Dann  sind  nöthig  Bucher 
von  der  politischen  unfl  judiciärischen  Seite.  Dies  der  Haupt- 
.geslohtspunkt ;  ohne,  diesen  kann  man  keine  Rede  de«  Cicero 
verstehen.  Daher  jiuiss  man  sich  mit  dem  jus  publicum  be- 
sonders beschäftigen.  Mit  flopfner**  antiq.  jur.  public,  rom. 
verbinde  man  Selchoufs  etementa  juris  romani  antejustinfanei, 
die  nichts  Neues  enthalten.  ?  Spanheiüia  orbi«  romanus,  .Lon- 
don 1103.  4.  ist  ein  treuliche«  Buch,  dtfs  »war  nur  eine  kurze 
einzelne  Materie  behandelt,  welche  aber  gelehrt  ausgeführt  ist 
Heineccii  syntagma  antiquitt.,  Halle  1718.  8.  nnd  jus  rom.  et 
asttcum,  Leiden  1138«  3  fol.  Gravintfs  origines  juris  civilis, 
Rom  1701.  Bachs  historia  jqrispr»  rom.,  Leipzig  1754. 
JBemufort's  ^publique  romaine,  aus  demFranzös.,  Danzig  177Ö. 
4  tem.,  ein  schätzbares  Werk. 

Wie  soll  es  nun  der  Lehrer  anfangen,  dieses- Studium  in 
der  Schule  genau  und  gründlich  bekannt  zu  machen?  Kr 
muss. mit  den  Stellen. der  Alten  recht  vertraut  seyn.  Ist  dies, 
so  'darf  er  nur  in  jeder  Stunde  zwei  oder  drei  solche  wichtige 
Stollen  erklären  und  aus  der  grammatischen  Erklärung  das 
herausziehen,  was  sich  für  die  römischen  Antiquitäten  sagen 
Hbst  ,  Erst  wenn  dies  eine  Zeitlang  geschehen  ist,  kann  man 
eisen  zusammenhängenden  Vortrag  darüber  halten.  Sin  gro- 
sser Vortheil  ist  der,  dass  der  Lehrer  über  vorgetragene  Ge- 
genstände deutsche  Aufsätze  machen  lässt.  So  dürfen  die  be- 
sondern deutschen  armseligen  Stunden  in  den  Schulen  wegfal- 
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lern  Wetter  müssen  In  den  Sehnten  vorzüglich  solche  Sachen 
von  Cicero  gelesen  werden,  die  mit  den,  Alterthümern  in  ge- 
nauer Verbindung  stehen«  Dies  sind  seine  Briefe  und  einige 
seiner  Reden  z.  B.  die  Verrinischen.  Die  Philippicae  gehören 
nicht  für  Schulen,  höchstens  die  zweite.  Die  orationes  sele- 
etae  sind  nicht  die  beste  Sammlung,  Die  Briefe  müssen  auf 
eine  zweifache  Art  gelesen  werden,  einmal  in  Rücksicht  des 
Styls  und  der  oft  äusserst  feinen  Rhetorik;  zweitens  wegeq 
der  Sachen,  wobei  sowohl  Geschichte  des  Staats,,  als  auch  AI* 
terthumskennlniss  nothig  ist.  Dabei  aber  musa  der  Lehrtor  sie 
nie  anders,  als  in  chronologischer  Ordnung  lesen.  Insofern  ist 
es  gut,  sich  an  StrotKs  Ausgabe  zu  halten.  Auch  |)ei  einigen 
griechischen  Schriftstellern  kanu  der  Lehrer  Gelegenheit  neh- 
men, über  römische  Antiquitäten  zu  sprechen,  s«  B.  bei  Hero- 
dian,  aer  überhaupt  in  untern  Classen  fleissig  gelesen  werden 
sollte.  Kurz,  Sprachkenntnisse >  Antiquitäten  und  Geschichte 
muss  der  Lehrer  immer  in  der  genauesten  Verbindung  mit 
einander  vortragen. 
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D. 


Mythologie. 


a. 


Begriff  der  Mythologie. 

"ie  Mythologie  ist  gewissermaassen  ein  Theil  der  alten  Ge- 
schichte, denn  «ie  enthält  eine  Anzahl  Sachen,  die  aar  Ge- 
schichte gehören  in  Ansehung  der  frühesten  Perioden,  man- 
cherlei,  was  man  zu  den  Alterthütoern  rechnen  kann,  und  Ge- 
.  schichte,  zwar  nicht  der  Litteratur,  aber  der  beginnenden  Cul- 
tur,  der  ersten  Kinderausbjldung  der  Seelenkräf'te;  denn  /tiv- 
&oq  sagt  ursprünglich  nichts  als  einen  complexus  von  Sagen 
und  Erzählungen;  es.  ist,  was  späterhin  Xoyog'  heisst.  Unter 
uv&oq  wurde  jeder  Vortrag,  jede  Rede,  nicht  allein  eine  fa- 
belhafte^ verstanden.  Im  Homer  ist  diese»  das  ganz  gewöhn- 
Mche  Wort,  koyog  kommt  nur  ein  einziges  Mal  vor.  (AV&okoyeiv 
ist:  Vorträge  aller  ,Art,  vorzüglich  feierliche  halten.  Wenn 
nun  in  alten  Zeiten  nach  der  Natur  der, Sache  ein  jeder  Vor« 
trag  etwas  mehr  mit  Unwahrheit  vermischt  ist,  so  darf  man 
doch  daraus  nicht  grade  schliessen,  dass  pvftog  eine  Fabel  sey. 
In  spätem  Zeiten  setzte  man  freilich  dem  tiv&og  den  koyog 
entgegen.  Wenn  nun  pv&og  ein  allgemeines  Wort  ist,  so  sieht 
man,  dass  in  dem  Worte  Mythologie  keine  Erzählung  von 
Dichtungen  liegt.  Dieses  muss  man  ganz  bei  Seite  setzen» 
Hat  man  Dichtungen  als  Dichtungen  ersonnen  in  alten  Zeiten? 
Dies  kann  nicht  aus  dem  Namen  entschieden  werden.  Die  Latei- 
ner  nennen  es  doctrina  fabularis;  fabula  von  fari,  eine  Erzählung. 
Da  es  auch  erdichtete  Erzähluug  heisst,  kann  eis  für  ptföo? 
gebraucht  werden.  Man  sage  hier  Mythen  und  mythisch. 
Was  ist  nun  die  Mythologie,  und  was  enthält  sie,  wenn  siejtein 
Haufe  von  *  Mährchen  ist?  Sie  ist  der  Inbegriff  von  Vorstel- 
lnngsarten,  Sagen  und  Meinungen,  welche  die  Griechen  in  ih- 
rem noch  halbcultivirten  Zustande  von  übermenschlichen  Na- 
turen, die  sie  sich  dachten,  und  von  der  sichtbaren  Welt,  so 
weit  sie  ihnen  bekannt  war,  und  von  den  in  ihr  vorfallenden 
Begebenheiten  und  Erscheinungen  gebildet  haben,  so  weit  sie 
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uns  aus  Denkmälern  des  Atterthums  bekannt  geworden.  Der 
halbcultivirte  Zustand,  auf  deii  die  Mythologie  eigentlich  geht,  . 
gehört  in  die  frühesten  secuta,  wo  die  Nation  noch  die  poe- 
tische Diction  bearbeitete  und  nicht,  zu  einem  prosaisch  gebil* 
deten  Styl  fortgeschritten  ist  In  jener  Zeit  der  tJocultur-und 
Halbcultur,  in  welcher  man  die  Vorstellungen  und  Ersäbiun- 
gen  über  alle  Gegenstände,  ^reiche  man  damals  seiner  Auf- 
merksamkeit werth  fand,  fasste,  bis  auf  die  Zeit  der  entstehen- 
den Prose,  war  die  einzige  Art  des  öffentlichen  Vortrags  der 
poetische.  Dieser  war  aus  der  ursprünglichen  Modifikation  des 
menschlichen  Geistes  entstanden.  Die  Menschen  fingen  damals 
schon  an,  über  .allerhand  Gegenstände  nachzudenken  und  2a 
raffiniren  über  Natur,  Erde,  alle  Begebenheiten,  welche  einfc 
Hauptciasse  von  Vortragen  -der  altern  Poesie,  die  epische,  be- 
schäftigten, von  fernen  Gegenden-,  welche  dunkle  Sagen  be- 
trafen. Nun  wurde  jedes  historische  factum ,  das  ein  Sanger 
ausgeführt  hatte,  ein  (ivdog  genannt.  Die  Unterscheidung  von 
Fabel  und  pv&og  von  einander  abzusondern,  war  ganz  ver-  r 
nünftig.  Sei  pv$og  liegen  also  durchaus  nicht  lauter  erdich- 
tete Gegenstände  zum  Oruride.  Wir  finden  auch  bei  den  Air  -  I 
ten  einige,  welche  von  .den  alten  Gesängen  (Mythen)  behaup- 
teten, ds8s  sie  nicht  völlige  Fabeln  wären ,  sondern  dass  ihnen 
wahre  facta  zum  Gründe  lägen, 

Quellen  der  Mythologie» 

Wie  weit  soll  man  mythologische  Erzählungen  verfolgen  T  - 
Hierauf  muss  man  sich  einschränken,  dass  bei  Dingen  solcher 
Art  die  Nation  sich  von  Phantasien  zu  Begriffen  allgemach 
aufklärt.  Blas  auf  das  Mehr  oder  Weniger  kann  hier  Rück- 
sicht genommen  werden.  In  der  Mythologie  muss  man  auf 
alles  Historische  Rücksicht  nehmen,  bis  auf  die  Zeit  der  Olym- 
piadenrechnung. Eigentlich  haben  die  Griechen  bis  4)00  vor 
Christus  blosse  Sänger,  itoirjzyg  war  ein  artifex  von  einer  Vor* 
züglich  wichtigen  Kunst;  der  Poet  hiess  xat  l%o%ifv  so.  Im 
dötdog  liegt  der  Gedanke  von  kunstlosem  Gesänge.  In  die- 
sen altern*  Werken  giebt  es  eine  grosse  Menge  Sagen  und 
Meinungen,  die  sich  auf  die  ganze, Natur  beziehen  und  unter 
den  'Begriff  der  Mythologie  gehören,  in  die  politische  Ge- 
schichte gehört  blos  das  factum,  von  dem  wir  wissen,  dass 
es  factisch  sey;  in  die  Mythologie  gehört  die  Erzählung  des 
facti.  Es  giebt  Fälle,,  wo  man  es  nicht  mit  Gewissheit  sagen 
kann,  dass  etwas  historisch  sey.  Man  muss  sich  in  ein  Zeit-: 
alter  versetzen,  wo  die  Menschen  anfangen,  mit  der  Phanta- 
sie eben  so^stark  zu  arbeiten,  als  mit  andern  Seelenkräften, 
und  hier  unter  ein  Volk,  begabt  mit  der  schönsten  Phantasie. 
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Hierdurch  Werden  Erzählungen  möglich,  die  Im  Ernst  erzählt 
und  im  Ernst  geglaubt  werden,  die  für  sie  wahr,  für  uns 
nicht  einmal  /  wahrscheinlich  sind«  Wenn  es  mit  Geschieht»- 
nachen  so  geht,  so  entstehen  eine  Menge  Dinge;  die  dem  «al- 
ten Sanger  für  seine  Kunst  beförderlich  werdfen.  Durch  die 
sinnliche  Vorstellungsart  entsteht  eine  neue  Welt;  diese  ver- 
bindet er  mit  den  wirklichen  Gegenständen,  und  diese  Ver- 
bindung kostet  ihm  nichts.  Dadurch  entsteht  Stoff  zu  Allem, 
was  er  singen  will,  der  gegeben  ist.  Die  ersten,  welche  die 
Gelehrten  des  Zeitalters  waren ,  waren  die  Singer.  Ihre  vor- 
züglichsten Gegenstände  waren  historische,  ihre  exsec.  So  wie 
ein  Sänger  diese  Tradition  behandelt  hatte,  so  folgten  meh- 
rere und  behandelten  sie  jeder  auf  eigene  Art,  und  dadurch 
muss  eine  Verschiedenheit  derselben  entstehen.  Sinnliche  Dar- 
stellung war  Alles,  wonach  der  Sänger  strebte.  Die  Dichtun- 
gen gingen  so  weit,  dass  man  später  ersann,  was  früher  nicht 
statt  hatte.  Durch  Kenntnis»  der  alten  Vorstellungs  -  und 
Spr^chart  findet  man  historische  facta  heraus;  aber  nicht  in 
jedem  Erzählungsstücke  kann  man  etwas  heraus  bringen,  denn 

1  es  liegt  sehr  oft  nichts  dahinter.  Eine  andere  Art  Fabeln 
sind  physische;  sie  gehen  auf  höhere  übermenschliche  Wesen, 
daher  man  sie  theologische  nennen  kann.  Wie  sind  die  Men- 
schen auf  sie'  gekommen  1  Damit  hängt  die  Lehre  vom   Poiy- 

'  theismus  zusammen.  Der  Begriff  von  der  Einheit  der  Gott- 
heit ist  erst  .spät  in  die  Welt  gekommen.  Die  Vorstellungen 
vom  Polytheismus  waren  unter  der  Leitung  der  Vorsehung. 
Der  Mensch  musste  Kräfte  annehmen ,  die  darunter  arbeiteten. 
Dass  die  Völker  zuerst  einen  Gott  gehabt  haben ,  ist  nicht  ge- 
gründet, und  hatten  sie  ihn,  so  war  es  ein  Nationalgott.  Man 
trjgt  erst  spät  hinein,  dass  es  ein  Gott  der  ganzen  Natur 
wäre.  Dergleichen  Nationen  sind  aber  auch  arm. '  Bei  den 
Völkern,  welche  viel  Phantasie  hatten,  ist  er  nicht.  Die  Ju- 
den und  Massageten  hatten  ihn  nur  allein.  Kurz  nach  Hero- 
dot  kamen'  die  Griechen  auf  den  Satz,  dass  Alles,  was  wir. 
von  vielen  Göttern  sagen,  partielle  Vorstellungen  seyen,  und 
Auaxagoras  ist  der  erste,  der  ihn  annimmt,  cf.  Heinere  hi- 
storia  doctrinae  de  verö  deo,  worin  sehr  Vieles  'gut  erläutert 
ist.  Man  sieht,  die  Mythologie  ist  aus  einer  Menge  von  Quel- 
len zusammengeflossen.  Der  Urquell  davon  ist-  die  sinnliche 
spracharme  Denkungsart  der  Nation  im  Kindesalter.  Die  Ge- 
schichte selbst  entsteht  in  jener  Zeit  mit  sehr  vielen  Unwahr- 
heiten vermischt.  Nach  damaligen  Vorstellungen  mischen  siel1 
die  Götter  in  die.  Historie,  und  so  wird  sie  damals  schon  von 
selbst  dichterisch.  Ein  damaliger  Sänger  dichtet  eigentlich 
nur  wenig,  nur  was  eigentlich  zur  Rundung  gehört.  Die  ganse 
Nation  dichtet.  Die  Geschichte  war  wirklich  poetisch  bei  ih- 
rem Ursprünge«     Nimmt  man  also  an,   das«  die  Mythologie 


au«  sehr  vielen  Qnellen  geflossen  tot,  so  mnts  min  beim  Ab- 
klären Immer  versuchen ,  ob  »man  nicht  die  jedesmalige  Quelle 
entdecken  kann.  Aus  alten  Zeiten  bat  man  wenig  Brauchba- 
res, cf.  Baeo  von  Verulam  sapientia  veterum.  In  dieser 
Schrift  werden  alte  mythische  Fabeln  gedeutet,  mit  dem  gro- 
ssen Fehler  aber,  dasa  er  gani  neue  Ideen  dabei  sum  Grunde 
legt«  Solfiber  Bücher  gab  ea  ehedem  mehrere.  Ais  Quellen 
können  wir  ansehen: 

1)  die  Natur  der  alten  sinnlichen  JCindenprache  mit  In-' 
begründet  eigentlichen  Charakter«  von  Griechenland.  Die  Ei- 
genheiten einer  Nation  geben  den  Fabeln  jedesmal  einen  ei- 
genen Stempel.  Am  meisten  gehört  hieher  das  Personifioiren. 
In  Griechenland  bildete  man  Alles  menschenähnlich,  nicht  wie 
viele  Orientalen  ihre  Gottheiten  mit  Attributen  von  Thieren 
ganz  geschmacklos  bildeten.  Dies  geschah  in  Griechenland  erat 
in  der  Periode  der  schwelgenden  Poesie. 

2)  ichte  historische  Sagen,  wie  auch  Nachrichten  von 
Landern  und  Völkerschaften,  eingebracht  von  Reisenden.  In 
der  Zeit,  da  man  noch  keine  gehörige  Erdkunde  hatte,  ist  ea 
offenbar,  dass  sich  viele  fehlerhafte  Begriffe  mit  einschleichen 
mussten.  Man  vergleiche  hier  nur  die  Fabel  von  den  Argo- 
nauten. Hier  muss  ich  ein  Werk  über  die  Arimaspen  erwäh- 
nen, das  man  einem  gewissen  Arisleas  aus  Prokonnesos  zu- 
schreibt. Man  ist  noch  vhicht  über  diesea,  Werk  einig.  He- 
rodot  sieht  es  als  ein  ganz  altes  an  uud  glaubt,  sdass  es  von 
Aristeas  selbst  herrühre,  welches  aber  nicht  seyn  kann.  In 
dem  Gedichte  von  den  Arimaspen  kommt  z.  B.  der  Kampf 
mit  den' Vögeln  Greif  vor,  welche  Goldklumpen* im  Norden 
verwahrten;  aber  auch  bei  solchen  Fabeln  liegt  geographische/ 
Wahrheit  zum  Grunde.  Es  giebt  keinen  Heros  v  dessen  Tha- 
ten  man  nicht  ungeheuer,  erhöht,  und  die  Thaten  mehrerer 
neiden  hat  man  oft  in  ein  Gewebe  gebracht,  z.  B.  in  der- 
Mythe,  von  Herkules.  - 

3)  «Jte  grosse  Unwissenheit  noch  roher  oder  halbcnlti- 
virter  Nationen  in  Absicht  auf  die  Wirkungen  und  ihr»  Ur- 
sachen in  der  Natur.  In  der  Zeit,  wo  man  die  Ursachen  der 
Dinge  euch  noch  niclit  kennt ,  sncht  man.  aie  aich  doch  zu  er- 
träumen, zumal  wenn  man  über  die  allererste  Cultoir  fort  ist. 
Wenn  der  rohe  Mensch  z.  B.  einen  Baum  blühen  sah,  so 
glaubte  er,  ea  stecke  ein  Wesen  darin,  das  ihn  hervorwachsen 
mache.  So  sind  sehr  viele  Arten  von  Feldgottheiten  entstan- 
den. So  waren  auch  die  Begriffe  vom  Donner  etc.  Dasa  man 
jedem  Dinge  ein  gewisses  bestimmtes  Wesen  oder  Gettheit  zu- 
schreibt, war  sehr  natürlich;  erst  später  kam  man  darauf, 
mehrere  Wirkungen  einem  Urheber  zuzuschreiben.  So  kamen 
die  iMenacheu  auf  den  Polytheismus.     Der  Begriff  fco?  war 
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M  Ihnen  Jede  Art  Wesen,  die  Übermenschlich,  aber  doch  im 
Aeussern  den  Menschen  ähnlich  waren,  a.  B.  eine  Scylla,  eine 
Charybdis  sind  ihnen  dsoi«  Die  vulgare  Ableitung  des  Wor- 
tes #so£  Ton  tiio  laufen,  nemlicli  vom  Lauf  der  Gestirne,  ist 
wohl  nicht  gegründet  Der  eigentliche  Stamm  des  Worts  ist 
ungewiss.  Die  ersten  fteol  hatten  nicht  einmal  Namen/  Daher 
heisst  es  im  Herodot,  dass  man  die  Gottheiten  nur  unter  all- 
gemeinen Bezeichnungen  verstanden.  Das  hat  viele  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Fetischendienst.  Fetisch  ist  jedes  Uebernatür- 
lkhe  in  der  Natur,  das  gewisse  Ehrerbietung  oder  Furcht, 
endlich  Anbetung  einflösst  Die  früheste  Adoration  kam  wahr- 
scheinlich blos  von  Furcht  her,  Raisonnement  kam  erst  spä- 
ter in's  Spiel:  Alle  die  verschiedenen  Ursachen  aber  können 
nicht  bei  jedem  Volke  gleich  gewirkt  haben.  Späterhin  flös- 
sen die  Sagen  verschiedener  Gegenden  in  Eins  zusammen. 

4)  die  uneingeschränkte  Begierde  nach  dem  Wunderba- 
ren, die  der  Mensch,  je  roher  er  ist,  desto  mehr  hat.  Denkt 
man.  sich  diese  Liebe  zum  Wunderbaren  mit  der  damaligen 
Unwissenheit  verbunden,  so  begreift  man  leicht,  dass  in  den 
„  Sagen  der  alten  Mythologie  Vieles  völlig  erdichtet  sey,  was 
auc.h  jphne  wirkliche  Absicht  zu  erdichten  entstehen  konnte. 
Diese  Liebe  zum  Ungewöhnlichen  wurde  sehr  durch  die  Ge- 
sänge der  Bdrden  genährt.  Sobald,  ein  Dichter  mit  einiger 
Kunst  zu  arbeiten  anfing,  so  wurden  alle  die  ursprunglichen 
aus  den  natürlichen  Trieben  der  Nation  geflossenen  Sagen 
noch  von  neuern  dadurch  wieder  abgeändert,  ilass  ein  Sänger 
nach  Maassgahe  seiner  Phantasie  und  Kenntniss  solche  Sagen 
^benutzte  und  sie  in  Nationalgesänge  brachte.  Jede  merkwür- 
dige Begebenheit  im  Alterthum  fand  bald  Leute,  die  sie  be- 
sangen, so  z.  B.  die  kriege  von  Theben,  der  Argonautenzug 
etc.  Dergleichen  grosse  Begebenheiten  waren  schon  vor  Tro- 
ja's  Zerstörung  von  Sängern  behandelt.  Nun  kann  man  zu  ei- 
ner neuen  Quelle  der  Mythologie  machen 
'  ,  5)  die  Art  und  Weise,  wie  Dichter  ihren  Stoff  behan- 
delt haben.  Sie  erdichteten  zwar  nichts  Ganzes,  sondern  sie 
schmückten  nur  das  aus,  was  schon  den  Meisten  bekannt  war. 
Da  aber  viele  Begebenheiten  von  mehrern  Sängern  zugleich 
besnnge'n  wurden,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  jeder  sehr 
viele  eigene  Modifikationen  gehabt  hatte.  Dieses  Modificiren 
der  Fabeln  geht  bis  auf  Callimachus  Zeit.  Die  Alexandriner 
messen  das  schon  weniger  gethan  haben,  denn  diese  sind 
mehr  Wiederholer  der  vorigen  Sanger,  und  sie  haben  wohl 
am  meisten  dazu  beigetragen ,  dass  die  vielen  alten  Werke  ver- 
loren gingen.  In  die  weitere  Geschichte  der  Mythologie,  wie 
Philosophen,  z.  B.  die  Stoiker  und  Andere  <,  die  Fabeln  haben 
erklären  wollen ,  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen,  cf.  Apol- 
lodor  rec<  Heyne,  Gottingen  1182. 
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Dies  sind  Ale  Hauptquellen,  ans  denen  die  Mythen  ent«- 
atanden  aind.  Man  kann  ilirer  noch  mehrere  annehmen.  Ehe- 
dem nahm  man  an,  dass  die  Gottheiten  vorher  wirklich  Men- 
schen gewesen  wären,  und  man  glaubte,  es  läge  wahre  Ge- 
schichte zum  Grande.  Dazu  gab  die  Sage  von  solchen  Got- 
tern Anlass,  die  wirklich  Menschen  gewesen  waren,  a,ls  Ker- 
cnles,  Castor  und  Pollux.  Ein' Grieche  Euhemeros  schrieb 
eine  Reise,  auf  der  er  angab,  wo  def  oder  jeher  Gottv  begra- 
ben lüge,  gab  auch  Inschriften  von  ihren  Gräbern,  wiewohl 
altes  daa  nur  Fiction  war.  Dieses  System  nahmen  Mehrere 
nachher  an,  man  nannte  es  den  Euhemerismus.  Daher  glaub- 
ten viele  Franzosen,  vorzüglich  Sanier,  dessen  Werk  auch 
iu's  Deutsche  in  5  B,  8.  übersetzt  ist,  es  läge  überall  nichta 
als  wahre  Geschichte  zum  Grunde.  Andere  verglichen  die 
alten  Mythen  mit  orientalischen  Erzählungen.  Bacchus  sollte 
Noah,  Herkules  Simsonseyn.  Justinus  Martyr  zeigt,  dass  die 
Gärten  des  Alcinous  nichts  als  das  Paradies  sey.  Im  vorigen 
secuta schrieb  sogst  Jemand  ein  Buch,  worin  er  zeigte,'  dass 
blos  die  Geschichte  der  Juden  im  Homer  vorkomme.  Noch 
andere  glaubten,  alle  diese  Mythen  gehen  von  Physik  und 
Philosophie  aus.  Das  Schlimmste  aber  ist  das,  dass  Viele 
glaubten ,  es  wären  blos  absichtlich  ersonnene  poetische  Mähr- 
chen.    Djea  ist  durchaus  nicht  gegründet, 

C. 

Hanptclasaen   der  Mythen. 


Sagen  von  der  Entstehung  der  Erde  und  der 

Gottheiten.  y 

Zuerst  bedürfen  wir  allgemeine  Begriffe  über  die  Gotter-  ' 
pagen,  dann  die  alte  Götterlehre  selbst,  die  aber  nicht  allein 
zur  Mythologie  gehört,    sondern  nur  ein  Theil  derselben  ist. 
Dies  nennt  man  gewöhnlich  die  Theogonie  oder  Theologiß  der 
alten  Zeiten.    Die  ältesten  Sänger  heissen   davon  auch  theo- 
logi.    Damit  ist  verbunden   die  Kostnogonie^  die  Vorstellung, 
von  der  Entstehung   djer  Erde-     Solche  Vorstellungen  hatten 
die  Griechen   schon  Jahrhunderte  vor  Homer  gehabt.    Das  äl-   * 
teste  Stück,  das  sich  von  ursprünglichen  Sagen  der  Griechen    v 
erhalten  hat,  ist   die   Theogonie   des  Hesiodus.     Dio   Götter- 
mythen  lassen  sich^nach  verschiedenen  Classen  abtheilen.    Die 
höheren  Götter  machen  die  eiste  Glasse  aus.   Ihre  Entstebutig 
ist  verschieden,  wie  alle  Quellen,   woraus  die  my tbischen^ Sa- 
gen entsprungen  sind,  da  man  nicht  annehmen"  kann ,  dass  das 
-Gänse  der  Mythologie  aus  einer  Quelle  flösse.     Die  meisten 
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sind  ans  Personiflcatlon  der  Naturkräfte  entstanden.  Allegorie 
Hegt  darin,  aber  sie  trogen  sie  nicht  hinein.  Dieae  Göttermy- 
then  sind:   > 

a)  die  olympischen.  Man  nennt  sie  auch  den  Senat  der 
Götter;  er  ist  gebildet  nach  den  Sitten  der  Erde.  Mehrere 
haben  bemerkt,  dass  die  Menschen  sich  in  ihnen  selbst  zeich- 
neten  und  ihre  Einrichtungen  snm  Grunde  legten«  Die  politi- 
sche Verfassung  einer  Zeit  kann  man  darin  erkennen. 

b)  einige  die  ursprünglich  Menschen  gewesen,  wohin  die 
Geschichte  noch  reicht,  machen  mit  ahnlichen  eine  besondere 
Suite  aus.  So  gehören  Castor  und  Poliux,  die  Brüder  der  He- 
lena, hieher.  Bacchus  ist  der  allerälteste  von  den  Heroea, 
woraus  das  Resultat  sich  ergiebt,  dass  gewisse  Götter  einst 
verdiente  Menschen  waren*  Neben  diesen  giebt's  auch  viele 
andere  Gottheiteil,  die  selten  im  consessus  der  Götter  vor- 
kommen. Der  consessus  deorum  bildet  sich  aus  Gottheiten, 
die  eine  allgemeine  >  Verehrung  haben;  die  Flussgötter  und  an- 
dere haben  nur  particuläre.  Daselbst  dachte  man  sich  eben 
die  Regierung  wie  auf  Erden. 

c)  übermenschliche  Wesen,  die  wir  nicht  unter  e$ne  glei- 
che Formel  bringen  können«  jfcoi  sind  solche,  wie  Scylla  und 
Charybdis. 

hb. 
Historische    Sagen. 

1  i 

Diese  Mythen  machen  die  Geschichten  der  alten  Natio- 
nen ans.  Dies  lässt  sich  so  ziemlich  in  ein  Ganzes  zusammen 
fassen,  wie  es  von  Apollodor  geschehen  ist.  Für  diese  Art 
von  Fabeln  ist  uns  Apollodor  eben  das,  was  uns  bei  der  er- 
sten Classe  Hesiodn8  ist.  Nächst  den  griechischen  Sagen  kom- 
men auch  Sagen  über  die  benachbarten  Völker,  oft  sehr  weit 
entfernte,  wie  Aethiopien,  Aegypten  etc.  vor.  Dergleichen  Sa- 
gen haben  sich  nach  und  nach  durch  Schiffer,  Reisende  und 
den  vagus  rumor  zusammen  gefunden  und  sich  lassen  abrun- 
den. .  Ein  Hauptstück  in  diesen  Geschichten  macht  die  Ritter- 
zeit der  Griechen  aus,  die  schon  über  hundert  Jahre  vor  Tro- 
ja's  Zerstörung  angeht  und  ungefähr  hundert  Jahje  pach  Tro- 
jans Zerstörung  noch  fortdauert. 

Diese  beiden  Classen  muss  Jeder,  der  sich  mit  der  My- 
thologie beschäftigt,  inne  haben« 

CS« 

Moralische   Mythen.' 

*  _ 

Diese  Classe  enthält  eine  Reihe  von  Sagen  und  Mihr- 
chen,  welche  moraluchejrund^hUosophischen  Ursprungs  sind. 


V 


/  ' 


An  diesen  hat  die  bildliche  symbolische  Darstellung  den  gross- 
ten  Autheil.  Vorzüglich  ist  das  im  Orient  der  Fall.  Dass  man 
wirklich  moralische  und  philosophische  Begriffe  m  Personifika- 
tionen gebracht  hat,  daran  ist  gar  nicht  zu  zweifeln.  Ein  sehr 
offenbares  Beispiel  ist  im  Homer,  wo. die  Schuld ^  fiti/,  so 
persouificirt  wird,  dass  die  Kirchenvater  in  spätem  Zeiten  so- 
gar glaubten*  Homer  habe  darunter  den  Teufel  gemeint  Hier 
immer  genau  zu  unterscheiden,  wie  weit  man  in  der  Erklä- 
rung gehen  könne,  dazu  gehört  ein  sehr  feines  Gefühl.  Wir 
können  von  der  ganzen  Masse  mythologischer  Begriffe  und 
Vorstellungen  des  Alterthums  kaum  ein  Drittheil  aufklären«, 
Der  moralischen  Fabeln  aber  sind  so  sehr  viele  nicht  mehr 
übrig.  Diese  zu  sammeln,  wäre  eine  verdienstliche  Mühe. 
Hiezu  gehören  auch  die  Orakel,  wiewohl  viele  von  diesen 
nachgebildet  sind.  Am  wichtigsten  sind  uns  die  Herodot*schen 
Orakel.  Nächst  Hesiodus  muss  man  in  dieser  Hinsicht  auch 
die  gnomicos ,  in  denen  man  auch  noch  halb  mythische,  halb 
philosophische  Sagen  findet,,  vergleichen« 


dd. 
Physikalische  Sagen. 


Es  giebt  eine  Anzahl  Fabeln,  die  physischer  Art  sind, 
wo  nicht  einzelne  Gottheiten  Hauptrollen  spielen,  sondern,  alte 
philosophische  oder  zur  spätem  Philosophie  präparirehde  Sätze 
auf  tlterthümlich  sinnliche  Weise  vorgetragen  werden.  Hier 
spielt  die  Personification  eine  grosse  Rolle;  denn  Alles  wird 
persouificirt,  weil  sich  der  rohe  Mensch  Alles  ähnlich  denken 
muss.  So  hatten  .die  Griechen  Götter,  ohne  Namen,  d.  h.  Fe- 
tische* Manches  wird  gewissennaassen  ja  der  Luft  philoso-* 
phisch  angesehen.  Man  muss  nicht  glauben,  als  hätte  man 
liellgedachte  Sätze,  auf  phantastische  Art  ausgebildet;  auch 
nicht,  als  wenn  ein  Dichter  poetische  .Maschinen  verfertigt, 
hätte.  Die  Menschen,  können  sich  nicht  anders  ausdrücken, 
als  mit  Personification;  sie  können  nicht  glauben,  dass  eine 
Kraft  ein  für  sich  bestehendes  Wesen,  ist«  Ueber  Entstehung 
der  Poesie  und  der  ersten  Cultur  der  Nation  diese  Ideen  zu 
haben«  ist  noth wendig,  wenn  man  die  Mythologie  studiren 
will.  Diese  Classe  von  Mythen,  welche,  die  Begriffe  von  Na- 
tur und  Physik  enthält,  fasst  auefy  <|ie  medicinischen  und  an- 
thropologischen in  sich.  Von  diesen  physischen  Fabeln  geht  n 
die  Philosophie  der  Griechen  aus.  Die  ältesten  Philosophen, 
die  man  auch  physicos  nennt,  thaten  nichts  weiter,  als  dass 
sie  den  alten  Sängern  in  Rücksicht  auf  physische  Begriffe 
folgten. 
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Geographische  Mythen. 

"Diese  geographischen  Mythen  haben  sehr  viel  Interessan- 
te«. Iri  Lander,  von  denen  man  noch  keine' Kunde  hat,  legt 
man  vieles  Ungewöhnliche.  Unter  diesem  können  anch  wahre 
Erzählungen  seyn.  In  ihnen  liegt  der  wahre  Grund  znr  ge- 
lehrten Forschung  der  Aiterthuras-Geographie.  Bis  gegen  die 
fünf  und  zwanzigste  und  dreissigste  Olympiade  aber  wallen  die 
geographischen  Entdeckungen  der  Griechen  noch  nichts  sagen. 
Diese  'Fabeln  sind  die  schwersten  zur  Bearbeitung«  Die  zweite 
Clause  ist  zum  Anfange  die  leichteste. 

ff. 
Metamorphosenfabeln. 

Diese  Fabeln  sind  Spiele  der  Phantasie,  woran  sich  nach- 
her mehrere  Ideen  ketten.  Einige  giebt's  schon  im  Homer, 
mehrere  sind  später.  Schade,  dass  uns  von  dieser  Classc  so 
'  viel  verloren  gegangen  ist.  Ovid  ist  fast  der  Einzige  dieser 
Art.  Er  hat  sein  Buch  aus.  vielen  Griechen' mit  Geist  zusam- 
mengesetzt. Ausser  ihm  giebt  es  noch  einige  unter  den  Grie- 
chen, z.  B.  Antonihus  Liberalis. 

•   gg. 
v      ^      Spätere  Fabeln. 

Diede  entstanden  ans  der  dichtenden  Phantasie,  wozu  Vie- 
les aus' der  Kunstlerfabel  gehört.  Letztere  macht  eine  eigene 
Classe  aus.  *    ■        ' 

Wie  ist  "es  zu  nehmen,  daäs  der  Grieche  nicht  aus  der 
Mythologie  heraus  kommt?  Er  ist  bei  seiner  grössten  Weis- 
heit ein  halbes  Kind.  Seine  Phantasie  will  in  jedem  Zeitalter 
etwas  haben.  Pie  PoSsie  blieb  immer 'und  formirte  eine  ci-% 
gene  Sprechart,  weil  der  Mensch  nicht,  lauter  Geist  und  Ver- 
stand ist.  Dies  musste  sich  erhalten  Y  d*  Heiigionsideen  sich 
damit  verflochten.  Religion  aber  uud  Religionsideen  mnss  man 
nicht  in  der  Mythologie  suchen:  Alle  alten  Völker  haben 
kehi&  dogmata ,  sondern  ritus.  Alle  andern  Punkte  der  Re- 
ligion werden  aus  der  Philosophie  abgeleitet.  Die  Priester 
machen  blos  die  ritus  und  h|ben  keinen  Ehifluss  auf  die  Mo- 
ral ität.  cf.  Mendelssohns  Jerusalem ,  Berlin  1783.  So  ist  die 
Mythologie  verflochten  in  alle  spätere  Werke-,  daher  ist  sie 
für  jeden  so  nothwendig.  Ja  jede  originale  Nation  hatte  My- 
thologie. So  haben  wir  Deutschen  eine,  wovon  wfr  Vieles  in 
nordischen  Fabeln  finden,  cf.  Denix  vor  den  Liedern  des 
.Barden  Sined  (d.  i.  er  selbst)  und  Gräter.     Die  Orientalen 


305 

hatten  such  Mythologie,  aber  afe  sind  sonderbare  Kopfe.  TMe- 
Aehnfichkeit  dieser  verschiedenen  Völker  beweist,  dass  sie  in 
jhrer  Denkweise'  übereinstimmten.  Mythen  haben  auch  die  Ju- 
den. So  recht  in's  Dichten  sind  efe  aber  nicht  gekommen 
socordia  mentis.  Dazu  gehört  eine  höhere  Gabe,  die  vor  äi- 
*Jen  Vermögen  des  Geistes  den  Vorzug  hat.  —  Es  fragt  sich: 
haben  die  Römer  auch  eine  Mythologie  gehabt?  Allerdings; 
ursprünglich  dil,  welche  die  Völker  in  Italien  ebenfalls  hatten, 
nachher  eine  aus  dieser  und  der  griechischen  zusammenge- 
mischte. '  Es  giebt  eine  Anzahl  römischer  Wesen^  die  kein 
Grieche  kannte;,  dies  waren  italische  Wesert.  '  Dass  ihrer  vielp 
nicht  mehr  vorkommen ,  kommt  daher,  Weil  späterhin  erst  die 
Mischung  anginge  Man  bildet  sich  ein,  als  wenn  Jupiter  mit 
Zeus  etc.  einerlei  wäre.  Allein  es  ist  eine  falsche  Idee,  worin 
jedoch  etwas  "Wahres  liegt.  Die  Römer  hatten  einen  itali- 
schen Gott,  der  jenem  griechischen  ähnlich  war,  dem  sie  AI-, 
les  von  jemun  beilegten,  weil  sie  sich  so  genau  entsprechen. 

,        d. 

Schriften/  öher  Mythologie. 

»#  •  •  • 

„  * 

Es  fragt  sich:  ist  es  hier  nicht  möglich,  durch  Ver  gl  ei-' 
chung  neuerer  späterer  Nationen  mit  jenen  Eltern  auf  die  Vor-  J 
Stellungsart  der* altern   und  auf  eine  gewisse  Analogie  zu  körn-' 
men?    Es  läset  sich   eine  gewisse  allgemeine  Mythologie  den-" 
ken.     Die  Rcisebeschreiber  haben   manches    gute  Datum  hier  \ 
hinzu  gebracht.     Ein  Anfang   zu  solcher  Vergleichung  ist  ge- 
macht In  einer  Einleitung  der  Harmonie  der  Götterlehre  aller 
Völker  und  Zeiten,    Leipzig  1176.     Was   die  hebräische  My-' 
thologic  betrifft,  so  hat  man.  angefangen,  manche  Vorstellungen' 
weitläufiger   zu   entwickeln? -wie    Gablet  und   Seidenstäekir.' 
Der  Interpret  der  alten  griechischen   und   römischen  Mytholo- 
'  gie  zieht  einen  grossen  Nutzen  «aus   der  Lesung  des  alten:  Te- 
staments.    Nur  muss  man  diese  Bücher  in  ihrem  rechten  Gei- 
ste lesen.     Für   die  griechische  ^Mythologie  haben -witnoch 
kein  'ganz  vollendetes  Buch. "  'Es   sind  grösstenteils  nurVrag-, 
inente  über  besondere  ThfeiliV  *  In  vielen  sind  auch  sehr  irrige ' 
Vorstellungen.     Schon  ifr  dfetf/Zeit,  da  die  Wissenschaften  wie-" 
der   hergestellt  wurden ;  dachten  Mehrere  darauf ,  die  fabeln 
der  Mythologie  zu  sammeln:    'Eins  der  ersten  Bücher  aus  die- 
ser Zeit  ist  von  dem  Italiener  NataltQ  Cornea^  mythologia  ge- 
neralis, Genf  1651.  8.,  in  dem  aber  viel  Lügenhaftes  ist;  doch 
hat  er  sehr  fleissig  gesai&raeU*     Pomeys  pantheon  mythologi- 
cum   ist  jetzt  mit   Recht  schon  lange  vergessen.     Besser  ver- 
dient haben 'sich  um  diese  Wissenschaft  Franzosen    gemacht. 
Das  Hauptbuch  ist;    Sanier  la  Mythologie  et  les  fables  expli- 


guees  par  Thistoire ,  Pari«  1740.  8  vol.  8.  f  übersetzt  und  Ter- 
mehrt  von  J.  A.  Schlegel  und  J.  M.  Schrökh^  Leipzig  1755 
—  66.  * Bis  gegen  1745  sah  man  in  der  Mythologie, fast  Alles 
nur  als  Dichterhülfe  an,  bis   nachher  Andere  dieses  in  einem 
bessern  Lichte  ansahen.     Der  erste   von   diesen  war  Damm; 
seine  Mythologie, .  Berlin  1786.  8.  ist  noch  immer  lesenswerth. 
Seyboltfs  Mythologie,   Leipzig  1796.  8.  ist  etwas  im  Stutser- 
ton  geschrieben;  doch  hat  sie  das  Gute,  dass  er  Griechen  and 
'Römer  mehr  als   Andere  getrennt  hat     Stellen  hat  er  auch 
recht  viele  angeführt     Ueber  den    Qvidius   haben    wir  eine 
kleine  gute  Schrift  von  Mailmann  comment^  de  eausis  et  au- 
ctöribus  narrationum  de  rautatis  forrais,  Lipsiae  1780,  8.  Her- 
mann' s  Handbuch  der  Mythologie,  Berlin  1787.  3  tom.  Im  er- 
sten Theile  sind  Homer  und  Hesiod,  im  aweiten  die  lyrischen 
Dichter  behandelt   Der  Plan  aber  ist  sehr  verwirrt  Das  Ganze 
ist  insofern  eine  nützliche  Sammlung,    dass  man  einen   Hau« 
fen  Zeug  auf  einen  Platz  zusammengebracht  sieht,   was  einem 
Audern  zu  einer  guten  Bearbeitung  dienen  könnte.    Ramler 's 
Mythologie,  Berlin  1790.  2  B.   8.     Sein   Zweck  ist  grössten- 
theils  nur  der,  dass  man  Gedichte  mythologischer  Art  besser 
verstehen  könne.    Recht  gut  empfiehlt  sich   der  Anfang  seiner 
Mythologie.      Moritz1 8   Götterlehre    oder   die    mythologischen 
Dichtungen  der  Alten*,  Berlin  1791.    .Im  Heyne'schen  Apollo- 
dor  ist  auch  Vieles  gesammelt.     In  Hedericiis  iexie^n  mytho- 
log.,  Leipzig  1770.  8>.,    herausgegeben  von  Schwabe,  ist  das 
gut,,  dass  die  Stellen    der    Alten    ziemlich   richtig    angeführt 
sind.    Nitscfis   mythologisches  Wörterbuch,  Leipzig  1793.  8. 
ist  nichts  als  ein  Coliectaneenbuch.  —  Dies  ist  Alles,  was  seit 
80  Jahren  über  Mythologie    geschrieben    ist.      Fqr ,  eine   ge- 
lehrte Forschung  haben  wir  ein  grosses  Muster  an    Vossens 
mythologischen  Brieferi,  2  B.  Königsberg  1794.    §fe  verdienen 
allein  Meisterstück  historischer  .Kritik  angeführt. zu  werden. 
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Methode. 


InftAbsicht  der  Methode  ist  es  notwendig,  dass  man  im 
Jpgendunterrichte  einige  Fabeln  erklärt  und  einige  Grundsätze 
niederlegt,  auf  die  man  fussen  kann.  Sich  weitläuftig  darüber 
einzulassen,  ist  nicht  rathsam.  Hat,  man  voraus  eine  Reihe 
von  Ideen  angegeben,  so  muss  man  auf  gute  Bücher  ver- 
weise^ 


E. 

\ 

4 
.  _  / 

Litteratnr  und  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten und  Künste  bei  Griechen  und  Romern. 


Begriff  4er  Litteratnr. 

"ie  Ausdrücke:  '  Geschichte  der  Gelehrsamkeit,    Litterärge- 
nchiehte  und  Litteratnr  werden  oft  sehr  unbestimmt  gebraucht 
Es  ist  hier  aber  zweierlei  Art  der  Geschichte  möglich,  sobald 
von  geistiger  Cnltnr  die  Rede  ist     Die  eine  kümmert  sich  um 
die  Werke  und  Monumente  der  Pathn,    in  denen   ihre  ganze 
gelehrte  Cultür  enthalten  war.     Dies  ist  eine   Geschichte  der  ,' 
continentia.    Ein  Andres  ist  die  Geschichte   der  Wissenschaft 
und  Künste  selbst       Hier  fragt  man    nicht   mehr:*  welcher 
Mensch  hat  dieses  oder  jenes  Buch  geschrieben,  sondern,  wie 
hat  sich  die  Wissenschaft  selbst  fortgebildet,  was  hat  sie  für 
Schicksale   gehabt?    Dies   ist    eine   Geschichte   der    content«. 
Beide  Geschichten  aber  haben  den  genauesten  Zusammenhang 
mit  einander,  und   man  kann  nicht  die  eine  ohne  die  andere 
studiren.     Geschichte  der  Bücher  müssen  wir  aber  immer  vor 
der  Geschichte  der  Wissenschaften   und  Künste  erlernt  haben, 
Zuerst  rau8S  man  sich  also  mit  allen  Arten  der  Gelehrsamkeit ' 
der  Alten  aus  den  Schriften  derselben  bekannt  machen.      Dies 
nennt  man  ganz  eigentlich  Litteratnr.    Die  andere  Geschichte« 
nennt  man  Geschichte  der  Künste   und  Wissenschaften    oder 
der  geistigen  Cuitur  überhaupt  Die  Litterärge*chichte  muss  im- 
mer vorausgehen,    und  «war  streng  chronologisch«     Die  Ge- 
schichte der  Gelehrten  erläutert  oft  sehr  viel  in    der  Denk- 
weise derselben«     Dies  macht  .wenigstens  eine  eneyclopldische 
Uebersicht  auch/  auf  Schulen  schon  nothwendig,  über  den  Gang  ' 
der  Schriftstellerei   bei   Griechen  und  Römern,-    Machher  erst 
Jst  es  nothwendig,   sich  über  die  foesondern  Lebensumstände 
der  Gelehrten  einzulassen.     Jetzt  ist  Alles    sehr  erleichtert; 
denn  man  hat  viele  Bücher,    in  denen  die  alten  Schriftatelier 
namentlich  und  mit  ihren  Schriften  angegeben  sind. 
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\       \  b. 

Ueber  das  Stadium  der  Litteratur. 

Diese  beiden  Branchen  sind,  obgleich  verbanden,  doch,  ver- 
schieden. Die  Geschichte  der  Litteratur  oder  die  litterarische 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer  lehrt  die  Menschen  ken- 
nen, durch  die  Griechen  und  Römer  Fortschritte  in  ihrer  Lit- 
eratur gethan,  tmd  die  Werke,  welche  als  Denkmäler  betrach- 
tet werden.  Sie  lehrt  die  Schicksale  dieser  Werke  durch  die 
Zeiten,  in  »denen  sie  sich  bis  a.uf  uns  erhalten  haben,  im  All- 
gemeine» kennen,  giebt  uns  Nachrichten  von  den  BJSS.,  in  de- 
nen sie  enthalten  sind  und  von  der  Behandlung  der  Neuern 
oder  den  Ausgaben ;  und  da  die  Behandlung  entweder  kritisch  ist, 
so  dass  der  Text  eine  andere  Gestalt  erhält,  oder  exegetisch, 
dass  etwas  zn  ihrer  Verständlichkeit  gethan  wird,  so  ergeben 
sich  noch  zwei  Betrachtungen,  die«auf  MSS.  und  Ausgaben  ge- 
-  hen,  und  dies  ist  das,  was  der  litterarische  Theil  enthält.  Er- 
steres  läuft  auf  Biographie  hinaus.  Auch  müsset  wir,  wenn 
wir  das  Alterthum  wollen  Icenuen  lernen,  Notizen  von  den  ver- 
lornen Schriftstellern  haben.  Diese  biographischen  Notizen 
dienen   dazu,  den  Autor  in   Hinsicht  seiner  Lage,  in    der  er 

v  schrieb, .  bekannt  zu  machen,  weil  ohne  dieses  keiti  Verständ- 
nisrf  der  Scbril'ten  möglich  ist.  Die  Werke  betreffend,  so  sieht 
man  sie  an  als  continentia,  als  Denkmäler,  in  denen  sich  ge- 
wisse Ideen  erhalten  haben,  und  dies  macht  den  Hauptunter- 
schied  von  der  Geschichte  der  Wissenschaften.  Einer  kann 
viele  Ktterarische  Kenntnisse-  besetzen,  ohne  den  Gans  der  Wis- 
senschaft zu  kennen.  Das  Litterarische  gehört  nicht  in  die 
Geschichte  der  Wissenschaften.  Diese  Kenntuiss  muss  zum 
Grunde  liegen,  ehe  wir  von  den  Schicksalen  der  Wissenschuft 
reden.  Hier  spannt  man  gewöhnlich  die  Pferde  hinter  den 
Wagen.  Mit  der  Litteratur  muss  der  Anfang  .gemacht  werden« 
Man   raus?  sich  anfangs   an   ein  und  das  andre  Buch  aus  der 

.  Ciasse  der  Handbücher  halten,  um  von  den  Schriftstellern  No- 
tiz zu  bekommen.  Dazu  reicht  bin,  dass  ich  den  Namen  des 
Autors  weiss,  sein  Zeitalter,  die  Werke,  die  man  von  ihm  hat, 

•  die  Titel  der  Werke  und  die  zwei  besten  Ausgaben  von  den 
Werken,  Dadurch  entsteht  eine  allgemeine  Idee.  Dann  gehe 
man,  an  grössere  Bucher,  die  man  im  Zusammenhange  durch- 
geht 8chade,  dass  wir  keins  haben,  das  mit  Geist  geschrie- 
ben wäre  und  mit  Auswahl  des  Wissens  würdigsten.  Gesam- 
melt hat  Hartes  fleipstg,  aber,  selten  sind  die  Sachen  mit  Ge- 
nauigkeit und  Judicium  aufgestellt.  Die  grössern  Werke  sind 
nicht  für  den  Anfang.  Die  Hauptwerke  sind:  Fabricii  bibiio- 
theea  graeca  14  vol.  4.  und  bibliotheca  lat  ^ed.  Erne8ti}  Lipsiae 
Wl%.  Z  vol.  8.  Oft  schiebt  er  seine  eigenen  Gedanken  ein, 
ao  dass  man  nicht  eigentlich  weiss,  ob  Fabricius  4Mler  Ernesti 


spricht«  Uebrigens  Ist  die  bibliotheca  latina  tob  Fabrlcfns  nicht 
mit  dem  Fleiss  gemacht,  wie  die  bibliotheca  grjicca.  Fabriciua 
gab  auch  noch  als  Anhang  dfezu:  bibliotheca  latina  mcdii  aevi, 
Hamburg  1134.  6  B.  8.  In  der  griechischen  Liltcratitr  dessel- 
ben ist  Manches  gedruckt,  was  nicht  hingehört.  Kr  hat  sehr 
-fiel  geleistet  und  ist  ein  recht  sehr  gelehrter  Mann.  Diese 
Werke  sind  mehrere  Male  seitdem  aufgelegt  so  dass  man  viel 
Nützliches  daraus  im  Ganzen  lernt;  nur  lernt  man  nicht  den 
ganzen  Gang  der  Nation  in  wissenschaftlicher  und  Jitteräri- 
scher  Rücksicht,  blos  Autorennotiz.  Er  wollte  keine  bistoriam 
veterum  schreiben,  daher  tet  Vieles  wild  unter  einander  gewor- 
fen. Von  der  graeca  hat  Hartes  eine  neue  Edition  ficiasig 
zusammengetragen.  An  gehöriger  Uebersicht  und  Ordnmig  de« 
Ganzen,  wodurch  man  eine  richtige  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  durch  die  Litterat ur  erhielte,  fehlt 
es.  Dazu*  dient,  dass. man  sich  Tabellen  von  den  Schriftstei- 
lern durch  alle  seeuja  entwerfe;  dann  nehme  man  die  biblio- 
theca Fabricii,  gehe  sie  sorgfältig  durch  und  zeichne  sie  sich 
an.  Hat  man  die  chronologische  Ordnung  im  Kopfe,  so  knü- 
pfen sich  die  Ideen  an,  welche  einleiten  in  die  Geschichte  der 
Sachen.  Zur  Geschichte  der  Wissenschaften  muss  die  Litte- 
ratur  vorbauen.  Einen  Gruudriss  habe  ich  zur  römischen  ge- 
geben. Erst  behandle  man  die  Litteratur  chronologisch,  und 
daniix.nebme  man  auf  den, Gang  der  einzelnen  Wissenschaften 
Rücksicht  Man  präge  sich  tief  ein,  wie  'die  Schriftsteller  auf 
einander  folgen.  An  dieser  chronologischen  Ordnung  muss 
nichts  auszusetzen  seyn.  Bei  den  generibus  scribendi  lassen 
wir  die  Schriftsteller  einer  Classe  auf  einander  folgen  und 
bekümmern  uns/  hier  nicht  um  die  Chronologie.  Dadurch  er- 
hält man  eine  Uebersioht  von  dein,  was  ein  Volk  in  jedem 
Fache  Vorzügliches  getiian.  Dies  Letztere  ist  die  Hauptsache. 
Diesen  »weiten  Theil,  die  Geschichte  der  Künste  und  Wissen- 
schaften,.  betreffend,  so  hat  er  zwar  eben  so  viele  Kapitel  als 
der  erste,  die  litterärische  Geschichte;  aber  sie  sind  manch- 
mal so  reich  nnd  der  Materien  so  viele  und  mühsam,  dass 
man  sie  nicht  zusammennehmen  kann  und  eine  Wissenschaft 
daraus  machen,  sondern  sie  zerfallen  iu  mehrere  Branchen. 
Das  Allgemeine  ist  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften* 
Ditf  Branchen  sind  verschieden,  wie  die  Künste  uud  Wissen- 
schaften selbst  verschieden  waren.  Unter  den  Künsten  verste- 
hen wir  hier  die  redenden  Künste.  Die  Geschichte  der  Dicht- 
kunst ist  sehr  weitläuftig,  eben  so  die  Geschichle  der  prosai- 
schen üeredtsamkeit,'  die  Geschichte  der  Gocliichtschreibung. ? 
Diese  ist  verschieden  von  der  Geschichte  der  Geschichte.  Sie 
ist  ein  Theil  von  dieser.  Wenn  Geschichte  der  Geschichte 
allgemein  ist,  so  ist  die  Geschichte,  der  Kun$t  der  Alten,  die 
Geschichte  au  schreiben,  .etwas  Eingeschränktes.    Man  kriegt 
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so  viele  Branchen,  als  es  wissenschaftliche  Kenntnisse  giebt. 
Am  weitläuftigaten  ist  die  Geschichte  der  Philosophie.  Diese 
Geschichte  der  Philosophie  sind  bei  den  Griechen  Nachrich- 
ten nicht  Ton  ihren  Philosophen,  sondern  von  demjenigen,  was 
die  Denker  über  die  Materien,  die  wir  zur  Philosophie  rech- 
nen, gedacht  haben,  welche  Schritte  sie  gethan,  und  mit  Prü- 
fung derselben  nach  einem  skeptischen  Systeme.  Die  Alten 
beurtheilt  man  schief,  wenn  man  sie  nach  einem  neuern  Sy- 
steme beurtheilt.  Dann  die  Geschichte  der  Mathematik,  cf. 
Montucla  histoire  de  la  mathe'rnatigue,  Paris  1(768.  2  vol.  4. 
Sie  ist  ganz '  gut,  nur  fehlt  noch  viel  in  .  dem,  was  wir  hier 
'erwarten.  Man  sehe,  was  für  Materien  die  Alten  behandelt, 
da  bekommen  wir  alle  Wissenschaften  heraus,  welche  die  Al- 
ten getrieben.  Es  giebt  noch  Kenntnisse,  die  zu  wenig  von 
den  Alten,  sind  behandelt  worden,'  und  von  diesen  lägst  sich 
keine  Geschichte  entwerfen,  als  von  der  Chymie  und  Physik. 
Sie  gingen  hier  nicht  von  Erfahrungen  aus.  Die  Geschichte 
der  Medicin  bei  den  Alten  ist  ungemein  weitläuftig.  Dann 
die  Geschichte  der  Landwirtschaft.  Es  zeigt  sich  am  Ende, 
dass  man  acht  bis  zehn  verschiedene  Zweige  von  historischen 
Wissenschaften  herausbringt,  worin  man  Bios  auf  den  Gang 
der  Sachen  Rücksicht  nimmt.  Da  das  Wichtigste  in  Rucksicht 
auf  unser  heutiges  Studium  die-  philosophische  Cultür  ist,  so 
muss  dieser  Theil  obenan  stehen.  Die  beste  Methode  ist, 
die  Schriften  der  Alten  zu  lesen,  wenn  man  den  cyclua  der 
gelehrten  Kenntnisse  sich  erwerben  will,  um  den  Gang,  den 
sie  genommen,  sich  deutlich  zu  machen.  Zuerst  müssen  wir 
unsere  heutigen  Doctrinen  kennen,  denn  ohne  diese  Kenntniss 
kann  man  nichts  verstehen.  Die  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten kann  von  Einem  nicht  umfasst  werden,  daher  muss  man 
sich  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  am  meisten  befassen; 
dann  mit  der  Geschichte  der  redenden  Künste,  der  Dichtkunst 
und  Beredtsamkeit.  Es  ist  Schade,  dass  wir  nichts  Befriedi- 
gendes weder  für  Griechen  noch  Römer  haben.  Ein  tief*  und 
scharfsinniger  Kopf,  Schlegel,  hat  viel  geleistet  in  seinem 
Werke  über  die  Griechen  und  Römer  und  der  Geschichte  der 
griechischen  Poesie.  Nur  ist  es  etwas  zu  dunkei  und  verwirrt 
rai^  neuerer  Philosophie.  Von  Crusius  liat  man  etwa«  für  die 
Römer :  Leben  der  alten  lateinischen  Dichter;  es  ist  aber  nicht, 
was  es  sejm  sollte.  An  der  Geschichte  der  Beredtsamkeit 
fehlt  es  gar  sehr.  Die  Franzosen  haben  zwar  Einiges  geschrie- 
ben, aber  es  ist  nicht  erschöpfend  und  tief  eindringend.  Für 
die  Geschichte  der  Philosophie  hat  man  desto  mehr,  und  da 
giebt's  der  Materialien  viele.  Doch  giebt's  noch  viele  Lücken, 
die  daher  entstanden,  dass  sich  Leute  damit  abgaben,  welche 
keine  Alterthumskenntniss  besessen.  An  Brucker  ist  nichts 
mehr  an  rühmen  als  die  courage;  er  ist  sehr  flach  und  nage- 
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lehrt  wii  halTcefeeTtriiftkrhlt  in  -den  Alton.  In  deifi  Urlhelt 
üfcer  *«lie  alten  Systeme  'ist  er  abominabet.  Sein  Latein  liest 
«ich  nicht :  gut,  weil  es  hreit  und  widerlieh  geschrieben  ist. 
Sein  deutsches  Buch:  Fragen  über  die  philosophische  Historie, 
muss  man  eioerpiren.  Es  fet  da  viel  Vorarbeit  Sehr  vor« 
dient  hatten  sich  gemacht*  Meinen  und  Tledemann.  Jener 
hat  geschrieben:  Geschichte  des  Ursprungs,  Fortgangs  und 
Verfalls  der  Wissenschaften  in  Griechenland  and  Rom  t  B«, 
Lemgo  1181»  Versuch  über  die  Religionsgesohlchte  der  Site* 
Uten  Völker,  besonders  der  Egyptier,  Gättingen  1775.  Femer 
eefei  firutjdriss  der  Geschichte  der  Wehweisheit,  Lemgo  178fr. 
8.  Ferner  sein  Beitrag  zu*  Geschichte  der  Benkart  der  ersten 
Jahrhunderte  nach  C&rteti  Geburt  in  einigen  Betrachtungen 
über'  dic<  neuplatenisohe  Philosophie  in  Lichtenbergs  und 
Förster'*  Göttirig*  Msgasm  Ton  1780.  St.  S.  Das  Meiste  ist 
brauchbar  und  einleitend,  wenn  anch  nicht  tief  gelehrt.  Mail 
verbinde  mit  ihm  Tiedemami*  Schriften  «her  die  Philosophie, 
s.  B.  sein  Werk:  Geist  der  ispeculativen  Philosophie,  Marb'urg 
1790.  t  B.  8.  Es.  seht  Mos  auf  auf  die  Systeme  im  abstrect* 
sten  Thette  der  Philosophie.  Das  ist  aber  gut,  weil  steh  Mei- 
ners nicht  daihit  beschäftigt.  Ferner:  Griechenlands  <efsfce 
Philosophen  oder  Leben  und  Systeme  des  -Orpheus,  Ptiererf*- 
des,  Thaies  und  Pythagoras,  Leipzig  178*  Ferner  sein  SyL 
ntem  der  stoischen  Philosophie,  3  Theile,  Leipzig  1176.  WIM 
man  einen  Unterschied  «wischen  einem  Philologen  und  Dilet- 
tanten sehen,  cf.  Wytteobach's  Recension  !in  der  bibitotheea 
critic*  über  beide.  Diese  rRecension  ist  ein  Muster,  utii  zuse- 
hen, wie  solche  Materien;  müssen  behandelt  werden.  Bin  nfttrf- 
liches  Handbuch  ist  von  Buhle  und  eins  von  TennentWHL 
Wenn  diese  gebraucht  werden,  so  lernt  man  bei  ersterem-viet 
Litterarisches,  im  zweiten  dringt  rosn  tiefer  in  difftittchei*  unl 
Vorstellungsarten.  Es  ist'  uothwendig*  stavor  die  «hrenologfc 
gische  Reihe,  der  Philosophen  in's  Gedsehtniss  '**  fassen,  *  laaja. 
sonders  «HcPPhilosophen  zu  merken,  die  zu  einer  Seele  gelftL 
ren,  um  nicht  in  Verwirrung  zu  geratheri.  Inawdeiwwti^ 
chen  haben  wir  Hiebt  so  viel*  als  in  der  Gescfiichfc  der'Pf& 
losophfce.,  Die  .Geschichte  der  Medkin  fcetreffeiid,  so  fs%  Man- 
ches geleistet  worden,  v  <  •  -•  ,%.is  a:.  >^*  •;"  ?.»■.•  •* 
!  ..  ».  ..,  vA  •  •  .  .:•)  >:wv/.  .  )'♦  •''  l  '<  r 
'  Man  fsnge  mit»  deihi  Stadium  der  griechischen  MtteratWr 
na,  da. »i*  viel weiter,. als: .did  römische  hfnaafreidot,  deiHi'We 
lliade  und  >  Odyssee  waren  früher  als  »  Jtonii  Die1  grititftiiscfie 
Litteratnr  ist  «auch  bei  weitem  *on  der  i8eit#  Interessanter,  ;%la< 
es  die' .Nation  war,  welche; JGefstescuttsir  suerst  auf  deti  ftoefct 
aten  Gipfel  der  Vollkommenheit  gebraust h*t.-  -In  Absieht'  «fei 
griechischen  Litteratnr  ist  es  für  den  Anfänger  schon  genug, 
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weniger  ein  Buch,  wie  Hartes  inttttdodSe  In  Üüsfttafam  grte- 
jcae  linguae,  Altenborg  1785.  3  tom.  8.  oder  Schüben*  Biblio- 
thek der  griechischen.  Litteratur  hat.  Für  die  römische  Litte- 
ratur giebt's  eben  feo  gute  Bücher*  wie  Marie*  introdncüo  in 
notit.  liter.  rom.  N^rimb;  1181.  2  vol.  8.  Mao  muss  sich  ge- 
jian  merken,  in  welches  Jahr  die  Lebensseit  der  Schriftsteller 
fällt,  wozu  man  sich  Tafeln  'machen  kann,  welche  akh  sehr 
leicht .  mit  den  Geachichtstabellen  verbinden  lasse*.  Nichst 
diesen  muss,  mm  die  Schriften  nebst  dep  Titein  kennen.  Kauft 
<nan  sich  dqn  Inhalt  jeder  Schrift7  oberflächlich  merken,  so  ist 
es  desto  besser*  wenigstens  muss ••  ihto  die  Rubriken  ddr.Bü- 
icher  durchblättert.  Fejmer  musä  man  die  Ausgaben  und  die 
^Bearbeitung  der  Nenern  wenigstem! 'eudgermessen  kennen  ler- 
nen. Dies  ist  bei  de*  i  Griechen  wie  hei  den  Römern  gleich*1 
Gans  anders-  wird  die  Litteratur,  wenn 'wir  uns  feu  den»  Zu- 
sammenhange der  Litteratur  einer  Nation  erheben,  welches 
noch  nicht  Geschichte  der  Kenntnisse  selbst  seyn  darf.  Ent- 
stehen, Wachsthura,  Ausbildung  einer  Nation  mit  ihren  Ursa- 
!c}ien  kennen  au.  lernen»  ist  äusseret  nöthig.  Eine,  solche  Att 
jioii  Geschichte,  weiht  uns  erst  in  deh  Geist  der  alten  Schrift- 
ejballer  ein.  In  diese  Art  von  Litteratur  kommt  freilich  Vieles 
ein,  wag  eigentlich  Geschichte  de*. Wissenschaften  und  Künste 
ist«  |n  diesem  Fache  ist  für  den  Lkterator  noch  sehr  viel  zu 
jtfiftn;  denn  um  den  Fortgang  der  strengem  Wissenschaften  hat 
jpan' steh, bis  jetzt  *ejir  wenig,  bekfimmdrfc  Aehnlicke  Fragen» 
prie  p.  B.  wie  viel  ist  in  der  Astronomie  von  den  Alten  gelei- 
stet worden?  kaha  man  »och  selfr^viele  aufwehen.  In  der 
Geschichte  der  JViHoaophie  ist  man  noch  am  weitesten  gegan- 
jeja.  Was  aber  die .  Beurtheilnng  der,  alten  philosophischen 
Systeme  betrifft,  so  fehlt  es  darin  .noch. sehr.  Bei  den  stren- 
gem Wjefteascbafteu  kommen  fast)  nur  die  Griechen  in  Be- 
Jraqht.}  yudem  fehlt  es  uns  auch,  bei  den  Römern  weit  mehr 
ap,  Quellen  und  Urkunden,  %  wie.  hei  den  Griechen.  Die  Römer 
l^ben  Vieles,  praktisch,  geübt,,  wovon  wir  nichts  Theoretisches 
SQfr  fhnen  haben.  Endlich  kommt  der  Umstand  in /Betrachtung: 
4^e  Al^en  hrfbeu-iö  ihren  Ideen  oft  eine  Äeihe  Irrthümer,  bald 
jrejjgiq^r,  „bpld  moralischer  Alt  verfolgt  Auch  diese  machen 
eine  Geschichte  aus,  z.  B,  der  Aberglaube  «in  Aer  Astrologie, 
im  Divinatioilswesen  etc.  Grade  in  diesem  Fache  fehlt  es 
fUl8  ijiiclltr  ^imIz  a'u  JMFf  teriälion.  Es  ist  aber  nicht  genug,  dass 
-irj|pr  Wo*,  diejenigen  Schriftsteller  kennen,  ,  welche  noch  daaiod; 
sf  ejpejn  vollkommenen  Ueberblick  -mimen  wir  auch -die  Ver- 
den gegangenem  keimen  Jemen.  Diese  ^  ginse  Ai- 
Jjsrtbun»  zusammenzubringen,  ist.  keine  -geringe  Sache.  "*  Doch 
4*1  noch  ober  die  vdrkiruen  Vieles  gesammelt. 
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Ne&en.ffalmcii  bibtiötheca.  graeca  «ad  iaated /messe*  toc- 
«ogBch  sfret  Bücher  e*braucaii  werden,  afreha«*inefar  wichtig 
eind:  Mnarni':  bihllotkeca  tasaec«  et  .aftita  (steht  ia  GroMtil 
nteaauraa)»  Ei  ist  nicht«)  *frf  eknapilaikaiv  di*  imiGaaseh  aber 
sehr  gdt  lat?  '.Am*  kamtoehnielo  retten*  aV^fatfelhir  darin 
von  Ferner*  JJ1.  Grbnbiriks;  de  peetis.ifjsfmeiaiat  iatniia  ofed 
4e  historlcis  graecis  etietimW  >  Aus  diesen  Büchern  aber  be+ 
kommt  man  iteiae  Geschiente  der  Fortgangs  ööd  der  Aasbil- 
dnag  der  Littöratmv  Eben.  sO'^renig  habe*  die  JMgenden  Ge^ 
lehrten  Rücksicht  darauf  geaomeaeiii,  '  Bftn%e: 'haben  «Jte 
Schriftsteller  des  Ateertfaunw,:  riftht  blos  Griechen- und uRente*; 
eondenDaach:  Hebräer,  in  «hm  liste  znsauimen^etrageri*  Sehr 
fcekennt  aiad:  JaVzmaerge^S'jnreiiesaige  Neohrfohte*  m  den 
vornehmsten  Schriftstellern  »venr  .Anfange  der  :Weft^iLeni§o 
1156.  4  Bde.,  Auszug  2  B.  Er  fingt  mit  Adam  an.  Die 
chroneiogischf«  Bestimmungeir  darin  sind^eefcr  schlecht  $  das 
Beate  sind  die  Ausgaben,  dio  er  anfuhrt,  Viel  genauer,  doch 
zu  kurz  int  Sans*  enouastfcon  (Ifctärariuav  Utrecht'  17«bV~+ 
91.  0  tarn.  &  Dann  int  da  kleiner  Band  mit  «tat«  Register 
hinzugekommen;  einen  llefatear.  Auszug  hat  er  selbst  gemachl, 
*wMf  bis  vierzehn  Bogen/ ;  Wadtmaftiger,«*  der  Ansang  dar- 
an* von  Byring  tinter  dam*  neue»  Titel«  4fy»4psi»  -  hrfefcoriac 
Htterariac  Vorzüglich  muss  .  man  mit  der  :  JbceM  in  Schtdea 
romiscbe  Litteratur  treiben.  Hieiao  haben  wir  sehatseare  Uli 
•her,  als?  fRtä^m  dp  yaraa>  latiaae  linguae  eetaUbos,  de  orfc 
giue,  de  pueritia,  de  adolesoentia,  de  virfli  *etat*Y  de  immfr 
nenti  senecfate;  de  vegets  aeneetrite,  de  bnftrt»  aodetrepita  oe^ 
liectute,  Harburg  und  Lemgo  1720 — 1750,  ein«  Reihe  Quart* 
binde,  in  denen  Vieles  gesammelt  ist  Seine  *  UrtheUe  aber 
aind  nicht  so,  *dass  man  darauf  bauen  könnte.  *Tir*bo9c?$  Q& 
schichte*  der  italienischen  Lltteifettu%  wozu  er  aoieh  <ie  aito 
Utwratar  gesogen  .hat.  Biese**  Werk  ist,  mit  einer  Art  Phtk» 
aophie  bearbeitet,  in's  Deutsche  übersetzt  von  Jagenä&m-  ugter 
dem  Titei:  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  in  Ita- 
lien, Leipzig  177?.  einige  Bande  in  8.  Für  eine  Ansaht  rö- 
mischer Autoren  iat  ein  Buch  aus  der  Gottschedischen  Perio- 
de: Müller* 8  historisch-kritische  Einleitung  zur  nöthigen  Kennt- 
nis« und  zum  nützlichen  Gebranch  der  altern  Schriftsteller, 
Dresden  1745.  5  B.  8.  Es  geht  nur  bis  auf  Tibers  Zeiten; 
der  Styl  darin  ist  ganz  Gottschedisch.  Hartes  hat  über  römi- 
sche Litteratur  Manches  geschrieben.  Das  Wort :  introductto, 
daa  er  braucht,  ist  gar  nicht  acht  römisch.  .Sein  grösseres 
Buch  heisst:%introductio  in  notit.  fiter,  rom.  Norimb.  1781.  2 
vol,  8«    Mit  diesem  muss  man  sich  nicht  abgeben,  denn  €8  ist 
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Viele«  wild  zusaramengeschmlart  Das  Beste  von  ihm  Ist  die 
brevior  noti^^^r^*aß^«tHao,  Ups^e  17».  8.  Pur  die 
Schulen  ist  Hauptmann^  notitia  aoctorum  graecorum  et  lati- 
noruar  Ja  f Absicht  4er  tröfechtnrLittera'tur.aUehVf  Beune  in 
afciner  introduntfd"ki  linguenv  i*dinam''hat  bfc»  foic>  Autoren  za 
ithttn.  Eu  wünsche»;  dst,  dassranan  in»  dieni  Uebersetzungen 
•der. Aken  «lad  frihönige  J^etiö hitte,  Hier  fehlt  es  noch  an 
alnem  guten  Werte, :  ÄcÄ^mj^/?*tUebeDre^t«e^fiibUö«iek,  Witt 
1TH*  8.,  vnn^lÄsgraji^aüfs  rfeue  \wioder>  iügeridbtety*  bezieht 
eich  lediglich;!  sitif  deutsche  Cebersetzungen,  wtfer' dejlen'  der 
grosste  Theü:hötii«t  «rhMnoßch  iati  Die  ältesten  deutschen 
IJebersetsuhgen  sind .  uns  gröstrtentkefls  hie*  dte.  {richtigsten^ 
jtf  dened  r  af t  vfelfe*  auch  in  Äitsksidht  aof  unsere  Sprache  in- 
>eressante  jseyü  kann.  Der  Pfailalog  abc*  fragt:  Welche  Na- 
ttoa  hat:  farf «öd  einen  Autor:  aih  besten  übersetzt?'  Hier  muss- 
Aeft  «m  freilich  ;die .Ausländer  vorarbeiten.'  Die  tltatterier  sind 
Jder  die,  fiiniigcflL  Sie.  haben:  van  'Pattoni  :eih6.  grosse  biblio* 
£hcca  von i«!!«^  hei  ihnen. feogedinnten,  vofgaFhdrten  lieber- 
aeiaungtea.'.  Jetzt  bekommen;.»™  *on: einem  Gelehrten  in  Stet* 
tin  einen  -  catalbgufc  aller  englischen.  Uebersetzurige»  griechi- 
scher /und>!roiniftchar.  A^ofehj.  Im  r.  Ganzen  tnnss  man  sa&eo, 
dass^  Eraaaesen  >iind'  Engländer  die»  besten  und .  glücklichsten 
JUebersetzer.iSind»  .Eine  beiot^eren  Act  >  litterarischer  Kennt« 
4toe  macht  dril  eift,-:weimfteB<iichiigan&genäa:iihd  grundlich 
tun  die  GesoWcbte  der /Ausgeben  und;  die  Bächerkenutniss  be» 
^frnmert  Diesist  aber  gröae tan thcils  ein  höchst' erbirimliehes 
Ding.  Einige  -  Franzosen  babeii  1  sich»  hiedn  sehr1  verdient «ge- 
machte  \de;<Matta«ref  cf»  seine  ahnalee  .tyjiograpfc.y  van  P^mep 
iH  Nürnberg,  neu  \  bearbeitet;  Auch'  kann'  man.  die  Schriften 
vom  Pater  Ztoiit .in  Wien: brauchen,  als  seine-: Einleitung  in 
die  Buchertundti,  WientlTW.  J  B».4.  Bk  Klesnto  Jst.ea  gut* 
sich  bekannt  zurtnacheja  "mit  /XswaotfsiIJebersieht  tder  jrrie- 
chfccheu  aad.Ydmisdben  Classtker^  übersetzt  Ydut<irf/tor,  Wien 
1178.  S.  IMlifh  Franz  yon  Pauiai  &/rra«*V  IVachrichten  »von 
den  Begebenheiten  .und  Sfcfarifte»-berühtiiter  Qelehrten,  Nürn- 
berg 1WI»       V.  i  •      .,     .■>;'...  .  •/.'  *\. 
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Ueber  Geschichte  der  Kunst,  Archäologie  und 
,..  Studium  der  Antike,  r 
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usaer  den  schriftlichen  .gfebt's  auch  Monjunenfe .  noch*  *erV 
schiedener  Art*,  worunter  Kunstwerke  die  vorzüglichsten  sind. 
Diese  Kunstwerke  beziehen  sich  auf  die  zeichnenden,  Kantte, 
/die  man  auch  die  bildenden  nennt,  und  dies  nennt  man  eligor 
mein  die  Kunst.  Diese  Werke  sind, nicht  auf  Kunstwerke  aU  * 
lein  einzuschränken;  diese  machen  nur  einen  Theü  .aus.  Die 
übrigen  interessiren  uns,  weil  sie  uns  Sitten  und  VortieHnngBr 
arten  der  Alten  vergegenwärtigen.  Die  andere  Monumente 
nennt  man  AUerthumsstücke«  Alan  darf  das  Stadium  dfcr  Ar- 
chäologie nicht  auf  schöne  Kaiistwerke  einschränken,  sonst  wurr 
den  wir  den.  Gesichtspunkt,  'den  wir  beim  Alterthumsstudius* 
fassen,  verrücken,  und  würden  die  Graupen,  wo  rohe  Behand- 
lung des  Stoffes  aufhörte ,  auch  nicht  immer  angeben  könne». 
Diese  Monumente  sind  Zeugen, von  alten  Instituten;  sie  feigen 
uns  alte  Vorstellungen.  Sie  sind  immer  kentienswerth,  wenn 
sie  auch  nicht  schöne  Kunstwerke  sind«  Sie  Huschen  mit  die- 
sen ein  Ganzes.  Hin  andrer  Gesichtspunkt-  läset  sieh  bei  der 
Schätzung  dieser  Monumente  fassen.  Der  aweite,  Gesichtspunkt f 
ist  der  ästhetische,  bei  dem. auch  der  historische  studirt  wen- 
den mnss.  Diesen  zweiten  hat  vorzüglich  Winkelmann  ent- 
wickelt. Hier  sehen  wir  auf  die  schöne  Zeichnung  der  Monu- 
mente und  hier  werden  die  Werke  der  Mahlerei  und  Bild- 
hauerkunst aufgeführt,  ihre  Geschichte  erzähl I  und  das  ausge- 
hoben, was  sich  übrig  erhalten  hat,  mit  Angabe  der  Oerter,  wo 
\  jedes  Stück  befindlich  ist,  mit  Angabe  der  Abdrücke  und  Ab- 
'   gösse  und.  der  Beschreibung  der  Kupferstiche  davon.     liier- 
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nach  würde  Vieles  unter  den  Begriff  fatleb,  den  wir  hier  fett* 
■eisen.    Wir  bekommen  eia  Ganzes  von  ungleicher  Art    cf. 
Sulzer's  Theorie  der  schonen  Knaste  mit   den  Zusätzen  von 
Blankenburg,  Leipzig  1192.  4  vol.  8.    Es  fehlt  aber  überall 
in  allen  Büchern  an  einer  eigentlichen  Aesthetik,  die  wir  bis 
jetzt  noch  nicht  haben,  wo   die  Gränzen  gehörig  abgesteckt 
und  alle  Künste   darin'  aufgeführt  wären.     Die  Theile  jenes 
Ganzen  sind:  a)  das,  was  uns  ohne  Rücksicht  auf  die  ästheti- 
sche Betrachtung  Mos  historisch  bedeutend  ist;   b)  dasjenige, 
was  zur  eigentlich  schönen  $enst  gehört     Mit  dem  Ersten 
fange  ich  an.     Wenn  wir  für  diese  Branchen  Namen  haben 
vtallen^  so  si^d  sie  noch  nicht  da  und  sinjl  schwankend.    Von 
tiankeft  braucht  mart  den  Namen :  alte  Denkmäler.    Allein  die- 
sen Ausdruck,  braucht  man  auch  von  Schriften.    Besser  wäre 
ein  alter  Ausdruck,  der  vielleicht  schwankend  und  unbestimmt 
ist,  aber  uns  nicht  falsch  führt,  weil  er  weniger  bekannt  ist: 
Archäographie.    Archäologie  wird  auch  für  Antiquitäten   ge- 
braucht. .Der  erste  allgemeine  Theil  in  Rücksicht  des-  hWto- 
riscfreh  Gesichtspunkts   ist  archaeologia  litterar  ja.     Unter   die- 
sem Nam^n  hat  Erntsti  ein  Buch  geschrieben,  wo  man  weni- 
ger böse  seytt  darf,    dass  da    Vieles  unter  einander  gewor- 
fen iflk.'  Den  zweiten  Theil  nennt'  man  da«  Studium  der  An- 
tike, nicht  mit  Unrecht,  weil,  man  antike  Werke  die  vorsüg- 
tich  schönen  alten  Werke  nennt.    Numismatik  und  Eplgrsphik 
gehören  zum  ersten  Theil.    Für  das  Studium  der  Antike  bleibt, 
was  auf  die  Kunstwerke  der  schönen  Sculptur,  Mahlerei  nnd 
Gravüre  geht    Entsteht  die  Frage  vom  Nützen  dieser  Kennt- 
nisse! so  gehört  einfe  geringe  edle  Empfindung  des  Schönen 
dazu,  dieses  Fach  lieb  zu  gewinnen.    Will  man  das  Altertlram 
ganz  kennen  lernen,  so  muss  man  Alles  zusammennehmen,   da 
es  ohnedem  viele  Lücken   giebt  und. wir  jede  Kleinigkeit  be- 
nutzen müssen,  um  die  Alten  recht  zu  verstehen.    Der  dritte 
Gesichtspunkt  ist  .der,  der  die  schönen  Kunstwerke  betrifft,  wo 
wir  die  ächten  Regein  des  Schönen  antreffen.    In  Absicht  auf 
die  Hauptwerke  hat  man  in  neuern  Zeiten  nichts  dem  Aehn- 
Hehes   hervorgebracht.     Die  ersten  grossen  Kunstler    neuerer 
Zeit  gingen  lediglich  vom  Lernen  der  Alten  aus,  und  ihre  ganze 
Kunst  zogen  sie  aus  der  genaueft  Nachahmung  des  Alterthums. 
t  Dadurch  wird  nothwendig  dieses  gtfnze  Fach  ein  seht  interes- 
santes.   Die  schriftlichen  aber  bleiben  die. vorzüglichsten;  denn 
diese  würden    ohne   jene    nicht   können   verstanden   werden; 
auch  sind  die  schriftlichen  vielseitiger. 

Was  wir  aus  dem  Alterthum  übrig  haben,  belauft  sich 
auf  Folgendes:  1)  architektonische  Ueberbleibsel;  2)  Bildhaner- 
oder  Sculptur- Arbeiten,  vulgo  statuae,  wiewohl  man  statua  ei- 
gentlich ein  gegossenes  Bild  bei  den  Alten  nannte;  3)  Gemäl- 
de, deren  wir  fta  den  letzten  seeuiis  durch  die  Ausgrabungen 
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in  Härtfalamm  Mehrere  «Aalten  haben ;  4)-  gravures,  beson- 
den  in  Gemmen   oder  geschnittenen  Steinen.    Das  Bildwerk 
selbst  ist  bald  erhaben;  bald  vertieft  (haut-  oder  bas-rdfcfs)* 
5)  Vasen,  vorauf  lieh  in  Thori  gearbeitet,  doch  nicht  auf  JtancVt 
werksmassigen  Fuas,  sondern  mit  Künstlergeist;  0).  Musfairbei- 
ten  oder  Mosaik,  eine  Art'  von  Gemälden,  ohne  dass  Farben! 
dabei  gebraucht  werden;  %)  Medaillen;  8)  viele  Steine  rafft 
Inschriften.    Dies  sind  die  vors&glichsten  Saclfen,  die  anf  Kunst« 
gehen.  Einige  ziehen  anm  Gebiete  der  Archäologie  alles  Uebri~ 
ge,  was  rieht  schriftliches  Monnment  ist.    Dann  kommt  noch 
viel  mehr  dazu,  a.  H.  ütensVia,  allerlei  Hausgerätbe.    Daa  AI- 
terthnm  an  sich  selbst  hat  in  der  That  viel  Rehs;  doch  kann 
man  dieae  nicht  mit  allen  vorhergehenden  in  eine  Classe  werfen. 
Noch  viel  lächerlicher  aber  ist  es,  wenn  man  auch  die  alten 
Handschriften  hineinbringt,  insofern  sie  anf  Pergament  geschrie- 
ben sind.    Wir  müssen   daa  Alterthnm  auch  in  seinen  klein- 
»ten  TheUen  kennen;  kein  Wunder  *l«o,  wenn  m.n  immer  dar! 
auf  Rücksicht  genommen  hat,  sich  hierin  Kenntnisse  au  ver- 
schaffen.    Doch  müssen  immer 'homogene  Dinge  zusammen-^   * 
kommen.    Nach  und  nach  hat  man  daran  gearbeitet,  etwas  Be- 
stimmteres festzusetzen.    Jacob  Spohn  war  der  erste,  der  in 
seinen  misce|laneis  antiqoiiatis  ernditae   eine  gewisse  Rangord- 
nung festsetzte.    Er  ordnet  die  Kunstsachen  sos   1)  Münzen; 
2)  Inschriften;  3)  Bauüberbleibsel;  4)  alles  das,' wo  Gestalten, 
entweder  auf  einer  Fläche  (Gemälde)  oder  erhaben  (Sculptur) 
vorgestellt  werden;  (diese  vierte  Classe  nennt  er  Ikonographie, 
aber   er  hätte  hier  genauer  ordnen  können);  5)  opera  caelata 
et  scillpta  (les  oeuvres  de  la  gravure);   diea  nennt  er  Glypto- 
graphie;  0)  Arbeiten  in  Marmor,  Erz,  Holz,   wo  die  Figuren 
hervorstehend  gearbeitet  sind,   die  eigentlichen  reliefs;   Toren- 
matograplrie    (togsvfia  ist  aber   ein  unsichrer  Ausdrucks   cf. 
Heyne' 8  antiquarische  Aufsitze);   7)  Alles,   was  aufs  Bücher-  • 
wesen  der  Alten  geht,  Bibliographie,  welche  ich  hier  ganz  ab- 
scheide,  cf.  Schwärzt*  programmata  de  ornamentis  veteram  li- 
brornm ;  8)  Alles,  was  von  Geschirren,  Fässern  und  Hausuten-  . 
silien  übrig  ist,  Angiographie.    Dies  Ganze  begriff  Spohn  un- 
ter dem  Namen :  Arehäographie.     Man  sieht  hieraus,  dass  wir 
aus  dem  Alterthum  doch  Vieles  übrig  haben  müssen,,  was  mit 
der  Kunst  in  Verbindung  steht.     Es  sind  viele  tausend  Kunst- 
werke noch  übrig,  und  das  Finden  wird  wohl  sobald  nicht  auf- 
hören.    Vor  Kurzem  hat  man  noch  den  Anfang  gemacht,  das 
alte  Gabii  unweit  Rom  zu  entdecken.     Doch  ist  Alles,  was  wir 
haben,  nur  eine  äusserst  grosse  Kleinigkeit  gegen  das,  was  die 
Alten  hatten,  und  wir  dürfen  daher  nie  glauben,  dass  das,  was 
wir  übrig  haben,   grade  das  Beste  der  Alten  sey.     Doch  giebt 
es   unter    den    übriggebliebenen    sehr  viele  classische   Werke. 
Diese  Sachen,  die  sich  von  den  gedachten  Ciassen  erhalten 
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haben,  alnd  fai  der  Welt  tehr  «erstreut  nhd  nicht  wmt  dem  "ur- 
Bprftnglichen  Boden  geblieben.  Die  Italiener  .sind  geborue  Hau- 
deMeute  der  alten  Kunstwerke.  Viele  Mejischen  treiben  in 
Italien  förmlich  Handel,  damit,  und  so  ist  Vieles  besondere  nach 
England  geschleppt  nnd  viele  ^der  trefflichsten  Werke  sind  aus 
Italien  fort.  Deutschland  hat  die  wenigsten,  wiewohl  es.  auch 
hier  grosse  Kunstcäbinette  gieht,  wie  das  Dresdner.  Es  wird 
also  hier  erstaunlich  schwer,  das  ganze  Alterlhum.in  dieser 
Hücksicht  ganz  an  übersehen.  Es-  wäre  daher  au  wünschen* 
daaa  wir  einen  allgemeinen  catalogus  von  allen  aus  dem  Alter- 
thum  übriggebliebenen  Sachen  hätten;  kurz,  es  fehlt  uns' hier 
noch  solch  ein  Buch,  wie  wir  es  an  Fabricii  bibliothecis  ha- 
ben. Da  die  übriggebliebenen  Kunstwerke  nicht  von  einerlei 
Art  sind*  so  können  sie  auch  nicht  aus  einem  Gesichtspunkte 
betrachtet  werden.  Einige  können  bios  als  Monumente,  an- 
dere aber  auch  als  schöne  classische  Werke  angesehen  wer- 
den. .Zu  den  Monumenten  gehören  auch  die  letztern,  und  in- 
sofern sie  so  betrachtet  werden ,  lehren  sie  uns .  Sitten  und 
Begebenheiten  der  alten  Welt  und  leliren  also  res  faetas  oder 
Vorstellungen.  Der  gröbste  Stein  mit  der  schlechtesten  In- 
schrift aus  dem  Alterthum  kann  uns  als  Monument  viel  werth 
aeyn.  Eine  alte  Blbelrolie,  wie  sie  bei  den  Juden  in  der  Sy- 
nagoge liegt,  ist  uns  hier  so  wichtig,  wie  jedes  Andere.  Aus 
diesen  hebt  man  aber  eine  grosse  Menge  heraus,  die  für  sich 
ajlein  ein  Ganzes  ausmacht,  solche,  die  nicht  nur  opera  anti- 
'  qua,  sondern  auch  schön  sind.  Die  Italiener  haben  hier  einen 
grossen  Fehler  gemacht,  dass  sie  beide  Classen  unter  einander 
geworfen.  Winkelmann  hat  sie  zuerst  gelehrt,  wie  sie  diese 
**  Werke  behandein  sollten,  oder  vielmehr  schon  vor  ihm  der 
Graf  Coylu$,  der  sich  mit  den  Künsten  der  Zeichnung  selbst 
sehr  abgegeben  hatte.  Er  hat  viel  geschrieben.  Unter  an- 
dern}: recueü  des  antiquite**  Egyptiennes,  Etrusques,  Grecques 
et  Romaines,  Paris  1752 — 1767«  7  vol.  4.,  übersetzt  von  Meu- 
**/.  Seine  Schriften  machten  in  Deutschland  erstaunliches 
Aufsehen.  Winkebnann  griff  die  Sache  auf  eine  viel  geistrei- 
chere Und  gelehrtere  Art  an,  ging  selbst  nach  Italien,  etablirte 
sich  dav  und  schrieb  bis  auf  sein  letztes  Werk  Alles  deutsch. 
Sein  Ltjben  steht  vor  der  Wiener  Ausgabe  seiner  Geschichte 
der  Konst  Als  eigentlicher  Kenner  der  Alteu  aber, .  als  pbi- 
lologus,  war  er  nicht  sehr  wichtig.  Indessen  hatte  er  eine 
wahre  Liebe  für  alles  Schöne  und  eine  wahre  Begeisterung, 
die  oft  zu  weit  giiig.  Mit  diesem  Enthusiasmus  griff  er  die 
Werke  des  Alterthums  an  und  sah  fast  vorzüglich  nur.  aufs 
Schöne.  Seine  Geschichte  der  Kunst  ist  sein  vorzüglichstes 
Werk*  Die  erste  Ausgabe  derselben  erschien  zu  Dresden  17M. 
2  Theile  4.,  die  zweite  zu  Wien  1776.,  besorgt  von  RiedeL 
Dieses  Werk  ist  mehrmals  in  andere  Sprachen»  auch  in'a  Ita- 
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lictiiache  voo  2%#  übersetzt,  worin  aach  eine/  Kaokrieht  Mit  . 
allen/ eltan  übriggebliebenen  Werken  in  der  iGggeml  yon  liftijt 
^ teht.  Dieses  schöne  Werk  muss  ruhig  und  mit  Sorgfalt-, ge> 
lesen  werden,  so  dass  man  die  Stellen,  welche  er  anführt, 
prüft.  Man  lese  «s  aber  in  der  italienischen  Uebersctzung 
und  nicht  deutsch,  ausser  man,  will  selifc*  schonet»  deutttheu 
Vortrag  kennen  lernen,  denn'  ea  ist  darin  ein  achter  Ton  und 
Styl  des  Alterthums.  '  v 

Es  fragt  sich  nun:  wie  kann  nnd  muss  man  die?e  Werke 
des  Alterthums  studiren,  wenn  man  die  Schriften  des  After-- 
thoms  zu  seinem  Hauptzwecke  macht?  Die  Schriften  sind  hier 
das  Wichtigste.  Wenige  Menschen  können  auch  nur  Gelegch- 
heit  haben,  das  Studium  der  Antike  allein  zu  ihrem  Gesichts- 
punkte zn  machen.    Es  giebt  eine  dreifache  Art  es  zu  treiben ; 

1)  Man  sucht  die  Verdienste  des  Alterthums  keimen  zu 
lernen  in  Absicht  der  Künste,  bei  denen  Zeichnung  ztun  Grunde 
liegt  Hier  sind  uns  Griechen  und  Körner  nicht  allein  hin- 
länglich; Aegypter  und  Etruskcr  sind  auch  wertlt,  kennen  ge- 
lernt sn  werden.  Diese«  ist  ganz  historisch  und  ist  das,  was  , 
Winkelmann  Geschichte  der  Kunst  nennt.  Was  diese  Art  von 
Historie  betrifft,* so  sollte  majn  sie  schon  den  Anfangsgründen 
nach  auf  Schulen  bekannt  machen.  Wir  wollen  sie  ganz  ei- 
gentlich die  Geschichte  der  Zeichnung  nennen. 

2)'  Man  sucht  alle  übriggebliebenen  Kunstwerke  kennen  zu 
lernen,  um  daraus  Materialien  zur  Geschichte  zu  nehmen.  Hier 
befolgt  man  den  Plan  des  Jacobus  Spohn;  die  gemeinste  Münze 
kann  uns,  wenn  sie  etwas  in  der  Geschichte  aufklärt,  mehr 
werth  seyn,  als  das  schönste  Kunstwerk.  J.  F.  Christ  In  Leip- 
zig, ein  gelehrter  Mann,  ist  der  erste  iii  Deutschland,  der  sich 
darum  verdient  gemacht  hat.  Seine  Vorlesungen  hat  Zeune 
unter  dem  Titel:  Abhandlungen  über  die  Litteratur  und 'Knust- 
werke  der  Alten,  Leipzig  1176.  8.  herausgegeben.  Doch 
schränkt  Christ  das  ganze  Studium  blos  auf  Monumente  ein. 
Mach  seinem  Tode  setzte  Ernesti  in  seiner  archaeologia  iitte- 
raria,  Leipzig  1108.  81  das  Collegium  fort,  und  sein  Buch  hat 
viel  Aufmerksamkeit  erregt.  1190  erschien  von  Martini  in 
Leipzig  eine  neue  Ausgabe,  die  neben  den  Vorlesuligen  vou 
Christ  sehr  zu  empfehlen  ist.  Hier  ist  Ernesti' s  Werk  erwei- 
tert, doch  nicht  so,  dass  es  mit  Zusätzen  confandtrt  wäre. 

Z)  Die  edelste  Art,  die  alten  Kunstwerke  zu  betrachten, 
ist  die,  diejenigen  Werke  herauszuheben,  welche  sich  als 
schön  empfehlen,  um  dadurch  unser  Gefühl  für  das  Schöne 
zu  schärfen.  Die  erste  Art  wollen  wir.  nennen:  Geschichte 
der  bildenden  Künste;  die  zweite  Art:  Archäologie  oder 
nach  Spohn  Archäographie ;  und  die  dritte  Art:  Studium  der 
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ifidik*;  denn  Anftke  Ist  nach  dem  Jetzt  festgesetzten  Sprach- 
gebrauch nur  ein  ästhetisch  schönes  Ueberbleibsel  des  Alter - 
thnnp.        s 

b. 
Bücher  mm  eigentlichen  Stadium  and  sunt 

Nachschlagen» 

Einzelne  Theile  der  Archäologie  sind  von  der  Art,  dass 
man  sich  mit  ihnen  allein  sein  ganzes  Leben  beschäftigen  kann, 
TL  B.  mit  der  Münzkunde  nnd  mit  dem  Inscriptioneustndium. 
An  Büchern  übers  Allgemeine ,  mit  denen  man  sich  einleiten 
muss,  fehlt  es  nicht. .  Worin  eine  genaue  Kritik  ist,  deren  sind 
,  wenige,  Doch  ist  man  in  diesem  Studium  noch  in  der  Kind- 
heit Man  ist  hoch  zu  gewiss  in  diesem  Fache,  worin  man  doch 
weit  mdhr  Scepticfsmus  anwenden  sollte.  Das  Schlimmste  ist, 
dass  man  Vieles  als  zu  gewiss  und  acht  .ansieht,  und  dass  man 
die  Originale  nicht  auf  einem  Flecke  haben  kann.  Man  muss 
hier  mit  eirier  gewissen  Behutsamkeit  verfahren.  Ausser  den 
schon  erwähnten  Schriften  sind  zuerst  zu  brauchen :  Büschings 
Entwurf  einer  Geschichte  der  zeichnenden  Künste,  (worin 
auch  von  der  Steinschneidekunst),  Hamburg  1782.,  geht  bis  in 
die  neuern  Zelten  herauf,  ist  blosse  Compllatiön.  Nüscfcs 
Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Kunstwerke,  Leipzig  1792.» 
/ist  oberflächlich  geschrieben,  aber  anfänglich  Hiebt  zu  verach- 
ten, um  Hauptideeu  daraus  zu  nehmen.  Einzelne  Artikel  sind 
in  Sülze/ 8  Theorie  der  schönen  Künste  nachzulesen.  Anf  ei- 
nem einzelnen  Bogen  hat  mau  von  Heyne  einen  Abriss  des 
Studiums  der  Antike,  den  mau  neben  den  erwähnten  Büchern 
so  brauchen  kann,  dass  man  den  Faden  dabei  immer  verfolgt. 
Nach  Winkel  mann  ist  über  das  Ganze  der  Archäologie  zu  be- 
nutzen i  a"  Hancarville  reflexiona  sur  l'origine,  Tesprit  et  ies 
progres  des  arts  dans  la  Grece  (beiläufig  auch  über  die 
übrigen  Völker)  London  1785.  4  tom.  Er  ist  auch  als  Ausge- 
ber etruskischer  Vasen  merkwürdig.  Sie  sind  blos  zum  Mach- 
achlagen. Kritik  ist  bei  ihm  nicht  zu  finden,  und  vieles  Er- 
dichtete läuft  mit  unter.  Zum  Nachschlagen  dient  Montfau- 
con  Tantiquite'  expliqude  et  repre'sente'e  eu  figures,  Paris  1722. 
lO'  fol. ;  su,ppl.  5.  fol.  Die  Kupfer  darin  sind  so  sehr  schön 
nicht.  Man  hat  einen  Auszug  daraus  von  Schatz  in  Nürnberg, 
1  fol.  Eben  so  nützlich  ist  zum  flüchtigen  Lesen:  Baudelot 
de  r  utilite*  du  voyage  2  B.  8.,  worin  blos  aufs  Betrachten  der 
Kunstwerke  gesehen  wird.  Müliris  introduetion  ä  l'&ude 
des  mouumens  antiques.  Er  hat  schon  sonst  über  Theile  der 
Archäologie  geschrieben,  aber  wenig  Befriedigendes.  Gothe*s 
Propyläen,  worin  solche  richtige  Ideen  über  Laokoon  sind,  wie 
man  sie  noch  nie  gehabt  hat. 
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Allgemeine  Einleitungsideen  Übet  Kirnst  und  bil- 
dende Künste. 


/ 


Wfr  haben  uns  nach  dem  Muster  der  Italiener  gewöhnt* 
vnter  dem  Worte  Kunst  sämmtHche  bildende  oder  zeichnende 
Künste,  an  verstehen.  -  Unter  welche  Rubrik  geuörea  diese 
Künste  1  Man  sagt,  unter  die  schönen.  '  Andere  sagen:  fmh% 
ein  Ausdruck,  der  ans  dem  Römischen  herkommt»  weil  der  * 
Freie  nur  gewisse  Künste  treiben  durfte.  Hieraus  entstunden 
artes  liberales.  /Schöne  Künste  stehen  den  mechanischen  ent- 
gegen, bei  denen  auf  den  Nutzen,  wie  bei  jenen  auf  Schön- 
heit gesehen  wird.  Aufs  Moralische  darf  man  hier  nicht- se- 
hen. Bei  dem  Schönen  mnss  allerdings  auch  Nutsen  in  Be- 
trachtung kommen ;  der  Zweck  der  Schönheit  aber  mnsa  hier 
der  herrschende  seyn.  Bei  den  schönen  Künsten  ist  nur  das 
Vergnügen  hauptsächlich  Zweck,  die  Darstellung  der  simplen 
Vollkommenheit,  wie  sie  in  der  Natur  ist,  und  zwar,  noch  er- 
höht, das  worauf  hier  alles  ankommt.  Diese  Künste  lassen 
eich  verschieden  eiutheilen,  am  besten  so:  in  redende,  zeich- 
fiende  oder  bildende  und  energische  Künste*  Zu  den  reden- 
den gehört  vorzüglich  Dichtkunst  und  Beredsamkeit,  deren, 
Werke  sich,  wie  die  der  bildenden,  auf  die  Nachwelt  bringen 
lassen.  Der  energischen  Hauptsache  besteht  in  Darstellung  von 
Handfungen  und  Bewegungen  von  allerlei  Mitteln,  die,  sich 
nicht  auf  die  Nachwelt  bringen  lassen«  '  Bei  diesen  ist  ein« 
Handlung  entweder  sieht-  oder  hörbar.  Hieher  gehört  haupt* 
eichlieh  die  Tanzkunst;  doch  ist  hier  nur  von  der  theatrali- 
schen Tanzkunst  die  Rede,  über  welche  Naverre  geschrieben 
bat»  Seine  Briefe  über  die  Tanzkunst,  aus  dem  Französischen 
tibersetzt,  Hamburg  und   Bremen  1760.  8.   sind   sehr  zu  em- 

S fehlen:  Man  verbinde  damit  Enget s.  Ideen  zn  einer  Mimik, 
Berlin  1T85.  £  Theile  8.  und  Lessing9s  Hamburgische  Drama- 
turgie, Bern  1786.  2  B.  6.  Diese  Tanzkunst  war  auch  schon 
den  Alten  bekannt  in  der*  Pantomime.  Diese  Kunst  aber  läsat 
sich  nicht  auf  die  Nachwelt  übertragen;  ihre  Wirkung  ist  nur 
transitorisch.  Musik  gehört  ebenfalls  hieher.  Sie  kann  nur 
gehört  werden.  Sie  steht  in  der  Mitte  der  redenden  und 
energisehen»  besonders  wenn  Vocaimusik  dazu  kommt,  wiewohl 
auch  Instrumentalmusik  darstellend  seyn  muss.  Aber  auch  sie 
ist  nur  vorübergehend.  Wir  können  nie  zu  einem  vollständi- 
gen Urtheil  über  die  Musik,  wie  über  die  Tanzkunst  der  Al- 
ten gelangen.  Die  -  bildenden  Künste  ahmen  ganz  vorzüglich 
die  Natur  nach.  (Die  Musik  thut  auch  etwas  davon).  Ihre 
Grundlage  ist  Zeichnung.  Sie  haben  es  zu  thun  mit  Vorstel- 
lung von  Formen,  also  mit  Darstellung  von  Körpern.  Diese 
execntbren  sie  entweder  durch  Darstellung  in  der  Runde,  oder 
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fn  ehe  Flüche  oder  auf  einer -Fläche.  In  der  Rande  entste- 
heu  iSquJptarajjbefceM,  Sfatneo,  Vasen,  Jitstru/nentf  i:4ta&e  mö- 
gen gemacht  seyn,  wie.  s^e.  wollen«  entweder  durch  Guus  oder 
Bildhauerei  (ars  statuaria)  oder  Bildformerei.  In  eine  Fläche: 
PlestHrv  fiiidgraberei  (grature).  Hieker  gehören  die' vielen  ge- 
sehnkteiien  Steine  oder  Gemmen  aus  dem  Atterlhum.  Ferner 
die  Mimen,  die  aich  nicht  grade  alle  com  Studium  der  An- 
tike-paesen,  da  sie  nicht  alle  schön  sind*  .Will  man  Allee  hie- 
herziehen,  so  kann  man  auch  die  Iiiscriptioneu  mit  hier  zusam- 
menfassen* Vorzüglich,  gehört  hjeher  die  SteinschneUelutnst. 
Auf  Flächen:  Mah|erei  und  die  damit  verwandte  mosaische  oder 
Musiv- Arbeit  (opus  musiv  um).  Nach  allem  diesen  rfnaeluea 
Detail  fehlt  uns  noch  eine  Kunst,  die  man  überall  geneigt  ist 
unter  die  bildenden  Künste,  zu  bringen,  die  Baukunst  Allein 
ea  ist  doch,  ganz  etwa*  Verschiedenes.  -  Es  kann  Symmetrie 
auf s  schönste  angebracht  'seyn,  das  Werk  kann  sich  weit  über 
das  Mechanische  erheben,  gleichwohl  hat  man  daa  Gefühl, 
daas.es  doch  eine  andere*  Bewandtnis?  damit  habe.  Alle  schö- 
nen bildenden  Künste  gehen  vorzüglich  aufs  Vergnügen;  ihr 
Hauptzweck  ist  Darstellung  der  Schönheit,  die  aus  der  Natur 
hergenommen  scyn  muss.  Dies  ist  beim.  Gebäude  der  Fall 
nicht.  Dar  'erste  Zweck,  warum  mau  baute,  war  Mutzen,  der 
auch  jetzt  noch*  immer  Hauptzweck  ist.  Man  hat  zwar  Schön- 
heit dabei  angebracht;  man*  hat  aber  eine  bioa  mechanische 
Kunst  zu  einer  schöucu  erhoben,  so  weit  es  nach  dein  Wesen 
der-  Kunst  möglich,  war.  Alan  hat  auch  Werke  der  andern 
schönen  Künste  zur  Verzierung  der  Baukunst  angebracht.  Bei 
Völkern,  welche  einen  feinen  Geschmack  haben,  werden  auch 
alte  mechanischen  Künste  immer  mehr  verschönert  und  der 
schönen  Kunst  genähert  $  deswegen  lassen  sie  sich  nicht  zum 
Gebiet  der  schönen  Künste  ziehen«  ,  , 

<  Es -fragt  aich:  wie  war  der  Gang  dieser  bildenden  Künste 
seit  den  ältesten  Zeiten?  Dass  die  Kunst  von  einem  äusserst 
sehwachen  Anfang  ausging,  ist  sehr  natürlich.  Doch  bei  wel- 
chem Volke  war  dies?  Hier  können:  mehrere  Völker  beson- 
ders darauf  gekommen  seyn.  Du»  in  Griechenland  selbst 
langsam  durch  mehrere  Secuta  die  Schritte  zur  Kunst  ge- 
macht sindy  lehren  ihre  eigenen  Geschichtschreiber.  Man  ging 
von  einem  rohen  Anfange  aus.  Zur  Zeit  des  trojanischen 
Kriegs  gab  es  so  gut  wie  noch  gar  keine  Kurist  Doch  die 
Asiaten  hatten  damals  schon  einige  .  Begriffe  von  Kunst»  und 
ohne  Zweifel  hatte  die  Expediten  für  die  Griechen  einen 
grossen  Nutzen.  Die  Griechen  stellten  Wahrheit  und  ächte 
Schönheit  gleich  anfangs  vor  und  hoben  die  Künste,  die  bei 
andern  mechanische  waren,  zu  schönen  empor.  Sie  sahen  im* 
mer  auf  das  Idealische  der  Kunst.  Dies  rührt  von  einem  ge- 
wissen Schouheitsgefülil  der  Griechen  <  her,  das.  ihnen  ganz  be- 
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so«dep* 'eigen  war.  'Wie  vereinigten  aber  die  Gtietihe*  datarit 
den  Blick  auf  die.Natar'*  Es  giebt  zwei  Arte«  Firma*,  Kita» 
per  däreustellen*  tBinmatcopirt:  nana- die 'Natur  gaeav.sov  arte 
sie  wt;,  da  sind  die  Barschaften  (Wahrheit  und  Tseue.  .frech 
bleibt:  ah«  nurr  Kirnst  iui£  der  niedrigsten  Stufe.  -  Diej'pM*, 
*?en*  g laich <noah  so  frone  Kunst,,  gfnbl:  doch  iikh£  griechisch- 
echöne«  Kunst.  >  Zweiten»  lassen  skiü'achöne  Formen  in  de* 
Naffar'duvch^cHesBanbile^gskraft  -hoch 'verschönern,  -und  die 
« Mühet '  kann  intoch:  hoher  ihiiianfgebeft,  .  als,  die  Masut.'  .ifier 
Künstlet!  kann  alles  in  clei  Natur  .Widorwiitcu  Erregende)  ent~ 
lernend  t,Es  werden  Formen'  hier,  iprodacirt,.  wie  sie.  gar  nicht 
in  der  Natur  sind,  noch  seyü  können,  kurz  idealische.  !'*  Dies 
lttssfrcssh^ejur bleicht  erklären.  Her  Schöpfer  gfegenf  .Nütuefe 
und  Sohönheit  zargftekhi  «na;  .  der  ~gvos*e  Künstler  sieht  aber 
blos  auf  Schönheit  imdr>  sondert  den  Nutzet»  ganz  ab.  •  TOe  et 
damit' gegangen  ist,  darüber  ist  manches  festritten«  e£  Cicero 
de  inventione  2.  init.  Gewöhnlich :  glaubte  man,  der  Künstler, 
bebe  immer  das  Schöne  genommen^  wo.er.es  finde  und  dantt 
daran*  ein  Ganze«:,  zusammen  verbunden«,  wie  es  loco  cit.firen 
Zeuria  hebst,  cf .  Pttn-  hiat  nat.  3$.  Etwas  mag  hievoh  wehr 
seyn,  aber»  doch'  nicht  'vieL  .  Wer.  Immer  schöne  Formell. eicht* 
gewöhnt  sich*  daranvi  Und  £e  fassen  festen  Fuss  in-  seiner  Ein- 
bildungskraft Arbeitet  nun  der  Künstler*  so  nimmt  er  seihen 
8toff.  aus  seiner  PJbantaaie.  cf.  Wiektnd\s.  Abhandlung  in  .«ei- 
nen kleinen  prosaischen  Schriften:  .Wje  die  Altes  Ideale  ge- 
bildet haben?  -Vund;  JMbifga  übe*  die  Schönheit,  herausgeger 
ben  von  Füsüi^  Zürich  1162.  .  Treue  Zeichnung  der  GegejU 
eiände  'der  Natur  haben  .fast  alle  Völker  gehabt,  die  erhabe- 
nere .  idealisirende.  Darstellung  haben  blos  dje  Griechen  snr 
Vollkommenheit  gebracht.  Es  nuissten  aber  nicht  allein  Kör* 
per:  dargestellt  werden,. sondern  auch  übersinnliche  Gegenstände 
durah. körperliche  Formen,  allegorische  und' symbolische  Kens!« 
werke. '  Diese  rühren  vorzüglich  aus  dert  allerältesten  Zeiten  der 
poetischen  Periode,  als  wenn,  sich  alles  euch  »blos  Ueberaionttehe 
verkörperte.!  Daher' die j. vielen  PersoaiÄcatiericn  in  4er Mythe* 
logie.  .'Nach  uhd:  nach  kämen  die  Griechen  .zu  phflosnpbisehen 
Einlebten»  '  Dennoch,  behielt  man  diese  Darstellung.» bettend 
nie  werde  .noch  schöner  ausgeschmückt  Die  Gründe  solcher 
Allegorien  sind  theils  Sitten  und  Qetaräoehe:  gewisse*  NaAienenj 
Z.  B.  wenn  beständig  der  Sieger  einen  Pähnenaweig  oder  Krane 
sum  Ehrenzeichen  de«  Sieges  erhielt,  so  kann  da«  zum  Sei» 
eben,  suhl  Svmbei »  des \  Sieges  gebraucht  werde«.«:.  JXeGeV 
brauche  der  Antiquitäten  schlagen  sehr  in  die  Alkgorte  !dc* 
Kunst  ein.  !  Diese  t&nbrik'- ist  ungemein  Teich.  Die  Alten  ha* 
ben  hier  einen  grossen; Vorzug  vor  den  Neuern.  *  Wi*  assehtn 
nun  iriuner  mehr  >;vori  •  solchen  eliarak(eri«tisclieo  Ceritaofuen 
loa  und  verlieren  tüadaixo|iwielo  Bilde* .^Fernes  atebijdjör  {ante 
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sichtbare  Wate*  dem  allegorisirehden  Dichter  offen.  Aach  war 
die  ganze  Geschichte  des  Alterthums  moli -'.  fixempeJ  und  Leh- 
ren der  moralischen*  Art.  fiine  treue  Mattcrwar  eine  Cornelia,  eia 
ftbefcelohnter  Minister1  iit  ein  Bei  war;  tarne  Freundschaft  die  ei- 
nes Grest  und  Pylades.  Dergleichen  Darstellungen  haben  aber 
Ihre  besondefn  Regeln^  worunter  auch  hier  die  wichtigste  ist, 
dnss  man  Schönheit  imin-sr  aia  da»  *  oberste  Gesets'  anaehea 
asuss.  Wir  müssen  aber  hier  das  Akeithaai.  aas  dem  QeaichU- 
puakte.bearth  eilen,  da&a  es  der  Natnr  ani  nächsten  geblieben 
ist/  cf*  Winkdmam  -  Versuch  einer.  Allegorie,  besonders  für 
die  Kunst,  Dresden  1ÜI6.  gr;  &,  wo  Ton  der'  Allegorie  der  Al- 
ten, die  Jtede' ist.  Die Mauern  behalten  sich,  last- bloa  mitten 
Symbolen  de*  Alterthums.  Neues  haben  sie  iwea%  gefrcii  äffen. 
Der  Grnhd  davon  liegt  in  den  heutigen  Sitten,  cf.  Ripa*  lec- 
nologie  mit  Figuren^  Man  /hat  hier  auch  seihe  Zuflucht  zu 
den  hietwglyphischen  Figuren  der  Aegypter  genommen.  %  et 
Iforapollo,  der  im  Griechischen  ein  Buch  darüber  geschrie- 
ben. Die  zeichnenden  Künste  sind  die  leitenden  für  die  übri- 
gen.. Die  kriechen  haben  Jn  allen  dreien  .oben  erwähntes  Ar- 
ten sehr  grosse  Künstler  gehabt,  besonders  Ton  Perikles  bis 
Alexander.  -Hier  lagen  wohl  mehrere  <Uiristände  »um  Grunde. 
Bs  trugen  viele  Ursachen  dazu  bei.  '  Aale?  diese:  kennen  wir 
nicht  abersehen.  Ja :  wir  kennen  die  säinrinüchen  Umstände 
nicht  mehr,  die  zusammen  bei  der  Nation  .gewirkt  haben.  Das 
Phjlasophiren  hilft  hier  in  der  That  sehr  wenig.  Die  Hanpt- 
eache  läuft- darauf  hinaus:  Wie. kamen  die  Griechen  dazu,  die 
Schönheit  als  den  höchsten  Gipfel  anzusehen  und  ihr  Alles  un- 
terzuordnen 1  Es  fragt  sich  hier:  ist  dies  auch  durehgfagig 
wahrt  Viele  haben  geglaubt,  wie  Winkeitnarm  iij  seinen  Ge- 
danken aber  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der 
Malerei  und  Bildhauerkunst,  Dresden  1156.  gr.  &^  die  %  Alten 
hätten  nie  etwas  Anderes,  als  schöne  Gegenstande  darstellen 
können.  Lessing  trat  ihm  in  seinem  Laokoori,  oder  über  die 
Grinsen  der  Malerei  and  Poesie,  Berlin  1188.  8.  bei.  Doch 
unterschied  er  schon  e(wasv  »nd  glaubte,  sie  hätten  auch  hass- 
liche Gegenstände,  doch  nur  zum  religiösen  *  Behnfi,  dargestellt. 
AuBser  dem  Laokoon  schrieb  Lessing  noch  eine  kleine  fifafcrift : 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,  BenBn  1769.  4,  eine  «ehr 
schöne Schrift.  fis«bt  hier  viel  zwischen!. ilofe  und  Leasing 
gestritten  worden.  Alfeia  die  Griechen  haben  auch  nicht  bloa 
snm  religiösen  Behuf  etwas  Hässiiches  aufgestellt.  Die  bloaae 
Treue  konnte  schon  elhen  Künstler  reizen^  etwas  Hassüehe»  wi- 
derlich da#zusteRe»,  af.  Platarch  de  audiendb  poetis  8:  Sie 
habe«  alte  runzlichte  schmutzige  Personen  durch  die  Kunst 
dargestellt,'  wie  'Praxiteles»  In  solchem  (Patte  feist  die  Treue 
auch  den  Zuschauer.  Aber  es  fragt  sich  v  ob  dieser  Eds  and 
das  Vergnügen  nicht  schon  >j*in  niedrigerer  Grad  ist    Dies  ist 
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es  gevlss.  >  So  stellt  dfo  Malterti  auch  TMettf  Tor;  thiertahe 
Körper. aber  haben  keine  Schönheit,  wie  die  menschliche,  Dftr 
Grieche. (konnte,  aber  auf  Mittel  sinnen,  wie.  er  hassliche  Ge- 
genstände verschönern  könnte,  ohne  ihnen  doch  ibreii  Charak- 
ter an  nehmen.  Dies  war  der  Fall  bei  ihnen,  dass  sie  das 
d«ra  Blicke  verheimlichten,  was  gani  widerlich  und  ekel  war. 
Dies  neigt  sich  ancb  in  den  Schriften  der.  Aken.  Nichts  ist 
hier  schrecklich,  als  das  Schinden  <tes  Marsjas  durch  den 
ApolL  Einer  hat  dieses  Stüek  so  vorgestellt,  4*ss  er  wirklich 
geschunden  wird.  Dies  ist  gans  abscheulich.  Ein  Anderer 
hat  ihn  schon  geschunden  aufgeführt;  dies  ist  schon  etwas,  hö- 
her. Ein  dritter  stellt  den  Marsyas  Mos  angebunden  vor,  und 
ein  Andrer  steht  Jn  der  Ferne  mit  deni  Messer.  Eben  so  ist 
Laoköon  dargestellt,  und  so  konnte  Lessing  »eigen,  dass  die 
Poesie  viel  eher  schreckliche  und  widerliche  Gegenstande,  als 
die  Kunst  vorstellen  kann.  Woher,  hing  also  der  Grieche  be- 
ständig an  dem  Grundsätze,  Alles  aufs  schönste  darzustellen? 
Gewisse  Nationen  haben  ein  tieferes  Gefühl  des  Schönen,  fei- 
nere Organe;  sie  fragen  nicht  nach  dem  Vortheile,  sonder« 
nach  dem  Gefallen.  Hierauf  läuft  bei  den  Griechen  sehr  Vie- 
les; sie  müssen  von  ein'in  sehr  glücklich  orgaaisirten  Stamms 
abstammen.  ,  Mit.  ein?  Jnen  Menschen  geht  ea  ja  eben  so.  Ber 
1  deutendere  Gründe  sind :  erstlich,  der  Gang  der  Poesie  noch  vor 
Entstehung  der  Kunst.  Schon  jetzt  schuf  sich  der  Grieche  in 
seiner  Phantasie  eine  grosse  Menge  Bilder,  wobei  ihm  aber 
alle  Wesen  höherer  Art  menschenähnlich  (avdQconocpvHs)  vor- 
kamen. Die  vollkommenste  Gestalt  dea  Menschen  lag  bei 
seiner  Dichtung  anm  Grunde.  Hier  darf  man  nur  an  ein  Kind 
mit  glücklichen  Seelenkräften  denken  und  sieh  seine  Vorstel- 
lungen entwickeln  lassen.  Es  geht  immer  über  die  Natur  bin* 
«us.  80  machten  es  die  Griechen  in  ihren  lyrischen  und.  fepi» 
sehen  Gedichten.  So  wurden  von  der  Kunst  eine  gross» 
Menge  Wesen  menschenähnlich  gebildet;  nachher  erat  folgt* 
die  bildende  Kunst,  und  diese  wurde  durch  die  Fictisn  der 
Sänger,  durch  mahlbare  Ideen  bereichert,  und' wenige  durften 
nur  durch  Thon  oder  Hol«  das  vorstellen,  .was  .man  in  Dicht 
tern  fand.  Fhidias  su  Perikles  Zeit,  einer  der  -ersten  grossftdS 
idealischen  Künstler  hatte,  sein  grosses  Meisterstück,  den  olyfcnS 
pischen  Jupiter,  vorzüglich  ans  dem  ersten  Buche  der  HoM4 
»sehen  llkde  genommen.  Nun  war  aber  die»  grieebkehia  Kai» 
tion  früh  eine  poetische  Nation.  Man  arbeitete  nachher?  AUas 
weitlluftiger  aus,  und  es  entstand  eine,  feste  Mythologie,  fti* 
die  Dichter,  und  diese  wurde  auch  von  Künstlern  genutst  r~* 
JKünatlermythdogie.  „  Diese  erste ,  idealische  Vorstellung  hol 
grossen  Effekt  gehobt  Eine  aweite  Ursache  wart  die  Sitten 
der  Griechen  und  ihre  Handlungsart.  Schönheit  gehörte,  hei 
ihnen  sn  den  Hauptguiern  dea  Menschen.    Man  .hielt  Wollt 
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Wrefte  ftber  Schönheit,  und  hei  einem  Volke /wo  rieh  der 
Mensch  oft  dem  gänaen  Publiconr  snigen  intis*te,"?hittg  viel 
•davon 'ab.  Dazu  kam*  dass  die 'Griechen  die  gymnastischen 
^tfebuhgen  •  so  «ehr*  liebten.  Hiebe!«  entkleideten  sich  die  Men- 
feefcett.  Iliferdarch  könnte  die  schöner- Form  der  Körper-  zuerst 
grosse-  Eindrücke  anf-rien  Künstlet  machen.  Daher  netzten  sie 
4tft  Elchen  Feierlichkeiten  ihre  Vorstellungen  in  Bewegung. 
•Wenn  z*  B.  einn1  Theodota  in  Athen  eingekehrt'  war,  so  kam 
'  der  Kiinsdcr  (selbst  &okrate8  mit  seinen  Scliülern)  hin,  sie  zu 
besuchen.  So  sind  die  schönen  Veneres  entstanden.  Drittens 
kam  hinzu:  die  Künstler  wetteiferten  miteinander  und  wur- 
Ü*n  «belohnt  von  Nationen,  die  dergleichen  Kunstwerke  zur 
Verschönerung  ihrer  Staaten  nöthig  hatten.  Dies  hat  in  ge- 
wissen Zeiten  sehr  gewirkt,  und  das  sind  grade  die,  in  denea 
die  Kunst  am  höchsten  gestiegen,  war.  Unter  Pcrikies  Mar 
dte  Kunst  sehr  hoah. »  Dadurch  gewannen  die  Sitten  Staaten 
ungemein  grosse« Schönheiten,  an  «die  in  neuem  Zeiten-  nicht 
du  denken.  Auch  muss  man  auf.  die  ganze  politische  Lage 
der  griechischen  Nation  Rücksicht  nehmen.  Diese  wetteifer- 
teil  selbst  unter  einander.  Athen 'behielt  fast  immer  den  Vor- 
sog.*  Als-  es  aber- iu  politischer  Hinsicht  heruntergekommen 
war,  'wanderten  auch  die  .schönen' Künste  aus« 
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Die  allgemeinen  Schicksale  der  Kunst. 


<'  Sobald  diese  vollständig  angegeben  werden  sollen,  so  rnüsste 
man  «uf  alle  alten  Völker  sehen4.  Doch  verdienen  hier  die 
tirieohen  fast*  allein  die  Aufmerksamkeit.  Die  Römer  sind  in 
Gegensatz  der  Griechen  in  Rücksicht  der  bildenden  Künste 
ni^ht*  einmal  sowteit  gekommen^  wie-  in:  den»  redienden.  In  Crie- 
eheivhiiid  waren  anfangs  ehe  man  auf  Schönheit 'sah,  auch  die 
bildenden  Künste  ganz  mechanisch.  Die  Aegypter  sind-  schou 
ki^geiTor  den  Griechen  zn  Vorstellungen  in  Stein  und  Metall 
gekioitfmea,.  >Ob  sie  Schönheit  vor  dein  Griechen  Erlangt  haben, 
ist*  sehr  bestritten.  . ..  Die.  älteste  Periode  der  Kunst  bei  den 
iki^chen  moss  roam  von  deu  ursprünglichen  Zeiten,'  «nelirere 
Jni^Oitiuderte>  vor  Trejä's  Zerstörung,,  anfangen  ond  bis  auf  die 
fSeftcfti  des  Phidias  .fortsetzen.  Diese"  Periode'  konnte  man  wie- 
der theUen,  wenn  )man  ;nnr  über*  die*  altera  Jahrhunderte  viel 
wnsaiei:  Im  Hotner  :  kommen  noch:  keine  Gemälde  vor?  selbst 
Ssatüensmd  selten»  und'  zwar  nur  ron  asiatischen,  ist  die  Rede; 
griechische  finÄen  »dich  gar  nicht;.  Doeh  sollte  man  glauben* 
dass  die  epithVta  im  Homer,  s.  ö.-  dfafolauätigigelMinerva,  von 
wirklicher  Darstellung  'der  Kunst  abitrabirt  wären.  Aber  die 
hninliehe  Begeisterimg;,  die  .nachher  der  Kunstler  hatte,  konnte 
auch' früher  der  Sätsgfap  liäben. ■'  Mk  «nejn  Wotte,   selbst  in 
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den  Zelten,  wo  wk  IBas  und  Odyssee  beben,  ist  noch  keine 
eigentliche  Kunst,  wiewohl  «ich  die  Griechen  schon  vorher  mit 
Fabeln  von  grossen  Künstlern  herumtrugen.    80  ist  Daedalus 
nur  ein  mythischer  Künstler;  doch  können  wir  mit  Nachrich- 
ten über  ihn 'hinausgehen.    Bei  einigen  Schriftstellern,  voriug- 
lich  Tansanias,  itöiinen  wir   auf  die  ersten  initia   der  Kunst 
Kommen.  Dies  hängt  mit  dem  Fetischendienst  zusammen.  Diese 
Art  von  Dingen,  die  Fetischen,  sind  die  ersten  Statueri  gewe- 
sen, so  dass  hier  die  Natur  zuvorkam,   ehe  noch  ein  Künstler 
auftrat      Bald  nachher  bildete  man  solche  Götzen   in    Stein, 
doch  ohne  Glied  massen,  höchstens  setzte  man  einen  Kopf  dar- 
an!   In  der  Kunst  geht  also  Alles  toh  ungeformten  Körpern 
und  ^Steinen  aus.    Eigentliche  Formen  menschlicher  Gestalten 
hatte  man   anfänglich   nicht;   selbst   die   Beine-  sonderte   man 
nicht  einmal  ah;  Dergleichen  ursprüngliche  Steine  hatten  sich  in 
Griechenland  erhalten,  und   die  Sage  begleitete  sie,   dass  sie 
ursprüngliche  Bilder  der  Verehrung   anfangs  gewesen  waren. 
So  kommt  in  der  Theogonie  des  Hesiod  der  Stein  vor,   den 
ChroKOS  ausgespieen;  dieser  lag  in   Griechenland.     In  einer 
Nation,  wo  die  poetische  Sage  so  etwas  begleitet,  kann  sich 
dergleichen  lange  erhalten.:  Als  man  eine. Zeitlang  solche  ganz 
rohe  Dinge  hatte,  sagt  man,  habe  Daedalus  wandernde  Kunst- 
werke gemacht,  &.  h.  er  gab  seinen  Statuen  Füssc.     Die  spä- 
tem Griechen  haben   es  auf  Automaten  bezogen,   aber  gans 
falsch.     Daher  kommt's,    dass  Daedalus  als   epochenmassiger 
Künstler  betrachtet  wird.    Ihm  wird  hernach  noch  viel  Fabel* 
hafte*  beigelegt.    Er  fällt  aber  noch  etwas  über  hundert  Jahre 
vor  Troja's  Zerstörung.    Bildhauerei  scheint  also  das  Brate  ge- 
wesen zu  seyn,  womit  der  Grieche  anfing.     Es  ist  also  eine 
falsche  Opinlon,  zu  glauben4,  man  müsse    durchaus    mit  dem 
Zeichnen    allgefangen   haben*      So   ist  es  -  gewiss   nicht   ge- 
wesen.    Ursprünglich   arbeitete  man  vielmehr  in  Thon  oder 
Holz.     Der  beschnittene  Klotz  kann   den  Mensche»  am  ersten 
eine*  dunkle  Vorstellung  von  einem  gewissen'  Ebenbilde  geben; 
Nur  darf  man  nicht  glanben,  dass  etwas  beLatten  Nationen  au* 
gleich  das  Erste  gewesen   sey.     Von  Thonerbeit   oder  Plastik 
fiuden  wir  eine  alte  Spur.     Es  wird  als  Erfinder  derselben 
ein  alter  Künstler  Tibutades  genannt    Nach  oem  trojanischen 
Kriege,   vielleicht  mehrere  Secula  später,   fing  man  auch  mit 
Bronzegiensen  an«    Wo   es  zuerst  anfing,  ist  unbekannt    Die 
Zeity  wo  dje  grössern  Fortschritte  in  der  Kunst  gemacht  sind, 
geht   erst  von  der  Lykurgischen  Periode   an.    Die  zerstreuten 
kriechen   in  Italien  und  Sicilien   haben  gewiss  auch  manche 
Fortschritte  in  der  Kunst  gemacht.    Aber  in  diesen  Jahrhun- 
derten ist  Alles  sehr  dunkel.    Zur  Zeit  des  Perikles  trat  die 
Kunst  schon  mit  grosser  Herrlichkeit  hervor.    Daher  lisst  sich 
vermuthen,  dass  schon  ein  paar  Secula  vorher  die  Kunst  in 
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fitfUen  bearbeitet  worden  Ist.  Um  dW  Kunst  -*ber  zu  einer 
gewissen  Grösse  .zu  bringen,  dazu  gehörte  Reichthum.  Die 
Griechen  mussten.sich  anfangs  .also  sehr,  dürftig  mit  ganzen 
Massen  behelfen.  Im  Jahre  4W'#  ante.  Christ«  aber  geht  die 
politische  Grösse  des  prineipataa  Atbenarnm  an.  Nicht  lange 
darnach  bemächtigte  sich  Perikles  der  Oberherrschaft  in  Athen, 
und. '  dieser  fing  ab,  die  Kunst'  sehr  aufzubringen.  In  diese 
Zeit  fallen  daher  die  grossen  Acusserungen  der  Kunst  und 
der  sogenannte  hqhe  Styl  derselben,  der  vor  der  eleganten 
vorausgeht.  Hier  geht  die  zweite  Periode  an.  von  475  bis 
480  vor  Christus,  bis  auf  den  peloponnesiscfren  Krieg«  Der 
Hauptkünstler,  der  in  derselben  lebte,  war*  Phidias;  '  Man 
schreibt  ihm  die  Erfindung  des  hohen  Styls  zu.  Allein  dieser 
hat  sich  wohl  durch,  mehrere  Köpfe  gebildet ,  und  Phidias 
brachte  ihn  nur  znr  höchsten  Vollkommenheit.  Dass  der  er- 
habene Styl  vorausgeht,  liegt  in  den  Sitten  des  Volks  selbst 
Ebenso  ist  es  mit  der  Poesie,  s. .  B.  der  Tragödie,  gegangen. 
Der  elegante  Styl  fand  sich  erst. in  der  Periode  der  Enervie. 
Das  Harte,.  Eckigte  in  der  Kunst  findet  sich  also  zuerst.  'In- 
dessen, sieht  man  schon  ans  den  Ueberbleibsein  der  Werke 
des  Phidias,  besonders  in  Absicht  auf  seine  Baue,'  einen  gros- 
sen Zug  und  Neigung  zur  Grösse  beim  griechischen  Volke. 
Die  dritte  Periode,  von  430  bis  324.  vor  Christus,  bis  auf  Ale- 
xanders Tod,  nennt  man  die  Periode  des  eleganten  Styls.  In 
ihr  kommt  zuerst  Grazie  in  die  Kunst,  vorzüglich  durch  einen 
Künstler,  Praxiteles.  Doch  fehlt  noch  nicht  die  Erhabenheit 
der  altern  Zeit,  sie  wird  nur  etwas  gemildert  Diese  beiden 
Perioden  sind  die  wichtigsten«  In  der  vierten  Periode;,  von 
Alexander*«  Tode  an,  wird  die  Kunst  in  verschiedene  Staaten, 
nach  Aegypten,  Asien,  Pergamum,  hernach  auch  nach  Rom 
verpflanzt  Sie  gebt  bis  auf  August.  Hier  ist  kein  eigentüm- 
licher Styl  mehr.  Man  ahmte  blos  nach.  Jeder  sucht  nach 
dem  specieüon  Geschmack  etwas  aus  den  altern  Zeiten  nach- 
zubilden. In  einigen  Gegenden,  mischte  sich  der  griechische 
mit  andern  Charaktern,  besonders  in  Aegypten.  wo  die  Ptole- 
m'äer,  wie  in  Syrie*  die  Seieuciden,  die  Kunst  sehr  unterstütz- 
ten« Von  August  zieht  mau  die  fünfte  Periode  bis  auf  den 
völligen  Verfall.,  Hier  tritt  die  römische  Kunst  ein.  Diese 
hat  ihip  eigenen  Perioden  nach  den  verschiedenen  Kaisern,  die 
sie  unterstützt  haben«  Das  Eigentümliche  aber  verlor  »ich 
immer  mehr* 

Neben  den  Griechen  sind  uns  hier  die  Etrnsker  wichtig, 
die  nur  keine  gehörige  Kunstgeschichte  haben.  Dieses  Volk 
hat  es  viel  weiter  als  die  Aegypter  gebracht,  weil  sie  von 
griechischen  M ustern  ausgingen.  Doch  fällt  ihre  Kunst  in  die 
Zeit,  ehe  die  Griechen  noch  grosse  Kunstwerke  hervorgebracht 
hatten«    In  Absicht  der  Kunst  sind  die  Btrosker  wie  eine  Ah- 
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art  der  alten  Griechen  iq  betrachten.  Aber  zu  einer  völligen 
Ausbildung  in  der  Kunst  sind  sie  nie  gekommen.  Wir  kennen 
auch  keine  vorzuglichen  Künstler  von  ihnen«  Aber  wir  haben 
Werke  Ton  ihnen  übrig.  Man  hat  in  Toacana  und  andern  Ge- 
genden, wo  ehedem  Etmsker  wohnten,  Vasen,  Basreliefs,  Metrie 
Statuen,  auch  mit  etruskischer  Schrift,  gefunden.  Diese  Arbei- 
ten der  Etrusker  nahern  sich  sehr  dem  ägyptischen  Geschmatze 
Es  ist  blos  antik  und  es  ist  naturlich,  dass  eine  Nation  im 
ersten  Kindesalter  mit  einer  andern  gleichen  Schritt  geht. 
Man  hat  auch  in  der  etrnskischen  Kunstgeschichte.  Epochen 
machen  wollen;  aber  dazu  reichen  unsere  Nachrichten  nient,  und 
Ton  den  Progressen  der  etrnskischen  Kunst  iässt  sich  nichts  m}t 
Sicherheit  angeben.  Auch  können  wir  die  übriggebliebene^ 
Werke  nicht  chronologisch  ordnen,  et  Heyne*»  commentai. 
Gotting.  tom.1  4.  und  *5.  Neue  Bibliothek  der  schonen  Wis- 
senschaften lOter  Band;  vorzüglich  eine 'Abhandlung  von  Bot* 
tiger  und  Meyer  über  eine  alte  Vase  in  Weimar,  in  den  grie- 
chischen Vasengemilden  mft  archäologischen  und  artistischen 
Erläuterungen  der  Originalkupfer  von  Böttiger,  Weimar  110$. 
Man  hat  gewöhnlich  fünf  Perioden  in  der  etrnskischen  Kunst 
angenommen:  1)  eine  ganz  rohe;  2)  eine,  worin  die  Etmsker 
nach  der  griechischen  Kunst  arbeiteten;  3)  die,  wo  die  Etrui- 
ker  auf  ägyptische  Kunst  Rucksicht  nahmen;  4)  die,  wo  sich 
die  Etrusker  mit  den  Griechen  vermischen;  5)  die,  worin  die 
Kunst  in  Etrurien  gans  griechisch  wird,  doch  mit  einem  klei- 
nen Anstrich  einea  Nationalcharakters.  Doch  kommt  hier 
nichts  heraus,  worauf  man  sicher  fassen  könnte. 

Schriften  hierüber  sind:  Oortt  museum  etruscum,  Floren* 
113?.  3  fol.,  Schwebet 's  antiqaitates  etruscae,  Nürnberg  1T10. 
fol.  FSr  den  ersten  Anlauf.  In  diesen  Werken  sind  die  grös- 
sern Stucke,  als  Statuen,  die  man  aus  Etrurien  übrig  hat.  Ge- 
gen 1150  würde  eine  grosse  Menge  Vasen  In  Etrurien  aufge- 
funden, die  in  der  Folge  grosses  Aufsehn  machten.  Das  beste 
ist:  coilectioh  of  etrnsk.,  greek.  and  roman.  antiquities  vom 
Bitter  d Hancarville.  Diese  Sammlung  hat  der  Engländer 
Hamilton  seit  1186  an  sich  gebracht;  ferner,  Umrisse  grie- 
chischer Gemälde  auf  antiken  in  den  Jahren  1189  und  1190 
in  Campanien  und  Sfcflien  ausgegrabenen  Vasen,  jetzt  im  Be- 
sitz des  Bitters  WiL  Hamilton,  herausgegeben  von  With. 
Tischbein,  Director  der  Königl.  Malerakademie  zu*  Neapel,  mit 
Kupfcrtafeln,  Weimar  1191.  fol.  ( 

Für  das  Studium  der  griechischen  Kunst  mnss  man  die 
Torzüglichsten  Künstler  kennen.  Es  ist  grade  dasselbe,  was 
bei  der  Litteratur  die  Kenntniss  der  Schriftsteller  ist.  Es  ist 
auch  die  Kenntniss  derselben  für  die  der  alten  Schriftsteller 
selbst  sehr  nutzlich.  Zum  Nachschlagen  über  die  Lebensum- 
stände der  Künstler  dient  Fr  am  Junii  catalogus  artificum  hin- 
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tcr  seinem  Boche  de  arte  pictnrae  veteram,  doch  nur  hinter 
der  Ausgabe,  '  Rotterdam  1694.  fo).  In  vielen  Artikeln  fin- 
det man  zwar  nicht  viel  Bedeutendes;  doch  wird  man  selten 
Vergeblich  nachschlagen.  Es  fragt  sich:,  kann  man  nicht,  aus 
]  den  besten  Werken,  welche  übrig  sind,  eine  Leidensgeschichte 
der  vorzüglichsten  griechischen  Künstler  ausziehen?  Etwas 
Vollständiges  wird  dabei  zwar  nicht  herauskommen;  doch  wol- 
len wir  von  den  wichtigsten  die  Nachrichten  beifügen,  cf.  die 
Hören,  lter  Band,  worin  eine  kleine  Kunstgeschichte  ist,  die 
'sehr  schön  geschrieben  ist, 

Phidia8r  theils  sculptor  (Bildhauer),  theils  statuarius  (Bifd- 
giesser  in  Bronze).  Götterstatuen  machte  er  am  meisten,  alle 
bedeutungsvoll.  Er  geht  vor  allen  Andern  aufs  Idealische. 
'Beine  Hauptwerke  sind  der  Jupiler  Olympius  und  die  Minerva. 
'Der  Jnpiter  Olympius  kann  von  alleUf  Alten  nicht  genug  ge- 
priesen werden.  Alan  spricht  von  der  Majestät  seines  Blickes. 
Seine  Minerva  war.  merkwürdig  durch  den  Proeess  darüber, 
dass  er  etwas  Gold,  das  ihm  gegeben  wurde  die  Statue  damit 
'auszuschmücken,  unterschlagen  habe.  Er  wurde  deswegen  auch 
jhi's  Gefängniss  geworfen.  Von  seiner  berühmten  Venus  in 
Rom,  siehe  Pliniihist  nat  36,  5.  Von  den  Zeitgenossen  siud 
hlos  zu  merken:  Alcomerus  und  Algoracrit;  beide  haben  nicht 
die  Grösse  des  Pfrid&s  erreicht  In  der  zweiten  Periode  sind 
'die  wichtigsten  Praxiteles,  Polycletus  und  Myron,  Praxiteles 
zeichnete  sich,  durch  eine  vorzüglich  genaue  Zeichnung  aus. 
Er  arbeitete  vorzüglich  in  Marmor.  Vom  Polyclet  hatte  man 
viele  berühmte  Werke,  unter  andern  einen  poryphorus.  vid. 
JSrnesti  clavis  Cic.  Er  wurde  durch  eine  grosse  Symmetrie 
und  Richtigkeit  in  der  Zeichnung  epochenmässig,  berühmt 
"Myron  war  ein  grosser  Künstler  in  treuer  Darstellung,  der  Na- 
tur. Am  bekanntesten  ist  im  Alterthum  seine  Kuh  aus  Bronze 
gegossen.  Die  Dichter  haben  sie  erstaunlich  oft  besungen. 
"Scopas  wurde .  kurz  vor  dem  phocischen  oder  heiligen  Kriege 
berühmt  Er  arbeitete  vorzüglich  am  Mausoleum  in  Halicar- 
nass  mit  Dieses. mausoleum  ist  durch  die  Menge  berühmter 
Künstler,  die  daran  arbeiteten,  epochenmässig.  t»y  sippus  unter 
Alexander  dem  Grossen  arbeitete  vorzüglich  in  Guss.  Seine 
aera  heissen  oft  spirantia,  weil  er  nach  dein  Leben  vorzüglich 
arbeitete.  Man  rühmt  seine  grosse  Kunst*  in  Gewändern.  Er 
hat  an  000  Statuen  gegossen.  Alexander  wollte  von  keinem 
andern,  als  von  ihm,  gegossen,  von  Apelles  gemahlt  und  von 
Byrgoteles  geschnitten  werden.  * 

Gleichzeitig  ist  der  Rhodier  Chares,  Lysippi  Schulen  Er 
verfertigte  den  Koloss  der  Rhodier,  der  150  römische  Schuh 
hoch  war.  Er  kostete  300  Talente  und  es  wurde  zwölf 
Jahre  daran  gearbeitet  Nachdem  dieses  Werk  durch  ein  Erd- 
beben bald  nach  fünfzig  Jahren  umgefallen  war,  versanken  die 
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einzelnen  Stricke  in  eile  Erde.     In  der  Mitte  des   siebenten 
SecuH  nach  Christus  worden  sie  ausgegraben  and  von  Arabern 
fortgebracht,   wozu  sie  000  Kameele  brauchten.    Mit  diesem 
grossen  Künstler  lebte  zugleich  noch  eine  sehr  grosse  Menge 
anderer  Künstler.    JVach  dieser  Zeit  fingt  die  Kunst  schon  an 
zu  sinken,  da  sie  Vieles  von  ihrem  Charakteristischem  verliert. 
Um  diese  Zeit  kommt  sie  auch  nach  Rom.     Vorher  war  sie' 
den  Römern  noch    ganz  unbekannt,    und   Vellejus   Paterculus 
sagt,  dass  sie  sich  noch  glücklich  preisen   könnten,  dass  sie 
diese  Art  von  Luxus    späterhin   noch    erbalten    hätten«     Ur- 
sprünglich  brauchte   man    die  Statnen,    die   man  nach  Rom 
schleppte,   nicht  anders,  wie   wilde  Thiere,   die   man  ansieht 
Ein  Dritttheil;  von  griechischen  Kunstwerken  wurde  nach  und 
nach  nach  Italien  und  Rom  gebracht.    In  Neapel  waren  auch 
sehr  viele  Statuen,  so  dass  Petronius  sagt,  man  könne  dort 
eher  einem  Gott,   als  einem  Menschen  begegnen.    Nun  zogen 
sich  auch  seit  Korinth's   Zerstörung,    seit  140  vor   Christus, 
viele  Künstler  nach  Italien;  doch  macht  man  noch  keine  gro- 
ßen Fortschritte.    In  der  letzten  Periode  fällt  die  Kunst  bald, 
bald  hebt  sie   sich  wieder,  je  nachdem  sie  von    den'  Kaisern 
begünstigt  wurde.     Wie  wenig  man  in  dieser  Zeit  Gefühl  für 
das  Schöne  hatte,  lehrt  die  Anekdote  von  Mummius,   der,   als 
er  die  prächtigen  Statuen   von   Korinth  auf  Wagen    aufpacken 
Hess,  seine  Leute  bedrohte,   dass  sie,  wenn  sie  etivas  verbrä- 
chen oder  zu  Schanden  machten,  es   wieder   würden  in  Stand 
setzen  müpsen.     Unter  Hadrian   ward   viel  auf  die  Kunst   ge- 
wandt,  so   dass  er  auch   Epoche  macht.     Nach   ihm  fiel  sie 
ganz,  besonders  als  die  Barbaren   in  Rom  einfielen.  ,  Nächst 
diesen    haben    die   Christen    vielen   Schaden  gestiftet.     Viele 
Statuen   wurden    zertrümmert   oder    in    der    Erde   vergraben. 
Kunstwerke  von  Elfenbein  aber  .haben  wir  gar  nicht  mehr,  da 
es  in  der  Erde  calcinirt. 

Als  man  in  neuern  Zeiten  das  Licht  der  Wissenschaften 
in  Italien  aus  Griechenland  bekam,  fand  man  beim  Graben  viele 
Stücke,  die  aufmerksam  machten.  Viele  sind  beim  ersten  Aus- 
graben zwar  verdorben,  doch  betrachteten  hernach  Andere  sol- 
che Kunstwerke  mit  geschmackvollerem  Äuge.  Mit  den  alten 
Kunstwerken  ging's  aber  fast,  wie  mit  den  alten  Auteren.  Man 
fand  sie  nicht  ganz,  sondern  verstümmelt.  Es  gehörte  also 
eine  Art  praktischer  Kritik  dazu.  Es  fanden  sich  Künstler, 
die  ein  melier  daraus  machten,  solche  Werke  zu  ergänzen  und, 
wo  sich  viel  fand,  zusammenzusetzen,  wobei  es  oft  kläglich 
herging.  Denn  die  meisten  Künstler  hatten  keine  Kenntniss 
vom  Costnme  des  Älterthums.  I Jeber  diese  Ergänzungen  wäre 
eine  kritische  Historie  nöthtg.  Ein  neuerer  grosser  Künstler 
Cavacep-pi  schrieb  ein  Buch  über  die  Ergänzung  hinter  der< 
raeeoita  d'antiche  statue  2  fbl.    Es  wird  also  hier* eine  Kritik 
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der  übriggebliebenen  Kunstwerke  anwerft  notwendig,  die  Kri- 
tik des  Aechten  und  Unächten.  Hier  muss  man  eben  so  in** 
Kleine  hineingehen,  wie  bei.  der  Untersuchung  des  Textes« 
Hier  ist  noch  viel  zu  thup;  denn  oft  sind  grosse  Stücken  an 
den  Statuen  ergänzt,  oft  ganz  wider  die  Sitten  des  ATter- 
thums.  Eine  zweite  Art  der  Kritik  ist  die  Beantwortung  der 
Frage:  aus  welcher  Zeit  ist  ein  Kunstwerk  1  Hier  kann  man 
'  oft  nicht  bis  auf  hundert  Jahre  genau  angeben.  Eben  so 
schwer  ist  $s  zu  sagen,  von  wen*. das  Werk  ist  Auf  einigen 
steht  zwar  der  Name  des  Künstlers,  und  man  kennt  solcher 
eine  grosse  Anzahl;  aber  die  mehrsten  davon  gehören  zu  den 
ignobiiioribus.  Von  den  grössern,  berühmtem  Künstlern. des 
Alterthums  haben  wir  sehr  wenig.  Doch' haben  wir  noch  sehr 
alte  Werke  übrig,  selbst  solche,  die  bis  vor  Perikles  Zeit  hin- 
aufgehen. Doch  kann  man  sich  auch  hier  irren.  Ein  schlech- 
terer neuerer  Künstler  könnte  so  arbeiten,  dass  man  noch  die 
Rohheit  des  ersten  Ursprungs  der  Kunst  darin  zu.  finden 
glaubt.  Diese  Kritik  aber  kann  natürlich  nie  eine  Wissenschaft 
für  Viele  seyn.. 

Es  fragt  sich:  wie  weit  können  wir  in  der  alten  Kunst  in 
Absicht  auf  den  Gebrauch  gehen  ?  Man  sagt,  es  fehlt  uns 
an  dem  grossen  Muster,  das  die  Alten  hatten  —  die  Natur  — 
auch  nicht;  wozu  sollen  wir  uns  nach  ihnen  bilden,  da  sie 
sich  doch  nur  nach  ihr  gebildet  haben?  Allein  wie  kommt's, 
dass  in  der  Poesie  z.  B.  die  Neuern  nicht  so  der  Natur  ge- 
folgt sind,  wie  die  .Alten?.  Das  Nemliche  ist  der  Fall  bei  alten 
Kunstwerken.  Die  Griechen  waren  das  erste  glückliche  Volk, 
das  die  Natur  treu  darstellte.  Der  Umstand  aber,  dass  sie 
von  der  Natur  zum  Ideale  übergingen,  macht  sie  ohnehin  nach- 
ahmungswürdig, cf.  Hagedorn' 8  Betrachtungen  über  die  Mahle- 
fei,  3  Theile,  Leipzig  1762,  eine  treffliche  Schrift  Wir  ha- 
ben oft  ahnliche.  Stoffe,  wie  die  Alten;  aber  auf  den  Stoff 
kommt  es  nicht  allein  an,  wir  müssen  auch  auf  die  Behand- 
lung des  Stoffs  sehen.  Dazu  kommt,  die  grössten  neueren 
Künstler  haben  die  Alten  unablässig  studirt  Allein  das  Stu- 
dium der  Alten  kann  hier  auch  schädlich  werden,  wenn  es  in 
falscher  Manier  getrieben  wird.  Dazu  gehört:  1)  dass  man 
den  Charakter  jeder  Kunst  unterscheide  und  nicht  die  Gattun- 
,(  gen  verwechsele;  2)  Kaun  auch,  wie  bei  der  Schriftetellerei 
geirrt  werden,  wenn  man  sich  zu  viele  verschiedenartige  Mu- 
ster der  Alten  nimmt.  Die  Regel  muss  seyn:  man  muss  aner- 
kannt vorzügliche  Werke  vor  sich  nehmen,  die  mit  unäerm 
Charakter  die  meiste  Aehnlichkeit  haben.  Das  haben  Viele 
versehen.  Dazu  kommt,  die  Muster  der  vorzüglichen  Art  sind 
s*  viele  nicht;  wir  haben  viele  mittelmässige  und  schlechte. 
Wer  nachahmen  will,  muss  sich  an  das  Vorzüglichste  halten. 
3)  Viele  Nachahmer,  die  kein  eignes  Genie  hatten,  sind  durch 


die  Nachahmung  steif  und  trocken  geworden.  Dahetf  mnm 
pan  sich  für  die  Kunst  und  die  Schönheit  de*  Allen  Oe- 
schntack  verschaffen,  ehe  man  Hand'  an's  Werk  seibat  legte 
Noch  -schädlichere.  Folgen  hat  man  bei  denen  gesehen,-  die 
sieh  gar  nicht  an's  Alterthvm  gehalten  haben,  sondern  garns 
ihrem  eigenen  Genie  gefolgt  sind.  So  der  grosse  Bildhauer 
JSerianiy.  der  dessenungeachtet  «doch,  da  seine  Fehler  so  rei- 
zend waren,  eine  eigene  Schule  gestiftet  bat  Die  Kenntniss 
der  alten  Werke  ist  für  jeden,  der  seinen  Geschmack  im  San* 
nun  bilden  will,  höchst  nothig. 


Numismatik. 

In  ihr  Hegt  die  beste  Einleitung  in  das  Studioni  de*  An- 
tike, weil  sie  auf  der  Grunze  der  handwerksmässigen  und  «drin 
nen  Kunst  liegt.      Aus  den  Münzen    verschiedener  Seitalter 
lässt  feich  auch  der  verschiedene  Geschmack  errathen,  und -sie 
getan  den  Grundstein  zu  einer  Aesthetik.  der  schönen  Künste, 
wTO  man  leicht  aus  ihnen  das  Charakteristische  herausfinden 
kann«    In.  Rücksicht  ihres  Werthes  würde  siebter  nicht  zuerst 
stehen;  es  ist  aber  sehr  schwer,  den  Werth  jeder  dieser  Wis- 
senschaften genau  anzugeben,  da  er  sehr*  relativ  ist.    Wir  be- 
sitzen noch  eine  grosse  Menge  Münzen,  und  des  Sammeins  /ist- 
noch  kein   Ende.    Wo   ein  grosses  Münzcabinett  ist,  dar  wer- 
den beständig  neue  Münzen  hineingebracht,  wie  z.  B.  in  Wien, 
Doch  giebt  es  dergleichen  grosse  Münzcabinette  nur  sehr  we- , 
nige.    Einer  der  grössten  Numismatiker  Ist  JäckheL    Die'  noch 
nicht  bekannten   lässt   man  theils  durch  Kupferstiche,  .theils 
durch  einen  Commentar  bekannt  machen:  .  Doch  giebt  es  äus- 
serst wenige,  die  sich  recht  damit  abgaben^  die  Münzen  ge- 
hörig zu  zeichnen.    Neumann  in  Wien  ist  einer  der  ersten 
Zeichner  der  Münzen.    Die  Menge  dieser  Münzen  kann  eines 
Theils  von  Seiten  der  Kunst  interessant  'seyn;  viel  wichtiger 
aber. ist   ihr  Gebrauch  in  Absicht   auf  die  Geschichte.    Die 
JHünzen   sind   gewöhnlich  mit  Schrift  versehen  und  enthalten 
also  Jnsoriptionen,  und  so   werden  sie  auch  für  die  Sprache 
wichtig.    Die  eigentliche  Geschichte  des  Alterthums  gewinnt 
dnrch's  Münzstudium  erstaunlich.    Bei  Nationen,  wo  wir  wenig 
schriftliche  Monumente  haben,  geben  sie  oft  grossen  AufsoUdss.. 
Bei  Nationen,  die  schon  bekannt  sind,  illustrireh  sie  viele  Um- 
stände, Namen  berühmter  Personen  etc.    Mit  Hülfe  derselben 
comj>letii;en  wir  einen  Theil  der  Geschichte.    Man  stritt  ehe- 
dem, ob  das  Münzen-  oder  das  Inscriptionsstudium  wichtiger  sey. 
Doch  lässt  sich  dies  nicht  so  gradezu  entscheiden.    Viele  Privat- 
umstände .werden  uns  durch  Münzen  gar  nicht,  -wohl  aber  durch 
Inscriptionen  bekannt;:  grosse  öffentliche  Begebenheiten  werden 
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et  «lehr  darcb  Massen.  Spankeim  war  auf  der  Seite  des 
MBnzstudiums,  auf  der  Seite  der  Inscriptionen  Marquard  €htde* 
Den  Nutzen  'des  Münzstudiums  erwies  Spankeim  in  dem  Wer« 
ke:  de  nsn  et  praestantia  numismatsm  ant.,  London  und  Am- 
sterdam 1700.  2  fsl.,  bestehend  ans  einer  Reihe  Dissertatio- 
nen, «worin  der  Anfänger  nichts  findet  zur  Einleitung  in  dieses  . 
Stadium;  ist  man  aber  eingeleitet,  so  ist  das  Lesen  derselben 
nützlich  und  fruchtbar,  denn  sie  sind  voll  antiquarischer  Ge- 
lehrsamkeit. Zum  ersten  Anlauf  rauss  man  sich  an  die  drei- 
zehnte Dissertation  halten.  Spanheim  zeigt  beständig,  diese 
oder  jene  antiquarischen  Umstände  würden  uns  ohne  Münzen 
unbekannt  seyn. 

i 

Kurze   Compehdien  für  dieses  Studium: 

'  Wir  haben  hier  sehr*  schöne  Einleitongsbüchcr,  aus  denen 

sich*  der  Anfänger  sehr  gut  belehren  kann,  als : 

Hei  ronfe.  nuinmariae  coropendium,  Dresden  1783.;  bezieht 

sich  aber  blos  auf  die  .römischen  Münzen*  ist  oft  zu  kurz  und 

also-  nur  für  ilen  ersten  Anfang.     Weitläuftiger  ist:  «» 

Spkulxe's  Anleitung  nur  alten  Münzwissenschaft.  Hier  und  oa 
ist  viel  umständliche  Erläuterung,  aber  nicht  genau  und  nicht 
mit  sorgfältiger^  Abwägung  des  Nothweudigen. 

EekheVs  koragefasste.  Anfangsgründe  zur  alten  Numismatik, 
Wien  1787.  81  Dies,  ist  das  notwendigste  Buch,  wodurch 
man  sich  artige  Kenntnisse  erwirbt.  Da  es  compendinm  ist, 
so  sind  darin  nur  prima  semina,  aber  Alles  ist  klar  und  deut- 
lich gesagt.  Sein  grösseres  buch :  doctritia  nuramorum  vete- 
rum,  Wien  1792.  fi  B.  4.  kann  erst  spät  gelesen  werden. 
JBckket  ist  der  Gelehrteste  dieses  Secuii  in  diesem  Fache. 
Neumann  ist  an  seine  Stelle  gekommen.  In /seinen  Schrif- 
ten herrscht  eine  noch  grössere  Aecuratesse  und  eine  wun- 
derschöne Treue  in.  der  Zeichnung.  Von  ihm  sind  nummi 
iriediti  antiquorum  populorum  et  regum  mit  schönen  Kupfer- 
stfehen, die  er  selbst  gezeichnet  hat,  Wien  1783.  2  ton».  4. 

MMUris  introduetion  ä  i'&ude  des  raädailles,  Paris  179&,  be- 
rührt nur,  summa  capita  und  ist  zu  kurz. 

%  Zaccaria  institutione  antiquaria  numismatica,  Rom  1770-  8.    Es 
.  ist  sehr  gründlich  geschrieben   und  Alles  ist  darin  deutlich 
and  klar.     Dieses  Werk  sollte   ins  Deutsche  übersetzt  wer* 
den.      Ein   ähnliches    Werk   bat    er   über '  Epigraphik  ge- 
schrieben. 

lobmrfs  la  setence  des  mexlailles  vermehrt  von  de  Bimard  de 
la  Bastie,  Paris  1739 ,  in's  Deutsche  übersetzt  von  Rasche, 
Nürnberg  1778.  3  Theile  8.  Dennoch  sind  in  dieser  Aus- 
gabe viele  Grillen  und  Irrthümer  übr/g  gelassen.  Besser  ist: 
Mowüdinfs  instttutions  numismatiques,  gelobt  vou  Miliin,  doch 
ist  es  wenig  zu  Ijaben.    Das  beste  ist: 
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Pinkerten  esray  on  medata.,'  London  118T.  8  tom.  8.$  itfu 

Deutsche  übersetzt  In  Dresden* 
Erasmi   Froelich  de  utititafte  rei  nurt  vct,   Wien  11S3.  8. 

»ehr  gut 
Addison* 8  Dialog  über  den  Nutzen  der  alten  Münzen. 

Um  mehrere  Bücher  tu  kennen,  cf.  Oberlids  orbi«  anti-< 
quo«  am  Schlüsse.  Einige«  der  Art  aar  Litteratur  der  Numis- 
matik findet  sich  in  Christ'«  eollegio,  In  Suizer's  Theorie  und 
in  Murr* s  Bibliothek  -der  schonen  Künste  Mittin  fuhrt  pag; 
«.  die  übrigen  kleinem  uüd  grösserh  Schriften  für  'dieses  Stu-> 
dium  an: 
Bandurii  bibliotheoa)  nummaria,  vermehrt  von  J.   Alb.  Fabri- 

ciua,  Hamburg  1719.  4- 
HirseVs  bibliotheoa  exhibens  catalog.  auetofom,  «qui  de  re  roo- 
netaria  scripserunt,  Nürnberg  11(50.  fol.  Fortsetzung  des  Vo- 
rigen. Wenn  man  einzelne  Münzen  vornimmt,  so  hat  man: 
Rasches  lexicon  nniversae  rei  nümmariae  veter.,  Leipzig  1185., 
zum  Erklären*  ein  gutes  Buch.  Statt  aller  und  als  das  das-' 
sieche  Buch  ist  anzusehen:  Eclchets  doctrina  nurn.  veter. 
Darin  sind  viele  neue  Recherchen,  welche  in  die  wichtigsten 
Theiie  der  Geschichte  einschlagen.  Schade  nur,  das«  keine 
Kupfer  von  Münzen  dabei  sind.  Eekhet  und  Neumann  in 
Wien  gehen  sehr  kritisch  zu  Werke. 

Eine  wichtige  Frage  ist:  hat  man  eine  ichte  oder  un- 
ächte  Münze?  Die  *  Numismatik  hat  also  eine  Kritik,  die  sich 
durch  lange  Erfahrung  erst  erwerben  lässt.  In  der  Numisma- 
tik ist  es  äusserst  schwer,  das  Aechte  vom  Unächten  zu  un- 
terscheiden, so  dass  die  Kritik  in  derselben  eine  Sache  Ist, 
welche  nur  Wenigen  zugesagt  ist.  Es  hat  Müuzkenner  gege-> 
ben,  die  durch  das  Anlecken  eine  Münze  gesagt  haben,  ob  sie4 
acht  oder  tutächt  sey.  Denn  die  Münzen  erhalten  einen  Fir-' 
niss  in  der  Erde,  der  aber  auch  oft  nachgeahmt  ist;  denn  in' 
gewissen' Zeiten  hatte  man  förmliche  Officiuen,  in  denen  alte 
Münzen  gemacht  wurden. 

Allgemeine  Darstellung  dessen,  was  in  die  Theorie  der 

alten  Numismatik  gehört. 

Man  mache  sich  mit  den  allgemeinen  Ideen  bekannt.  Das 
Erste  ist  der  Name  von  den  alten  Münzen :  nummus,  peeunia. 
Es  ist  die  Frage,  wie  man  nummus  schreiben  soll  Man 
glaubt,  es  sey  m\t  vopuöpa  einerlei.  In  einem  Schauspiele  von 
Piautus,  im  Trinummus,  ist  vornherein  ein  Argument.  Dies  sind 
die  Acrostiehten  d.  h.  solche  Verse,  deren*  Anfang  den  Namen 
giebt  Da  kommt  nummus  mit  zwei  m  vor.  Dass  bei  peeu- 
nia peeus  tum  Grunde  Hegt,  ist  klar;  aber  wiefern?  Ob  etwa 
ein  Gepräge  von  einem  Thiere  darauf  war,  oder  etwas  Aefca- 
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UolpefY    In  Absicht  «gfa  AlUt  de*  Münaen  herrscht  viel  Dun- 
kelheit.   Es  giebt  der  alten  noch  iftrigen  Münzen  wohl  an  00 
Us  10,000,    \Vie  tU  haben  wir  diese  Münzen?    Man  hat  ge- 
glaubt, man  habe  Münzen  bald  nach  der  Zeit,  da  man  anfing, 
Münzen   au  prägen»    Allein  selbst  diese  Zeit  läsat  sieh  nicht 
genau  bestimmen;    nur  so  viel  isjk  gewiss,  dass  es  nicht  vor 
I^ykurg'g  Zeiten  geschehen  itjt,  ••  ,J)ei  den  Asiaten  war  es  schon 
länger.  Die  Lydiqr  zeichneten  sich  zuerst  als  Leute  mit  Kunst- 
flelss  aus.    Sie  : hatten  viele  gute  Metalle,  und  Herodot  legt 
den  I<ydiern  ♦  djleae  Erfindung  ganz  unbqzweifelt  bei.    In  Eu- 
ropa wurde  lange  Zeit  noch  kein  Geld  geprägt.  Dass  die  Grie- 
chen darauf  dachten*  Münzen  au  prägen,,  geschah  »wischen 
Lykurg  und  Solon.    Für  den  ersten, ,  der   Münzen   ausprägen 
lies«,  giebt  man  Phidon  an.    Diese  Sage  kommt  sehr  häufig 
vor.    Doch  giebt  es  dabei  Dunkelheiten.    Man  sagt,  er  habe 
zuerst  Silber  ausprägen  lassen;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass 
man  vorher  Metall  und  Kupfer  gebraucht  habe.    Darauf  führt 
das  eiserne  Geld  4er  Spartaner,     Nun  hat  man  in  Berlin  eine 
Münze,  worauf  dqr  Name  Phidon .  vorkommt,  und  diese  hielt 
man  für  die  älteste.    Allein  hernach  merkte  man  wohl,  dass 
es  eine  blosse  Denkmünze  sey,  uin.  die   Sage  des  Phidon  zu 
bescheinigen.     Sie  ist  $lne  unächte  und   späte.     Au»  diesem 
Zeitalter  haben  wir  nichts.    Man  kann,  also  weder  den  Staat, 
noch  die  Personen  angeben,  welche  zuerst  Münzen  prägen  Hessen. 
Qtaa  Hess  Münzen  mit  Schrift  prägen,  da  das  Schreibet!  übli- 
cher wurde ;  denn  da  war  der  Drang  zu  achreiben  leichter  und 
grösser.    Aus  dem  fünften  seculo   vor  Christus  fängt  man  an, 
schon  einiger  Münzen  zu  erwähnen ;  doch  erfordern  auch  diese 
noch  mehrere  Gewissheit.    Für  die  ersten  sichern  alten  ver- 
dienen die  angesehen    zu   werden,   die  aus  des  Mazedoniers 
Philipp  Zeit  sind.    Von  Alexander  bat  njan  viele  Münzen,  vor- 
züglich goldene,  und  seit  der  Zeit  eine  ziemlich  fortlaufende 
Reihe    durch   die  letztern  Zeiten  des  griechischen  und  römi- 
schen Staats.    Ferner  Münzen  der  ägyptischen  und  syrischen 
Könige.     Der   grösste  Haufen  von   Münzen  ist  aus  Rom,  be- 
sonders aus  den  Kaiserzeiten*    Nächst  dergleichen  Münzen  Von 
Fürsten  giebt  es  viele  schöne  Münzen  von  freien  Völkerschaf- 
ten,  vorzüglich   aus  Unteritalien  und  Siciiien.     Diese  sind   be- 
sonders schön  gearbeitet.      Dies  sind  die  nummi  populorum. 
Besonders  ist  eine  Münze -der  Krotoniaten  wichtig,  von  Kroton 
in  Italien. .  Diese  musste  in  der  Blüthe  des  Staats  geprägt  seyu. 
Wozu  diese   interessant  sind,  ist  der  Umstand,  dass. sie  uns 
von  den  Staaten,  von  welchen  wir  wenige  historische  Data  aus 
Büchern   haben,   viele  Nachrichten   geben.     Als  schöne  Kunst- 
werke, ästhetisch  betrachtet,  sind  diese  letztem  ganz  vorzüglich. 
Von  dieser  letztem  Seite  aber  sind  die  Münzen   noch   wenig 
angesehen. .  JSs.  Jässt  sich  mit  Zuziehung  der  JMlünjsen  der  Cha- 
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rakter  jedes  Volk«  In  der  Knast  genauer  bestimmän.  Die  ge- 
wohnliche  Betrachtungsart  geht  fast  immer  nur  auf  die  Ge- 
schichte und  hält  sich  zu  dem  Bede  an  die  Aufschriften.  Dar* 
um  bekümmert  man  sich  ganz  besondere  viel  um  die  Sprache, 
welche  auf  deu  Mausen  ist. 

Was  die  Kintheilung  der  Mitosen  überhaupt  betrifft,  «O 
ist  eine  der  gewöhnlichsten  nach  der  Grösse  oder  raodttlna. 
Man  nimmt  verschiedene  modos  magnttudinia  an,  der* Eine 
mehr,  der  Andere  weniger«  Gewöhnlich  nimmt  man  drei  Ans 
uummi  maxlmi,  seoundi,  tertii  moduUL  -  Die  von  der  prima  hmh 
gnitudine  haben  doch  aelten  die  Grösse  der  groaaen  Ä|edail- 
len,  die  im  medio  aevo  geschlagen  wurden;  sonst  nur  so  gros«, 
wie  unsere  Thaler;  dann  kommen  die  gewöhnlielien  und  dann 
die  kleinen  Scheidemünzen.  Die  gröasten  sind  die  Schaumün- 
zen,  und  diese  nennt  man  eigentlich 'Medaillen.  Andere  Völ- 
ker, als  Kugländer  und.  Franioseu,  unterscheiden  das  nicht 
Von  allen  diesen  Münzen  haben  sich  so  viele  erhalten,  das« 
man  hinlängliche  Notizen  erhält  Die  Völker,  welche  nur 
kurze  Zeit  geblüht,  sind  uns  durch  Münzen  weniger  bekannt 
geworden;  doch  giebt's  Entdeckungen,  die  man  für  die  Geo- 
graphie durch  die  Münzen  machen  kann.  Was  die  paleur 
oder  die  Evaluation  mit  den  unsrigen  betrifft,  so  gehört  .die« 
nicht  in  die  MünzwissenBchaft,  sondern  in  die  Antiquitäten,  et 
die  deutsche  Uebersetzung  von  Anacharsis  Reise  durch  Grie- 
chenland, gegen  das  Ende.  Hier  ist  über  alle  Maasse  und 
Gewichte  bei  den  Alten  ein  aus  dem  Französischen  in'a  Deut« 
sehe  übersetztes  Werk  mit  einer  Vorrede  von  Kästner  zn 
empfehlen.  Bei  den  Griechen  hat  man  sich  um  mehr  als  ein 
Volk  zu  bekümmern  hinsichtlich  des  Geldes;  es  giebt  korin- 
thisches, ägiuetisches ,  alexandrlnisches  Geld.  Kommen  Ta-s 
lente  vor,  so  rauss  man  fragen:  was  ist  es  für  eins*?  Denn 
sie  waren  nach  den  verschiedenen  Nationen  verschieden,  cf. 
eine  Abhandlung  von  Folter  und1  Gronovius  de  peeunia  veter* 
Dieser  hat  in  Rücksicht  des  römischen  Geldes  Alles  in  s  Licht 
gesetzt 

Die  wichtigste  Abtheilung  der  Münzen  ist  nach  Verschie- 
denheit der  Völker  und  der  Zeitperioden,  in  denen  sie  ge- 
prägt sind.     Man  nimmt  hier  acht  Hauptclassen  an: 

1)  Münzen  griechischer  Freistaaten ,  uummi  civitatum 
graecarura,  vor  Rom'*  Unterwerfung.  Hierher  gehören  alle  sici- 
lianische.  Lange  Zeit  haben  sich  die  Gelehrten  um  diese  gar 
nicht  bekümmert  Vorzüglich  Jiat  sich  unter  den  altern  Ge- 
lehrten der  Franzose  Pellerin  um  diese  Ciasse  verdient  ge- 
macht. 

2)  Mümen  der  Fürsten  ausser  Rom.  Diese  werden 
nach  /Seiten  unterschieden; 

a)  .eine  kleine  Anzahl  bis  auf  Alexander; 
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1)  eine  grössere  Ansaht  von  ihm  Ms  auf  August; 
e)  eine  Anzahl  von  August  an.  Hier  kommen  vorzüg- 
lich die  parthischen  Münzen  in  Betracht,  Ober  welche  vornehm- 
Heb  Vaillant  gesehrieben  'hat  Dieser  ist  durch  seine  Gierig- 
keit in  Ansehung  der  Münzen  bekannt,  welche  so  weit  ging, 
dass  er  die  Münzen  -  oft  verschluckte  und  sie  dann  von  sich 
gab. 

Z)  Denkmünzen  auf  alte  berühmte  MSnner.  Diese  lassen 
sieh  nach  den  Gegenden  unterabtheilen.  Heyne  hat  In  dem 
thesauro  Britannico  die  vorzüglichsten  gesammelt  Diese  gehen 
die  römischen  nichts  an.  Die  folgenden  haben  mehr  Verbin- 
dung mit  ihnen. 

4)  AUrömiscke  Münzen  gewisser  Personen,  ehe  der  Staat 
es  gewissen  Personen  commlssionsmässig  auftrugt  nummi  anti- 
quae  inonetae  Roman.     Ihrer  sind  nicht  viele. 

5)  Famüienmünzen,  diejenigen,  welche  in  den  Zeiten  der 
blühenden  Republik  geschlagen  sind.  'Nummi  familiarum  heis- 
sen  sie,  weil  die  Personen  (Commissiqnäre),  die  sie  schlagen 
liesseh,  etwas,  das  Bezug  auf  die  Familie  hatte,  darauf  setzen 
Hessen.  Diese  Commissionäre  sind  die  triuraviri,  welche  auf 
die  Münzen  setzen  Hessen:  Tr.  AAA.  FF.  i.  e.  Triuraviri,  au- 
rov  argento,  aere,  flando,  feriundo.  Wenn  nun  jemand  'aus  ei- 
ner Familie  abstammte, 'der  etwas  Wichtiges  gethan  hatte,  so 
Hess  man  etwas  darauf  setzen,  das  darauf  Bezug  hatte. 

6)  Kaisermünzen.  Dies  die  grösste  Menge,  von  August 
bis  fast  auf  die  letzten  Kaiser.  Man  hat  treffliche  Samm- 
lungen, wo  Münzen  aller  Kaiser  niedergelegt  sind.  Das 
Hauptwerk  ist  von  Medius  Barbus  Imperator  um  romanorura 
Bumismata,  von  Pompejus  bis  auf  den  Kaiser  Heraclius.  Die- 
ses Buch  enthält  erstaunlich  wichtige  Punkte  für  die  Zeitrech- 
nung. Besonders  lernt  man  aus  den  Kaisermünzen  die  vielen 
Nebenpersonen  der  kaiserlichen  Familie.  Noch  sind  zwei  Clas- 
sen  übrig.  Die  Römer  erlaubten  fremden  Staaten  und  den 
Colonieen  das  Recht,  Münzen  schlagen  zu  dürfen;  daher 

1)  Colonie-  und  Municipialmünzen,  numismata  colonia- 
rum,  theils  während  der  Republik,  theils  unter  den  Kaisern. 

8)  Münzen  der  griechischen  Staaten,  denen  die  Römer 
auch  verschiedene  Freiheiten  (Autonomien)  gelassen.  Daher 
nennt  man  dergleichen  Münzen  Autonomen.  Von  dieser  Art 
hat  man  noch  artige  Münzen. 

Dieser  ganze  Haufen  lässt  sich  wieder  nach  der  Verschie- 
denheit der  Metalle  eintheilen,  worin  sie  geprägt  wurden,  als: 
Gold,  Silber,  Bronze  und  gemeinere  Sorten  von  Metall,  die  in 
schlechten  Zeiten  stark  untergelegt  wurden.  Auch  spricht 
man  von  Leder  und  andern  Sachen,  aber  blos  in  schlechten 
Zeiten.  Die  bronznen  sind  die  häufigsten.  In  gewissen  Zei- 
teu  bekam  das  Gold  grosse  Dunkelheiten;  man  warf  nemlich 


Zinn  und  andere  schlechtere  Metalle  darunter.  Daher  unter* 
scheiden  sieh  gewisse  Zeitalter  durch  Güte  der  Münzen*  mü- 
dere sind  »ehr  verrufen,  besonders  in  den  letzten  Zeiten  der 
römischen  Kaiser.  Ausser  den  drei  gedachten  Materialien 
nahm  man  nicht  leicht  juaeu  pop.  ein  andres,  ausser  in  gewi%» 
een  Zeiten  auf  wenige  Jahre*  Daher  finden  wir  in  Griechen- 
land lederne  Münzen.  Die  Art  und  Weise,  sie  zu. prägen, 
war  in  den  verschiedenen  Staateu  verschieden»  In  Absicht  auf 
die  Prägung  ist  der  Unterschied  zu  merken  r  dass  die  Aken 
fundere  und  flare  von  einer  Gasse,  von  der  andern  cudere 
oder  ferire  sagen.  Von  der  ersten.  Art  sind  Münzen  gegossen. 
Dies  geschah  seltener  und  spater.  Das  Prägen  war'  im  Alter- 
thum  das  Herrschende.  In  Ansehung  der  Schönheit  macht  man 
auch  verschiedene  Einteilungen.  Wenn  man  sie  naeh  den 
Staaten  eintheilt,  so  sind  gewisse  Staaten  im  Kufe,  schöne;  an-« 
dere  schlechte  Münzen  geprägt  zu  haben.  In  Athen  hatte 
man  die  schlechtesten  Stempel;  daher  die  attischen  Münzen 
die  schlechtesten  waren.  Sehr  zeichnen  sich  die  aus  Grosa- 
Griechenland  aus.  Die  Römischen  enthaltest  eine  grosse  An- 
zahl von  geschmackvollen  Stücken;  aber  vor  den  Römern  war 
schon  Alles  in  dieser  Kunst  erschöpft.  In  gewissen  Zeiten  fiel 
oft  ein  Stück  von  sehr  schönen  Münzen  zu  schlechten  herab. 
Gewisse  Arten  von  Münzen  hackte  man  auf  dem  Rande.  Der- 
gleichen Münzen  waren  vorzüglich  iu  Rom  häufig,  doch  immer 
Ton  Silber.  Sie  *  hiessen  nummi  serratip  Eine  andre  Classe 
nennt  man  (doch  nicht  die  Alten)  contoritfati,  die  eine  Einfas- 
sung rund  herum  durch  ejne  vertiefte  Linie  haben.  Sie  sind 
gross  und  müssen  Medaillons  gewesen  seyn,  doch  nicht  von 
Gold)  das  im  Umlaufe  war;  sie  sind  gewöhnlich  von  Bronze. 

.  Van  der  Aufschrift  und  dem  Gepräge  der  Münzen. 

Man  mu*s  sich  auch  um  die  Typen  oder  das  Gepräge 
hinsichtlich  des  Nutzens  bekümmern.  Dieses  Sann  auch  ,«sthe-< 
tisch  .behandelt  werden.  « Es  giebt  Münzen, ,  auf  heften  die  Fi- 
guren ausserordentlich  schön  sind,  Jeder  Staat  hat  Figuren* 
die  beständig  vorkommen.  Auf  den  attischen  finden  wir  eine 
Eule,  den  Vogel  der  Minerva.'  Die  Griechen,  in  Cyrene; hal- 
ten daa  kräutchen  silybum  auf  ihren  MÜnzgn,  Bei  den  Rö- 
mern sind  die  typi  verschieden.  %  Eine  *  der  gewöhnlichsten  ist 
die  des  Roma,  entweder  in  einer  big*  oder  quadriga.  Ausser» 
dem  wer  es  den  obrigkeitlichen  Personen,  die  dies  besorgten, 
überlassen,  was  sie  darauf  setzen  wollten«  Daher  haben  •  sie 
Familienangelegenheiten  darauf  gebracht.  Die  consulares  und 
die  familiarum  sind  alle  in  den  Zeiten  der  Republik  gesehla- 
gen. Dadurch  lernt  man  ungemein  viel  über,  die  römischen 
Familien«  v 
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Min  unterscheidet  de«  avers  rnid  rev6ri.    Die  rTauptsefte 
lieisit:  adversa  pars,  die  andere,  die  Kehrseite :  reversa.     Die 
erste  wird  auch  pars  afltica*  die  zweite  postica  genannt.     Ge- 
*wohnHch  sind  beide  Seiten  entweder  mit  Inschriften  oder  mit 
Figuren  versehen.    Auf  der  Hauptseite  finden  Wir  allerlei  Vor- 
stellungen von  Gottheiten  und  symbolischen  Sachen,    Tbiere, 
Bäume,   Menschen  oder  Bruststücke.    Doch  sind  letztere  bei 
allen  alten  Völkern   bis  in    die  Kaiserzeiten  selten   gewesen. 
Die  griechischen  Nationen  pflegten  ihre   Gottheiten   auf  diese 
Seite  zu  bringen,  etwa  mit  einem  Lieblingsbaume  oder  Thicre. 
Andere  brauchten   die  vier  heiligen   Spiele.    Dergleichen   Ge- 
,  präge  sind   auf  dieser  Seite  äusserst  vielfach.    Die  Kehrseite 
hat  gewöhnlich  irgend  etwas,  was  auf  den  Staat,  der  sie  hat 
prägen  lassen,  Beziehung  hat.    Bei  den  Römern  ist  es  beson- 
ders'die  dea  Roma  oder  eine  ratis,   ein  Fahrzeug  (letztere 
Stücke  nennt  man  nummi  ratiti)  oder  eine  Yictorie  (nummi  vi- 
doriati)  oder  ein  Wagen,  bald  ein  zwei-,  bald  ein  vierrädriger, 
(nummi  bigati,   quadrigati).     Dazu  kommt  nun  noch  die  Um- 
schrift oder  Inscription.     Diese  ist  doppelt.    Bald  finden   wir 
aie  auf  dem  Rande,  bald  in-  der  Mitte,   wozu  ein  leerer  Raum 
(area)   gelassen   wird.    Beide  Arten  heissen  Inscriptionen,  in 
neuern  Zeiten  die  Legende.    Bald  sind  diese  auf  der  Haupt-, 
bald  auf  der  Kehrseite,  oft  auf  beiden.  Einige  Ordnung  in  dieser 
Gewohnheit  findet   sich  zwar,   wenn   man    die   verschiedenen 
,  Staaten  betrachtet.     So  wie  man  eine  critica  numisiriätica  hat, 
afr  hat  man  auch  eine  interpretatio  numismatica.    Dazu  gehört 
eine    genaue    Kenntnis«    der  vielen  Abbreviaturen   der    Alten. 
Daraus  sind  eine  grosse  Menge  compendia   scribendf  entstan- 
den, die* man,  wenn  es   ganz  einzelne  Zeichen  sind;  -stglas 
nennt.     Werden  Worte   so   abgekürzt,   dass  ein  paar  Buchsta- 
ben .hingesetzt  Werden,  so  ist  die  Sache  so  schwer  nicht    la 
Absicht  der  lateinischen  ist  es  sehr  noth wendig,  sie  kennen  zu 
lernen.     In  vielen  lexicis  sind  solche  Abbreviaturen  und  siglae 
aufgezeichnet,  ef.  Corsinus  de  notis  Graecorum,  Florenz  1749. 
fol.   '  Das  Studium  dieses  Werks  hilft  viel  für  griechische  In- 
4eriptionen.    Für  die  römischen  giebt  es  eine  grosse   Menge 
**n  Bücliera,  ef '  Nottenii  lexicon  %ntibarbarum,  wo  ein  grosses 
Register  ist.    Für  die  romischen  Münzen  cf.   lexicon  abrupto- 
mm '(kein  übliches 'Wort);  quae  in  numismatis  rom.  oeenrrant, 
Norim^.  1171.  tt-  Man  lernt  daraus  sehr  viele  kleine  Darstel- 
lungen von  gewisser  römischen  Vasen,  Utensilien  etc.    Diese 
«irtd  oft  bei  aller  Kleinheit  trefflich  gearbeitet.      In  Absicht 
der  Thiere  hat  man  oft  für  die  Naturgeschichte  etwas  zn  ler- 
nen ;  denn  oft  Würden  schon  früh  seltene  darauf  geprägt.  Hier 
sieht  man,  wie  im  Alterthumsstudium  eine  Wissenschaft  in  die 
andere  eingreift* 
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^  Hauptwerke  für  diese  und  jene  Hauptclasae  von  Münzen. 

Eckhel  hat  ein  schön«*  Werk  herausgegeben,  vorzüglich 
für  die  erste  Ciasse  der  Staaten  münzen;  clftalogus  musel  Cae- 
sarii  Vindobouensls. '  Vatikan?  e  Werke  'gehen vorzüglich  auf 
Rom  und  das  parthischc  Reich.  Dahin  gehören  auch  nunri»- 
mata  famiKarum  2  fol.  Dann  folgen  in  2  B.  4.  die  römischen 
Kaisermünzen.  Das  Hauptbuch  ist  der  thesauros  Morellianna.  Kitt 
Schweizer,  Morel,  gab  anfänglich  ein  speeimen  universae' rei 
monetariae  heraus.  E«r  enthält  lautet  allgemeine  Begriffe '  mit 
vieler  Richtigkeit  und  Ordnung.  Nachher  sammelte  der  Mann 
an  einem  eignen  Münzcabinette,  das  ungeheuer  gross  wurde« 
Havercamp  gab  dieses  Werk  nach  den  Verfassers  Tode  in 
Leyden  heraus.  Dieses  Buch  ist  vorzüglich  zum  Machschlagen 
zu  brauchen,  besonders  hei  Familienmünzen,  befr  Dunkelheiten 
in  den  Aufschriften.  Ferner  Golzii  tbesaurus  rei  antiquariae 
uberrlmns,  Antwerpen  1(118.  fol.  Ein  andres  Buch  von  ihm 
heisst:  fasti  romani  1  fol.  Doch  hat  Eckhel  gezeigt,  das* 
Gofc  viele  Münzen  beschrieben  hat,  die  bios  in  seinem  Kopfe 
existirteri.  Nach  ihm  haben  daa  viele  spätere  Numismafiker 
wieder  gethan« 

Epfgrftp'hik  oder  die  Lehre  von  den  Inscriptioneo. 
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-  Sie  ist  ein!  weite«  Feld.  Man  hat  gestritten,  welche  von 
beiden  Branchen  mehr  Vortheil  für  das  Studium  de«  Alter- 
thumfs  (habe.  Einä  Menge  Irischtfften  hat  einen  grossen  Werth 
für  alle  Theiie  der  Realkenntnisse  de*  Alterthums,  so  dasa  sie 
oft  allein '  aushelfen  können.  Viele  Namen  entstehen  durch 
die  Schriftsteller;  durch  die  schlechten  Gopten  derselben  wer- 
den sie  verdunkelt,  und  hell  gemacht  durch  die  Inscriptionen; 
jn  durch  sie  lernen  wir  tiel  von  der  Sprache  nnd  Orthogra- 
phie, Es  kommt  hie  und  da  etwas  vor,  was  in  Schriftstellern 
nicht  ist;  ja  man  kann  aus  ihnen  kleine  lexica  verfertige*. 
Deshalb  wollte  Gudiüs  ein  solches  Werk  über  sie  schreiben, 
als  es  Spanheim  über  die  Münzen  schrieb.  Doch  er  voll*»»» 
dete  etf  nicht.  Ueber  das  Allgemeine  dea  Nutzens  der  Epit 
graphik  hat  man  nicht  viel,  ausser  eine  Abhandlung  von*  föa» 
dendorpi  welche  in  der  Kürze  die  Rücksichten  gut  etfthält. 
In  Ansehung  dieses  Fachs  geht  'man  ao  zu  Werke,  das«'  flran 
den  Begriff  von  demselben  angiebt,  das  Alter  der  fnschrifte* 
und  die  verschiedenen  Arten  und  Weisen'  der  Schrift,  wie  die 
Alten  geschrieben.  Die  Griechen  nennen  alle  Inscriptionen  , 
ImyQcctprj  oder  IxlyQapfia.  Ein  Monument  erhält  gewisser* 
Inaassen  erst  durch  eine  Aufschrift  Leben.  Die  Alten  liebte» 
sie  gans  erstaunlich.    Vorzüglich  waren  sie  auf  sepulchris,  Ge> 


binden  u.  8.  w.  gebräuchlich.  Die  Länge  wir  »ehr  verschie- 
den, oft  sehr  beträchtlich.  Man  grab  oft  ganze  Kalender  dar- 
auf. Wir  haben  eine  grosse  Meng«  von  enormer  Länge  übrig. 
in,  allen  Inschriften  des  Alterthunte  herrscht  ein  ganz  einfa- 
cher edler  Geschmack.  Hier  neigte  sich  das  Akerthnm  in  sei- 
nem1 ächten  simplen  Geschmack*  der  in  Natur  und  Wahrheit 
«gegründet  ist  Das  factum  wird  simpel  angegeben,  entfernt 
von  allen  Schnörkeln*  Gewöhnliehe,  wenn  nicht  einmal  schlechte 
«Menschen  so  etwas  gesetzt  haben,  waren*  nur  wenig,  und  nur  die 
zweckmäßigsten  Wurden  gewählt.  .  Die  aus  den  ersten  Zeiten 
.zeichnen,  sich  durch  Simplicität  und  Kürze  aus.  Im  medio  aevo 
machte  man  läppische  Inschriften,  und  man  ist  erst  in  neuem 
Zeiten,  blos  durch  Vergleichung  der  altern  Werke,  '  auf  den 
.rechten  Weg  gekommen,  Hierauf  ist  auch,  die  Acade'mie  des 
inscriptions  in  Paris  gegründet.  Ludwig  der  vierzehnte  ging 
«mit  grossen  Tfaaten  um  und  er  sorgte  dafür,  dass  Menschen 
wären,  welche  Inschriften  darauf  machten.  Da  aber  wenige 
Thaten  waren,  so-  knüpfte  man  auch  die  belies  lettres  daran. 
Im  Grunde  sind  auch  unsere  neueren  Sprachen  nicht  sehr  zu 
Inschriften  tauglich,  wegen  der  vielen  schleppenden  Hülfsverben. 
Daher  flieht  man  auch  bei  den  Inscriptionen  die  Latinität  vor. 
Die  Inschriften  sind  Uns  vorzüglich  von  der  Seite  wichtig,  um 
die  Kenntniss  der  Sprache  und  Geschichte,  kurz  alles  das,  was 
sunt  Alterthum  gehört,  zu  erweitern;  •  Begreiflicher  Weise 
kommt  sehr  viel  auf  Steinen  vor,  was  nicht  in  Büchern  vor- 
kommt. '  Darauf  wird  noch  zu  wellig  in-  Ifexicig  Rücksicht  ge- 
nommen. Insonderheit  wird  diehäusliohe  Verfassung,  beson- 
ders der  Römer,  ducch  sie  erläutert*  -  Die  Inschriften  auf  des 
Grabuulern  (titulj)  geben  uns  eine  .sehr  grosse  Anzahl  von 
Notizen.  ländlich  zieht,  wie  Cicero  sagt,  das  Alterthum  selbst 
uns  angenehm  und  reizend  an.  Die  Judteial  -  Inscriptionen  las- 
eeri  uns  auf  Rechts  fälle  schliefen.  Zuweilen  kann  kein  Ge- 
brauch von  ihnen  gemacht  werdendes  wird  uns  dadurch  Mao- 
ch/es  blos  klarer*  Sie  werden  verschiedentlich  eingetheilt;  sie 
kssejt  steh  natürlich  abtheilen  in 

.  l)  inacripHoms  publicae,  welche  der  Staat  hat  machen 
lassen»,  -Auf  diese  kann  man  sich  verlassen,  denn  in  ihnen  war 
itoaa  heftender*  genau;  darum  kann  man  sich  auf  die  Richtig- 
keit der.  Orthographie  «nd  der  Data  verlassen.  - 

i  i2)  prwaiae.  Diese  sind,  je  nachdem  sie  von  Vernünfti- 
ge» oder.  Unwissenden  gemacht  sind*  von  verschiedenem  Wer- 
Übe:  ja  es  giebt  falsche  Inschriften,  worin  grobe  Fehler  sind. 
Dies  yiit  die  allgemeine  fiintheiiung.  Die  besondere  „ist  nach 
den  Materien.    Diese  sind  : 

a)  honorariae  zur  Ehre  auf  gewisse  Personen,  theils  bei 
ihrem  Leben,  theils  nach  ihrem  Tode,  wozu  auch  die  sepulcra- 
les  gehören.    Mitunter  kommen  artige«  charmante .  vor. 


'    byjurküscke^  wfe  beiCf*itt*het4tmnivngeat  ' 

-.  «)  heilige*  weoater»  die.  »0*i0a*;gehöven,  . 

u  d)  miaeellaneae^  worin  vermischte  und;  allerlei  stan  I*#» 
ben  der  Alten  gehörige  Sachen  vorkommen.  Man  kann  --die 
historische  nennen,  obgleich  e«  auch  die  langen  sind. 

Unter  den  Inschriften ;  auf  öffentlichen  Werken  öden  Pri* 
vatgebäudeu  fallen  zuerst,  die  auf  den  Tempeln  aal,  woydin 
Körner,  die -den  Tempel  weihten,,  gern  eine  inscriptfon  mit  ih- 
ren Namen  darauf  setzte*.  Diese  Liebe,  inscriptionen  weeanf 
zu  setseh,  ging  so  weit, ;  dasa  man  auch  auf  Röhren  von  aquae* 
duotfbtt*  seinen  Namen  jsetzen  iiess«  Solche  Namen  dienai 
oft,  die  Geschichte  eines  Werks  au  vervollkommnen.  Die  hei- 
ligen, t  oder  >  votiven  Inschriften  gründeten:  sieh  auf  v  Gelübde. 
Dajüa  gehören  auch' die,  welche  sich  auf*  donariis  finien.  cf; 
TkvmariuB  de  donariis  veteram.  Unter  den  Inschriften,  welche 
auf  die  Staatsverfassung  gehen,  befinden  «ich  Senatsbeschlüsse, 
öffentliche  Instrumente,  tabulae,  Contraete  aller  Art/  auch  selbst 
die,  welche  Privatpersonen  machten  der  Hospitalität  wegen* 
tesserae  hospitalitatis.' .  Die  wichtigsten  sind  die,  welche  sich 
anf  den  Staat  beziehen«  Hier  haben  wir  noch  viel  Schätzbe-* 
res,  Beschlüsse  auch  aus  Griechenland,  jrq<pl6(iaxa.  cf.  Chps- 
hulCs  autiquitates  asiaticae,  London  1128.  foL  Wir  haben 
selbst  ein  spartanisches  ..altes  Denkmal  gegen'  einen  Saitenin* 
atrunoentspieler,  am  neusten  von  Payne  Kneigth  bearbeitet 
in  einem  Buche  über  das  Alphabet  der  Alten«  cf«  Maiitaire 
de  dialectis  graecis.*  Hauptsächlich^  haben  wir  ans  dem  alten 
Rom  noch  Senatusconsulta,  z.  B.  das  de  Bacchanalibus.  Un- 
ter die  zur  Erklärung  der  Geschichte  absichtlich  verfaasten 
Monumente  gehören  vorzüglich  die  faatL  Im  vorigen  Jabrhun- 
derte  brachte  man  die  fasti  Capitolini.  Der  Italiener  Joggini 
hat  vor  wenigen  Jahren  die  fasti  Verii  Flacci,  von  denen  Sne- 
tonius  in  der  Schrift  de  vet.  iliustr.  gramm.  redet,  hervorge- 
bracht Hieher  gehört  auch  das  monumentnm  aaeyranüm  nach 
der  Handschrift  August's  selbst  gemacht*  Aehnliche  Mona* 
mente  hat  man  auch  von  den  Griechen«  Die  berühmtesten 
sind  die  marmora  arundeliana  seu  Oxoniemria,  Oxon.  1763, 
fol.  Ein  neuerer  Engländer.  Robertson  hat  die  Aechtheit  dir-, 
ser  Inschrift  zweifelhaft  zu  machen  gesucht.  Auf  diesem  steht 
eine  Rechnung  eingehauen,  die  sich,  auf  chronologische  Bemer- 
kungen und  alexandriuische  Chronologie  bezieht.  Wagner  hat 
davon"  einen  Abdruck  besorgt,  Göttingen  1180.  8-  Ferner  mOf 
numentum  adulitanum,  das  in  Adule  stund.  Das  Nähere  davon 
gehört  in  die  griechische  Litteratur.  Der  anf  Familienvorfälle 
sich  beziehenden  Monumente  giebt  es  sehr  viele,  wovon  aber 
sehr  viele  dnnkel  sind;  besonders  sind  sie  wegen  der  vielein 
Abbreviaturen  schwer. 


Was  die  rattern  aubatrat*  betritt,  «r  «Ud  es.  aU«  mög- 
lichen Arten  In-  md  Aufschriften  anfalle»  Arien,  von. Mate- 
rie, Stein,   Hob  dtc^     Be  kommt  nicht  darauf  an, »wie  lang 
odentkut  z  eine  Aufschrift  sey.    Was  auf  härteren  Massen  vor- 
kommt, Ist  epigraaama,     Sofern*  setzt:  man   die  Inscriptionen 
fort  Büchern  entgegen     Bei  diesen  wird  darauf  gesehen,  dass 
aii  anf' Weichen  Massen  sind.     Die  mehrzten  Inscriptionen  sind 
adf  Steinen ;   daher  werden   alle  Inscriptionen  vorzugsweise  la- 
pldes  "genannt.,    Doch  verwechselt  onur'  auch  Beides  «oft  und 
setzt;  ausser  dem  Worte«  iapis   auch  titähis   für  eine  Inschrift. 
Yen  den  Steinen  wählte  man  su  inseriptionen  den  festen  M ar- 
mo#.  -In'  Bronze  wurde  Ton  Staats  wegen  dies. und  jenes  gear- 
beitet.   Für  fl*ie  Ätere  Zeit  ist  so  bemerket*»  dass  man  nur  in 
Heiz  arbeitete.    Daher  sind  die  frühesten  Gesetze* .'su  IL.  die 
Soionschen,  in  Holz  gegraben..  Daher  sägt  Horas:  legcs  inci- 
dere  ligno.     Exeropel  von  dergleichen  Monumenten,  worauf  In« 
Schriften  sind,'giebt   es  allenthalben,  wohin  Römer  kämen,  in 
Griechenland  uud  Asien,  mehr  in* Italien«    In  Absicht  der  Aus- 
grabung und  der  gelehrten  Behandlung  derselben  ist  man  hier 
eben  so  wie  sonst  zn  Werke  gegangen»     Man  hat  sich  Miihe 
gegeben,  alle  Steine,  auf  denen  auch   nur  einige  Buchstaben 
waren,  'hervorzutragen.    Einige  Inschriften  sind  'ganz  vorzüg- 
lich wichtig  und  schätzbar,  und  dies  sind  die,  welche  wir  auf 
Bronze  übrig  haben«     Es  finden  sich  auch  kleine  unbedeutende 
Sachelchen,  selbst  von  Blei,  und  auch  diese  sind  wichtig.  Alle 
Untersuchungen,'  die  sieh  auf  die  Inschriften  beziehen ,  sind 
sehr  anziehend    in 'Hinsicht    auf  Sprache,   Antiquitäten,   Ge- 
schichte etc.1    Die  Sachen,  die  man  übrig  hat,   sind   alle   ge- 
sammelt, und  viele   Gelehrte  haben  die   ehedem  gesammelten 
Inschriften  abdrucken  lassen«     Die  Emtheilimg  der  Inschriften 
nach   Völkerschaften  versteht  sich  von   selbst.    Sehr  interes- 
sant wäre  es,  wenn  man   bis  in  die  frühsten  Zeiten  der  Rö- 
mer* gehen  könnte.    Wir  haben  noch  ein  Werk:  columna  Diu* 
lii;  doch  ist  daran  noch  viel  zu  zweifeln.    Livius  selbst  sagt, 
sie  sey  vom  Blitze   zerschmettert  worden.      Man    hat    einen 

'  Coiqmentar  darüber  von  Oiacconius,  abgedruckt  beim  Fiorus 
und  in  Graevii  thesaurus.  Die  Latinität  in  den  Inschriften 
wird  in  den  spätem  Jahrhunderten  ganz  abscheulich.  Die  mei- 
sten Inschriften,  welche  wir  haben,  fallen  in  die  nächsten  se- 
cuta nach  Christus,  grade  in  die  Zeit  also,   da  die  Latinität 

.  viel  Männlichkeit  gewann.  Die  ältesten  unter  diesen  sind  uns 
die  wichtigsten,  weii  wir  d<arin  die  schönste  Latinität4  finden, 
und  weil  die  Handschriften  am  schönsten  getrieben  sind.  Auch 
ist  die  Orthographie  in  den  ältesten  Zeiten  erstaunlich  wich- 
tig. '  Doch  giebt  es  auch  in  dieser  Rücksicht  in  den  besten 
Zeiten  sonderbare  Inconstanzen.  In  den  ältesten  Zeilen  ist 
das  Seaatnaoonsultum  über  die  Bacchanalien  das  Wichtigste,  cf. 
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Livius.  Ai  #«fen  bei  den  Bacchanalien  Tiefe  Absoheultcblrel» 
ten  vor*  ^Mtlwesee  angegeben  wurde,  machte  der  Senat  ein 
Consult,  dW  «Üch  noch*  auf  4er  kaiserlichen  Bibliothek '  iu 
Wien  befindete  Ah  der  Aechtheit  desselben  ist  gtfr  nicht  an 
zweifein.  Die  beste  EriNnterung  ist  von  Aegyptins,  Neapel 
1729.  In  diese  Inschriften  hatte  sich  selten»  etwa«  Fälschet 
eingeschlichen?  man  nahe*  nie  gemeine  Steinmetaer  das*  hl 
den  Famiiieninscbriften  giebt  es  freilich  grosse  Locken.  Die« 
macht  eine  -■  critica  lapidaria  nothwendig,  so  wie  man  eine  her- 
ineneutica  lapidaria  hat»  »Man  hat  mit  den  Inschriften  viel  Be- 
trug gemacht,  noch  in  dienern  Jahrhundert.  Fcurmont  der  jün- 
gere hat  die  Gelehrtes!  auf  lehn  Jahre  geprellt.  Er  gab  vor, 
die  Solonscben  Tafeln  noch*  gefunden  au- haben.  Hieher.  g*»* 
hören  auch  die  berühmten  Anrycleafe  faecriptionesV  von  denen* 
man  gradeau  annehmen  Jtanav  dase  sie  w>n  Fourmont  selbst 
gemacht  sind«'  Diese  haben  selbst  den  grossen  Barthe'Je'mT  bei- 
tragen. Diese  Kritik  fordert  eine  grosse  Bekanntschaft  mit  den 
Alterthümern,  die*  oft  sehr  in9s  Kleine  gehen  muse.  Dann 
muss  man^  auch  von  den  alten  Steinen  und  Monumenten  grosse 
Kenntnias  haben.  Auch  dieses  Geschäft  kann  also  nur  für  We- 
nige seyn,  da  so  Wenige  Reisen  in  die  Gegenden  machen  kön- 
nen, in  denen  vielleicht  noch  Mafechee  au  finden  wäre.     > 

Schriften  Her  Epigraphik* 

In  den  Büchern  über  die  htirroeneutica  lapidaria  findet 
man  besondere  Artikel  über  die  Abkürzungen  In  den  Inschrif- 
ten. Ueber  die  griechischen  in  Scipio  Maffext  Schrift:  de 
siglis  Graecorum  lapidariis,  Verona  1746.  8«  Ueber  die  roiiri- 
schen haben' wir  viele  kleine  Abhandlungen.  Es  wire  iftir  an 
wünschen,  dam  die  critica  lapidaria  theoretisch  jund  praktisch', 
mehr  behandelt  würde«  \on  Scipio  Maffet  hat  man  eine  ara 
critica  lapidaria  in  einer  Saramtong  von  Inschriften,  welche  ein 
neuerer  Italiener,  Donatu*;  herausgegeben  hat;  es  ist  aber  seine 
Schrift  nicht  vollendet,  denn  er  atarb  darüber,  Sie  will  niclit 
viel  sagen'  und  bleibt  nur  in  den  ersten  allgemeinen  Anfangs« 
gründen.  Für  das  ganae  Inscriptiornstudium  ist  das  Hauptbuch 
Zaccaria's  Institution«  antiquaria  lapidaria»  Rom  1770.  8.  Ea 
ist  das  beste,  was  man  hat,  besieht  sich  aber  blos  auf  lateini- 
sche Inschriften.  Damit  muss  man  verbinden  eine  Abhandlung 
von  Fron*  Oudendorp  de  veterum  inscriptionum  usu,  Lugduni 
Batav.  1745.  4.  Vorzüglich  wichtig  sind  die  Sammlungen,  wo 
man  Inscriptfonen  atitammengebracht  hat.  '  Ausserdem  findet 
!  man  Vieles  aerstreut  in  Reisebeschreibungen.  Hieher  gehört 
Michard  Chandler?8  Werk,  worin  auch  die  Marmorchronik  ist: 
inscriptiones  antiquae,  praes.  Athenia  coli.,  London  1774.  fol. 
Es  beaieht  sich  blos  auf  griechische  Inschriften.  Daa  wich- 
tigste Buch  ist*  Grutori  inscriptionea  an*,  orbia  Rom.,  Heidel- 
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berg  160?-  Ad**  cara  Graeeii,  Amsterdam  1  WJTf  j%  fddL  Die  in 
Holland  nachgedruckte  Ausgabe  int  pin  und  wiftdttf  viüös,  da- 
her mai*  die  alte  daneben  haben  wuss.  Darin  iafc.  eine  sehr 
grosse  Menge  ,  Inschriften  enthalten.  Gruter  wa*  der  Er*te, 
der  etwa*  Ganzes  und  Grosses  sammelte.  Nach  ihm  sind  meh- 
rere hinzugekommen. ,  Joseph  Sealiger .  hat  treffliche  Register 
mt  diesem  theseuru*  Gruteri  gemacht,, und  zwar  jiuMO  Mona- 
ten. Ein  andrer  Gelehrter;  Marquar.4  Gudius,  atbeitete  lange 
an  einem  ähnlichen  thesauros;  er  wurde  aber  nicht  fertig  da- 
mit. Lange. naeh  seinem  Tode  erschien  ein  einziger  Band  in 
fol,:  iascriptioq.es  antiquae,  Leuwarden  1781.  Nächst  Gruter 
ist  ein  wichtiger  Sammler  Thoma*  Mei&eaius,  Arzt,  in  Alten- 
hujrgv  Er  hat  noch  .Vieles  von  Handschriften  zurückgelassen, 
da»  sich  in  der  StiftsbWiothek.au  Zej*  befindet,  welches  wohl 
werth  wäre,  gedruckt  zu  werden.  Vorzüglich  %  gehört  hieher 
sein  ayntagma  inscriptionum  antinvasto  Grnteri  •  apere  omis- 
sarum,  Leipzig  1682.  2  fol.,  vorzüglich  schätzbar*  enthält  gute 
Zusätze,  Supplemente  zum  vorigen  und  dient  zur.  Einleitung  in 
dieses  Studium^  Seit  der  Zeit  haben  viele*:  besondere  italie- 
nische Gelehrte  noch«  manches  Andere  aufgefunden  und  Nach- 
träge .  gegeben,  als  Muratori  und  der  Beste  von  ajlen,  Fahret- 
ti;  dieser  in  seinen  inscrißtion.,.  Hom-  MS91M  jener  in  seinem 
nov.  thesaur.  vet.  inscription.,  .Mailand  1739 — 1742.  4  fol.  Es 
sollten  8  fol.  werden.  Supplemente  dazu  gab  heraus  Seba&t. 
DönattiSy  Luccia  1764.  2  J*.  Seitdem  ist  in  diesem  Fache 
nichts  Grosses  edirt,  obgleich  einer  der  grössten  Gelehrten  in 
diesem  Fache,  Hagenbuch,  ein  Schweizer«»  lange  mit  einem 
grossen  vWerke  umging.  Seine  Schriften  sind  sehr  zu  empfeh- 
len. Seine  epistolae  epigraphicae,  Zürich  lr747.  8.  shid  sehr 
gut*  Noch  liegt  .Vieles  von  ihm  in  Zürich  ungedjruckt.  Mit 
Fabretti  und  Gruter  lässt  sich  im  Allgemeinen  Bekanntschaft 
mit  dieser  Sache  machen«  Schade,  dass  sie  blos  auf  römische, 
und' nicht  auch  auf  griechische  »Inscriptionen  ausgehen.  Mau 
sah  immer  auf  römische,  weil  man  deren  am  meisten  übrig 
hat*  Mit  diesen  Schriften  müssen  Hagenbuch' 8  verbunden 
werden,  welcher  einer  der  besten  Kenner  ist.  Durch  jseine 
Briefe  über  die  res  •  pigraphica  Werden  Dunkelheiten  In  diesem 
Fache  aufgehellt.  Es  fehlt  uns  blos  eine  Einleitung  in  das- 
selbe. In  Absicht. der  griechischen  Inscriptionen  halte  man 
sich  an  alte  Reisebeschreibungen,  die  in  'Oberliris  orbis  anü- 
quus  verzeichnet  sind,  an  JSpohn  und  Andre. ,  Manche  griechi- 
sche'Inscriptionen  sind  in  Versen*  und  die  ans  alten  Zeiten 
in  guten  Versen;  der  grössere  Theil  in-;Preaa#  IJicr  interes- 
siren  uns  blos  die  älteren.  Allein  man  hat  hier  allerlei  frau- 
"des  und  viele,  für  alt  ausgegeben,  die,  es  nicht  sind,  fiz  blei- 
ben nur  grössere  sichere  Inschriften  gewiss,  wie  die  Sigäische. 
Spätere  betreffend,  so  haben. wir  weder  Ssjnmlungep,  .noch  An* 
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leitung  dazu,  Oorua  hat  skh  durch  warnt  symbolae  florentt- 
nae  um  diese«  Fach  sehr  verdient  gemacht.  Verschiedene  8a- 
clien  hal  man  in  d  OrvWe's  schönem  Werke:  Sicula,  Amster- 
dam 1764.  2  fol.,  welches  eine  Art  Reisebeschreibung  ist  und 
eich  anf  Stallte»  bezieht  Dann  giebt's  Sammlangen,  die  mu- 
aea  betitelt  werden,  als  das  Veronense.  Andre  Schriften  sind 
citirt  in  Christ'*  Collegio  pag.  124.,  doch  ohne  Auszeichnung, 
und  in  Ernestts  archaeologia,  Ton  Martini  herausgegeben,  pag. 
44.     In  diesem. Buche  kommen  auch  die  Anfangsgrunde  Tor. 

Die  Kunst,  die  Inschriften  zu  lesen,  ist  das,  womit  man, 
sich  vorzüglich  befassen  muss.  Man  rouss  die  3jige  der  Buch- 
staben und  die  Abkürzungen  kennen  lernen,  deren  es  viele 
giebt  und  die  zuweilen  schwankend  sind.  In  guten  Büchern 
hat  man  indices  davon.  Einige  wenige  finden  sich  auch  im 
Griechischen;  diese  aber  machen  nicht  so  viel  Muhe.  Es  fin- 
den sich  Inschriften,  die.  man  gar  nicht  lesen  kann.  Die  lexica 
rouss  man  noch  durch  Inscriptionen  erweitern,  was  bisher  noch 
nicht  geschehen  ist,  um  unbekannte  Wörter  und  die  Bedeu- 
tungen derselben  aufzuführen,  besonders  solche  Worter,  die  in 
Rom  im  Curs  waren.  Manche  Wörter  kommen  vor,  die  selt- 
sam sind  und  keine  Analogie  haben,  und  sofern  kann  man  nicht 
wissen,  wiefern  man  sich  auf  sie  verlassen  kann.  Das  Schwerste 
ist  eine .  eigne  epigraphische  Kritik  d$n  Aechten  und  Unich- 
ten.  Man  hat  zu  allerlei  Theorien  den  Anfang  gemacht;  allein 
diese  Theorien  helfen  hier  nicht  viel*  wenn  man  nicht  Exem- 
pei  bei  der  Hand  ha*. 

Die  alte  Architektonik  oder  die  Baukunst 

Eigentlich  kann  man  diese  Kunst  nicht  unter  den  Begriff 
der  schönen  Kunst  bringen;  allein  die  Architekten  haben  Vie- 
les aus  der  schönen  bildenden  Kunst  entlehnt,  und  sie  geht 
mit  den  übrigen  gleichen  .Schritt.  Der  grosse  Architekt  musa 
mehrere  Künste  vereinigen,  seinem  Endzwecke  Genüge  zu  lei- 
sten. Dt  jeder  schöne  Gebäude  für  Gegenstande  des  guten 
Geschmacks  ansieht,  so  musa  man  auf  sie  Rücksicht  nehmen. 
Zur  kürzesten  Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst  jlient 
Stieglitz  a  Geschichte  der  Baukunst,  welche  leicht,  unterrich- 
tend und  deutlich  ist,  und  seine  Baukunst  der  Alten,  Leipzig 
1192.  8.,  um  darau*  die  Art  und  Weise  der  Gebäude  kennen 
zu  lernen. 

Dass  vor  den  Griechen  schon  im  Oriente  Völker  gebaut, 
ist  gewiss,  aber  ohne  hinreichenden  Geschmack  und  ohne  daa 
Gefühl  von  Würde  und  Schönheit.  In  Erstaunen  setzende 
Werke,  hat  man  vor  den  Griechen  schon  gehabt,  allein  man 
kann  an  ihnen  Mos  den  Fieis»    bewundern.      Dahin  gehören 


Aegypter  und  PMnUteiS  bei  dene*  man  nicht  *uf  Theorie  den- 
ken darf»  sondern  darauf,  dasa  sie  Alle«  durch  eine  Menge 
Menschenhände  zwangen;  wahre  monstra  von  Gebinden 9  die 
picht  entstehen  können,  wenn  eine  Nation  nicht  einen  hohen 
Grad  von  Despotismus  hat  und  in  Unterwürfigkeit  lebt  So 
muss  mau  sich  ihre  Ungeheuern  Werke  erklären.  Sie  entstan- 
den früher,  che  die  Griechen  die  ihrigeu  aufführten.  JSine 
wichtige,  bedeutende  Nützlichkeit  aber  haben  diese  Werke 
nicht  gehabt.  .  In  dem  Gange  der  Baukuust  unterscheidet  man 
vuerst  die  Baukunst  vor  der  griechischen  höheren  Cultoir,  wo- 
an  man  auch  selbst  noch  die  alten*  Griechen  rechnen  ka*n,  da 
aie  noch  au  keine  Schönheit  In  «ihren  Gebäuden  dachten.  In 
diese  Periode  gehören  vorzüglich  die  Babylonier,  Assycer,  Per- 
ser, Aegypter,  Phönizier,  Juden,  Von  allen  diesen  Völker- 
schaften und  in  den  Gegenden,  welche  sie  bewohnt  haben, 
giebt  es  noch  einige  Ueberreste,  nur  nicht  von  deu  Babyioniern 
und  Assyrern.  Die  ältesten  Ueberbleibsel  sind  die,  die  wir  von 
den  Aegyptern  übrig  haben«  Lange  vor  der  griechischen  schö- 
nen Baukunst  hat  man  in  Asien  sehr  grosse  ungeheure  Bau- 
werke gehabt  Grsde  in  der  Zeit,  wo  die  Nationen  noch  am 
meisten  mit  dem  Körper  arbeiteten,  konnten  sie  eine  grosse 
Menge  dazu  .nehmen,,  wozu  man  nachher  viel  wenigere  wegen 
Erfindung  der  Maschinen  nahm.  Hieher  gehören  ».  *B.  die  al- 
ten Gebäude  in  llom,  die  cloacae,9  die  Pyramiden  in  Aegypten, 
die  erstaunlichen  Mauern  de(  Städte.  Dagegen  aber  fehlte 
alle  Schönheit.  .4  . 

Mit  den  Babyioniern  rauss  man  anfangen.  Die  Stadt  Ba- 
bylon war  ein  ungeheures  Wenk.  cf.  Herodot:  1,  178.  Nach 
und  nach  wurde  es  immer  /nehr  vergrössert,  »besonders  durch 
Nebukadnezar. '  Vorzüglich  zeichnete  sich  in  der  Stadt  ein 
Tempel  des  Belas  aus  und  der  fabelhafte  Pallast  der  Semira- 
mis«  Hier  muss  man  Carsten  Niebuhr's  Heise  nach  Arabien 
und  denen  umliegenden  Ländern,  Kopenhagen  TH4.  2  B. 
nachlesen. 

Was  die  Assyrer  betrifft,  so  war  ihre  Stadt  Ninive  noch 
etwas  grosser,  als  Babylon.  Sie  war  «einige  deutsche  .Meilen 
lang  und  hatte  vierzehn  Meilen  im  Umfange,  cf.  Diodor  2. 

Was,  die  Phönizier  betrifft,  so  halben  sie  auch  aehr  grosse 
Städte  gehabt,,  und.  ihre  Baukunst  gia&  *bei, ihnen»  aach  einen 
guten  Gang  wegen  des  Cedernholses  vom  Libanon;«  das  sie  in 
der  Nähe  hatten..  Der  jüdische  Kini^r  Sabinen*  liess  phöoizi- 
sche  Bauleute  nach  Jerusalem  kommen  zur  Bauung  jles  Tem- 
pels. Die  Data  in  der  Bibel  eher  reichen  nicht  zu,  uus  davon 
eine  lebhafte  Vorstellung  zu  macheu«   *  -    • 

Die  Perser  zeichnen  sich  noch.-.durch  treffliche  Ueberbleib- 
ael  aus,  durch  die  sogenannten  .Udbefbleilpel  von  Persepolis. 
)¥ie  alt  sie  sind,  ist  eine  unsichere  Frage)  aie  scheinen  nicht 


alle  ton  gleiches*  AHer.m  eeju.  Muhme  teH  fliaesi  hat  man, 
doch  sehlecht,  in  de*<  allgemeinen  Weltgeschichte  und  lo  meb- 
rern  Reisebesehreibungen«)  Niebuhr  hat  -eise,  besonderem  •Ab- 
handlung darüber  geschrieben,'  et  deutsches  Museum  von  11881 
Stes  Stock.  Ferner  Herder,  der  Graf  Caylus  Üb.  dt,  Heeren, 
in  seinen  Ideen  übtr  .Politik  etc.  im  2ten  B.  et  Ober  Im1 8  or- 
bis  aptiquus,  der  überhaupt  die  Toraügliohsten  Ruinen*  welche 
noch  übrig  sind,  angkbt 

Wichtiger  sind  die   Werke  der  ,Äegypter,  welche  durch 
Umstände,  die  dem  Lande  eigepthümlfch  waren,   entstanden. 
Ihre  Steinbrüche  kamen  ihnen   hier    sehr  zu   statten.     Viele 
Taugende  von  Menschen  arbeiteten  bei  ihnen  zu  gleicher  Zeit* 
Sie  haben  sich  sehr  weit  In  Rücksicht   der  Baue  fortgeholfen. 
Sie  fingen  mit  den  Obelisken  an;  dann  errichteten  sie  die  Py- 
ramiden.    Hier  kommen  nun  die  neuerh  Reisebeschreibungen 
sehr  zu  Hülfe  bis  auf  den  neuesten,  Bruce.    Besser  noch  über 
einige  Funkte  ist  Nvrden,  vorzüglich   Maltet,    cf.  Grat  t  er  er* e 
Geschichte  und  Meisterte  Abhandlung  über  die  Kunst  ia  den 
commentat.  Gottingens.     Diege   grossen   Baue  haben  alle   ge- 
dachten Völker  nur  in  Ansehung  öffentlicher  Gebäude  gemacht. 
Die  Privathäuscr  waren   gewöhnlich  äusserst  schlecht.     Nach- 
her haben  die  Nationen   mehr  auf  allgemeine  Verschönerung 
iler  Gebäude  gesehen,  und  zwar  ausser  den  Griechen  vorzüg~ 
lieh  die  Etrusker,  wiewohl  wir  wenig  von  ihnen  haben,  •  Die 
Griechen  sind  auch  hier  das  Volk,  das,  auf  einen  höhern  Gang 
ausging,    vorzüglich    in   Siciiien   und.  Unteritalien,    wo   grosse 
Städte  entstanden.    Ueberaü  giebt's   davon  noch  viele  Ruinen. 
Hier  sind  uns  die  Reisebeschreiber  äusserst  wichtig.    Haupt- 
sächlich mus8  man  sich  in  Absicht  auf  Siciiien  an  (T  Or rille's 
Sicula,  Amsterdam  1764.  2  fol.   halten,  wo    viele  Grundrisse 
von  Reliquien  sind.    Ferner  an  Sminburne's  Reise  durch  beide 
Siciiien,   übersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von  X  Ä, 
Förster \  Hamburg  1785.  2  B,  und  an  des  Barons  von  Riede- 
sel  Reise  nach  Siciliefi.j    Vorzüglich  sind  hier   die  Ruinen  in 
Unterüalien  zu  merken,  besonders  die  von  Posidonia  seu  Pae* 
s tum,  die  von  Engländern '  in  gr.   fol. '  prächtig  herausgekom- 
men sind.  . 

Nächst  den  orientalischen  Völkern  fingen  die  Griechen  in 
Kleinasien  zu  bauen  an  und,  wie  sie  .Alle*  verschönerten,  so 
geschah  es  auch  hier.  Im  Homer  katra  *man  sehen*  welche 
Gebäude  in  ihrer  schwelgerischen  Phantasie  herrschten,  von  de-; 
nen  etwas  Aehniiches  'wirklich  war.  Nachher  werde»  sie  erst 
aufgeführt.  Die  Sänger.  Mufen  voraus,  und  nachher  erat  bringt 
man  so  etwas  'aar  WirUMikeit.<  Der-Griechetfingt  seine  Kunst 
nach  Hemer  und*  iWt  •  ^entlkhen -Werke»  an.  Me.  Privat* 
werke  werden»  »nfcdifc  jnte  Heisa  ogemadbt    Tempel  fing  man 
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aw,  mit  ^jnauj  Fracht  jnnriilegeii  und  awstf  scknrficken.    Einen 
Tempel  muss  man  «ich  indessen  ander*  vorstellen,  «lg  eih  schö- 
neres Werk  neuerer   Zeit.    Die  alten  Tempel  waren  ziemlich 
lilein,  «da  die  Menschen'  nicht  viel  darin  -«u  thnn  hatten.     Es 
wurde  Alles  bei  den  Tempeln  gemacht.     Um  die  Tempel  sind 
Umgebungen.,  periieu»  und  schöne  Platte.  \  Einige  Tempel  sind 
durch  Kunst  und:  Pracht  nach  und  nach  ausgezeichnet  gewe- 
sen, als   i.  B.   der  des  olympischen  Jupiters,  iu  Ephesua.  der 
der  Diana,  und  der  des  Apollo  in  Milet.    «Man  hatte  mehrere 
ahnliche,   die  nicht '  so ,  bekannt  sind.     Man  hat  hierüber    ein 
Buch:  temples  anciens  et  modernes,  Paris  1174.  Rudera  giebt's 
noch  viele  von  ihnen,  worüber  Reisebeschreibungen  Nachrich- 
ten geben.      Man  muss   sich   eine   Liste   Reisebeschreibungen 
ausziehen,   die  jede  classische  Gegend   des  Alterlhums    betref- 
fen. Die  Titel  derselben  giebt  Meiner 8  Geschichte  der  Mensch- 
heit, ,  Nebst  diesen  sind  andere  öffentliche  Gebäuden   Theater 
und  Amphitheater;    letztere  blos  römisch.    Die  Theater  waren 
sehr  gross.     In  Rom  waren  in  einem  nicht  leicht  unter  80,000 
und  in  Athen  nicht  unter  40,000  Personen.     Man  hatte  daher 
auch  künstliche  Vorkehrungen,   um  die  Stimme  herurazuleiteu. 
Auf  die  Theater  wurde  ungemein  viel  verwandt,   und  hier  hat 
eine  grosse  Menge  Künste  statt  gefunden,  deren   Epoche,  so 
wie  die  des  Kunstgeschmacks,   in  die  Zeit  des  Pertkles   fallt. 
Von  dieser  Zeit  an,'  in  welcher  im  eigentlichen  Griechenlande 
die  Baukunst   erst   zu   eigner  Schönheit  kam,    haben  die  Grie* 
ehen  dieses  Studium  sehr  getrieben,  auch  darüber  geschrieben, 
wovon  aber  nichts  mehr  übrig  ist.     Prachtvoller  baute'  man  in 
Rom,  nur  nicht  durch  römische  Hände,   sondern  die  Griechen 
.bauten;,  daher  kann  mau  nicht  vom  römischen  Geschmäcke  spre- 
chen.    Die  Römer  gaben  das  Geld.)   Sehr  ausgezeichnet  wur- 
den yon  den  Griechen  die  gymnasia,    die  Schulen  der  gymna- 
stischen Künste.    Sie  waren  sehr  weitläuftig  eingerichtet  und 
verschönert.     Eine  gewöhnliche  Art   von   Gebäuden    sind   <Jie 
schönen   Säulengänge  (porticus),  die  an  vielen  andern  grossen 
.  Gebäuden   angebracht  waren,   aber  auch   oft   an   einem  forum 
(«yop«),  so  dass  man  da  spatzieren  gehen  konnte  und  .sich  da 
sprach;  denn  zu  Hause  sprach  man  sich  selten.     In  Absicht 
der  Säuienordnungen  giebt  es  viel  zu  merken;  man  muss  sich 
die  verschiedenen  ordines  der  Säulen,  als  die  dorische,  ionische, 
korinthische  bekannt  machen.   "Was  die  .Verzierungen  anlangt, 
so  .haben    die  Alten    viel   gethan,    obgleich  sie   nicht  in   die 
Scfeni&keteienf  der  Neuem  gefallen  sind.    Jedoch  waren  in  den 
Zeiten'  d$r  Römer  die  Arabesken,  die* Verzierungen  an  Wän- 
den.   Ueber  ihren  Ursprung,  siehe'  Bbttiger's  griechische  Va- 
sengemälde,  Weimar  4397. :  3  fi»  8*-.Whs  die  Deberbtaibeei  be- 
trifft, so  musa  .mau,.ade  Itennenw     Dazu j  dienen/  die  Reisebe- 
achreftungcai.  i  Min  -hat-  «sie*  tuch  in  besondere  Werke  -  gebracht 


und  In  Knpfer  gestochdnr  *Meti  findet  wich  noch  immer  näse* 
Diese  »Werk»  sind,  sehr1  theoer.  Ueber  die  ionischen  Reliquien4 
hat  man  ein  schonet  Weik  von  ChatuUer  loaian  antiquities, 
London  «11891  2  fol. 

Die  Römer  haben  In  der  Baukunst  keine  grossen  Sprunge 

-  gemacht.  Ohiie  die  Griecheh  worden  sie  nicht«  haben  anfan- 
gen könnend  Schade  muy  dam  die  griechische  Baukunst  schon 
wieder  zu.  »sinken  anfing,  als.  sie  mit  den  Oriechen  bekannt 
worden*  Sic  fingen  bald  an,  treffliche  Tempel,  Theater  etat» 
anzulegen;  Mit  den  Privatgebiuden  dauerte  es  etwas  langer. 
Von  allen  diesen  Resten  ist  nicht  allein  in  Italien«»  sondern 
auch  in  ihren  Provinzen  "Vieles  übrig.  Zur  Geschichte  der 
Banbunst  kann  man  noch  die  Gebiude  der  neuem  Griechen  hl 
Constantinopel  hinzuziehen.     Von  diesen  nahm  man  die  erstem 

~Ideen  cur  Verschönerung  der  Gebäude  im  Ocoident.  Doch  ge- 
stehe« Alle,  dass  auch  in  diesem  Punkte  die  Neuern  weit  uh 
ter  den  Alten  stehen.    , 

Die  Griechen  waren  das  erste  Volk,  das  Schönheit  in  der 
Baukunst  beabsichtigte;  frühzeitig  schon  schrieben  sie  darüber, 
wovon  aber  wenig  übrig  ist»  Glücklicher  sind  wir  in  Hinsieht 
der  R^omer.  Von  ihnen  ist  das  vortrefflich^  Werk :  Vitruviu$ 
de  architectora,  welches  Rode  in  Dessau  so  vortrefflich  her» 
ausgegeben  hat.  Nur  haben  wir  noch  keinen  guten  Text  des 
Vitruiius.  Für  eine  ordentliche  Geschichte  derßaukunst  reicht 
er  nicht  allein  hin.  Was  Athen  betrifft,  so  hat  man  vorzüglich 
schöne  Werke,  als  von  le  Rot:  les  ruines  d'Athenes,  worin 
herrliche  Kupferstiche;  von  Stuart:  autiquites  d'Athenes,  Von 
Choiseul-Gouffier  sind  sehr  schöne  griechische  Reste*  aufge- 
nommen und-  in  Kupfer  gebracht  sub  tit. :  voyage  pittoresqua,  in 
Gotha  1189.  &  snrecht  gemacht»  Was  Rom  betrifft,  so  giebt's; 
solche  Bücher  sehr  viele,  wo  Reste  vorkommen.  Das  Pantheon 
ist  noch  gesME  da.  Das  Schönste  sind  die  antiquitt.  Rom.  von 
Püamtii  4t  fo\.  Dann  hat  er  auch  Ansichten  von  Rom  ge- 
liefert, ?Q  Knpfertafeln.  Alles,  was  er  gezeichnet,  ist  vortreff- 
lich. Wood* 8  Beschreibung  asiatischer  Alterthümer,  London 
1753.  Von  demselben:  die  Ruinen  von  Palmyra  in  Syrien  etc. 
Ueber  das  Allgemeine  der  Raukunst  cf.  ffinkelm&nns  Anmer- 
kungen über  die  Baukunst  der  Alten,  woraus  tnan  Kunstregeln 
lernt.  Will  man  in  dieser  Hinsicht  etwas  Ordentliches  machen; 
so  moss  man  sich  die  Grundsätze  der  Baukunst  neuerer  Zeit 
bekannt  machen,  sonst  bleibt  Vieles  dunkel.    ' 

h. 

Die    Sculptar. 


»       M 


.   Diese  ist  die  Hauptkunst,  Welche  die  Alten  am  eorgfiMtig- 
sten  getrieben*  bei  welcher  der  Begriff  der  Kunnt  mosa  erlitt 


fort  werden*  Die  Philosophie  hiefffber  ist  noch  wenig  im  Rei- 
nen.   Was  die  Griechen  betrifft,  ;*o:  sind  sie  mn  ideal  über 
die  Natur  hinausgegangen  und  habdn  zuerst  diese  Idee  erreicht. 
Bs  genuine  tyinen  nicht,  etwas  darzustellen,  Wie  es  wfcr.     Dar- 
über, wie  sie  ea  gemacht,  ist  ein  Streit  nach  einer  Steile  des 
Cicero,  welche  ein  Künstlermährchen  enthalt.    Cicero  hat  sich 
in  andern  Stellen  besser  hierüber  ausgedruckt,  z.  Drin  seinem 
Boche:  orator,  wo  vortreffliche  Ideen  -hierüber  sind,  wie   sich 
der  Künstler  begeistert    Wie  dieses  Ideal  über  die  Natur  hin- 
ausgehen kann,  sieht  min  daraus«,  die  Natur  hat  zum  Zweck 
Nützlichkeit,    Bequemlichkeit;    die    Kunst   das   Schone.       Der 
Grieche  fängt  im  Zeitalter  seiner /Barden  an,  «ich  Fielionen 
von  «einen  Gottheiten  zu  machen,  die  blos  im  Kopfe  extstiren, 
und  kommt   nach  und  nach  in  der  Kunst  so  weit,  dass   man 
nicht  weiter  gehen  konnte.    Wie  -  friih  und  womit  fingen    die 
Griechen  an)    Der  erste  Anfang  geht  vor  «Troja's  Zerstörung 
zurück,  und  die  erste  Epoche  wird  dusch  Daedalua  bezeichnet, 
von  dem  blos  mythische  Nachrichten  sind,  daher  Wunder  von 
ihm  erzählt  werden.   .  Vor  ihm  wxr's-  anf  ägyptische   Art  ge- 
wöhnlich,  blos  Blöeke  zu  machen,  wovon  die   Hermen   noch 
übrig  sind.     Man  rauss  aber  nicht  glauben,  -  dass  die  Griecheu 
ea  von  den  Ae£yptern  gelernt;  denn  so  etwas  lernt  man  nicht. 
Von  dieser  Rohheit  ging  man  darauf  fort,  dass  die. Beine  von 
einander  getrennt  wurden,  und  dadurch '  entstand  "die  Idee,  dass 
die.  Statuen  laufen.     Einige  Schritte  hat  er.  in  der  Kunst    ge- 
thau,  aber  beträchtlich  "waren  sie  nicht     Vor  Troja's  Zerstö- 
rung setzt  ein  Franzose  Monumente  zurück,  die  blos  in  seinem 
Kopfe,  waren.     Bessere  Ideen  finden  sich  in  den  Alten,   als  in 
Paueanias  schöner  Reisebeschreibung.     Da  im  Homer  so  wenig 
Spuren  von  Scnlptur  vorkommen,  so  ist  in  seinem   Zeitalter 
1die  Kunst  noch. nicht  hochgestiegen,  erst  nach  ihm.   Da  kom- 
men auch  einige  Namen  von  Künstlern  vor,  .die  man  sich  be- 
kannt machen  muss.     Dazu  dient  Junii  catalogus  trtificum   ve- 
terura  bei  einem  Werke  de  pictura  veterum,  «worin  viele  gute 
allgemeine  Ideen  vorkommen.    Wie  man  angefangen  habe,  dar- 
über haben   die  Gelehrten  viel  gestritten.     Sie  haben  neulich 
geglaubt,  dass  die  Zeichnung  vorausgehen  musste.    Allein  dies 
ist  nicht  wahrscheinlich»    Sie  gingen' von  weichen  Massen-  aus 
und  dann  zu  härtern  fort;  «sie  brauchten  Holz,  Steine,  Marmor, 
und  diese  werden  nach  den  verschiedene»  Farben  und  Strichen 
distinguirt.    cf.  Cariofilus  de  marmoribus,  ein  nützliches  Buch. 
Hier  muss   man    die   Steinlehre    aus   der   Naturgeschichte    zu 
Hülfe  nehmen.     Nächstdem  wurde   Elfenbein  gebraucht.     Vou 
diesen  Arbeiten  ist  nichts  lfcehr,  fibrif  • '  Sie  Elfenbeinstucke 
wurden  um  einen  Block  geschlagen  und  dann  so  gekittet,  dass 
keine  Fege  bemerktich'  war.  ;  Diese»'  Elfenbein  whrde  bei  den 
Alten*  gabrauebtv  das  Fleisch  des  KWpera  nachzumachen,  wo- 
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bei  dar  Gewaiid '  an  GöU  war.    Bfr  wvd«  In  eJnndnem  8Hk 
cketi  an  einander  ges etat.  .  Mehrere  toben  untersucht,  wie  mau 
diese»  gemacht  habe,  und  daa  Resultat  war:    Ana  fteM  Stfil- 
cken  Elfenbein  ward  ein  grosser  Block   mit  einer  Art  Kitt  ao 
zusammengefügt,  daes  der  Künstler  ihn  dann  wie  ein  Stück 
behauen  konnte.   Dann  arbeitete  man  auch  in  Metall,'  Ers,  and 
in  diesem  gieesen  die-  Alten  ihre  JHlderv    Dies  ist  eine  Ter- 
sclüedene  Kunst    Die  zugieasen,  heiaat  statueria,   Bildgiesse- 
rei;  sie  gebt  auf  die  gegosaenen  Werke;  Bttdformerei  ist  pla- 
stice,  und  aculptura  faast  in  eich  die  Arbeiten'  mit  dem  Meisgel 
in  Effeuheiii«  Hole.    Sfcatua  ist  jedes   aufgestellte  Kunstwerk» 
Sprechen  sie  allgemein,   sq  sagen  sie  simulacrum;  arbeiten  sie 
im  Guss,  so  heisst  es  statua.    Nächst  der  Bronze,  welche  eine 
Mischung  ist,  wird  auch  4Ud  gebraucht,  doch  mehr  *ur  Ver- 
zierung.   Auch  andere  MasKrialien  wurden  mit  Golde  versiert« 
Die  Materialien  waren  also  Elfenbein.  Marmor  und  Ein..   Die 
Werke  von  -Erz  wnrden  proprie  efatuae  genannt.     Die  Behand- 
lung des  Erzes  beim  Gusse  ist  ausserordentlich  schwierig,  so 
wie  überhaupt,  wenn  man  hier  inV Einzelne  gehen  will.    Um 
die  Winke  der  Alten  z*  verstehen,  muss.  man  die  neuere  Künst- 
ler  benutzen.    Daa  Mechanische  bleibt  uns  oft  ganz  dunkek 
Ausser  d€h  Zeichnenden  Künsten  muss  man  sich  auch  andere 
bekanntmachen,  um  au*  wissen,   wie  die  Künstler  verfahren 
sind,  yln  allen   diesen  Materialien  findet  bei  den  Statuen  eine 
verschiedene  Grösse  statt,  entweder  Menschengrösse,  oder  Göt- 
ter- und  Heroengrösse,  .welche  ein  paar  Fusa  höher  ist,  und 
die  kolossaüsche,   welche  die  .grösste  ist«    Eine  vierte  ist  die 
gans   kleiner  Bilder, 'die  mau  sigilla  nennt,  d:  {.»kleine  Bilder 
von  einer  halben  Elle.  •  -Was   die»  gewöhnliche  ^ebensgrösue 
betrifft?  teer  ist  sie  nicht  so  'hoch,  wie  jetzt;  die  Alte»  lieben 
mehr  kleine  Statuen,  4Ul  höchstens  2£  Ellen  betragen.     Waa 
daa  Kolossalische  betrifft, .  so  stieg  man  auf  00  bis  10  Ellen. 
Das  ist  eine  eigene  »Betrachtung^  wie  die  Alten  es  gemacht  in 
Aufstellung'  der  Werke  auf  ihre  Postamente.    Die  Alten  hiel- 
ten ao  sehr  nicht  auf  Theorie,  als  auf  Handgriffe.     Der  koloa- 
aalischen  Stattfen  gab's  nicht  so  viele.  Eilte  andere  Einrichtung 
war,  dasa  versetyedene  Statuen  iu  ein  Ganzes  vereinigt  waren. 
Dieses  heisst  eine  Gruppe.    Solche  Gruppen  haben  die  Alten 
viele  gemacht,  obgleich  sie  keine    eignen  Ausdrucke  dafür  ha- 
ben.    Bei  Fechtern    heisst's-  symplegmata.     Wir  haben   noch 
Gruppen  und    einzelne  Staunen,   *uch  Hermen.     Die  blossen 
Brustbilder  nennt  man  imagines,  was  wir  Büsten  nennen.     Um 
über  diese  Werke  mehf  zu   wissen,  muss  man  mit  der  Ge- 
schichte   bei  Aegypternf  Etruskern   und*  Griechen    anfangen« 
Doch  kann  man  tlie-Aegypteriund  Etrosker  im  Anfange  vor- 
beiiasaen  und  beide  hin  tiaa  Kapitel  vom  griechischen. Geschmack 
bringen.    Bei  den  Griechen  giebi's  eine  grosse Menge  Mach* 
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richte»  Tim  im  ffieasterrft  'front  trojanisdien  Kriege  hie  Perf- 
idem. .Phtdias  ist  dcricrtate  grosse  Meister^  der  mit  Erhaben« 
heit  der  Phantasie  ansglng,  eher  nicht  mit  Schönheit  und  Feia« 
heil  dtor  Glättung.  Der  Geschmeck 'kommt  spät,  das  brillante 
Genie  gebt  voran.  Mea  findet  sich  bei  allen  Völkern.  Vom 
Phidiaa  an  rechnet  .man  die  grosse  Epoche  des.Styls,  d.  h.  der 
Manier  nnd  de«  Charakters,  welcher  in  den  Kunstwerken  liegt 
Seit  ihm  geht  ea  Ms  Alexander  den  Grossen,  wo  Praxiteles  in 
der  Knnst  mit  der  Grosaheit  auch  die  Schönheit  vereinigt,  was 
Apeliea  in  der  Mahlerei  that.  Dann  folgte  das  Zeitalter.,  in 
welchem  der  Grieche  -aufhörte,  sich  der  Vollkommenheit  zu 
nahen  f  die  Knnst  verfiel,   aber  nach  und   nach.      Die   Römer 

f Hinderten   in  der  folgenden  Epoche  die  Kunstwerke,  cf.    Fol- 
rf  *  Schrift  über  die.  Wegführung^ter  Kunstwerke  aus  Rom. 
Die;  Römer  dessen    nicht   viel  arHften,    ausser    in   gewissen 
Künsten,  als  in  der  Baukunst     Die  verschiedenen  Charakteri- 
stiken werden  von  Winkelmann,  aber  mit  verschiedenen  Um- 
ständen, gemacht;  denn  Gewisses  ist  hier  nicht.    Hier  herrscht 
zu  grosse  Täuschung.    Mau  glaubt  immer,  in  der  schönen  Pe- 
riode der  Kufist  sey  nichts  Schlechtes   gemacht,  und.  in   der 
schlechten  Periode   wäre  nichts  Gutes  gemacht   worden.     Es 
giebt  gewisse  Dinge,   die  stehen  noch  unter  der  Leitung    des 
Zeitgeschmacks;  es  giebt  aber  auch  particuläre,  die  nicht  im- 
mer nnter  ihm  stehen,   also  besser  oder  schlechter  seju  kön- 
nen.   Man  sollte   nicht  weiter   gehen,  als  was  sich  verantwor- 
ten lässt.  cf.  Meyer  8  Abhandlung  in  deu  Hören  über  die  Zeit- 
bestimmung nach  Zeitaltern,  weiche  tief  eingreifende  Ideen  ent- 
hält.    Glücklich  waren  wir  daran,  wenn  wir  Bestimmungen  hät- 
ten* von  wem   nnd  nnter  welchen   Umständen   ein  Stock   ge- 
macht ist.    Ferner  fehlen  uns  die  Nachrichten  von  den  aus- 
gegrabenen Stücken.    Bei  den  grossen  Stücken  war  ein  selte- 
ner Fall,,  dass  es  ganz  herausgebracht  wurde,  ausser  beim  Lao- 
koon,  den  man  ganz  fand.     Wenn  man  zusammeripasste,   so 
fehlte  Manches ;  man  mnsste  also  ergäuzen.    Zuvor  aber  musste 
man,  wenn  auch  nichts  fehlte,  .zusammensetzen.    Daran  haben 
Italiens  grosse  Künstler  ihr  Genie  in 's  Feuer  gesetzt.     Zuerst 
mnsste  man  das  Kunstwerk  verstehen,  was  der  Künstler  damit 
haben  wollte.     Hier  ist.  man  oft  ohne  Gelehrsamkeit,  oft  leicht- 
fertig zu  Werke  gegangen.     Man  hat  das  Kunstwerk  oft  Jiicht 
verstanden   und  dem  Werke  einen  Charakter  durch  Ergänzung 
gegeben.     Bei  der  Kritik  muss   man  das  Ergänzte  absondern. 
Hierdurch  wird  die  Hermeneutik  des  Kunstwerks  schwer,  weil 
die  Kritik  schwer  ist,  und  diese  Kritik  geht  aufs  JNcü aufgesetzte. 
Von  dieser.  Seite  ist  hier  erstaunlich  viel  Schwierigkeit   uud 
Unsicherheit     Ea  ist  erstaunlich  viel  werth,  zu  wissen;  wie  ist 
ea  aufgegraben  worden?  wann?  wer  hat  ergänzt?  wie  hat  man 
ea  gethanf    Hicnajn^ent  die  Geschichte  der  neuern  Römer,  der 
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Pakte,  welche  In  d«e#er  Wwrfchi  NodMoktefe  liefert  b  int 
aber  Viele«,  was  uns  «ur  Versieht  auffordert  Hai  mm  aais 
Hälfe  der  Alten  die  iNatiufohien.  vonderiieschfohte  de*  Kann* 
gesammelt,  so  i*t  abidann  eine  'Reihe  Notizen  Ton  verlernen 
Kunstwerken  nöthig. >;  IJns  intereesjren  die  noch  übrigen,  ata 
linier  den»  freistehenden:  ,  *      '' 

ütwhAptll  vfM '  Behmiere.  Er  seH  ein  Ideal  tob  maen-i 
linhdr 'Schönheit  aeyn;  aber  in  welchen*  Moaien$  er  aufgestellt 
isi^ /darüber!  wird  rioei  gestritten.  Gewöhnlich  ist: die  Vorstel- 
lung dass  er  als:  Py (bischer  Apoll  aufgestellt  ist,  als  wenn  er 
eben  eiiiea  Sle^  davon  getragen.  Kr  iat.mit  sich  selbst  zu- 
frieden, ia^imor  ,ttiajes|jyi«chtjii  Würde.'  Winkelmarta  ist  ganz 
tranken  'von  iUiti.  '  KäHere  Jletrachtuiigea  über  ihnN  sind  Ten 
Hamdofa  in  seiner  Schrift:  über  Malerei  und  Büdhauerarbei* 
ten  in  Rom  für  Liebhaber  des  Schönen,  hv  der  Kunst,  Leipzig 
118t.  3  Theile  8.  Manche  Fehler  darin  sind  verbessert  in 
den  Propyläen,  cf.  ^Vvlhnanri*  historische  Nachrichten  von 
Italien,  Leipzig  1170—1190.  3  Theile  8.  Und  Zuritt*  hier» 
von  Beinoulli,  Leipzig  171? — 1182.  3  IL  8.,  ein  sehr  guten 
Bncft  Gefunden  ist  diese  Statue  in  de/  Gegend  des  alten  ftn- 
tium  (hod*  Neptuno).  Abgüsse  und  Copien  giebt  es  davon  in 
grosser  Menge.  ... 

Die  Mediceische,  Venus  ^  ans  sehr  weisse«  Marmor.  Am 
Fussgestetie  wird  ein  Künstler  Kleomenes  genannt ;  aber  diese 
Inschrift  ist  nicht  acht  Die  Venus  steigt  aus  dem  Bade  und 
noll  eben  ^überfallen  werden.  Daher  zeigt  «sich  in-  ihr  ein  Ge- 
fühl von  jungfräulicher  Stttsamkeit.  Diese  Statue  ist  eine 
der  vollkommensten.  Die  Höhe  ist  kaum  fünf  Fuss,  die  Ar- 
,  beit  ist  sehr  schön.  f  Sie  gehört  unter  die  bestem  V eueres, 
die  wir  haben. 

» 

Der  Farnesische  Herkules,  kolossaliseh,  von  parisehem 
Marmor.  Man  nimmt  an  ibm  wahr  Grossheit  und  Festigkeit 
des  Körpers;  er  ist  in  seiner  Ruhe  auf  seine  Keule  gestützt, 
öl  och  hat  man  einen  Rumpf  von  einem  Herkules;  das  ist  der 
Torso,  der  wunderschön  ist.  Michel  Angelo  machte,  ihn  au 
seinem  Hauptstudium  und  konnte  nicht  aufhören,  ihn  su.  stn- 
disen;  daher  wird  er  auch  der  Torso  &tB  Michel  ^w^c/o»  ge- 
nannt. An  den  Füssen  des  Farnesischen  Herkules  wird  Vieles 
für. ergänzt  gebalttn,  doch  von  einem  grossen  Künstler,  delta 
Portal  der  oft  den  besten  Kunstkenner  täuschte.  Br  hat  auch 
die  Farnesische  Flora  ergänzt.  Sie  hat  die  schönste  Grazie, 
und  wird  für  die  vollkommenste  weibliche  Statue,  besondere 
wegen  des  Sanften  und  Ilingehauchten  in  den  Gewändern 
gebalten. 

Antinousy  ein  Liebling  Hadrian's.     Der  Kopf  ist  von  jlus- 
*  nehmender  Schönheit.     Das  Beste  ist,  dass  es  nicht  darauf  an- 
kommt zu  wissen,  was  es  ist,  sondern  data  ein«  Befriedigung 
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tat  Hlde  ist    Bat*  dfer  ffor^Auiftlte  JfccAter  in  eher  vffia, 
die   der  Familie  Borghese  Ipnesife.  r Den  Fechter  ntnnt  man 
diese  Statue  wohl  aus  Irrthnm,  :**efihr.  man  ihn  anfangs  hielt. 
Diese  Stttue  scheint  41o*  "die:  Daretellsng  eines  Helden  au  seyn, 
der  bei  einer  Belagerung  einen  gefcüirlicbeat  Stand  jhat.     Er 
sieht  in7  die  Höhe,  als  wenn  er  eben  dneh»  gefährlichen  Streich 
abwenden  wellte.    Man  hat  Um  fcind»  ZeitJaag'  wmf  denT  Cha- 
brias  deuten  wollen;   weii  im  Corneüns   Nepos   diriei  IhnKßbe 
Anekdote  vorkommt.:    Es  hat  aber,  keinfe  Wahrscheinlichkeit, 
cf.  Lessings  antiquarische  Briefe  .B.  lt  und  2     .  Nächstdem 
hat  man  auch  grüppi*.    Die  grösste  ist  der  Jfontsiaoke  Stier, 
ist- aber  nicht  gan£>aus  dena  Alterthtttt.    du  Heyne  s  &*tnm- 
lang  «antiquarischer   Aufsätze,   Lefpzig™ltf8.  8.y  we/verschie- 
ebene  gute  and  feine  Nach  Weisungen  vorkommen.    Es  sind  swei 
Jüngtinge,  ein.  Stiervi  drei  kleine  Figuren  und   noch  fünf,'  auf 
einen  Felsenberg  gestellte    Es  sind  darin,  so  viele  Abweichun- 
gen von  alterthümlieher  Simplicitet,  dasslraan  annehmen  tnnsa, 
es  isi^iel  angesetzt;  aber  der  Grund  ist  schon  gross  gewe- 
sen.   Eine  ähnliche  ist 

-  die  Gruppe  der  Niobe  mit  ihren  Kindern,  die  von  AfcmU 
and  der-  Diana  getödtet  werden.  Diese  Gruppe  besteht  i ans 
fünfzehn  Figuren,  welche  man  einzeln  gefunden  hat.  Sie  ste- 
hen neben  einander,  weil  sie  niemand  componiren  wollte.  Man 
zieht  darin  die.  Energie  des  Leidens.  'Sie  steht  in  Florenz« 
Man  hat  hier  auf  den  grossen  'Meister. Skopas  gerathen;  al- 
iein es  ist  •  doch,  nicht  sicher.  Sie  ist  iar  hoher  Manier  gear- 
beitet. Man  bat  viele  Abhandlungen  darüber.  Die  schönste 
ist-' der  Laokoothiw  trefflichem  Marmor,  wahrscheinlich  nach 
QhndstL  Geburt  erst.!  Man  legt  diese-  Arbeit  dem  Agesander 
und 'seinen  beiden  Söhnen  zu.  Plinius  in  seiner  bist,  nat  46, 
4.  erwähnt  ein  Werk,  von*  dem  man.  glaubt,  dieses  «sey  es. 
Aisglich  ist  es»,  aber  es  kaunauch  eiwe  Copie  seyn.  Winkel- 
mann and  'Lessing  sind /darüber  sehr  weitlauf  tig;  c£  He^ne's 
antiquarische  Aufsätze,  worin  Nachrichten  von  seinem  Anagra- 
ben und  viel  Gutes  ist  Dieses  Werk  ist  junger  als  Virgtt  und 
ist  4n  dem  Zeitalter  von  August  bis  Nero  gemacht.  Leasing'» 
antiquarische  Nachrichten  machen  nicht  viel  aus;  seine  Abhand- 
lung ist  mehr  ästhetisch.  Die  beste  Ansicht  und  ein  wahres 
Muster  von  solchen  Betrachtungen  "ist  in  GiJthe's  Propyläen« 

Um  diese  Stücke  aber  recht  zu  verstehen,  muss  man  vor- 
anglich  Künstler  -  oder  artistische  Mythologie  inne  haben,  die 
aber  viel  leichter,  als  die  philologische  ist.  Ein  Anfang  dazn 
ist  gemacht  in  Nitscfis  Einleitung  in. das  Studium  der  alten 
Kunstwerke,  Leipzig  1702.  1t er  Band,  wozu  noch  ein  aweiter, 
kämmen  sollte.  Noch  giebt  es  viele  Stücke  aus  den*  Alter, 
thnfn,  wo  den  Zweck  des  Künstlers  niemand  *  herausbringen 
kann.    Begreiflich  ist  dieses  \  denn  wie  viel  vollständige  Notiz 
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über  die  Kunstwerk*;  fcomtov  wir  auadew  JMft'  Wehen  1  Win» 
kelmamt  htt  knra  von  atSnem  Tode  ein  Werk' (angefangen«: 
numenti  ineditf,  in  welchem  er  die  achweTSten*  Stucke  voi 
und  seinen  Scharfsinn'  dann  übte.  Doth  bat  er  darin  "auch 
viele  Phantome.  '*--•  •  "  -     "- 

Für  die  gculptnr  Blassen  wir   noch   eftiil'Classe  Werk« 
auszeichnen.,  die  iconic&e  statuae,  solche,  dl«  wirklich  alte  ImV 
aterisobe  •  Personen  vorstellen.    In  Griechenland  war  dies^elM 
äusserst  1  hohe  Ehre.    Von  Fürsten  kamen  'viele  Exemplare  hl 
Umlauf»     Von  Alexander  ist  dies    zuerst'  geschehen.    Hatten 
wie  davon 'ttocli  mehrftbrig,  als  wir  haben,  so  würden  wir  eine 
fömilich  historische  Gailerie  haben  können.     Die  Münzen  Ihm 
hibt  grosse  Dienste.      Ferner  haben  wir   euch  (noch,  andere 
Stücke,  die   noch  älter  sind   als  Alexander«     Von  der»  Art  ist 
Sokrates  Kopf,   doch  nicht  nach  dem  Leben  geschildert,   son- 
dert aua^  guten  Sielten1  der  Alten.    Andere  HaHe,  muea  man 
auf  alten  Gemmen  snchnjt...  Eine  andere  Classe  von  Sculptur- 
arbeiten   sind  die  Hermen,    Man   entlehnte   von  den  Statuen 
die  Behandlung  und  "Natu*.    Sie  sind  der  Anfang  der  hessern 
SculptUrarbeit  in   Griechenland.    «Es  sind  nnten  gradeana  ge- 
hende JUöcke  mit  eingfti  Kopf ;  Bruststücke,  an  denen  man  sieht, 
dass  sie  aus  einer  Zeit  herrühren,  in  der  man  noch  mit  sehr 
Wenigem  au  frieden  War.     Doch  wurden  sie  mit  grosser  Kunst 
gearbeitet.  <   In   Athen  schmückten   sie  Hänser  und  Strassen« 
Nächst  diesen  hat  man  noch  viele  Beaten.    Diejenigen,  die  am 
häufigsten   vorkommen,   sind  Büsten  von'  romischen    Kaisern« 
Auch  giebt  es  viele,  von  denen  man  nicht  weiss,  was  sie  vor- 
stellen  sollen;  daher  ergeben  sich  daran*  vie',v  Irrungen.    In? 
neuem   Zeiten  ist  mancher  Name  an  eine  solche   Büste  ge- 
schrieben, und  man  kann  oft  nachweisen,   dass  sie  unzuverläs- 
sig sind.    Mit  den  griechischen  Köpfen  ist  es  noch  mehr  der 
Fall.     Es  kommt  hier   am   meisten  darauf  an,  wie  die  Arbeit 
ist.     Die  Knnst  au  giessen  ist,  wie  PJiüiua  erzählt,  sohon  im 
Zeitalter  Nero's  verloren  gegangen.   Alle  diese  Werke  sind  in'» 
Hunde  gearbeitet  (neQupavrjs).   Zur  Sculptur  rechnet  man  aber 
auch   die  halbrunden,   über   der  Fläche  hervorragenden   oder 
vertieften,  die  basreliefs  und  reliefa.     Das,   was  wir  erhabene 
Arbeit,  basreliefs,  nennen,  heisst  griech.   ävccyXvtpr] ,  bisweilen 
TOQtvpia,  wenn  die  Figuren  so  gearbeitet  sind ,  dass  sie  über 
den  Grund  hervorragen.     Dies  ist  besonders  an  Triumphbogen, 
Altären,  Grabmälern,  Colamnen  häufig.    Scalpere  wird  von  den* 
entgegengesetzten  Figuren  gebraucht,  besonders  bei  geschnit- 
tenen Steinen.     Scalptae,   gemmae  sind  die,   wo  die   Figuren 
einwärts  gearbeitet  sind,  die  man  mit  dem  Kunstnamen  intaglio 
nennt.     Von   dieser    erhabenen    Arbeit    giebt's    wunderschöne 
Sachen.   Es  sind  Personen  neben  einander  auf  sarcophagis,  d. 
h.  nicht  Särgen,  sondern  es  ist  eine  Art  von  Holz;  man  setzte 


sie  an  aria*  HUM  Ist  die  Pertpe«tfra\*erta«fc  lassigt  Worden. 
Dies  hat  die  Fragt*  erregt,  ob  die»  Alien  die  Perspective  ge- 
fcftABt«  Nimmt  men^dier  Stellen  .der  Alten  zusammen,  z,  B.  aus 
Aristoteles*  90  sieht,  maii,  das»  die  Alten  sie  .wohl  kannten. 
Eine  andere  Frage  Ist:  war  sie  wie  die  unsrige?  Da  ist  ein 
grosser  UnterschkA  Die  unarige  stellt  die  Figuren  Ja  pyra- 
Baidaifccher  Stellung  zusammen;  bei  den  Alten  stehen  diePer- 
saften  neben  einander: und  es  sind  Abweichungen  ran. der  un- 
artigen. •  Wir  haben  »reibst  viele  Gemälde  aus  dem  Altersheim, 
die  keine  Perspective  haben ,,  und  daraus  ;schloss  ms)),  d*ss  die 
Altan  Iteine  hatten.  Das  wa*  aber  elu  unsichrer,  Ssfclsss*.  Opus 
fvietatnm  aind  ba&reliefs.  Dergleichen  werden  iu  Hote  *;  beson- 
ders, aber  in  Stein  gemacht..    Dieaerlei  Werke  giebtjs  hie  und 

da  noch«  * 

•  •      •  •  * 

«  .  *  < «      »  - 

r    Bücher,  in  denen  man  alte  Statuen  .und  Werte  der 

Sculplur  fintkfb 

Yen  den  mehrsten  Scu!pturarbej£en  hat:  man  sehr  schone 
Kupfer.  Zuerst  halte  man  sich  an  Christ.  Seit  1150  muss 
man  sich  an  gelehrte  Zeitungen  wenden.  Die  Göttirfgschen 
haben  hierin  einen  vorzüglichen  Werth.  Hauptsächlich  haben 
wir  einige  musea  aus  Italien.  Das  Beste  von  der; Art  ist  erst 
in  diesem  secuta  erschienen.  Das  neueste  Werk  ist  elna  der 
vollkommensten,  das  treffliche  museum  Pio-CIementinum,  ein 
Werk,  das  die  Päbste  nach  uiid  nach  zusammengetragen.  (Sol- 
ehe. Gabinette. nennt  jnan  musea).  Viscontis  Erläuterungen  in 
6  vol.  sind  gelehrt  und  trefflich,  die  Kupfer  sehr  schön.  Cay- 
lus  rdcueil  dea  antiquitc's  egypt  t  etrusc,  grecq.  et  romain.  1 
B«  !>,  auch  ins  Deutsche  übersetzt,  dient  zur  Einleitung  für 
den  Anfänger.  Eis  giebt  auch  öffentliche  musea,  worüber  man 
Sammlungen  hat.,  *Ue .  musea  heissen.  Von  dem  in  Florenz 
aind  $  fol.,.  von  dem  iu  Venedig  2  fol.,  von  dem  museum  Ca- 
pitolinum  in  Rom  S  fol.  Ferner  Winkelmanns  momimenti 
antichi  inediti,  2  fol.  Man  4ialte  sich  anfangs  an  zwei  oder 
drfjh  um  sich  eine  Vorstellung  zu  machen.  Eins  der  besten 
hieza  ist  von  Preiisster*  statuae  antiquae  aeri  incisae,  1  fol. 
Die.  musea  in  unsern,  Gegenden  bedeuten  nicht  so  viel.  Ueber 
N  das  Potsdamer  haben  wir  Beyer* s  Brand enburgschee.  museum. 
Beaser  ist  Oberlini  museum  Schoepfliuianum.  Es  ist  den 
Strasburgern  durch  den  ehemaligen  Schöpflin  überlassen»  Vom 
Dresdner  museum  hat  man  noch  keinen  catalogus.  Dann A kann 
man  jsich  an  den  Katalog  halten,  der  in  Winkelmaan's  Ge- 
schichte der  Kunst  steht.  Ein  catalogus  steht  auch  in  Z,enz 
Buch:  das  Costum  der  Völker  des  Alterthums,  durch  Kunst- 
werke dargestellt,  aus  dem  Franz.  von  Martini,  Dresden  1784* 
4.  Es  soll  eigentlich  für  den  Künstler  seyn, 
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••  DJe  Steinichneldekunst  der  Alten,  w 

Man  muss  sich  firuK  mit  ihr  abgeben,  weil  man  viel  übrig 
hat  Daa  Eingraben  iq  edle  Steine  ist  scilptura;  denn  so  un- 
terscheidet man  scalpere  und  sculpere.  Jenes  wird  bei  edlen, 
dieses  von«  Marmor  gebraucht  Zuerst  muss  man  sieh  mit  den 
Gemmen  beschäftigen.  Da  fragt  sfch's :  in  Welche  Steine  hal- 
ben sie  geschnitten  1  und,  was  ist  das  heute  für  ein  Stein,  den 
sie  so  oder  so  benennen i  Ein  guter  Beitrag  hiesu  ist:  Brück- 
mann'*  Abhandlung  von  Edelsteinen,  Braunseh weig  lT}*V«nd 
gesammelte  Beitrage  zu  den  Edelsteinen,  nebst  Fortsetzung 
1778—1183.  Dieser  dringt  in  die  Materie  am  tiefsten;  doch 
gehören .  noch  heuere  Untersuchungen  hieher.  Lessing  hat 
hierüber  viel  in  seinen  antiquarischen  Briefen,  einem  schönen 
Buche;  aber  es  ist  nicht  alles  vollständig.  Dieses  Steinschnei- 
den rührt  daher,  dass  man  die  Steine  zu  Siegelringen  brauchte. 
Die  Kunst  ist  nicht  .allein  in  der  Feinheit  der  Züge,  bemerk- 
lich, sondern  auch  in  der  wunderschönen  Zeichnung.  Es  ist 
viel  Geschichte  und  Mythologie  in  den  Steinen.  Es  kommt 
aber  bei  diesem  Studium  nicht  viel  heraus,  wenn  man  nicht 
gute  Steine  aus  dem  Alterthume  sieht  „Es  ist  wirklich  eine 
ars  deperdita  für  die*  Neuem.  Es  ist  zum  Erstaunen,  mit 
weicher  Richtigkeit  und  Deutlichkeit  die  Alten  die  kleinsten 
Steine  bearbeitet  haben.  Es  giebt  viele  Tausende  noch  übrig« 
gebliebene  .iSteine.  Zu  diesem  Studium  gehört  eine  grosse 
Masse  von  Kenntnissen,  und  zwar  von  den  Edelsteinen;  doch 
auch  diese  ist  noch  nicht  genug,  da  man  nicht  immer  weiss, 
was  für  eine  Art  Steine  die  ist,  welche  mit  einem  Steine  der 
Alten  verglichen  wird.  Plinius  bist,  nat  üb,  86.  hat  über  die 
alten. 'Steine  eine  Menge  Sachen,  doch  ist  er  äusserst  schwer 
zu  verstehen.  Man  muss  hier  auf  die  neuern  grossen  Stein-. 
Schneider  Rücksicht  nehmen,  cf.  Mülin's-  introduetio  zum  Stu- 
dium der  geschnittenen- Steine:  Marie tt es  recueil  des,  pierres' 
grave'es,  Paris  1750.  2  fol.  und  traite*s  des  pierres  grav&s, 
worin*  Kupfer  sind  —  ein  schönes  Buch.  Dactyliotheken  hat 
man  früh  gesammelt,  d.  h.  Steine  durch  Kupfer.  Schon  zn 
Cäsar's  Zeit  sammelte  man  Steine;  die*  Neuern  haben,  sie  in 
Kupfer  gestochen.  Eine  solche  Sammlung  ist  von  Gprlaeus 
mit  Anmerkungen  von  Jacob  Gronov,  2  B.  4.  Winkelmamis 
de'scription  des  pierres  grave'es  des  Baron  Stosch,  Florenz  1760* 
4.  Diese  Sammlung  ist  in  der  Folge  nach  Wien  gekommen. 
Auch  ist  ein  cabinet  des  pierres  gravees  von  Orleans ,  1780., 
wovon  der  Dichter  Jaeebi  einen  Auszug  gemächt  hat  Will 
man  tiefer  hineingehen,  so  muss  man  sich  die  Manier  der  Be- 
handlung bekannt  machen«  cf*  NaHer*s  traitd  de  la  mdthode 
aniique  etc.   >Aiiige  Ideen  kommen  auch  in  dem  Buche  Von 
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ChrUt  vor.  v  Zu  den  kleinen  Steinen  kommen  auch  grossere, 
welche  Ge{asse  sind,;  Die  Steine  sfyid.  entweder*,  vertieft  gear- 
beitet oder  erhöht».  Die  vertieften  sind  diejenigen,  die  man 
zum'  Siegeln  brauchte.  Andere,  die  zur  Schönheit  verfertigt 
waren,  haben- hervorragende  Figuren.  JDiese  letztern  heisseu 
Cameen.  Man  hat  ober  diesen.  Namen  gestritten;  allein  er  ist 
ans  dem  Mittelalter.'  Die  exscalpiae  sind  die  Cameen,  die  ver- 
sind insoalptae.  Ausser  dem  Anblick  solcher  Steine 
man  sich  an  grosse  Catalogen  halten,  wo  sie  erläutert 
Eine  treffliche  Sammlang  hat  man  von  Steech.  Ein 
nichtige/  Buch  Ist:  Datier  Catalog  von  geschnittenen  Stei- 
nen, wozu  Raspe  Zusätze  geliefert  bat. 

Diese  Kunst  gehört  zwar  nicht  unter  die  ältesten*,  doch 
hat  sie  sich  frühzeitig  gebildet.  Zu  Alexander'«  Zeit  stand 
sie  auf  dem  höchsten  Gipfel.  Bjicher,  die  hierüber  sehr  ein- 
leiten, sind:  Klotz  vom  Nutzen  der  geschnittenen  Steine  (ist 
ganz  Compilation)  und  GurlUt  Aber  die  Gemmenkunde ,  wo 
Nachweisnngen  in  Bücher  vorkommen. 

Frühzeitig  schon  findet  man  Nachrichten  von  einigelt  Rin- 
gen; Der  älteste  ist  der  des  Königs  Polykrates  in  Samon,  über 
den  viele  wunderbare  Erzählungen,  cf.  Pliuii  bist,  nat  37.  im. 
tio.  Er  muss  sehr  schön  gearbeitet  gewesen  seyn.  Der  Künst- 
ler, der,  ihn  verfertigte,  war  Theodorus  von  Samos,  einer  der 
ersten,  der  diese  Kunst  bearbeitet  hat..  Nach  der  Zeit  wurde 
diese.  Kunst  dadurch  so  häufig  getrieben,  weil  die  Alten  ihre 
Petschafte  in  den  Ringen  hatten.  Der  grösste  Künstler  ist 
PyrgoteleS)  nächst  ihm  Dioscorides,  unter  August  und  Solon. 
Die  Zeit,  wenn  die  Stocke  gemacht  .sind,  können  wir  nicht 
immer  bestimmen ;  die  meisten  sind  in  den  Zeiten  der  Römer 
gemacht.  Diese  trugen  im  höchsten  Luxus  so  viele  Ringe  an 
den  Fingern,  dass  diese  ganz  bedeckt  waren.  Bei  dieser  Liebe 
zu  gewissen  Steinen  konnte  natürlich  eine,  grosse  Menge  auf 
unsere  Zeiten  kommen.  Ein  grosser  fand  sich  in  der  Samm- 
lung des  vorigen  Königs  von  Frankreich.  .  Man  theilt  die  Gem- 
men ein  theils  in  Hinsicht  auf  die  Art  der  Steine,  entweder 
Smaragde  oder  Sapphire,  theils  in  Hinsicht  auf  die  Alf  des 
Schnittes.  Diese  sind  entweder -Cameo  oder  Intaglio's.  Die 
Cameen  nennen  Einige  gemmas  htfoxag,  die  erhaben  gearbei- 
tet sind;  die  intaglios  nennt  man.  gewöhnlich  gemmae  inacal- 
ptae.  Eins  und  das  andere  kommt  in  dieser  Rücksicht  inj  der 
Vorrede  von  ßeix  zum  museo  Fraaeiano  vorj  einezn  catalogus 
.einer  grossen  Sammlung  in  Wien.  Bisweilen  findet  rann  auf 
Gemmen,  zwei  Köpfe  sehr  genau  zusammen :  capita  ionctn.  Von 
dergleichen  Steinen  sammelte  man  ehedem  schon  grosse  mu- 
sesf  und  nannte  sie  dactyliothecas.  Dies  haben  schon  Römer 
gethan.  Die  Netiern  haben  es  wieder  angefangen- a  Vorzüglich 
haben  wir  in  Deutschland  das  Brauhschweiger  aatoeum  %u 
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ken;  Man  tat  aber  schon  lange  darauf 'gefallen,  von.  den  ab 
teor  Grannen  .Abdrücke  und  Abgisse  am  ansehen*  Man  hat  da> 
an  viele  Materialien  gebraucht,  anfänglich  GJlas,  dann  Seh we- 
fekwmpdsftion. "  Vorzüglich  iat  die  Sammlung  tob  JJppett  au 
merken,  der  die.  Steine  sehr  schön  wiedergab.  Er  hat  meto* 
rere  Tarnend  seltene  Abdrücke  mit  einem  Oomriientar  beisannt 
gei*acht.  Diese  Llppertsche  Sammlung  lässt  sieh  sehr  Wohl* 
feil  haben.  Man  bat  in  Lefpsig  einen  Ansaug  der  vorzüglich* 
sten  Lippertschen  Abdrücke'  gemacht.  Die  Glesabdrücke  sind 
thenrer.  Seitdem  die  Lippertsehe  Dactyliothek,  Leipzig  1)08. 
4.  herausgekommen  ist ,  hat  man  sich  mehr  mit  dieser  Kunst 
beschäftigt. 

>'*  •  *        '   •      '  k. 

M  a  1  e  r  e  1. 

Zur  Malerei  gehört  nach  die  MuBtvkumt.    Man  sagt,  In 
der  Malerei  "waren  die  Alten- schlecht;  und  wirklich,  an  weit 
wie  wir  haben  sie  es  nicht  gebracht.    Spricht  man  aber  Ton 
der  Schönheit  der  Zeichnnng,   so  stehen  die  Alten  oben  an? 
aber  in  der  Colorlrung  stehen  wir  oben  an.     Es  fragt  -sich, 
'  worin  das  Vorzügliche  der  Kunst  bestehe.    Dain  kommt;   das« 
wir  wenig  davon  übrig  haben.     Was  wir  noch   übrig  haben, 
sind  Gemäldestücke.     Die  Malerei  der  Alten   hat  viel  Aehn- 
.  lichkfeit  mit  der  Bildhauerkunst.  •  Die  Gemilde   (picturae  sen 
.  tabutae)  hat  man  nicht  mehr  iii  solcher  Vollkommenheit,   wie 
Sculpturarbeiten.     Das  Meiste,'  was  wir  davon   noch  übrig  ha~ 
,  ben,  ist   aus   Mittelhäusern.       Vieles  ist  in  Grabmälern,   das 
Meiste  aber  in  Herculanum  gefunden.    In  alten  Gemälden  der 
;  Alten,  wo  Personen  neben  einander  stehen,  stehen  sie  statuen- 
,  massig  neben  einander,  und   sie  nahen  nicht  eine  schöne  Ver- 
•  bindung    hineingebracht    Sie  gingen  von  Sculptur  aus.    Wie 
sie   gearbeitet   haben?     Da  giebt's  noch  schwierige  Untersu- 
chungen.   Sie  arbeiteten  viel  auf  nassen  Kalk.    Dies  heisst  al 
fresco.     So   sind   die   Gemälde' aus  Herculanum«     Sie  mahlten 
auch  auf  trocknen  Kalk  —  empitement.    Die  enkaustische  Ma- 
lerei bestand  darin,  dass  dabei  etwas  eingebrannt  wurde,    cf. 
Mode  über  die  Malerei   der  Alten,   verfasst  von  JBtem,  Berlin 
.1787.    Was  die   Alten  uns  für  Nachrichten  davon  geben,  ist 
,  äusserst  gering.     Die  auf  Vasen  hat  Hamilton  aufgesucht  und 
durch  d'Hancarvüle  herausgeben  lassen.     Tischbein  in  Neapel 
hat  neue  gestochen,  und  danach  ist  das  Buch   von  Bottiget  - 
gemacht,  das  recht  nützlich  ist.       lieber  die  Malerei  giebt's 
noch    nichts  Befriedigendes.    ^  Die   Abhandlungen    der    Eng- 
länder sind  meist  au  umständlich  und  au  mager.     Man  halte 
.sich    an    die   pitture    di   Hcrculano.      Gut   ist    eine   franzö- 
sische   Uebersetzqpg   dea  Böten  Buche  der  historia  natnralia 
1  89* 
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Pllnil  Von  Durand  mit  Noten  und  Erläuterungen.  -  Aas  dem 
Alterihume  hat  man  noch  sieben  bis  seht  hundert  Gemälde. 

» '  Die  Mo§aik  sieht  man  zur  Malerei,  man  sollte  ea  aber 
picht  .  Wenn  man  mit:  feinen  Steinen,  die  von  verKhieaWaen 
Farben  sind,  so  arbeitet!  dass  Gemälde  entstehen,  so  ist  dies 
Mosaik;  Die  Alten  'verstunden  sich  bei  den  Verbindungen  sehr 
darauf,  dass  man  die  Fugen  nicht  bemerkte.  Ueber  diesen*  Namen 
weiss  nttn  nicht  viel.  In  Piiuii  hist.  nat.  üb.  86.  kommt  de* 
Name  zuerst  vor,  do£h  die  Sache  hatte  man  früher.  Den  Na- 
men hat  man  mit  Mühe  abgeleitet  von  povöBtaVt  eine  ange- 
nehnle,  auf  Grottenart  eingerichtete  Wohnung,  womit  man. Bo- 
den einrichtete;  daher  ist  musivus  entstanden.  Musivue  brau- 
chen die  Alten  noch  nicht  frühzeitig,  sondern  dafür  opus  tes- 
sellatum  und  vermiculatum.  Beides  ist  noch  unterschieden, 
läuft  im  Gänsen  aber  auf  Eins  hjnausv  Den  Ausdruck  Mosaik 
sollte  man  ganz  abschaffen.  Es  war  eine  Art  Gemälde,  wo 
Steine  nnd  Glas  statt  der  Farben  so  zusammengesetzt  -werden, 
dasa  daraus  das  Werk  der  Malerei  fbrmjft  werden  kann«  Die 
Stückchen,  die  man  zusammensetzte, 'hiessen  crustulae  undtes- 
sellae.  Man  brauchte  diese  Knust  bei  vornehmen  Römern  za 
Fussböden  nnd  Decken  in  Zimmern,  Darauf  beziehen  sich  die 
pavimenta  tesselista  (XiJbo6tQa*td).  Wir  haben  einige  solcher 
Arbeiten  noch  übrig.  Im  alten  Präneste  ist  noch  ein  prächti- 
ges Ueberbleibsel  alter  Müsivarbeit  gefunden  worden,  ef.  MotU- 
faueon  tom.  4.  und  Viampinu*  de  musivis  operibus  veter.,  Rom 
1690  fol.  Dsmit  müssen  andere  Werke,  worin  Gemälde  vor- 
kommen,  verglichen  werden,  als .  Paweri  (einer  der  feinsten 
Kenner)  de  picturis  Btruscornm  8  fol.  und  HamiUon  4  foL, 
welches  das  schönste  Buch  Ist« 
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line  solche  litterariseho  Geschichte  fet  wenigstens  das.^rste 
Bedurfatta  ;rför  jedeft,  der  flieh  mit. lAl^hajaiswissensehaf teil 
abgiebt;  ijlan  m«ss,*dfczfc  eine  kurz*  tybffoiicht  der  vorzüglich? 
sten  Humantaten  nesiaretr>  2jmt  au  erfolUiOv  feuerst  von  denen 
anfangen^  die  seit  der  ^«taurttioiiJ Air  iWteenschaften  sich 
liervorthaten»  Man  sagt,  als  1453  Co#*ta|ftjftopel  an  die  Tür- 
ken überging,  da**  dcav  gatae  -  $tron^£itaGhUroher  Gelehrten 
nach  dem  Occident  gekommen. aey*»  JtfajO!  kann  aber  eine  noch 
frühere  Periode  Vorangehen  lassen,  j^o*  1900  bia  1453,  in 
wekbsn  Jahren  der  '.erste  Same  der,  «Gelehrsamkeit  in  Italien 
ausgestreut  wurde.  In  Italien  ging.  jftat  die  egge,  Morgen- 
dännaechng  wieder  auf. .  Bis  auf  den  Anfttfg  4e|  Jlteu  SeculJ 
war  .auch  *  in  Italien  eine  äugserjt  dunkle  Nachts  trfowohl  auch 
vorher' einige,  doch  nur  sehr  wenige« ,  Männer  hetyojjtettqhieten» 
Griefchisch  las.  man  im.  Oecideote  jsine  )%titf*fl0  g»*  nicht; 
selbst  das  Latein  verstanden  nur  wenigst/  «ijnejr  der  ersten, 
die  sich  mit  Ausbildung  der  lateinischen  Spwihe  abgaben,  ist 
der  Dichter  Dante  Alighieri.  Er  wurde  gebore)»  1265  und 
starb  den  14.  September  1321.  Er  hat  viel  gelesen  und 
schrieb  selbst  in  Versen  sehr.  gut.  Sein, Werk,  das  jetzt  noch 
da  ist,  seine  göttliche  Komödie  in  italienischen  Verse*,  ist  ein 
Beweis,  rdass  man  sich  »damals  schon  lüsch,  dem  Alterthum  zu 
bildend  anfing.  Man  hat  auch  von  ihmjjaiehreres  Lateinische* 
als:  »de  vnlgari  eloqdentie,  sauch  einige  w  Briefe.  Er  zeichnet 
sich  durch  erschrecklichen  Hass  gegen,  den  Pabst  und  darch 
liberale  Denkungsert  aus.  Gleich  jooeh  ihm  griff  die- Liejie 
zur  Kanntaiss  .  weiter  in  Italien  um  sich..  Pie  nächsten,  die 
«ich;  nach  ihm  hervorthaten,  sind   Jktrat*a  und  Boccaccio. 
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Ab  diese  Manner  "schrieben,  waren  von  Griechen  noch  wenige 
nach  Italien  gekommen.    Boccaccio  schrieb  schon  ein  und  das 
.andere,  was  in  die  Alterthumsgeschichte  gehört,  als:   genealo- 
giaa  deorum,  einen  Anfang  cur  Mythologie.   -Er  ward  geboren 
1313  tu   Certaldo  bei  Florenz  und  starb  den  21.  December 
1375-    Francesco  Petrarca  ans  Arezzo,  geboren  1304,  gestor- 
ben den  18ten  Juli  1374,  ist  viel  wichtiger,  theils  als  lateini- 
scher, theils  als  italienischer  Dichter.    Seine  interessanten  pro* 
saischen  Sachen   sind  die  Schrift:   de  remediis  utriusque  for- 
tuoae,  die  sehr  gut  ist,,  de  contem$u  mundi,  de  Tita  solitaria, 
de  sni  ipsius  ei  alioruto  ignovantia*  «pistMae  faübiliares  und  re- 
nun  zaemorandarum  Hb., 6.  nach  deni  Valerius  Maximjjs.    Sein 
Beipid  oder  Africa  ist  ein  Gedicht  über  die  Beschickte  des 
Soipio  Africanus,  rid.    Leyser  ,de  pretio  medii  aeri.     Ueber 
seine  Lebensgeschichte  hat  man  Vieles,  cf.  Met ners  Werk  über 
die    ersten   •Wiqderherstetler  nützlicher   Kequtnjsse  im  14ten 
und  15ten  Jahrhunderte,  im  N.Gott,  bist.  Megaz,  B.  'S.  St.  1. 
Solche  Männer,   wiadPetfarca^Ukonnten  -auch  noch  viele  latei- 
nische Bücher  in  Händen  haben,   welche  nachher  verloren  ge- 
gangen sind.  ■  Petrarca*  lat> z.  B.  Cicea+Y  Buch!  de  gloria  noch 
gelettn.     Man,  kennte? 'Aber  in  diesem  Zeitalter    nicht,  recht 
wissen,  was  alles  notffr'itf  war.  -  Wir«  selbst  wissen  ja  beut  zu 
Tage  nicht  einmal  Ton^tüeft  Dingeav  ob  ;sir  noch  da  sind«  oder 
nicht,  da  fiele  BIMiotlffekett  sehr  geHefmnissvoll  gehalten  wer- 
den.   In  diesem.  ZeltatM^kommen  tebo»  einige  Griechen  nach 
Italien.     Unter  diese  gehört   vorzüglich  » Manuel  Chrysolora* 
au*  Cdnstantinopel.    Br  starb  in  Consta«*  den  15.  April  1415. 
Im  Jahre  1388.  ward*  Cr , von  Johann  Pakeologus  nach  Italien 
geschickt.    Er  kt  der  erste  grosse  griechische  Lehrer  in  Ita- 
lien*   Am  Bade  des  14fcn?  Jahrhunderts  ging  er  nach  Florenz, 
Wo  *er  feinen  förmlichen  Gehalt  bekam.    Nachher  wanderte  er 
nach  Mailand,  <  Paria  und  Rom.    Der  Pabst  brauchte   ihn  als 
Bevollmächtigten  beim  Concilium  zuGonstanz.    Er  schrieb  ein 
WerttchetM   fytorjjHiz &  rfjs  iMtiyixifs  f    das   1488  herauskam. 
Durch  ihn  werden  ritte  zum  Griechischen  gezogen,  vorzüglich 
LeonharH  Brunne*  aus  Arezzo  und  Giov.  Franc.  Poggio  Brat- 
ciolini,  geboren  ¥380  in  Florenz ,  starb  den  30.  October  1459. 
Der  Letzte  bat  sich  durch  Aufsuchten  lateinischer  codd.  ver- 
dient gemacht  -Um  diese»  Zeit  drängten  die  Türken  die  Grie- 
chen inufter  irger,  biS'Constantinopei  ganz  eingenommen  tnurde 
Da  flohen  die'  Griechen   wie  Emigranten-  nach.  Italien»      Von 
dieser  Zeit  fängt  rnsn  gewöhnlich  die  Geschichte  der  Restau- 
ration an.     Vid*  H.'  Hodtue  de  graecis  illustr.  ling.  graec.  in- 
fctauratoribus,  London  17}2;  8.,  woraus  der  Leipziger  Theo- 
loge Börner  einen  Auszug  gemacht  hat:  de  doctia  hominibug 
graecis  gsneQ.  litierarum  in  Italia  instanratoribus,  HföOv'8.  Hier 
findet  man  die  bebensoäschreibungen  vieler  Griechen^    eines 
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Laeearfs ,  Tfeftodorue  Gaza,  etc.  Viele  Sammlnpgen  finden  sfc  £ 
in  folgendem  grossen  Werke,;'  Tyfaboßcki  littest!,  Julian.  6  tot») 
4.  Lieber  die  Regierung  ,der  Jlf  edices  haben  mich  Einige,  be- 
sonders geschrieben«  Diese  Familie  kam- durah  Reichthunf 
und  Politik  so  in  Flor,  des«,  sie  das  Herzogthum  Florenz  aq 
eich  brachte«  •-.  Sie  warxn  grosse  Mäcenaten  dtjr  Gelehrtem 
Werke  darüber  hat  »an  von,'  Ro$coq .  tbe  life  of  Lorei»? 
de  'Medici,  Liverpool  und  Londoq  1196.  2  B,  4^  und  Fabrqni 
vitae  Italoram,  qoi  aec.  IT.  et  18.  floroerunt,  Pisa  1718.  20 
B.  8.  BeUinelWs  Abhandlung  über  die  erqte  Entstehung  der 
Gelehrsamkeit  in  Italien.  Diese  neue  Litteratur  schliesst  sich 
ganz  an  die  spätere  griechische  an.  Einige  trieben  am  diesq  • 
Zeit  die  Wissenschaften  np)t  horrenden;  Eifer,  besonders  die 
Leute,  die  Vermögen  und»  Masse  hatten/  Viele  Franzosen 
Bchloesen  eich  mit  diesen 'Griechen  viele  B£oua£e  'ein  und  s$*» 
dirten  so.,  dass  sie  bald  ihre  Lehrer  übertrafen,  z.  B.  Quilr,  . 
Iqume  Bud4.  Einer  der  ersten  grossen  Gelehrten  aus  dem 
Oriente  in  Italien  war 

Theodorus  Ga%d  ans  Thesaalonich,  gebo/ep  1308,  starb 
1478.  Kr  kam  1450  nach  Sien*  in  Italien,,  befcalf  sich  äus- 
serst dürftig  und  lebte  grösstentheils  vonp.  Abschreiben  seiner; 
Manuscripte,  die  er  von  alten  griechis/phep  Autoren  hatte, 
Machher  hielt  er  sich  in  Ferrara  auf,  wo  er  {Professor  der 
Akademie  ward.  Viele  lernten  hier  von  ihm,  unter  andern 
der  Friese  Agricola.  Der  Pabst  Nicolaus  der  Site  rief  ihn  nach 
Rom,  dort  griechische  Manuscripte  au  übersetzen.  H|er  lernte 
er  dea  Cardinal  Uessarion  kennen v  der,  seihst  ein  Griechfj 
war  und  ihn  in  bessere  Umstände  brachte.  Er  starb  in  Apu- 
lien.  In  fliosicht  seiner  Sprachkenntnisse  ist  er  priritops  un- 
ter allen,  neuejrn  Griechen.  Er  verstand  sich  auch  anf  Rheio? 
rik.  /Sein  Charakter  ist  sehr  edel.  Sein  Hauptbuch  ist  seine 
Grammatik.  Die  beste: Ausgabe  habeich  oben  eftirt.  cf.  itfflftjr 
taire  ajinales  typogpaphici  ton;.  5.r  Ifabrpciß  jMbliotbeea  gra^ece 
tom;  5.  Wag  er  aus  dem  Lateinischen  iuy  Griechische  über- 
setzte, is(  sejur  gut,  so  ?,  B.  Cicero  de  sene^Mfie  un<J  Ladiu^ 
Mau  hat  diese  Uebersetzungen  bei  einigen.. seltenen  ^Ausgabt» 
des  Cicero^.  Auch  aussein  Griechischen  ha^t  er  i$'a  iatei- 
nfeche  übersetzt. 

Besserten  aus.Trapezunt,  geboren  1395»  starb  1412,  ei- 
ner der  vorzüglichste^  Restauratoren,  Er  hatte  .eine  treffliche  ' 
Suade  auch  auf  d^r  Kanzel.  Er. wusste  die  besten  Mittel, 
sich  bis  zum  Cardinal  emporzuschwingen*  .  Ef  war  anfangt; 
bejm  concilio  in  Florenz,  wo  er  sich  sehr  auszeichnete.  Nachher 
ging  er  nach  Constantinopel  zurück.  1430  ^svard  er  Cardinalp 
Nan  lernte,  er  in  Italien  ordentlich  Latein,  worin  er  es  sehr 
weit  Jurajchte.  Er  war  zwei  Mal  nahe  daran,  Pabst  zu  werden. 
Er  wurde  auch  mehrere  Male  zu  Gesandtschaften  gebraucht. 
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Ali  Gefcandter  stall»  er  «n!  Kavent**  unter  Sfartnsdem  Ken.  Br 
hatte  eine  treffliche  Bibliothek,  welche  er  der  Stadt  Venedig 
schenkte,  woraus  die  Marcus -Bibliothek  entstanden  Ist.  Wir 
haben  einen  trefflichen  Catalog  Von  den  codd.  des  Bessarion 
Von  Zanetti.  Er  war  einer  der  Ersten  philosophischen  Streit- 
köpfe über  den  'Vbrzufc  des  Plato  '  und  Aristoteles.  Manche 
sefntr  Schriften  haben  noch  Werth,  Unter  andern,  seine  Ue- 
bersetzung  der  memörabiliä  Socratis.  >  cf.  Fabricii  bibliotheca 
graeca  vol.  10,  peg.  403. 

Georgias  G&miäthus  oder  Ptetho  ans  Constentinopel,  ein 
grosser  Kenner  von  Philosophie  und  Geschichte,  über  weiche 
if  auch  geschrieben  hat.  Von  ihm  ist  eine  kleine  Fortsetzung 
Von  Xenophons  historia  graeca.  Man  hat  eine  Ausgabe  davon 
mit  Noten  von '  Reichard  1770. ;  Hinsichtlich  seiner  Philoso- 
phie war  er  ein1  grosser  Anhänger  'ron  Plato.  Deswegen  wollte 
er v auch  nicht  Gemisthus*  sondern  Pteiho  heissen,  um  ihm  so 
ähnlich  als  möglich  zu  klingen.  Er  war  auch  auf  dem  conci- 
lio  zu  Ferrara  1438,  wo  der  griechische  Kaiser  Palaeoiogue, 
der  Pabs£  und  der  Cardinal  Bessarion  über  die  processio  Spi- 
ritus saneti  stritten.  Cosmo  de  Metfici  (ernte  ihn  in  Floren« 
kennen  und  wurde  durch  ihn  für,  die  platonische  Philosophie 
eingenommen«  Er  schrieb  ein  Werk  über  den  Unterschied  der 
platonischen  nnd  aristotelischen  Philosophie,  Venedig  1540« 
' '  Georgim  Trapeznntius  (eigentlich  war  er  aus  Kreta)  kam 
mit' Gaza  zusammen  nach  Italien,  Er  war  von  stolzem,  zänki- 
schem Charakter  und  machte  sich  daher  in  Italien  gar  keine 
Freunde«  Nicolatit  der  5te  berief  ihn  nach  Rom,  dort  Oeber- 
setzungep  zu  machen.  Er  jagte  ihn  aber  bald  fort  i486.  In 
dfem  Streite  über  den  Vorzug  des  Plato  und  Aristoteles  machte 
ersieh  grosse  Feindschaft:  Er  war  for  den  letzten.  Im  Jahre 
1523  schrieb :^  ein  Buch,  worin  er  sehr  grob  gegen  Plato 
war.  -  Auch  hat  er  aus  dem  Griechischen  in*s  Lateinische  über- 
setzt,    cf.  Fabritffi  bibliotheca  graeca  vol.  10,  pag.  550. 

Amhrosittä 'Tfaierüariiis,  aus  dem  florentmischen  Gebiete, 
reiste  nach  Con&antmopel,  um  dort  Kenntnisse  zu  holen,  vid« 
fflehusn  v\U  A&brosii,  Florenz  1750.  foL  ; 
*: '  ']  Miefiael '  Apostolius,  der  erste,  der  nach  der  Eroberung 
von  Constaqtinopel  nach  Italien  kam.  Er  hat  viele  codd.  ge- 
schrieben, die  späterhin  durch  einen  eigenen  Zufall  nach  Bres- 
lau gekommen  sind.  Er  hat  die  vollständigste  Collection  grie- 
chischer Sprüchworter  gemacht,  welche  Daniel  Heinsius,  Ley- 
deh  1010,  edirt  hat  Sein  Sohn  Ar  senilis '  Cretensis  hat  die 
Bcholien  über  den  Euriptdes  gesammelt,1  wie  überhaupt  nna 
dieae  Zeit  die  mehrsten  Schollen  gesammelt  wurden. 

Joannes  Andronicus  CalHstus  aus' 'Thessalonich;  ein  Lieb- 
ling des  Bessarion«    Er  las  in  Florenz  nnd  Bologna  Über  das 
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Grtethbdbe  und  wir  der  Lehrer  des  Angalus  PotWai*s»;'äew 
im  Latelnfechen  und  Griechischen  ein*  grimer  Keimer  wfr^o'i) 

Conttanlinus  Suscaris  aus  Constmilnopel,"  lebte* -«isfanga 
In  Mailarfd,  dann  in  Rom-  bei  Bewarfen  >  vorzüglich  hu  de« 
Mittendes  15ten  seculi.  Er  hatte*  einen  grossen  0ufluss  iott 
Schülern  ürMessfna,  wo  ihn  viele  hörten,  unter  atedern  auch 
der  #Jos*e  Petru*  Bembus,  «Vor  seinem:  Tode  verinaoht£"er 
dem  Kath  in  Messina  die  Sammlung  seiner  Codices,  worauf 
die  ganze  Bibliothek  fcetiiht.  Am  merkwüVdigste»  iet  ^eine 
griecbUbhe  Grammatik,  die  aber  nicht  so  gelehrt  ieV  wie  die 
des  Gaza.  Ueber  die  Ausgaben  derselben-,  siehe/  Maütimre 
tom.  6.  part.  2.  Er  hat  Vieles  geschrieben  i,  das  poch  onedkt 
in  Hamburg  liegt.  ,-.t  ••••  •  tr. . 

Um  diese  Zeit,  als  diese  Manner  sich  so  verdient* na  man- 
chen anfingen,  wurde  die  Buchdruckerei  dahin  gebfacht;  dasfe 
man  Sicher  so  sehr  viel  vervielfältigen  konnte.  Doch  war  der 
erste '  Anfang  der  Buchdruckerei  lange  noch  ein  Geheihinisg* 
Die  ersten  gedruckten  Bücher  waren  •  auch  .noch  viel  theotai* 
als  die  Codices  selbst.  Hauptsächlich  auf  Schulen  und  A&ade- 
demien  mussten  sich  die  Schuler  immer  noch  ihre  codd.  And 
Bacher  abschreiben.  Beim  ersten  Druck  halfen  die  Griechen 
selbst  änd  gaben  die  ersten  griechischen  Bücher  selbst,  heraus« 
Das  «erste  griechische  Buch,  das  je  gedruckt  ist,-  ist'  die  grie- 
chische Grammatik  Von  Lascarfs  1176.,  die  ein  Grieche*  £te- 
metriu#  Ctetensi*  besorgte.  Die  lateinischen  Autoren  sind 
meist  früher  herausgekommen,'  ahndfe  griechischen ;  ebenfalls 
auch  lateinische  Uebersetwingen  griechischer  Aütoreji;  «<A|iiih 
waren  jetzt  viele  Bücher -aus  dem*  Jmeäiö  aevo  zu  drucken; 
daher  kam  min  etwas  spftter  an's  Griechische,  .  ■-••  ^    • 

Demetrius  Chülcondytas  aus  Athen,  war  geboren  142$ 
starti  lölO.  Er  ist  einer  der  ersten  *  welche  -griechische 
Autoren  zum  Drucke  besorgt  haben.  Er  lehrte,  vorzüglich' in 
Floren,  mit  ihm  Angelas  Politianos.  Er  Chatte  sehr  gute  Be- 
griffe vom  griechischen,  und  lateinischen  yerbo.  Seine  Schüler 
sind  Th<m&&  fintiere  und  Wilhelm  Grotyn.  Letzterer  war 
der  erste  prefessor  graecarum  litterarutt  •  in  Oxford:  Aach 
Meuchlin  war  sefn  Schüler.  Eigenes  hat  er  wenig  geschrie- 
ben; Er  ist  der  erste  editor  des  Homer  mit-  einer:  griechi- 
schen Vorrede  $  ebenfalls  des  Isocratesj  **te  dem  die» -Ausgabe 
sehr^  schön  ist.«  Beide  sind  für  jene  Zeit  sehr  treflieh  g*> 
druckt.    Beide  Ausgäben  gehören  auter  die  Raritäten.   '  ' 

1  Laoni&ts  Chalcondqlas  aus  Athen,  vorzüglich  als  Histori- 
ker bekannt.  Diejenigen,  welche  über  die.  letzten  Kaiser  des 
<5riett^M^chen!  Reichs '^ewöhrieben,  übörgebe  ich  hie*- ganz. 
Untet  deti  Mediceern  wart      i  •••*■  ••!    j.    .         ?.:.*•< 

Como  de  Mediciy  der  sich  um  die  Wissenschaften  sehr 
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wMLntMftmclite,  der  voraugHctete.  Rr  falte  eine  feewtdtfge 
Gegenperthei  und  wurde  sogar  einmal  *eririeb#n.  Er  starb  .1464. 
.  .  Itorertzo  de  Medice*  seht  Enkel  und  4er  vorzüglichste  un- 
ter den  übrigen,  wurde  .gefroren  1484.  und  starb  1402.  >id; 
JfofrYuurf.epist  über  die  Gelehrten,  die  er  nach  Florenz  sog. 

Leo  der  %ehntes  der  ans  dieser  Familie  stammte,  ist 
merkwürdig  im  Anfange  des  löten  sec*  Er  that  viel  f^r  die 
^Gelehrsamkeit 

Itaüem&cke  Gelehrte  um  diese  Zeit  waren:  . 
'!>  Lautentius  Valla  ans  Rom,  wurde  geboren  1414»  und 
tSiarb  1457,  ein  Mann,  der.  sehr  viel  in  der  schönen  eleganten 
Latinüät .  leistete  und  den  König  Alphornes  im  Lateinischen 
unterrichtete.  Er  schrieb  elegantiarum  linguae  latjfiae  üb. 
6;v:noeh. jetzt  ein  Hauptbuch;  es  ist  aber  nur  die  Hälfte  ge- 
druckt, cf.  DrakenborcKs  praefat.  ad  tom«  %  Liv.  edtrsv  Er 
hat  viele,  doch  mehr  elegante,  als  treue  Uebersetzqngsjzi  aus 
dem  Griechischen  ins  Lateinische  geliefert;  vor  andern  den 
Heiödot  und  Tbucydides.  x 

,,.  Gnarinus  Ver'onensis,  wurde  geboren  1370,  starb  1460. 
lieber  diesen  und  andere  Veronenser  haben  wir  Mehrere*  in 
Meffets  Verona  illnstrata  lib.  3.  Er  lehrte  in  Venedig  und 
Ferrara.  Am  meisten  beschäftigte  er  sich  mit  (Jebersetznngen 
aus,  dem  Griechischen  in's  Lateinische.  In  der  JLatinitä$  kpmmt 
er  den  elegantesten  der  damaligen  £eit  ziemlich  nahe* 

Gre%oriu8  Tiphetna*,  ein  Italiener,  v  der  sich  auch*  durch 
den  Unterricht  von  Neugriechen,  im  Griechischen  bildete«  Er 
ging  nachher  nach  Frankreich,  cf.  ffodiw  pag.  234« 

:  >.•'  Mäphaeus  Vegi us  aus..  Lodi,  geboren  1407,  starb  1456 
zu  Rom.  Er  ist  der,  der  die  Fortsetzung  der  Aeueide  ge- 
macht hat,  die  in  vielen,  alten  Editionen,  steht. 

;"    Mhaicius  in  .der. Mitte   des   15.  sec,  schrieb  Fabeln  in 
^Vesepischer    Manien    vid.    Leasings  Beitrage   aur    Geschichte 
und  Literatur  au*  der  Bibliothek  zu  Woifenbüüel,  Berlin.  1798. 
frtom.  S.    ' 

Nicolaus  Perpttm  aus  Sassoferrato,  ward  geboren  143Q» 
und  starb  den  13ten  Deceiaber  1480.  Er  hajt  sich  um  die 
alten, äsopischen  Fabeln  verdient  gemacht.  Man  hat  ihm  ehe- 
dem Schuld  gegeben,  ei?  habe  den  Phaedrus. untergeschoben. 
Er  wurde' zu. «Bologna  als  Poet  gekrönt»  JNachher  wurde  er  in 
Sipontsaä »oder  Majifredonia  Erzbischof.  Er  hat;  Vieles  edirt, 
Unter  andern  das  erste  alte  lexicon:  Cojnutopiae  ling«  laL, 
meistens  ein  Commentar  des  Martialis,  Venedig  1489*  fol.  Es 
ateheit  minntiae  darin,  nach  denen  keiner  mehr  f rügt  .  Br  bfit 
auch  den  Polybiua  und  andere  überseht.:  Geschrieben  hat  er 
rudimeata  linguae  latinae,  Rom  1473*  iMütenr  unter,  diesen 
trfat  amf  .  -•  u    ,;  •  • 

Matthias  Corvinus,  der  1458  König  in  Ungarn  ward.    Er 


legte  fti  Ofen  eine  treffliche  Bibliothek»  an,  dt*  hernacb  qu- 
glucklich  zerstört  wurdev  Er  war  eki  grosser  Kenne*  ;de$ 
Wissenschaften,  cf.  Sckröjffis  Biographien*  ton.  0.  Kr  zog 
auch  viek  Gelehrtd  nach  lJBg&rn.*  -  .> 

Johannes  Andrea*  AteHemis,  Bischof  tu  Aleria  in  Cor?» 
sica,  hat  «ich  seit  1468  dafrcb  die  ersten  Drucke  berühmt  ge- 
macht.   Seine  Ausgaben  ton  f  alten  t Autoren  sind  in  Italien  hei 
den  Buchdruckern  Sweinfceim    und  Bannaz,  die   ursprünglich! 
Deutsche  waren,  herausgekommen.    Bin  solcher  Editor  mu«^ 
oft  grftsstentheils  nhr  die^Correcturbogen  dwthsehen.     Er  .isf    .' 
dabei  Shirt  sehr  frei  verfahren.    Ein  Zeitgenosse  von  ihm  w*/; 
Christoph  Landini,  ans   Florenz,    wejebe*<  1434   gebore« 
wurde  und  1504  starb.    Er  war- einer*  der^ärsteu  lateinische^ 
Poeten,  einer  der  ersten  Commentatoren  des  Horaz  und  Lefa^ 
rer  des.  Aageftus  Politianus.    Man  nennt  tatehe   Commentare 
expositiolida>  familiäres.     Man  legte  oft  nur  den  Text  eine* 
Alten  zun!  Grunde  und  predigte  förmlich  darüber.  Sein  Schüierf 
Ang'eius  Politianus  (Job*  Bassus  oder\Pi*yus  Politianus) 
aus  Monte  Pulciano,  der  145A.geboren  wurde? und  1404  starb, 
ist  vhrt  merkwürdiger*     Lieber  sein  Leben  siehe,  Meinhard\ 
Versuche  über  den  Charakter  jund  die  Werke,  der  hosten  ita- 
lienischen Dichter,  Braundckweig  1174,  3  Theile  8.    Ein  gr^t 
sses  Leben  von  ifun  ist  von  Klausing,  Leipzig  1T08.  -heraus** 
gekommen..    Er   wurdq  Lehrer  au  Florenz  jund   hatte    ^ 
ausserordentlichen  Zulauf./  Mit  ihm  zugleich  Jas  zu  Fi+rqpz 
DemHriu8   Chalcondylas  aus  Athen,   4er  1428  gebogen 
war  und  1510  starb.    Er  konnte  aber  vor  ihm-  nicht  au|)iom*    - 
men.    Er  war  vou  sehr   gutem   Charakter«  wovon  auch  .sein? 
Schriften  zeugen.    Seine  Schriften  haben  schilt  einen  schein 
color  lstinitatis.    Man  hat  .opera  von  ihm,  die«iQ|jh  sehr  me^r 
würdig  sind*      iAm  bekantttafeten   ist  'seine   Uebersetzung  4es 
Herodian,  welche  ein   Meisteratück  ist.      Etwas  weniger  >b#r 
rühmt  ist 

Johannes  Jovianus  Pontanu*  *w  Umbrien  f*  berühmt,  $eit 
1460,  ein  Secretär  und  guter  Freund  dies  Königs  Alpbonsus 
von  Neapel.  Im  Lateinischen*  hat  er  sehr  gut  in  Prosa  und  in 
Versen  geschrieben.  Be  fortituoMne,  foetunp,  educatione.priar 
cipis  sind  recht  gute  Aufsätze.  Ueber  die  Education  wurde 
damals  sehr  viel  und  vorzügUtli  gut  geschrieben»  Er. hat  all flfc 
ein  Buch  über'  die  neapolitanische*.,  fr  etehichte.  in  6  Büchern 
geschrieben»  Bei  solchen  Arbeiten  ijaabm^jnaji  sich  damaj*  eir 
nen  -Tacitus  oder  Livius  jsum  Mustern  Davon,  ging  eigentlich, 
das  wahre  Studium  der  Alten  in  Italien,  aus.  Er  starb  150S». 
Man  hat  eine  Lebensbeschreibung  desselben  von  JUbert  de 
Santo*  Neapel  1101.  4.  ^ 

Frtmciscus  Philelphus  ans  Tolontmo,  wurde  geboren  1W8 
und  starb  den  Alten  Juli  1481.    Er  reiste  nach  ConstanÜAö- 
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pfel,  um  sich  aulzublkten  und  docirie  ia  Venedig  und  Florenz, 
wo  er  auch  starb. '  Zuerst  lad  er  über  den  Dichter  Dante,  wie 
üfer  eiuenClassHcer.  Am  mefcten  preist  man  «eine  aligemeine 
Sorgfalt,  mit  der  er  Bächer  aufgesucht  Dergleichen  Reisen 
latenten  vorzüglich  drei,  dieser  PhUeiphus,  Guarinos  von  Ve- 
rona und  ein  weniger  bekannter  Johann  Aurispa,  welcher  den 
grSssten  Schatz  griechischer  codd.  nach  Italien  geschleppt  hat. 
Rudolph  Agricola  oder  Husmpnn,  ans  Bafflen  bei  .Gro- 
ningen, wurde  geboren  1442  und  stark  den  25.  October  1485. 
Erasmus  preist  ihn  »sehr  in  seinem  >CHceromanus  pag.  37.  Er 
sttfdirte  in  Italien  und  lebte  nachher  in  Heidelberg  und  Worms. 
Man  hat  von  ihm  viele  epistolae  and  oratioaes.  In  uasern 
Wen  Gegenden  hat  er  zuerst  das  Licht  der  Gelehrsamkeit 
aufgesteckt.  "-'•< 

Mat8Üiu8  Fteinus  aus  Floren»,  wurde  geboren  1488  und 
starb  1499.  Er'  war  ein  grosser  Atihanger  der  negatorischen 
Philosophie,  durch  die  man  sich  in  den  alten  Plato  hineinstu- 
diren  wollte.  irkt-Brucker  hist.  phil.  tom.  4.  p.  1.  Er  ist  als 
Eebersetzer  de*  Pinto  und  Plotinas*  wichtig.  Beide  hat  er  aus 
Handschriften  übersetzt.  Seine  ■  Eriu&terungen  zum  Plato  sind 
nicht'  viel  werth.>  Uebrigens  fot  sfein  Leben  sehr  interessant, 
besonders  wegen  des  Enthusiasmus5  für  Plato. 
-'•'■'*>' Johann  Reuchlin  (er  nannte  sich  griechisch  Capnio)  aus 
Hbftheitn,  wunde  geboren  1455  Und  starb  den  30.  Juli  J522 
aÜ^Professor  Aet  Reichte  und  griechischen  Sprache  an  Tübin- 
gen. Er  hat  viefe  sonderbare  fata  gehabt.  Sein  Ruhm  fallt 
in  die  Zeit,  da  er  in  Deutschland  lebte.  Er  hat  seine  grie- 
chischen Kenntnisse  am  meisten  in  Tübingen  und  Ingolstadt 
ausgebreitet.  Hinsichtlich  des  Hebräischen  ist  er  eigentlich 
dt*  drste  Lehret 'iri  Deutschlands ;  Einen  grossen  Theil  seines 
Lieben*  brachte  er  auf  Gesandtschaften  zu.  Ihm  «hat  man  die 
erikeil  Grundsätze  der  guten  Pädogogik  zu  danken.  Er  achrieb 
das  erste  lateinische  Lexicon  unter  dem  Titel:  Breviloqous  s. 
..dMt,  'Basel  1418.  M.  und  rudimenU  hebraica,  Pforzheim  1507. 
fot.i,  a'ie  erste  hebräische  Grammatik,  f; 

Marcus  Antonius  Coccius  Sabslliüus  nun  Vicovaro,  gehö- 
hnt 1436,  starb  1500,  hattö  in  ^  seinem  Jugend  grosse  Muhe, 
»ich  durchzuschlagen*;  er  war  von  sehr  armen  Aeltern.  Kr 
fthfte  auch  ein  äusserst' lüderliefres  Leben.  Ih  Rom  horte  er 
den  Julius  Pompönius  iaetus,  nachher  ward  er  in  Venedig 
HIstoriograph.  Er  ist  damals  einer  der  ersten  berühmten  Leu- 
te, die  an  der  venerifechett  Krankheit  gestorben  sind.  Er  hat 
ein  Werk:  rerum  veitet  üb.  33.  ganz  im  Geschmack  des  Al- 
tartbbm«  geechrieMlir  Seine  opera  omnia  enthalten  4  fol. 

Julius  Pomponiw  Jjaetus  florirte  1480.  Er  gab  viele 
alte  Autoren  herauf  las  in  Rom  über  Lateiner,  besonder»  über 
Virgil.    Er  starb  1406.    Man  hat  oft  geglaubt,  das»  man  von 


ihm  Sdbolfen  Um  Vfrgir  habe.    Wir  ha^en  sie  notterdttm  Na- 
men 'eines  alteh  Grammatikers  Pomponius,  Sabinos. 

Georg  Merula  oder  Merlani  aus  dem  Mailindischen, 
wurde  geboren  1415'  und  starb  1494,  ein  Grammatiker  und 
Historiker,  bekannt  seit  1475.  Bf  an  hat  von  ihm  viele  Auto- 
ren: Martialis,  Juvenalis,  Planta»  etc. 

Omnibonus  Leomcenus  hat  den  Sallust,  Lucian  und  an- 
<ir;re  edirt.  Er  verstand  auch  griechisch  und  war  ein  Schuler 
des  Gbrysulora*. 

Johann  Calphurnius  aus  Brixen,  ist  sehr  merkwürdig,  weil 
man  ihn  für  den  Scholiaaten  des  Terentiua  hält.  Viel  von 
ihm  ist  gesprochen  in  des  Cardinals  Quirinus  literatura. 

Burchardus  Pglades  aus  Brixen,  hat  eine  Theogonie  nach 
der  Manier  des  Hesiod^n  lat.  Hexametern  und  Pentametern 
in  5  lib.  gemacht  Die  'Sachen  dazu  hat  er  grösstenteils  aus 
Boccaccio. 

Thaddaew  Ugoletus  aus  Parma,  editor  des  Piautas,  er- 
ster Auffinder  des  Martianus  Capeila,  ein  Schuler  des  Georg 
Merula.    Corvinus  zog  ihn  nach  Ungarn. 

Minder  wichtig  sind:.  Petrus  Marsus%  der  viele  Lateiner 
edirt  hat;-  Johannes  Angela*  Brittannicus,  einer  der  ersten 
Editoren  des  Persius;  Franuseus  Maturantim*  der  Einiges  von 
Cicero  edirt'  hat;-  Johann  Bapttsta  Pius^  Phüippus  Beroaldus* 
Urceus  Codrvs,  alle  Italiener.  •  Der  Letzte-  hat  etwas  in  der 
Aulularia  des  Plautos,  die  man  lange  für  acht  hielt,  recht  gut 
ergänzt. 

Johannes  Jucundus  aus  Verona,  war  auch  zugleich  Ma- 
thematiker. Er  war  einer  der  ersten,  der  aufs  Sammeln  von 
Inschriften  hielt    cf.  Maffei  pag.  136. 

Johann  Pico  Graf  von  Mirandola  war  geboren  1463, 
fctarb  1494.  Er  gehört  eigentlich  mehr  in  die  Geschichte  der. 
Philosophie.  Er  war  Philosoph,  Philolog,  Dichter,  ein  Mann 
von  stupendem  Gedächtnis«,  cf.  bracker  tom.  3.  Interessan- 
ter ist: 

^Johannes  Annius  aus  Viterbo,  wurde  geboren:  1432,  starb' 
1502 ,  ein  Dominicanermönch.  Er  verstand  auch  orientalisohe 
Sprachen  recht  gut  Er  brauchte  aber  seine  Kenntnisse  zu 
verschiedenen  Betrögereien.  Er  hat  viele  Schriften,  auch 
Steine  etc.  ab  alte  untergeschoben.  Er  gab  etwas  unter. dem 
Namen  des  Archilochbs  heraus.  Anfangs  fiel  jnan  sehr  begie- 
rig darüber  her,  denn  *  die  höhere  Kritik  entstand  erst  um  die 
Zeit  der  Reformation.  Zu  den  ersten,  die  sie  übten,  gehörte 
selbst  M.  Luther,  Ein  Jahrhundert  spater  entdeckte  man  den 
Betrog; 

Bernhard  RuceÜarius  seu  OricettaHus^  mit  dem  medieeU 
sehen  Hause  verwandt,  suchte  viele  Manuscripte  auf,  schrieb 


{fterdteitsttenische  Geschichte  urfd  ein  kleines  Bach  über 
den  msgistratue  roro.,  herausgegeben- von  Im*  Walcb,  Jen«  1168. 

Hermolaus  Barbarin  aus  Venedig,  war  geboren  1454, 
starb  1403«  Kr  studkte  nnter  Pomponfus  Laetua,  cf.  Brücket 
tetn.  4.  pag.  St.  hn  Jahre  1401  ward  er  Patriarch  in  Aqoi- 
ieja.  Er  hat  viel  Gutes  geschrieben.  Ans  dem  Aristoteles 
und  andern  hat  er  in's  Lateinische  übersetzt.  Auch  hat  er 
eastiga'tiones,  d;  !•  erläuternde  Noten,  über  den  lltern  Plinitt^ 
Pomponiua  Mela  geschrieben.  Sein  Styl  ist  nicht  sehr  vor* 
sügtioh.  Um  eben  diese  Zeit  kamen  diese,  Studien  auch  nach 
Spanien,, und  auch  hier  fing  man  an,  sich  um  Wissenschaften 
su  bekümmern,  doch  selten  um's  Griechische.  Unter  den  er- 
sten grossen  spanischen  Gelehrten  um  diese  Zeit  war: 

Aelitts  Antonius  Nebrissensis  eigentlich  Antonius  de 
Cola  ans  Lebrixa  in  Andalusien«  Kr  wurde  geboren  1444  nnd 
starb  1522.  Von  dem  Neapolitaner  Signorelli  hat  man  eine 
storia  de  teatri,  welche  Jn  der  Seh  weis  in's  Deutsehe  über- 
setzt ist,  wo  pag.  158.  über  diesen  Mann  viel  vorkommt  Er 
wurde  vom  Cardinal  Ximenes  beim  Druck  der  „Polyglotte  ge- 
braucht. Er  hat  eine  grosse  lateinische  Grammatik  geschrie- 
ben, welche  su  Lyon  1553.  erschienen  ist. 

Jänos  Laskatis  Rhyndakenos,  lebte  besonders  in  Italien 
nnd  starb  1515«  cf.  Bayte's  dictionnaire.  Er  war  eigentlich 
ein  Grieche,  der  nach  Italien  floh,  aber  einer  der.  spätesten. 
Er  hat  viele  Mannscripte  nach  Italien- geschleppt,  wovon  noch 
in  der  medieeischen  Bibliothek  viel  übrig  ist.  Er  hat  einen 
Brief  an  Peter  von  Medici  vor  der  griechischen  Anthologie  ge- 
schrieben, die  er  sehr  nett  mit  litteris  capitalibus  herausgege- 
ben hat.  Er  war  auch  in  Paris,  «1s  Carl  VIII.  in  Frankreich 
regierte,  der  den  Grund  sur  bibliotheca  regia  Parisiensiis  legte. 
Hier  machte  er  mit  Wilhelm  Budeus  Bekanntschaft  Unter 
Leo  dem  lOten  wurde  er  auch  su  Gesandtschaften  gebraucht 
Uftter  diesem  stiftete  er  ein  Gymnasium  für  junge  Griechen  sn 
Rom.  Unter  Frans  dem  ersten  war  er  wieder  in  Paris«  Er 
hat  Mehreres  geschrieben,  besonders  einige  Autoren  edirt,  als 
den  Apollonius  Rhodius,  Callimachne  et  alios.  cf.  Msittrfre 
tom.  1.  pag.  108.  Mit  Corrigiren  nnd  Zusammenstellen  von 
Schollen  gaben  sich  vorsüglich  ab: 

Marcus  Masurus  und  Zacharias  Kollier gos^  .beide  ans 
Kreta.  Der  erste  gab  die  erste  Edition  desHesychins  heraus, 
wovon  nur  ein  einziger  codex  in  der  Marcus -Bibliothek  exi- 
stirtj  letsterer  edirte  den  Pindarns. 

Wilhelm  Budeus  ans  Paris,'  wurde  geboren  14OT  nnd 
starbt  1540«  Er  ist  einer  der  ersten  Kenner  des  Altgrichi- 
schen, die  Frankreich  gehabt  hat*  Er  lebte  unter-  den  letst- 
gtadeühten  Griechen  und  lernte  sein  Gtfeehisch  auch  von  ge- 
bornen  Griechen.    Er  hat  das  erste  grössere  griechische  Le- 


ilcbh  geschrieben:  bommentarü  Hnguae  graeefce,'  IM*  150k 
Seine  opere  sind  theils  lateinisch,  thetle  griechisch  geschrieben 
und  sind  noch  jetzt  »ehr  nützlich. 

Peter  Mied  Crinitus  aua  Floren«,  ein  Schüler  des  Ange- 
Ina  Politianoe,  hat  seine  Lebensjahre  nicht  hoch  gebracht.  Ar 
starb  einea  sonderbaren  Todes;  er  ärgerte  aich  nemiieh  so 
Tode,  weil  ihm  einer  seiner  Commilfeonen  den  Kopf  mit  Wae- 
ser  begossen.  Am  merkwürdigsten  iat  sein  Bucht  historla  poS* 
tarum  Iat  Hb.  Ö.  Paris  1510.  fol.  Br  hat  auch  lateinische 
Versa",  geschrieben*  In  Prosa  nnd  vorzuglich  in  Hinsicht  *  auf 
Ausbreitung  der  lateinischen  und  griechischen  Litteratar  iat 
wichtig: 

Aldus  Pitts  Manutius  (Manncio  oder  Manucci)  nun  fiaz- 
siaoo.  Er  wurde  geboren  1441  nnd  atarb  1515«  Er  war  .ei- 
ner der  grossten  Buchdrucker  und  ettfblirte  sich  in  Vtonedig. 
Er  wandte  viel  Muhe  auf  Reinigung  von  Fehlern,  Sein  He*» 
siod  kam  herana  1400.  Ausser  diesem  hat  er  noch  vieles  An- 
dere edirt.     Sein  Sohn 

Paulus  Manutius',  der  1512  geboren  wurde  und  1574 
den  fiten"  April  starb,  war  der  grosse  Lateiner,  von  dem  wit 
die  Briefe  haben« 

Johann  Amerbäch  in  Basel,  auch  ein  berühmter  Buch«* 
drucken 

Petrus  Pomponatiüs  aua  Mantua,  wurde  geboren  1462 
und  starb  15}$.  Er  ist  für  die  Philosophie  besonders  wichtig, 
cf.  Brucker  tom.  5.  und  Bayle's  dick  ' 

Michael  Macellus,  welcher  1500  atarb,  zeichnete  sich 
durch  einige  Bucher  epigrammata  und  durch  eine  sehr  «  Irafo 
Denkungeart  in  Hinsicht  der  Religion  aus.  vid.  Havercaäip** 
praefat.  ad  Lucret.  pag.  4.  und  Hodiua  pag.  277.  Bisweilen 
hat  mau  ihn  für  einen  Constantinopolitaner  gehalten. 

Joe.  Sannazaro  aua  Neapel ,  wufde  geboren  14S8  und 
starb  1580,  war*  Pontani  Schüler.  Seine  Gedichte  kommen 
denen  des  Properz  sehr  nahe.  Berühmt  iat  sein  Gfedicht  über 
die  Gebort  der  heiligen  Jungfrau,  von  der  er  aber  wohl  seibat 
nicht  viel  geglaubt  hat  Eine  schöne  Edittan  eeinfer  Werke 
tat  der  Italiener  Vulpiua,  Padua  171».  bftlrgt  Am  Ende 
les  15ten  aeculi  zeichnet  aich  aua: 

Aetticampius,  eigentlich  Sommerfeld  an»  der  Ni$derlan> 
titz,  einer  der  ersten  Docenten  in  Leipzig.  Um  eben  die  Zeit 
var  auch  in  Leipzig  der  erste  professor  ori$ntaL  Itng. 

Richard  Crocus,  der  nachher  nach  England  zurückging. 

Hermann  van  der  Bussehe  oder  Bussehius  aua  dem  Mün- 
terschen,  war  geboren  1468  und  stavb.4584.  Er  ist  als  Käm- 
pfer gegen  die  Barbarei  der  Mönche  bekannt  Er  hat  ein 
toch:-  vatlum  humanitatis,  Cöln  1518.  4.  geschrieben,  worin  er 
len  Mönchen  sehr  auf  den  Hais  geh».    Einigte  legen  ihm  auch 
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ite  Santahing  der  episfolae  obscurorum  vfrornm  bei  Er  Helt 
sic^  in  Rostock,  Heidelbergs  Frankfurt  a.  d.  0.9  Wittenberg, 

Hamburg  und  ah  andern  Orten  anf. 

Johmn  Fr  oben,  ein  berühmter  Drucker  in  Basel  telt  1520, 
war  ein  guter  Freund  von  Reuchlin  und  firasmus.  Die  edi- 
tisnes  Frebenianae  Bind  alle  sehr  gut. 

...  ,  Franz  Ximenee  wurde  geboren  143?  und  starb  1517. 
Br  war  ein  Mönch  und-  wurde  nachher  Cardinal  und  Erzbischof 
von  Toledo.  Er  brachte  die  Litteratur  in  Spanien  sehr  empor. 
Er  ist  wichtig! als  der,  welcher  die  Polyglottenbibel  zu  Alcala 
de  Henarez  angelegt  hat.« 

In  Italien  lebten  ferner  um  diese  Zeit: 
.:  Autos  Janus  Parrhasim  oder  Parrüius;  (J.  Paul,  de  Pa- 
risiis) aus  Coseaza  im  Neapolitanischen,  wurde  geboren  1470 
und  starb  1533,  ein  Schwiegersohn  des  Demetrius  Cfoakon- 
dylas,  lehrte  in  Mailand.  Er  starb  nach  vielen  unglücklichen 
Schicksalen,  cf.  Bayle.  Seine  Schriften  sind  grösstenteils  noch 
ungedruckt. 

,  Alesander  ab  Alesandro,  ein  Italiener  im  Anfange  des 
16ieu  sec.,  Jurist  und  Philolog.  Seine  dies  geniales,  eine  drol- 
lige Collection  über  die  römischen  Alterthumer,  werden  ine 
ein  alter  »Autor  citirj.  .  Man  hat  seltenem  Ausgaben  von  diesem 
Bache,  cf.  Clements  bibliothe'que  coriense  1,  177.  '  Die  beste 
Ausgabe  ist  von  Tiraqueau,  der  auch  Noten  dazu  gemacht  hat 

Marcellus  Paiingeniue  (Pietiro  Ang.  Manzoüi)  legte  sich 
auf  Philologie  und  Medicin. .  cf.«  Bayle.  Er  hat  viel  in  lateini- 
schen ^Versen  geschrieben,  unter  andern :  zodiacus  vitae*  de  Tita, 
gfadfo  tit  moribus  hominum  bene  instituendis,  üb;  12.  Basel 
läftfe.x  - 

iPhilipp  Junta  lebte  als  Drucker  in  Florenz.  Von  ihm 
kommen  die  editiones  Juatinae.  Er  hat  das  Meiste  dem  Aldus 
nachgedruckt,  meist  in  kleinem  Format  mit  netten  Lettern,  vid. 
Hornberger* 8  zuverlässige  Nachrichten,  1  B.  in  der  Einleitung. 
"  Henriette  Stephanue  (sein  eigentlicher  Name  ist  JStienne) 
s»a  Paris,  war  geboren  1528  und  starb  im  März  1598 ,  ein 
berühmter  .  Drucker.  Sein  Sohn  ist  Robert  Stephämia  nnd 
dessen  Sohn  HetiHcus  Stephanus  Secundus,  der  Verfasser  des 
grossen  Wörterbuchs.  Ihre  .Familie  hatte  eine  grosse  Buch- 
druckerei  In  ;Baria.    cf.  Almeloveen  de  vitis  Stephanoram. 

Von  der  Zeit  der  Reformation,  von  1500. 

In. diesen  Abschnitt  gehören  manche  Theologen,  die  sonst 
sich  um  die  Reformation  sehr  verdient  gemacht  haben,  gar 
nicht;  selbst  Luther.  <  und  Melanchthon  gehören  nicht  völlig 
hieher,  i    -: 

Desideriue  lEraam*« -ans  Rotterdam  war  geboren  1467 
und  starb  den  12.  Juli  1686.  »id.  sein  Leben  von  Burigny, 
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Paris  1WT.,  !n>  Deutsch*  «fceraetsf  mtt  Anmerkungen  vott    . 
Henke,  Halle  1782.  2  B.  8.     Er  war  emtm eheliches  JTfndJ 
doch  nahm  sein  Vater  Gerhard  Erasntus  sich  seiner  sehr  an; 
Er  iiess  ihn- in  Holland  erziehen.    An  Hegiu*  hatte  er  einen, 
vortrefflichen   Lehrer.;  Bein  beständiges^  Symbolum  war:  nuMf 
eedö.    Eine  Zteitlanf  ging  er  in  ein  Kloster  zu  Delft,  wo  e/ 
sich  mit  Kindererziehen  abgab.      Hier  lernte  er  vorzüglich  die/ 
Mönche  kennen.     Von- hier  ging  er  nach  Paris;   nachher  hkt 
er  in  Cambridge  eine  Zeitlang  gelehrt     Hier  worden  f%amfm 
Motu*  und  Linacre  -wink1  Freunde.     Dann' ging  er  nach  Bo« 
logna'tind  von  hier  nach  Basel,  wo  er  seine  letzten  Lebens» 
jähre1  Anbrachte.    Seine  vielen  Schriften  sind  meist  auf  Reisen' 
geschrieben.     Er  war  auf  dem  Wege,    Cardinal  zu  werden; 
doch  hatte  er  der  katholischen  Geistlichkeit  zu  sehr*  mitgespielt., 
Ulrich  von  Hütten  war  sein  grosser  Freund.    Was*  er  in  sei-' 
nen  Briefen*  schrieb,  bezog  sich  vorzüglich  auf  Stiftung  von/ 
Akademien  Und  Schulen.     Von   seinen  vielen  Schriften  hissen' 
sich  {Jlasseri   machen«   1)  pädagogische;   2)  gelehrtere,   z.  B.J 
sein  Gicerorff  anus ,  weicher  die  Sekte  der  Cieeronianer  persi- 
flirte;  3)  spasshafte  Aufsätze  z.  B.  encomiam-  morlae;  4)  Epj-{ 
steint  in  denen 'vteltes  Interessante  ist;  *8)  theologische  Schrif-' 
ten  für  die  Erklärung  der  Bibel,  seine  para^hrasts  et'  alia,'*.* 
B.  de  libero  arbitrio,1- wogegen  Luther  d-eservö  arbitrio  schrieb»' 
Zu  seinen  philologischen  Schriften  gehören  seine  vielen  Ediiflb-i 
nen,»  die  mit  vieler  fehler  Kritik  gemacht  sind,  doch  aber  nicht 
tief  eindringen.    In  feeinen  adagiis  sind  sehr  viele  Fehler,  inid* 
vielen  tielehrten  damöHger  Zeit,  t.  B.  einem  htitr6tii8  und  an- 
dern, wird  er  oft  dadurch  lächerlich.  '  Seine1  upera  omnia  ent-    x 
halten  10  fol.    Sein  Büchelchen   de  copia  rerum  ac  verbortfitt 
hilft  sehr  für  Jen  lätetoiscne'ti  Styl.     Nicht  so  berühmt  wie  er* 
doch  auch  ein  braver  Gelehrter  war  '-...* 

Joachim  Camerarias  (Kammermewter)  aus  'Bamberg.    Er; 
war  gebore«  130tr  lind  starb  den  17.  April  15f4.  :*  Er  studfrtef* 
in  Letptlg/  wo  er  den  Rieh.  Crocun  hörte.     Um  diese4  fort'     - 
fing  die  Reformation  an.    In  Wittenfberg  Wtfrd  er  'mit    Mehrt-1    \ 
chthon  bekannt.  Er  hat  eine  erstaunliche  IMfehge  kleiner  Schrift' 
ten*  geschrieben^    did  fast  alle  auf  Empfehlung i  de*  Alterthfr- 
mer,  der'  griechischen  und  lateinischen  Sprache  und  eine*  gujt 
ten  Pädagogik  hinauslaufen.'  Seine  Schriften  zeugen  von 'sei- 
nen tiefen  -Kenntnissen  3n 'manchen  Wissenschaften;    Sein  'Styl* 
ist- merkwürdig,    woriri'nlBh   den  Kenner  der  alten  LatfnitMt; 

sieht,  wenn  er  gleich*  so'  vorzüglich  nicht  ist.    Ein  Freund  von 

ilini  war      '  '»''j- •    -/i»«*  <«»     «•  «.  ..>-*    ii* 

Helms  Eobän  Hesens  ansBockemforf.  *  Er  war  geboren 
1488  und  starb  <  1540.  Br'  dricirte  grösstetttmiils  zu  Erfurt  "und 
war  besonders  An  Absicht  de* »lateinischen  Dichtkunst  wichtig. 
Br  las  auch  vorzüglich '©Hechfect  mit- entsetzlichem  appiiufcus:* 
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f£,IV.E.  Heaeua  un4  telne  Zdtgoaoaaenv  Ein  Beitrag  -zur 
erfurtachen  Gelehrteur  und  Reformationag  eachichte  von  Caspar 
tytedrich  Losaivs,  Gotha  HOT,  8. 

,.  .  Johann  Cuspinianus  (Spiesshamin,er)  hielt  sich  Torzuglich 
&  Wien  auf,  wo  er  auch  »um  Dichter  gekrönt  wurde.  Er 
war.  kaiserlicher  Rath  in  Wien  «i|d  achrieb  eine  Geschichte 
der  Kaiser.  Er  hat  zuerst  im  Anfange  dea  löten  aecoü  die 
fyüiexliche  Bibliothek  arrangirt  Er  starb  1529.  .  •  ..  t 
v  Andreas  2V avager o .oder  Naugerius  aas  Venedig,  war 
gehören  1483  und  atarb  1529*  Er  war  Geschicbtachreiber 
4er  Republik  Venedig  und  Bibliothekar.  Er  ist  als  Richter 
berühmt  Er  hat  wenig  geschrieben,  doch  Alles  ipi  guten  Ge- 
acbmack;  Seine  Schriften  aind  herausgekommen  Padua,  1118.  4. 

Guarino  von  Favera^  Vavorinus  (Phavorinus)  Camers, 
Epsblschof  von  Nocera,  welcher  1537  atarb,  war  eyi  Schüler 
\ou.  Jan.  Lasearie  und  Angeln*  Politianus^  nachher  Biblio- 
thekar an  deol  mediceo  in  Florenz.  Er  hat  aus  dem  Sui- 
dja*  etc.  ein  altea  Lexicon  gesammelt,  auch  Autoren  edirt. 

Beatue  Kkenanus,  eigentlich  Milde  aus  Rheinan  im  El- 
a*ss,  war  geboren  1485  und  .starb.  1547«  Er  docirte  in  der 
graten  Hälfte  dea  10ten  aec.  und  ist  durch  verschiedene  Ans- 
gftben«  merkwürdig.  ,  Er.  hat  die  erste  .Edition  vom  Vellejua  Pa- 
tqrculaa  und  auch  dea  Livius  herausgegeben*  cf,  ßraekenborchs 
pwf.  ad  Liv.  14b»  7, 

*..  Henriette  Loritua  Gloreanus  war  aua  der  Schweia  und 
atarb  1563.  Hiatorienschreiber  und  Kenner  der  alten  Lateiner, 
lebte  in  Köln  und  ßasel.  Er  hat  .den.  Kforatios,  Julius  Caesar, 
Suetoniua  und  Lucanus,  edirt,  auch  lateinische  Gedichte/ ge- 
achrieben,  .,  ■ ,.    ,  i  ,. 

Petrus  Bembip  aua  Venedig  war  gehören  1470  und  atarb 
den  18ten  Januar  1517,  ein  JHauptautor  in  Absicht  der  Lau- 
nitat  und  dea  Cigeronianiachen  Styla,  ala  Gelehrter  und  Staats- 
mann sehr  ausgezeichnet.  Paul  der  4te  machte  ihi^  cum  Car- 
dinal und  Leo  der  löte  zum  Geheimschreibar.  Die  humanio- 
ra,  beaondera  das JLateiii,  waren  seine  Hauptbeschäftigung.  Er 
v^ar  das  Haupt  der  Sekte  der  Cicerouianer,  die  den  Cicero  bis 
auf  a  Kleinste  imitiren  wollten,  Pembua  war  ziemlich ,  .glück- 
lich darin,,  weniger  waren  ea  die  mel^rstan  seiner  .Nachfolger. 
Um  diese  Zeit  wurden  auch  viele  „lexica  «und  Phraseologien 
dea  Cice.ro  gemacht.  Von  der  ArJ,  4&t  \Nholii  grosses,  tatjcon. 
\^^un  man  nun  orationea.  achrieb,  ap  wu^de  Nizoliua  durchge- 
jagt Waa  nicht  drin  stand  1  .durfte  nicht  gebraucht  werden. 
Männer,  die  eigenen  Geist  hatten,  wie  Era^mus,  lehnten  sich 
bald  gegen  die  Ciceronianer  auf,  .besonders  da  sie  durchaus 
keine,,  auch  nfcht  neue  Wörter  i^ufneh^wen  wollten.  Jeaus.Chri- 
■tua  i.  B.  wollte  keiner  einmal  nennen,  weil  er  nicht  in  Ci- 
cero vorkommt    Man  sagte  d>ft*  aauctiasimua  hefte.  .  Daher 
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.    fi  ^bfeichr  des  Sfyü  Heldin^*  ervsjdir 
Hb:  lectlbMum  ahtiquarum,;"1^afeef,  läi?.* 
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wurde  tte»  damafa  nbe*  'dc^  ;ethp«t*nius  tif*f  J^iBWf  im* 
Petrus  Bembw  erhielt  äVoh\lM  ^ 

geinen  Schriften  gehören  besonder*  seine'Bäfcje ^d&tmltatiope 
sermonia"  tind  '  eine  grosse  Geschichte  Venedigs/' .  Statue  operl, 
omnia  <rfn«' cWchfcnfeA  ^Venedig  1129.  &M  t:  ";•  ^4       »    ' 
L#dävm8*V6eNu*  Rkhieti  Hkodigintä  aus  feittigcf  wuW. 
geboren  145«*-  tfh* 'stafb1  1520,  einer  der  grös^fefiLitfeifato^^1 
Er 
der' 
Caescr 

damaligen'  'Zeit  nannte, 
nicht  aas;*  T3eme  30 

fol.  sind  noi*  sehr  brauchbar',  "lljit  Ihm'  "lebte  fein  Engländer ! 
Thomas  Mörus  aus  London,  der  l48ft  gfitTören  war  taÄ1 
1535.  enthauptet  Hturde,  eirf  Mann  von  grossen 'TaietttenNiiuL 
feinem  Kopfe,.  .Er  wurde  Hof  mann  und,  am  $nde  Kanzler;1 
Er  :tfar  eiii  'fcrb88er  Frebnf  des  ErasmuS.;.*' Seine  Schriften, 
entlialteh-rtiehr  artige'  Aufsfitfce*,  *\p  tiefe  i,fliI^bäe^*SeJüe^J 
teinlachen  VerW  sind  sehr  elegant   '   l  •'•*>  '~:  "  v     \ 

:  Ulrich  von  Hütten  von  tier  Burg  $te^kdbef£,ibef  Fuldi** 
geboren  1488,  *&"  20ten  ['April,  stdrb  dfen  Sl^AiiguSt  162&. 
Er  benutzte 'k»mV  Humanität'  mehr  zu  seinen  Aufsätzen.  ,Er,T 
war  ein  grosse*  Äatyriker.,  Eine  Zettläng  Vor  er  auch  Soldat' 
Der  Pabst  hatte  *efted  grossen*  Feind' an  ihm,  Untier  half  auctf' 
Lnthern  irr  die  Häride  arbeiten:.' '  #lne  tfeffliche  Le^erfsbeschrei-, 
bung  Ulrich^  von  Hütten  flridet  >iph  *n  ^erflTande  VotiMei-* 
ners  Lebensbeschreibungen'  herilfrmter  Manjier  iton'  den'  Zeiten  * 
der  Wierferlierstelhing  der  Wissenschaft eW"     "   "'" '   "    '     "  '" 

*■*  *      i-      '».'j    iii.».       rr.« "!_'!.    tri!     "*J''_i_ 

un< 
liehe 
&is' 

Stert  auf:  Alsdann  ging :::e¥  mtitfi  Öbllattd*  üYiff  itarÜ  in  Brügge; ' 
Erhat  Vieler  ttfer  Äotoreh  £e§cltriebeh  und  eiiien,,; trefflichen! 
Cbmmentar  ulier1  Augustinus  de^ciVhate"  del  und  de'causis* 
corruptarum  artiom.  .  .    ,„  ,  .^       .  • 

"Weniger  bekannt  sjrid  f6Tg^näß:S       '  ;r 7; ''*;  ',  ,\         .^ 

Phriust'VblerianU8\  war  "ilel  auf  Reisen  iinct   feiner  der*, 
ersten,   die   sich    viel  rmU  alten  Monumenten  abgäben.     Darauf, 
beziehen  sich  seine  hierdglyphicä.     Er   hat'  auch   castigationes  V 
in  VirgHiurtJ,  Rom  1521.  'fdl.'  ge^dfirieben;'  auch  de  infelicitate 
litteratorum,  zusammengedruckt    mit  Alcyonh\ie  exitio  und* 
Tollii  tract,  de  infellc.  fitterat.,  tipsiae  1707.  12.    Er  starb  > 

1558.    -  -    ••  •  "•    y    .  ..  '  Kl 

Lorigotim  aus  Mecheln,   war    geboren    1489  unÄ   starb. 
1522.   zu  Pädua.     Er  hat  grösstenteils  in  Italien  gelebt.     Er 
ist  unter  den  ersten  Gicefonianis  bekannt.    Ei4  nat  über  Auto-' 
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m%  cQmrorntirt .,  nn4  orationjefl'  und  ,epfst#la$  heransgegebeiL 
]£ia  «ehr  gelehrter  Sfann ,  docji  oicfrt  sehr  bekannt,  ist 
v  ti  Nonniu*  Pincwtnu8s  eigentlich.  Jfcrdtpafui  Wune*  ans  Va- 
ladolid,  war  geboren  1471  und.  starb  1552.  vid*  Chaufepid 
Supplem.  zu  Bayle.  Er  docirte  am -meisten  au  Alcala  und  Sa- 
lajnanca,  J£f  ;h**  sich  durch  den  Plinius  den  altern  myl  Mela 
berühmt  geinacfii.  <  Lip&ius  sagt  vpn  ihm,;  So  viele  Worte,  so 

Tief  tiefe  Gedanken.  .:.    ,  

Vincenttuß  Opeopoeus  (Koch)  aus  Franken  besorgte  eine 
Edition  der  a^hofegia  graeca  mit  Consmentar  1539. 

':  Paulfs  Jfoviiik  aus  Como  .war  geboren  1486  nnd  starb 
15&2  au,  Rom.  A  Er  war  ein  Landsmann  des  jungern  Plinius, 
medicns  und  phllologos.  .  Er  dient  nur  Liiterärgeschkhte  älte- 
rer Zeit;  er  hat,  über  viros  illustres,  geschrieben, 

Polydimi*\VirgUius  schrieb  de  rerum  iaventoribus,  starb 

Der  Pabst  tiddrian  der  5te  schrieb  ein.  kleines  Buch 
Über  die  Richtigkeit  und  Eleganz irn  Latein,   da«  trefflich  ist. 

Petrus  Altyomus  aus  dem  Neapolitanischen  lebte  lange 
anv  Hof e»  Carls  des  ^ten,  Bchrieb  de  ejtilio,  neu  gedruckt  Leip- 
lig  111?.    Sein  Buch  liest  sich  sehr  angenehm, 

Accursius  aus  den;  florentinisehen  Flecken  Bagnaolo  cf. 
Bayle.  Er  hat  sich,, besonders  um  den  Ammisfiua  Marceilinus, 
vpn  dem  er  einige  Bücher  zuerst  fand,  Verdient  gemacht 

Robert  Stevhanu*  war  geboren  1503«  ein  grosser  Buch- 
drucker in  Frankreich.  «Eins  Zeitlang  druckte  er  in  Paris  und 
.zeichnete  sich  <jiirch  erstaunliche,  i^ccuratesse  aus.  f  Vorzüglich 
druckte  er  seit'  1521.  Er  musste.  nachher  von  Paris  nach  Genf 
flüchten^  und  jia,hmf^wie  man  sagt v  die  königlichen  Lettern 
mit.  Sein  Bildniss'  wurde  in  £aris  verbrannt.  Auf  seinen  H  ei- 
sen, hat  er  das  neue  Testament,  in  Verse  abgetheilt,  er  selbst 
sogt:  inter  o^uitsndum.  Unter*  de.q  Lexicographen  nimmt  er 
einen,  wichtigen  Plafz  ein/  Er  fing  euch  ein  dietionarium  no- 
mlnqm  propriorum  su  sammeln  an.  Er  starb  1650.  vid.  Chau- 
fepieY  Sein  grosses  lexicon  Jiegt 'bei  Gesner**  thesaurna  zum 
Grunde. 

Gregorius  Haloander  aus  Zwickau,  starb  1532,  ein  wich- 
tiger Mann  ols  juristischer  Humanist,  Er  hat  eine  treffliche 
Edition  der  Pandekten  besorgt 

Andreas  Alciatus  aus  Alzate  bei  Como  wurde  geboren 
1492  und  starb"  1550.  Er  isft  von  einem  Andern  seinen  Na- 
mens, Franziscus,  zu  unterscheiden., 

Nicolaus  Clenardw  ans  Diest  io  Brabant ,  einer  der  er- 
sten vorzüglichen  griechischen  Grammatiker,  starb  1542. 

Joachim  Fortii  Ringelberg  aus  Antwerpen  wurde  geboren 
1499,  starb  1536,  schrieb  commentationes  de  ratione  studii, 
herausgegeben  von,  Scheid,  Utrecht  nnd  Hadet^k  JLlßO.  S-.8. 


Oir&tömo  Wotontörö  lata  -Verona  wlr^fceboreh  XI88  lind 
ttaiblM*;  schrieb  meiit»irti#^ene.;i'   A  (       r  ' 

JdWb  8*<fohtuä*ikn'M6d<hin  wurde  tfefcoteii  Ktfund  stsrfc 
154V  w*r  >itetHcbtfr  Gdfcetimiehreiber  mW  'Gatdlnal  f  ist  *ls 
einer  der  fehlsten  Nachahme*  «de*  Cicero  mttkWdrdig.  Er  btf 
«ich  vontigflcfa<  durch  Briefe  ftmi  einreine  Scfcriftim,  %.  B.  de 
puerietecto-insti  tuend!*,  berlhiüf  gearacht.  Steine  Latfnitfct  hat 
eine  unglückliche  Sorgfalt.  "'^  "'  :  J  '>*'/".    l!     *  4 

Läxuru*  '& »harnt <ms~  '*«* •' BlaSsanor  WrihM»'  gebaren  J419 
und  starb  1581  In  der  L*4m*it  «berttf fo  Jer^  hoch  den1  Sa- 
doletus.  Wirtlaben  nicht /tid  vs* ihm,  dehn  »er  bat steh  mehr 
mit  Privatunterricht  abgegeben.  Er  kann  siKh'mßt  afteh  fitf* 
temero<mes*eti  Als  PrSfässe*  in  Padua  hat  fer  öratiöne*  und 
epistola»  geschrieben,  die*  über  *fehr  selten  «fnd.1  .'  ', '  *  n'r> 
.  $imotf  QrHfriaeua  wg  dert  Hohen»^l**WrcWh  wurde  gebo- 
ren HM  und  starb  1641.  Br  hat  in  rViefi-  FWdettrtrg  und 
Basel  gelebt;  Autoren  edlft,  wie  JNtfio  und  Aristo*  ele*,  atictt 
einige 'ti  beweist;  *f.  Bay!%.  "  "'.    l   '  '   ' 

Hieronymus  Cordanus   aua   Paria    Wurfe ''geboren  19W 

qimI  staJb  1«5,  Philologe  Philosoph  und  Meiicus.  H.  fiavle 

nnd  Breche*  V  Uist.  phiiisv  to*V  6,,   p**V  69.  uüd  Leasing'* 

Briefe.  »■•*•  •:'  '" 

>    Wichtigere  Minner  utfi  ^esW  Zelt  sldd  j       ^     ' 

Jfulms  Cä0iär  Seatiger  ^  Mooren  im  Schlösse  fctai>a  im 
Veivneslscbeft  am  lacua  Benannt,  Wo  Cutull  heir  war,  1484  aua 
einer  hsfcen  fifrstlfobeii  FsmtHe,  starb  1568.  if.  Chaufepid. 
An*s  Stadtren-laa»  er  spat,-  half  sich  aber  .durch  sein  ungeheu- 
ren Gedächtnis*.  Elbe  Beftlah^  War  er  Pag$  am  Hofe  MalP 
miliaris  dann  ward  er'  Soldat*  dunifci  Frumtskanermönch,  endf- 
Boh  praktischer  mediana. '  -  Er  hat  grösstentheifo  sehte  Kennt- 
nisse aus  ?sidu  selbst.  Er  hatte  einen  philosophischen  Geist* 
seine  Kenntnisse*  aber  sind  nicht  so  gross  wie  die' seines  Söhnen 
Joseph  Scaliger.  Er  hat  viel  über  Autoren  geschrieben,  z.  B. 
TheophsesVde  arte  po&ttfc  fn  T-Hb.,  ferner  de  cafessis  iin- 
gttae  iat)nafe  und  viele  Streitschriften  mtt'Erasmus,  Cardanus 
und  Andern.  "Vi    :tl    '  l 

Paulus  Manuttus  Aldi  ftHus  war  geboren  1511  rnid  starb 
den  6.  April  1574,  au*  Venedig,  ein  grosser  Kenner  des  Grie- 
chischen und  Lateinischen,  doch  ein  langsamer  Kopf.  Seine 
Leichtigkeit  im  Latein  ist  erzwungen;  daher  haben  alle  seine 
Schriften  nicht  den  freien  Guss;  wie  die  Schriften  von  Mure-* 
tue.  Doch  was  er  über  die  romischen  Altetthümer,  de  coml- 
tiis,  de  senato  etc.  geschrieben,  ist  noch  sehr  wichtig. 

Neben  diesen  leben: 

Jevita  Sapicius  aus  Venedig,  auch  als  grösser  Lateiner 
bekannt,  sphrieb  ober  den  numeräs  im  Latein« 


/ 
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b  1589.  Br  lehrte»  bm(e.:  i«  Straubing  ..wd.'cno*«. 
:r  akfl  Autoren,  «f,  Bayie^l  .MarhoÜI  pBljdrirt. 
rmea  Cafviww  {phavfin.),.Mff  geboren  .lMtSI-nnil  eterfa 
^'i^.tl^er  sich  nicht  jnif  *ige«en' Schrift«*  «Her  in 
in  abgegeben.;  über  den  JSaneca  .hat  q*  M*«  e«U 
aBB.  ^«P^V*  »"»  ^M^ftettV  .  qlgnotlicJi,  .m*«lwut,  fot 

0  übersetzt  besser  als  FiciniM.  '..  ,.;■,. 

rg  -Sabuftt*,  aus  Br»jrtei*Uwrg  war  gelWreu  1506  und 
tili,  ein,  ,ar,tig«:  .JateMMM  Dichter,  ttelratliele  Mb- 
a'a   TocJite^:AiiiWii»4  Mf -1344,  dfaUJiÜFenuitB. 

irrichlflij,     ,       [       ;      „  .[,-._        .:•'■!*••.!" 
'rS  4grfc*l«  «u»  Glmtciia.w«  geboren  140,1  «nt  ttmb 
November,  1&&5,  lebt«  voraüglich  iM  Chwniut«,  kpi 

AMi^pitfdie.Grt^hiidlte^r  Mett^af.  Btjlt 
'■mumt  Galeitkia:.fi\n;  l]*g  jatörfe  im  IMkV'MM 

e^JHfaurm  hörte.,  ■«**,•**  viel  mW  Carfectorei  > 

lenschen  Druckerei  ab,  edir(e:  den  JUvjua  ;«tui'  A»Bmä- 

celliajjiSrticf,  *aylei.  .  .v  ,       *.  ■> 

tpr .  Tr,imw4k  «s . .Veaefllg*  «slolicr .  1Ö68  4M,  IM 

;iechi§ch»;,AÄU»rei|.  jdi|*y]  S«W  Hesiadus.  mit^atu 

berühmt  und  selten. 

»s    Gr egoritt»    Gyrulfc  ,%a%    Ferrara  .  würfe  '  «eborto 

i   *M|.;1$52.,;   Man  findet  oft  von  ihm  ..Aufgab*  nit 

tebeaab^sclDreibuDgeD  .der, ,  Dichter;,  vor.  den*  Antsna 

!aiig;dcr.l4tfiinäcaen  Dichtkunst  |hut  «kh  Aowor 

cut  ,ffierfmymua  Vid* 'm*u  Cnihii»,  Eb  Var  gebt- 

1  und  starb  den.  27.  SapfctlSflbV  Et  hatte  graues  4t- 
i  ¥»rd  J)«cb#f.     fclr  aphrieb  eine  CuriateiB./Merbrir- 

fifiioe  *rs  ppqtio»,  Iicmun  gegeben  von  A'foto,  AltenbHt; 
i  **m  ootis   Oxford  171».  ..Auch,  hat  ex  eb>  Gedwfct 

Schpcbapiel  geschrieben,  da«  Jt»mler  in.'«  Dealtcte 
;  lw*-.  . 

■iua  Nizaiüu  «nsvBer#eUo,  4er  da»  Jewoan.darCicar* 
war  auch  .FJulowpb..  c£  Brpoker,  tMu  4.  pf-  * 
eronianisches  leiicon  ist  häufig  angegriffen  wotdaa. 
uch  (einen ■  antibarbawa .  6eu  fle.' veWs  prihcipü»  et  Ten 
pMiosophandi    geschrieben,  ,dea  Laibttkx,  .Prankfart 


Jbiam  BartljeMnus 
bette»,  die  »ich  \iel 
IMS  iu  Barn  die  «rate  .V 
ntfa  inerst   eine   Topo^ 
qul  id  Fahrte. 

Äjiastf«*  Corrarfti; 
Qm'i  qnwstara,  etUu 
«n  IM  «Ine  Utterati 
hm,  die  darnalfl  seht 
*«*«».■  -firnealt  \ia 
H  W  sehr  echatzbar 

^tob  Ludwig  S 
Wie  .des  lQteit  Beci 
*  Boa»  hruocTtbM^ 

Um  «leiche    Z.; 

*»J  Johtom    Osor 

?»  Cw-t  Siepha„ 

■*    niener  hat    i 

Seftosrian    Ca 

2"  rt*Tb  i&^r. 

ai  »ngeh«trrer 
P*"*  Celtsbrit, 
r"«*  von     <5e 
J7«    Kritik 
"«rten.    cf 
*     Br    bat 
*»*te»V  die 
"•««geben. 
genehmes     » 
'*•    M»n 


i  "  ~  Jb&itm  fatrtkem^  Mär(anu#\  dtn  Stattener ,  w4r"Wlffit 
l  4er  ersten,  die  «Ich  viel  mit  Archäologie*  abgaben.  Er!  edirte 
i  1549  in  Kam  die  eftite  Ausgabe  der  fest!  cäpitolini  und  abrieb 
»  auch  sueYst  eilte  Topographie  des  aUten  Komss  et  GfäetM 
I      epiat.  ad  Fabrik  Al 

i  "SehästUßn  C&rtddus}  Verfasser  des  bekannten'  Bache  ober  ' 

i      Cicero's  qnaestura,  editor  dea  Brutus  von  Cicero.    8eine  cjirij^ 
stara  ist  eine  Literaturgeschichte  dea  Cicero  la  dialogischer  , 
Ferto,  die'  damals  «ehr  üblich  war,  auch  in  gutem  Latein  *fce± 
schrietob.'   Er  matt  h*t  dieses  Buch  neu  aufgelegt  Sein  Bin* 
tue  ist  iw*r  schätebäh  ."" 

Jacob  Ludwig  Smbtoü\  eiri  Fransose,  lebte  Ha  in  dfe 
Mitte  dea  löten*  aecüft  fa:  Paria,'  hat  Cicero  de  oratore  fedlrt, 
eine  noUh  hraftchbare  Ausgabt,  tfnd  scfhrieb  de  eleCtione  A  cot 
lowtfone'Veihornm,  ein  8ehr  wiclttiges  Btidh.    »     'y     ^  »*'  '  ' -  \ 

Um  •gleiche  Zeit  lebten  die  beiden  berahmten  Bachdtot 
ckejr:  Johann '  Osorirrus^  Welcher  in  Basel  15Ö8  atarb5,  tonfl  ht 
Paria  CarL  Stephanus,  welcher  156$  starb;  ein  Bruder  des  Rfc 
bert«    Dieser  hat  defo  Cicero  edirC 

Sirbastian  Castdüo  aeu  iJastäüo.  Ü.  totote  <Lebefnsbesehr* 
bung  von  FässU  1TT5.  Er  ist  durch  seine  lateinische  B&el- 
Übersetzung'  bekannt.  Er  lebte- vorzüglich  'Ifr  Genf  und  Base! 
und  besorgte  Ausgaben *Wn  Autoren,        »  •  .    '"• 

.  Pefer  Vettert  ( Victorius)  aus  Floren»,  war  geboren  1400 
und  starb  1585,  wurde  Professor  graeeae  et  latinae  liitguae, 
ein  ungeheurer  Gelehrter,  der  in  Italien  und  im  Auslande  dinfe 
gresde  -Gelebritat  hatte.  Alles,  was  er  achrieb,  trigt  daa  Ge* 
präge  vorf  (Senie,  seiner  ausserordentlichen  Belesenheit  untf 
grosser  Kritik.  '  Er  hat  besonders  den  Cicero*  restituirt  tuiil 
sich,  um  ihn  aehr  verdient  gemächt  durch  Collation  von  Häuft* 
«chriften.  cf.  ErnestFs  praef.  ad  Clc.  et  in  opusculia°£hii6logi- 
eis;  Er  hat  auch  Vieles  von  Aristoteles,*  besonders  die  uM 
poetica,  die  Moral,  Politik  etc.  mit  grossen  Cdmmentaren  her^ 
ausgegeben.  Ferner  schrieb  er  variae  lectiönei,  ein  sehr  tut» 
genehmes  Buch.  Er  sollte  heut  su  Tage  mehr  gelesen  wer-» 
den.    Man  findet  seine  Schriften  aeiteh  belsainmen.'  :  u 

Petrus  Lottchiu*  Seeuhdus  aua  Sälmünster  im  HänanP 
sehen,  Vaf  geboren  1528  und  starb  1560,  ein  artiger  lafeinf* 
scher  Dichter.  Eine  Zeitlang  war  er  Soldat,  nachher  matter 
in  Wittenberg,  wurde  auch  doetpr  medicinae.  In  seinen  Ge-? 
dichten  ahmt  er  den  Ovid,  Proper*  und  Andre  aehr  trefflich, 
nach.    Einzelne  seiner  Elegieen,    wie  die  über  die' Einnahm^  j 

Ton  Magdeburg,  sind  sehr  berühmt.  Peter  Burmann  Secfundtfs* 
besorgte  eine  treffliche  Ausgabe,  Amsterdam  1751.  2*  4."  Äuclij 
Kretz$chmat\  Dresden  1773.  8.  vid.  Chaufepid.  -  . 

Anton  Schorus  aus  Brabant,  ein  fleissiger  Docent  hn  hn# 
tein  in  Heidelberg..    Er  starb  1555.    Seime  phräses  sind  noch 
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49)p^r7bc»iipbbar.  ftejsr  anxuratben  ist  feine  Schritte  4p  rar- 
4ione.  diap endae  docenö^aeque  ling.  graec  et  lattn.  vitL  Bayle» 
(  Conrad  Gesner  ytBi&e  geboten  1510  und starb  ,1505,  ein 
grosse?  Polyhistor  in  der;  Seh  weis,  |iat  sich  besonder»  um  die 
medicinische  LitterärgescKichte  verdient  gemacht«  .  -  • 
T'.JBadriau  /n»uw  :(de  Jonghe)r  ein,  Holländer,  wurde  gebo- 
gen J5JJL  und  starb,  1575.  yid.  Bayle.  Er.  war  Medicin^r.  und 
Humanist.  Kr  ist  .nicht  unter  den ;  grossen  Gelehrten  bekannt; 
doch  ist  er  eia  guter  Schriftsteller.,  E^rhat;  geschrieben  de 
SOina,  5  Hb.  anima^arsionun}  und,  ein^l^icon  unter  (dem  Ti~ 
tef:  nomenclator  octiiinguis  omn.  rer.  propria  uoo^na  cont., 
Antwerpen  1567*,  welche*  vorzüglich  auf seltene  ,SaeheijP  geht. 
Eip  solches  Buch  sollte  neu  bearbeitet  werden.  .  , 

Franz  Robortellw  aus  IJdine,  war,  geboren  1516  und  starb 
1567,  Lehrer  in  Padua  und  Bologna  ,  eitler  der  ersten  theore- 
tia<&en  critici,  -ypn  Charakter,  ein  hsrnisGJ&er  Mensch.  .  Kr  hat 
tfelje,  Tutoren  edirt,    Sejne  Gelehrsamkeit  ist  sehr  respektabel. 

Wf^Wf  §«!"**  ;«ge«  *»«* 

Antonius  Agoztinus  aus  Zaißgozaa  wurde  gebore»  J516 

und. -starb  1989»  w^r/d/sr.  grossen  spanischen  Philologen.  Eine 

Zeitlang  war  ;eri  nuntius  apostoUcu«,  dann  Erzbischof.  ,  Auch 

er  wjrd  jetzt  selten  gelesen.    Er  fcat  Noten  au  Varro  de  ling. 

lat.  geschrieben,  bucher  übersetzt,   das  jus  civüe  Homanu  und 

viele  andre  sehr  gelehrte  Sachen  geschrieben«  , 

a.  ;    Framiscu?  Patritips  war  geboren  }529  und  starb   1597, 

in  der  Geschichte  der  Philosophie  bekaaut,  lehrte  in  Ferrara 

und  Kom.  cf,  Bayle  und  Brucker.  •  Er  bat  ein  Hauptbuch  ge- 

schrieben: ;  diseussiones  peripateticae ,  Basel  1581.  fol.      Der 

^ityl  darin  ist  ahscheulien.     Er  bestritt  die  aristotelische  Phi- 

Iqeophie«    Kr}tik  fehlt  ihm  sehr.  *  . 

ßfätyywu*  Wolf  aus  Oettingen,  wurde  geboren  1516 
und  starb  }5$9 ,  einer  der  beste«  Schiller,  Melanchthon's.  Im 
Griechischen  .  war  *  er  sehr  vollkommen.  -  Durch  Mclancbthon 
Wurde  er  Rector  in  Mühlhausen;  nachher  trieb  er  sich  lange 
herum.  Zuletzt  war  erRector  in  Augsburg.  Er  hat  ein  und 
das  andre  edirt,  mehrere*  übersetzt,  als  Demostbenesnnd  lso- 
craie$/ ,  Seine  Uebersetzungen  von  beiden  sind  sehr  gut.  Eine 
Zeitlang  nannte  er  sieb  Lycius»  vid,  narratio  de  vita  ejus  im 
§ten  Bande  *  vou>  Renke  8  orator.  graec«  pag.  772.  seq.  und 
ChaufepieV 

f<:-  Theodorus  Beza  war  geboren  1510  und  starb  1605  *  der 
'gerühmte  Calvinist  aus  Bourgogue,  ein  trefflicher  Kopf,  stu- 
dirte  eine,  Zeitlang  Jurisprudenz.  In  der  Schweiz,  besonders 
au  Lausanne  lehrte;  er  griechische  Litteratur;  zuletzt  lebte  er 
in  Genf.  In  den  höheren  Jahren  verlor  er  ganz  sein -Gedächt- 
nis*. c£  Bayle. 

Gabriel  Faernu*  aus  Cremona,  ein  schätzbarer  Kritiker. 


Leber  Plautr*  und  TMiuhit  er  Moflg  U  Kons  gele***. 
Seine  recensio  de*  Terentiu«  ift  ehr  Meistcrstitok  fftr  seine 
Zeit  tBentley  giebt  sfefcte  Noten  auch  in  seiner  Ausgabe  des 
Teren«.    Er  starb  1561.  !  '      ■ 

Ludwig  Casielvetro  aui  Modem  stirb  1571.  vid.  Bayfo, 
Er.  hat  eigene  Schicksale  und  viele  littctfarisehe  Fehde*  ge* 
habt,  die  ihn  borgerlich  «glücklich  machten.  Er  bat  Alles 
italienisch  geschrieben*  besendera  einen  Commeutar  oben  Art* 
stotelea»  Erist  der  itaöanwche  Le$ring.  Auch  hat  man  Mein* 
opera  «oo  ihm,  worin  es  viele  artige  Anmerkungen  über  ew* 
seine  Stellen  der  Altai-  giebt» ' 

Onuftkrkis  Pdmirms  aus  Verona,  ein  AugusttaermSudi» 
Man  sab  ihn:  für  einen; -der  grössteri  Kentier  der  alten  ffo* 
schichte  an.  vid,  Graetm  epistolee  et  Chanfepid«  S^ine  fästt 
romani  Und  seine  tommenk  reipubL  rom»  sind  noch  fast  tuest* 
behrlichtf    Er  starjb  1568.    Berühmter  A  er  wert         .    •  .     ; 

Carl  Sigonius  *w  Modena.  Er  war  geboren  1594  tat 
starb  1585.  Er  gehört  an  den  Männern*,  «eiche  die  römische 
Geschichte  nnd  Alterthumer  am  meisten  behandelt  .hebern 
Seine  .Werke '  sind  erschienen  an  Mailand  1733.  6  foL  Vom 
geht  eine  vita  Sigonii ,  geschrieben  von  Muratori.  Er  hat  in 
Modems  Venedig,  Padna  nnd  Bologna  gelehrt.  Ueber  den  Li- 
vias  hat  Cf  commentirt.  Alienthalben  schreibt  er  acht  römisch; 
Sein  Buch  gegen  den  Robartellas  heisst:  castigationes. 

Adrien  Tourneboeuf  (Turnebus)  ans  Andely  bei  Honen 
war  geboren  1512  nnd  starb  1565,  einer  der  grossten  Polyhi» 
stören v  eine  Zeitlang  Buchdrucker, in  Paris,  nachher  professor 
human,  in  Toulouse.  Sei»  Styl  ist  nicht  estimable.  Er  hat 
besonders  über  Lateiner  eommentirt.  Selbst  geschrieben  bat 
er  ein  Werk:  adversaria,  Paris  1564.  foL>  ein.  Bnch  wie  .Morels: 
variae.  leotiones.  # 

•NicolauB  Qruchiu8  (de  Grouchy)  aus. Honen,  lebte  meist 
in  Paris,  war  auch  mit  Sigdnius  in  einen  Streit  verwickelt. 
Sein  Buch  de  eomitiis  ist  sehr  wichtig,  cf.  Graevifc  epist.  -Eb> 
starb  1513.  <..»>.',. 

Laelio  Torelli  aus  Fano  war  geboren  1480  und  starb 
1575,  der  grosse  Wiederherstellet  der  litterarischen  JurispriH 
dens*.  .Von  ihm  hst  man  eine  Edition  des  corpus  juris.  Diese 
und  «die  des  Haloander  ans  Zwickau,  sind  die-clrfsaischsten* 

Johann  SarhbueAs  aus.  Tyrnan  in  Ungarn  war  geboren 
1531. und  starb  1684,  lebte  in  Wien,  ein  Kenner  der  grtohi^ 
sehen  Litteratur  nnd  Arzt  Seine  Geschmhte  von  Ungarn  ist 
histoijsch  wichtig.  -  Seine  Editionen , '  die  er  ans  Wiener  MSS» 
machte,  sind  etwas  flüchtig  gearbeitet.. 

.  AckUle*  Statin*  (nicht  mit  dem  alten  Achilles  Tatins  an 
verwechseln)  reiste  viel  in  Italien  und  Frankreich  nnd  bracktfe 
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Am  Gesc*mackair*nlfer  Lit^eiitEr  »wh  P^tnpA  =  Sehiö  Edi- 
»iau^desXataii  ist  wichtig.    ; 

;vn  Meuricus  .Stepkanu*)  tBaberti  vflhm,  geboren*  *n  Paris 
1528,  machte  in  Italien  mit  Petr.  Viötorius  Bekanntschaft; 
«ddafin  «ging  ef  fcur  Bachdruck^rei'senies  Vaters  uttrf  hat  bei 
Uvldric  Fugger*  aft»  Buchdrucker  gestanden.  Seinen  Eintritt 
in  die  gelehrte  Welt  machte  er  durch  »hie  Aasgabe  des.  Ana- 
creon.  Nachher  etaUirte  er  «ich  ai«  Buchdrucker  in  Parle,  wo 
Caseribonua  sein.  Schwiegersohn  /ward». :  Er  han  Erstaunlich 
viele  griechische.  Awtoren  herausgegeben-  Seine  Ausgaben  em- 
pfehlen sich  durch  genaue,  fleissfge  Correcturv  Er  war  ein 
gewaltig  turbulenter  und  mit  Arbeiten  beladener  Mann,  vid.  Ca- 
zanboni  ep.  89.  Hauptsächlich  hat <>er<  sich  durch  sein  grosses 
griechisches  Wörterbuch  berühmt  gemacht,  wovon  Scapula,  der 
bei  ihm  in  Diensten  stand,  .gleich  bei  der  Arbeit  zu  Stephaai 
Schaden  einen  Auszug,  machte.  Seine  apologie  pour  f&rodote 
1  ton*,  8.  ist  gewaltig  gegen  die*  Mönche  gerichtet,  '  Dies 
machte  ihm  viele- Feinde,  so  dass  er  auch  ans  Frankreich  weg 
ransste.  Endlich  kehrte  er  nach  Lyon  in  einem  elenden  Zu- 
stande zurück,  wo  er  1508  im  Lazareth  starb.  Er  hmterliess 
■wei  Söhne.    Paulos  Stephanus  setzte  seine  Buchditackerei  fort 

»i  Mutalis  Corte*  (de  Ciunitibuu,  eigentlich  Conti)  an»  Ve- 
nedig* »gehört  in  die  Mitte  «des  Ititeh  seeuii.  Er- schrieb  ein 
grosses  Buch  über  die  Mythologie,  das  lange  Zeit  allgemein 
gebraucht  wurde.  Er  hat  aber  keine  allgemeine  Einsichten  in 
die  Mythologie,    - 

Barnvba»  Bfissonius  aus  Fontebay  in  Poitou,  war  gebo- 
ren 1531  nnd  starb  1501.  Er  legte  sich  auf  Jurisprudenz 
und'  humaniora. *  Er  ward  zuletzt  Präsident  im  pariser  Parle- 
ment*  Bei  einen  Rebellion  wurde  er  aufgehängt,  welches  desto 
sonderbarer  war,  da  sein  beständiges  Spruch  wort  <  war :  non- 
dum  effugimuz  ftnftinae  taqueos.  Seine  Hauptbucher  sind:  de 
formidis  et  aolemnibus  P;  R.  verbis;  selectae  anttyoitatea;  de 
ritu  nuptiarum  ac  jure  connubiörun»}  de  regio  prineipata»  Per- 
aarum.  vid.  Graevii  thesaurus  tofn.  8.  et  Gronovii  theo,  tom.  8. 
Jacob  Cujaeiue  (Cfa/Tz«)' aus 'Toulouse,  war  geboren  1522 
nnd  atarb  1590,  ein  Mann,  der  bei  den  Juristen  nach  in  gros- 
se» Ansehn  steht«  Er  war  von  gemeinen  Aelterö.  Er  hat 
die  scholastische  Jurisprudenz  vertrieben  und  als  Lehrer  in 
Frankreich  und  Italien  viel  gethan.  Er  las  über  den  Text  der 
Pandecten.  Seine  Art  zu  studiren  tfoD  äusserst  unordentlich 
gewesen  aeyn«  -  Er  lag  nnd  schrieb  gewöhnlich  auf  de*  Erde. 
Seine  apera<  omnia  sind  erschienen  Paris  1658.  141  fbU  Er 
hatte  eine  erstaunlich  liederliclie  Tochter. 

•    Simon  Boaius  (du  Bois),  auch   ein  grosser  Jurist,    starb 
drea  1582.    Er  hat  Vieles  zur  roinischen  Litteratnr  und  den 
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Attti^ÜBMnfilOt&f^e'gMrfirfebeit^  atN***t  'er efeegnWÄ«^ 
gal»  i^(3itero%>*rtefert  ad  Attkmm  be^gi  -  "     ' 

Paukt»  Leopardm  aus  Flawiö*^' ^r  ^b4ren  1516  iwd 
•trt'iiÜMTv  «n  ;V#»a*#Wi*r  KtitikW,  obgleich  er  *igerttlfcli 
keinfe»  Autor  httsjisraäbeft  hat.  B*5  ba£  20  Hb.  emendatt.  # 
mifltdta.v  Antweipeii  T5W*  4i  edfrt.'    Alles  zusamnlen  'findet 

i**ir?i*)  {irrten  lampas  se^tbmntu8^«rfti<ms. •"•" 

■  >\  WiMmiin  Xylunder >  (Hoizmann)  ate  Ausgatrurg  war  gebcU 
i*»  148£;upd  stirb  l5W^  lebte  ak  Pfiilriog  und  MaiherÄett 
ker  im  Heidelberg,  tid,  ttayle.  Ar  hat  Vieieumlt  uu^atiblitbem 
Ftelss^äber  nicM  "immer  glücklich  «besetzt  '    '    ,   f  ' ' .'' 

'  ..  MMuM  Nemn&dr  afab  Soran  war  geboren  1525*  tind  starb 
1596  ,^4»  gtoueV  Freunt'  von '  Melanewtlton ,  kein  Mflgulflfe* 
Kopf  als  Schriftsteller,  -  hat  sich  afa  SpradMtenher'  sehr  ifc** 
ilietot  gemacht.  >  •  Sein  Charakter  Mute'  'stfcBr  bfetfer  '^Mrdtred 
ieym  'v4d,  ♦  ro^or^«  Lobschrfftabtf achtel  Leander,  sGföt* 
tingln  Wn.  4.  'JE*:  war  eine  Zeitlang  Cohrector  in'Ntodllatf' 
•ebyielaiFaber  Hebt»*  wa*. NfrchW  keitf er  als  Äectttr  nach 
Ufeft<k  ;Bp  tot  ein  ^flago^tsches  Bueiteieheaj  f etehtatfet* '  üV 
ter  dem J Titel:  Bedenke^  wie  ein  Kttab<  *u;  leitet*:  1  Rr  schrieb 
aadlvilein  op*s  brennt  et  ^cboWticnft*  4J  In  "HfeW  hat  et 
viete  *e>leehls*he^  Vewe'  gemacht  'Untiär  seinen  Schülern !  M 
de*  voraftglictate  '   »    ^-':    '.'•'•         ••-•  ''-*   ' -':    :     -/'•«•'* 

"  ?  JLofie*s '  iZAmfottttftlto cita  itiedefeafehrwerfet»  bei  ^Nirdhäu^ 
•»  •  Ar  r  tea*<  gebaren  l#fft  und  starb  1506.  Er 'arbeitete 
schon  als  Neander'e  Schüler  Mehrere«  zvkn  brücke  ans;  Maeh^ 
her  bat  er  eiu  ^ssfa  -g r,lechiachear Qedialit:  Palaeatina,  das 
«ehr 'trefflich  ist,  geschrietien.  Dm.  dei*  IHodpjr.  hat  erreich 
durch  eine'  gute  j^ebersetsung  .und  durch  schöne  kritische  No-  • 
ten  über  iien  Quintus,  jCaJaber  Verdient. gemacht.  Er ;  war  au- 
letat  Professor  in  Wittenberg,  vid.  Votbortiis.  Lqbschrjft»,  Göt* 
tingeh  .1T?6,  und  Cliaufepfc 

Thomas  Fa%ellu8,  ?  ein  sicilianischer  Dominieanermöuch» 
hat  sic^i  zuerst  um  Aufsuchung  der,  Antiquitäten  in  Siciliea 
verdient  gemacht  un^  de  rebus  Siculis,  Palermo  15^8.  fal.  ge- 
schrieben.    Er  starb  15T0.  t  |  ;  -.h 

.  Aldus  Manutins  SecuntfuSj  Pauli  filius*  Aldi  nepos.  Den, 
beiden. -altern  reichtt  er  das  Wasser  nicht;  als  Buchdrucker, 
geht -er  mit.  frm  meisten  hat  er  sich  noch  um  die,  Aateiui-; 
ache  Urographie  verdient  gemacht:  »A^llq  Folgenden  bis-  auf 
Cejlariu^  haben  .aus  i^m.  geschöpft* 


\'}  Marcm  A?itQhiu8  J^retu8  ausMuret  bei  Limogea,  unde 
nömen,  *  war  geboren   15* 


?6  und  starb  1585-  vid.  opera  ejus 
omnia  cum  aiinot.  D.  MuhnkeniU  Leyden  1789.  4  tora.  8.  Er 
hat  sich  grosstenthgii*  «eJJist  gebildet)  W^rÄber  er  selbst  klagt. 
Einige  Zeit  scheint'  er  »den  Turnebe«  benutzt  zu  haben;  Et 
ist  .nicht  lange  in  Frankreich  gewesen,  als  er,  man  weiss  nicht 
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Dacfct  warum,  fluchten  .Quiftst*  Man  tagtet  Mtte  ftaRtita  *ear- 
nis  wegen  ia  Touiouae  yefbr*oot  werden  iseiiea.  Er  gang  nach 
Itajien^  wo  ihn  die  Manntuittsche  FamlUe  sehr  lleü  gewann. 
Ea  i  **as  damals  gewifcnJMi,  pro  ksfsptte  J»  /Städten  öffentliche 
Reden  au,  halten.  Solphe'RedQn  hieltrer  jueie,  wodurch  er 
sieh  vieje^  freunde  macht?.  »Daraus  sind  auch  grösatehtfceil* 
seine  orationes  entstanden»  In  Rom  erhielt  er'das>Mür&eeTeeht; 
daher  •  iiennt  er  sich  Auch  civia  tQmaauuv  auf  seine»  Titeln. 
Hfer-  ?}at:  er  vorzüglich  über  die  Jtaritprudens  jgclcaätt-'  und 
bajte,  stehen  Beifalls  i das s  keiner  netten.,  ihm  aidkaiml weswe- 
gen er  sich  viele  Feinde  machte.  Kur»  »vorher  wari  an.  Hern 
das  co%ginm  romanum,  errichtet  i>s  hat  ver  gelesen  *;  euch 
^hat  seine  Bücher  vermacht,  Bhe  efinaelt  Rem ,.  kam;  dii^oH  er 
ekh  beim  P/iusea  Äste  auf^der  damals /viele  Gelehrte  »um  sich 
samm«Uer  unter  andern .euch  den:  Dichter-  Ariostov  Sein  L** 
tcia  hat.  fiel  Leichtigkeit  und,  Eleganz*  ItaFj-araösfaiohen  hat 
er ein^n  Commentar .  über  .  den  alten  Dichter  Pierre  de. Hon- 
9ard,  eigentlich  Mqums0T d^ geschrieben**  Sri  hat  viel  lateinische 
Correspoqdenaen  geführt  Yon  Botcnen  Episteln  ist  eine  grosse 
Sammlung;  gemacht,,  die  gen»  vorzüglich' sind.  Machst  <  diesen 
sind  gang  vorzüglich  schätzbar  seine  vatiae  lectiones.  :Br:  hat 
nüchterne  meisterhafte/ Ufbejcsetaun^,  voni^rriatAtele*  Rhetorik 
gemacht  Seine  Schriften  sind  anfangs  grösstentheii*  in  In- 
golstadt gedruckt  ,  Doch  li^gt  in  Rom  **&  viel,  was  in  Ruha- 
kens  Ausgabe  nicht  steht.  Mit  ihm;  genau  bekannt,  -nachher 
sein  grosser,  Feind  ist  :  >.,        :,'-*.  >v    •    .. 

Ditmysiua  Lambinntf  atis  Montrevil  In  der  Picardie,  Mon- 
Stroliensis,  welcher  1572'  starb,  ein  trefflicher  Gelehrter,  latei- 
nischer und  griechischer  Litterator,  professo'r  graecae  et  lati- 
nae  Iinguae  in  Paris,  hat  sich'  durch  viele  Autoren  berühmt 
gemacht  Von  Aristoteles '  bat  er  die  Ethik  nnd  Politik  be- 
wundernswürdig übersetzt,,  doch,  nicht  so  schon,  wie  Muretus 
die  Rhetorik.  Lambini  Schreibart  ist  vortrefflich,  doch  etwas 
umständlich  und  wejtl&uftig.  Seine  Ausgaben  von  Horatius, 
Cornelius  Nepos  und  Lücretfus  sind  ganz  vorzüglich  und  in 
den  Noten  selbst  eine  treffliche  Latinität  Weniger  wichtig  ist 
sein  Plautus!  Um  den  Cicero  hat  er  sieli  sehr  verdient  gemacht. 
Doch  ist  seine  Kritik  viel  freier  als  die  des  Peter  Viciorim. 
Diese  freie  Behandlung  des  Cicero  zog  ihm  sehr  vjele  Feinde 
su.'  Sem  ganzes  Leben  wäre  sehr  interessant;  doch  haben  wir 
noch  nichts  Vollständiges.  Lambinus  sagt  dem  Muretus,  der 
vorher  sein  grosser  Freund  gewesen  War,  in  einem  Briefe  sehr 
die  Wahrheit 

Hubertus  Gifanius,  (von  Giffen)  aus  Boren  in  Geldern 
war  geboren  1538  und  starb  1GM»  Er .  war  auch  Lambini» 
Feind  wegen  der  Ausgehe  des  Luctethia,  den  Gifamiua  auch 


edfei  hatte  upd.  wegen  der  Gifaolmt  Om  de«  Phgfttt  beftchuL 
digt<  Maa  lese  Lambini  Vorrede  an  seinem  PlautneV    -* 

Franz  Sanch**.  oderN&znc£fa*  aus.  Im  Brocae  tw  gebo- 
ren  1528  und  starb  1000.  Er  war  Professor  des  Rhetorik 
and  der'  griechischton  Sprache  zfr  Salartauca.  Er  werde  in 
Spanien  sehr  geschätzt  Er  schrieb  die.  Minerva  sen  de  esst* 
sis  linguae  latinae,  Salamanca  1581.  8-,  weiche  tflrrtzomfvt* 
Amsterdam  1687  und  Bauer,  Leipzig  119«.  2  tont»  8.  edirt 
hat    Am  meisten  hat  sich  Peritonitis  um  ihn  verdient  gemacht 

Johann  Zami>8c4u$,  'ein  Pole,  welcher  1005  starb,  ein 
Mann,  der  in  Polen  eine  grosse  RjMq  spielte.  Er  war  Gross* 
lanzler  und  hat  sich  selbst  als  General  ausgezeichnet  Er 
hatte  in  Italien,  vorzüglich  bei  Sigortfus,  studirt  and  eine  un- 
gemeine Liehe  für. -litterarische  Untersuchungen,  besonders  für 
die  Alterthumer  gewonnen.  Sein  Werk:  de  senatn  roraario, 
Venedig  156$.  4.  iat  noch  sehr  schätzbar.  Gemeiniglich  glaubt 
man  aber,  das*  des  Mehrste  darin  von  Sigonius  sey.  Es  steht 
in  Gvaevii  thesaurus.  vid.  Hanke  de  scriptoribus  rer.  rom.  pag. 
264.  et  Graevii  cpistolae. 

HL  Sptya  aus  Florenz  hat  ober  die  Briefe  des  Cicero  *A 
Atticum  commemirt;  ein.  schatzbare*  Kopf. 

Wilhelm  Cantqr  aus  Utrecht  war.  geboren  1542.  und  starb 
den  28ten  Mai  1515,  ein  scharfsinniger  Kopf,  ein  Mann,'  der 
sich  um  griechische  Tragödiendichter  besonders  sehr  verdient 
gemacht  hat  Seine  Kritik  ist  zwar  vorsichtig,  doch  sehr  scharf* 
sinnig.  Er  schrieb  aach  nov.  feeftt  üb.  4«,  Basel  1564,  et 
Gwteri  Jamp.  tom.  5,  *>  '•*♦  > 

Carl  Lange  aus  Brüssel,  Mos. durch  den  Cicero  bekisMw 
In  Antwerpen  gab  er  Cicero  da  offidls  mit  guten  ■*  Anmerkun- 
gen aus  Handschriften  heraus.  ' 
,  4metiu8  Faesiu8  aus  Lothringen,  Humanist  und  MedkaW. 
ner^  hat  viel  für  den  Hippocrates  geleistet.  Er  hat  ihn  edfert, 
nebst  einem  grossen  Jexicon  dazn^g ewissermaassen  ein  Supple> 
meot  zu  Stephanus,  unter  dem  Titel:  oecohomia  Hippocrafis*    • 

,  Eichard  Streinmu*  aus  Oesterreich,  einer  der  ersten,  die 
sich  mit  Genealogie  des  Alterthums,  besonders  der  römisched 
Familien  beschäftigten,  worauf  schon  im  Cicero  viel  ankömirit* 
Er  gab  heraus:  gentium  et  famBiariim  romanarum  stemmata, 
Paris  1559-    Er  lebte  bis  an's  Ende  dieses  seculi. 

Latinus  Latinius  aus  Viterbo,  geboren  1513,  starb  su& 
finem  seculi,  ein  äusserst  seltsamer  Mensch.  Er  gab  ein  gros- 
ses Buch  in  folio  heraus,  in  weichem  über  viele  Autoren,  als 
Caesar,  Sueton  etc.  kurze  Noten  stehen.  Jetzt  ist  es  sehr 
verschollen.  -■->  * 

Lucas  THUerma  starb  sehr  jung  1500;  Br  würde,  hatte 
er  länger  gelebt,  einer  der  ersten  Humanisten  gewerdest  seju. 
In  Grnteri  thesaurus  stehen  einige  kritische  Bucher  von  ihm. 


> 
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laeob  Gru&imr  nun  Flmtitxty  prdfeastfr  hnman.  in  Ar&gge, 
welcher  1681  starb,  aeicfcnefe  sicN  durtih  eine  Aasgäbe  des 
Horte  ans,  •  Er  fand  einen  alten  Schollasten;,  der  bisher  noch 
uttgedrUckt  wen    - 

i  .,  Peter  Pilhoeu*  (Pitfiou)  r-*  sehl  Bruder  hieäs  Frahz — 
anaTröyee*  war  geboren  153§  nnd  starb  1596.  Er  hatte  eine 
grosso  CeiebritSt  durch  seine*  ungeheure  Bibliothek.  Geschrie- 
ben hat  er  nicht  viel,  am  meisten  noch-  über  juristische  Ge- 
genstände, vid. Gr  uteri  lampas  üb.  2. 

...j  Fraaz  Pithoeu*  war  geboren  1544  und  starb  1607*  •  Er 
hati  lateinische  rhetores  nach  dem  QuintiMatt ,  auch  den  Phae- 
drus  heransgegebea.     - 

..  Frank  Ba&omanmtBi,  welcher  1504  starb,  war  eikt  gres** 
«er.  Kenner  des  juristischen  römischen 'Altetthuma , •  exfettrte 
xuletst  in  «Basel,  hat  über  Cicero,  Caesar  und  andre,  auch  era 
fulmen  brutum,  Lugd.'  Bat,  1568.  8.,  worin  ei  eine  Bolle  des 
Pabstes  lächerlioh  macht,  geschrieben,  vid.  Bayie. 

Qbertiis  Qisphonius  .aus  Geldern^  ein  gelehrter  Jurist, 
'  lebte  in  Altorf  und  Ingolstadt.  Er*  war  ein  «fejner  Lateinken- 
rier.  •  Seine  observationes  über  die  lateinische  Sprache  sind 
aehr  gut.  BÖt  seiner  Schriftstellerei  ist  er  nicht  so  glöeklkh. 
Sfeiflp  Ausgabe  des  Hörnen  will  nichts  sagen.  Er  starb  1604. 
vidi»  Bayle.     t 

Johann  Leonclaviud  (eigentlich  LöwenJtlau)  aus  Westpha- 
len  hat  sieh  als  Philoiog  und  Jurist  bekannt  gemacht.  Er 
Übte,  voriüglich  in,  Wien  nmd  starb  daselbst  1593.  Er  hat 
eine  Ausgabe  von  Xenopho'n  und  spätere  bjrzantinis^lre  Ge*> 
aiUehtschreiber  herausgegeben. 

-  '  '.föttottst  Urrinu?  \Ornini)  aas  Rom  war  gebogen  1&29 
und  starb  1600.  Er  sammelte  eine  gt*os&&  Menge  alter  Mo- 
nianente ;  daher  damals  so  viel  ex  bibltothectt  Fnlvtt  Ural ni  ab- 
gestachen  wardi  Er  hat  «wenig  geschrieben.  Ein'  Hauptbuch 
igt  i  sein  vVirgüiu8  aottatione  scriptt.  graec<  illustratus; '  Antwer- 
pen ld6X  8.  Valokenaer  hat  es  Leuwarden  1747.  8.  von 
nettem  herausgegeben  mit  einer  Vorrede  und  einer  eplstola  ad 
Bawerum.  Ursinus  war  Bibliothekar  bei  dem  berühmten  Cardi- 
nal Alexander  Farnesius, 

JBerongmue  MercuriaU*  ans  Forlt  war  geboren  1530  nnd 
starb  1506.  Er  war  praktischer  mediens;»  hat  aber  auch  viele 
andere  praktische  Beschäftigungen  getrieben.  Er  lebte  am 
meinten  in  Padua  und  Pisa,  war  auch  eine  Zeitlang  Legat  des 
Ptfbstes.  Er  sehrieb  de  arte  gymnastica  üb.  6.  Venedig  1560. 
4.,  ein  sehr  wichtiges  Buch.  In  seihen  variis  lectiönibus  ist 
viel  Vortreffliches. 

<.:    Stefhäw   Vinanäus  Ptghius    aus  'Campen    in    Oberyssel 
war  gebaren  U29  und  starb  1604.    Er  hat  skh  sehr  um  das 


Ufeftbwa  vprfiqni  §*W*b*.  Setae  eunaten  «MM».  Vbi  ML 
sind  noch  ein  Hauptbuch  für  die  Gea*hfchte,<  «f.  Harte  Üb* 
cit.  ptg,  $17.  und  «reo»!  epist  pag.  233.  * 

Joseph  Ju*tu*  Scßli£ir  aue  Agen  war  geboren  1540  ntf 
starb .  löOOv  Eine  Zfjtlajsg  pur  Tnrnebus  sehr  Lehrer.  Im. 
Ganzen  wird  er  ein  vorzuglicher  Autodidact  .genannt.  Er  ghlje} 
auf  Reisen,  war  in  Italien  und  Holland  und  wurde  1575  Pro- 
fessor in  Leyden*  Er  ist  einer  der  ersten  Autoren  in  der  hei* 
ländiscjben  philologiachen  Gelehrsamkeit.  Er  umfasste  eine 
erstaunliche  Menge  von  Kenntnissen,  auch  orientalische  Spra- 
chen. In  Absicht  auf  Kritik  ist  er  ein  eigentlicher  Restaura- 
tor. Bewiesen  hat  er  dies  besonders  durch  seine  Ausgabe1  des. 
Manilius.  Er  hat  auch  den  Catullus,  Tibullus  und  Propertiue 
edirt;  dann  Conjecturen  über  Varro  de  lingua  latina ;  dann 
die  grossen  chronologischen  Werke. '  In  der  Chronologie  ist  er 
epochenmässig.  Er  erfand  die  periodus  Julians.  Sein  Ruhm 
war  noch  bei  seinen  Lebzeiten  ungeheuer  gross. 

Janus  Dousa  (v.  d.  Does)  aus  Norwic  war  geboren  1545 
und  starb  1604,  ein  angesehener  Mann  in  Xeyden,  hat  Klei- 
oigkeiten  herausgegeben^  die  aber  viel  Scharfsinn  verrathen. 

Theodor  Canter  war  geboren  1545  und  starb  1617.  Seine 
rariae  lectiones  stehen  in  Graten  lamp.  tom.  3.  pag.,  712. 

Bonaventura  Vulcanius  (Smid)  ans  Brvgge  war  geboren, 
1538  und  starb  1614$  lebte  in  Antwerpen  und  Leyden.  vid. 

Bayle.  .         , 

Justus  Lipsius  (Lips)  ans  Isca  bei  Brüssel  war  geboresi 
1547  und  starb   1606.    vid.  Bayle,      Er   hat   viele    seltsame 
Schicksale  gehabt,  ist  auch  viel  auf  Reisen  gewesem    Er  ging 
auch  nach  Rom,  en^  Muretua  kenne»  zu  lernen.    Dieser  Hebte 
ihn  auch  ausserordentlich.    Nachher  trieb  er  sich  in  Deutsch- 
land herum,    Einige  Jahre  wajr  er  sehr  liederlich.    In  Jene* 
war  er  bei  seiner  Durchreise  eine  Zeitlang  Professor.    Kanssb 
nach  einem  Jahre  war  er  mit  einem  Mal,  dort  wieder  ver- » 
schwunden.    Im  Jahre  1578  ging  er-  nach  Leyden,  nachdem* 
einige  Jahre  vorher  .Scaliger    dorthin  gekommen   war.      Bald: 
darauf  ging  er  nach  Lowtin  und  ward  Rath  und  Historiograpll. 
des  Königs  Ton  Spanien.    Er  ist  auch  in  seinem  Styl  original, 
der  nicht  nachzuahmen  ist.    Frühzeitig  war  er. ein  grosser  GL* 
ceronianer.    Als  er  etwaa  älter  war,   verliebte  er  aich  in  So* 
neca  und  Taeitua,   welche  er  auswendig  konnte.    Er  hat  am 
beiden  nicht   allein  treffliche  Emendationen  gegeben,  sondern* 
sich  anch  ganz  nach  ihnen  gebildet.     Ausser  dem  Tadtua  und 
Seneea  hat  er  anch  den  Vellejue  herausgegeben.    Diese  •Edi- 
tion ist  ein  wahres  Meisterstück.    Er  widmete,  aich  auch  der 
Erläuterung,  der  römischen  Alterthnmer.     En  schränkte  aber. 
Alles  aufs  Latein  ein,  mit  den  Griechen  gab  ec  aich  iwenig  ah. 
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Scäliger  caitfgtit  0»  deswegen.    Seine  epdra  omni»  find  er- 
schienen  Antwerpen  1630.  6  tot 

Laevtnus  Torrenthts  (p.  d. '  Beck)  aus  Geht  war  geboren 
1695  «wd  starb '  1695.  Br  wtr  Bischof  von  Antwerpen  und 
gib  sich  Vorzüglich  mit  Lateinern  ab.  Den  Sueton  und  Horaz 
edfrte  er  sehr  gut 

Andreas  Schott  ans  Antwerpen  starb  1636,  beinahe  10D 
Jahre  alt,  einer  der  gelehrteren  Iesuiten.  Er  hielt  «ich'  vor- 
züglich in  Spanien  und  Italien  auf  und  suchte  Manuscrfpte. 

Friedrich  Sylburg  aus  Wetter  bei  Marburg  wurde  gebo- 
ren 1536  und  starb  den  16.  Februar  1596.  Er  hat  ein  müh- 
seliges, aber  thätiges  Leben  geführt«  Er  war  lange  Corrector 
bei  der  Wechelschen  und  Commelinschen  Druckerei  und  hat 
sich  lange  in  Heidelberg  aufgehalten.  Er  gab  mehrere  Grie- 
chen mit  unglücklicher  Aocuratesse  heraus. 

Janas  Guilieknus  aus  Lübeck  war  geboren  1550  und  starb 
1581,  ein  guter  Freund  von  Lipsius. ;  Er  hat  unter  andern 
PlauÜnarum  quaestipnura  comment.,  Paris  1583.  8..  herausgege- 
ben und  ein  kleines  kritisches  Buch;,  verisimilium  IIb.  3.  Ant- 
werpen 1582.  8. 

Johann  Jacob  Boissard^  ein  Franzose,  ist  der  Archäolo- 
gie wegen  zu  merken.*  Seinen  Namen  sieht  min  häufig  im 
Abstich  alter  Kunstwerke.     Er  starb  1602.  vid,  Bayle.    . 

•  .  Quintus  &ep£imius  Hörens  Chrietianus,  ein  Franzose, 
Henr.  Stephani  Schüler,  schrieb  Noten  über  Aristophanes,  •  wer- 
fe aber  nicht  viel  Tiefes  ist.     Er  starb  1596. 

ir  .  Martin  Anton  Pefrio  aus  Antwerpen;  war. geboren  1551  und 
starb  1608.  Er  hat  sjch  über,.  Senfeca.  tragicus  und  andere  latei- 
nische Autoren   verbreitet..    Er  lebte  vorzüglich  in  Salämauca. 

Petrus  Fäber,  ein  Jurist  in  Franken,  starb  1600.  Er 
hat  Semestria,  d.  i  allerlei  Miscellaneen  fur's  Alterthum  und 
die  Jurisprudenz*  geschrieben. 

Janus  Gruteru*)  eigentlich  Gruytere  aus  Antwerpen  war 
geboren  1560  und  starb  1627.  Er  studirte  in  Cambridge.  In 
alten  Sprachen  unterrichtete  ihn  blos  seine  Motter.  In  Ley- 
den  legte  er  sieh  anf  die  Jurisprudenz.  Einige  Zeil  war  er 
Professor- in  Wittenberg;  nachher  wurde  er  Bibliothekar  an  der 
büiUotheca  palatin.  in  Heidelberg.  1622  musste  er-  von  hier 
flächten,  und  als  er  wiederkam,  war  die  Bibliothek  schon  nach 
Bora  in  die  vaticana  abgeführt.  Er  war  ungeheuer  fleissig  und 
thätig.  Sein  Kopf  war  nicht  so  vorzüglich.  Sehr  verdient  hat 
er  sich  durch  verschiedene  Ausgaben  gemacht,  worin  er  jedoch 
viel  Fremdes  susammensammelte.--  Er  gab  snspictonom  iib.  9. 
Wittenberg  1561;  8. -heraus  und  das  Hauptbuch:  thesauras  iii- 
scriptionum  ant  orbis  &om.,  Heidelberg  1662.  fol.,  das  erste 
grosse  Werk  der  Art.  r*  .    . 
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Conrtuk  RüM^hjiMs  ans  Brannschweig  war  geboren  1560 
und  asm*  Mi»,  .Professor  in  Altorf.  Er  bat  einige  lateinische 
Autoren  und  den  griechischen  Dichter  Appisans  herausgegeben« 

Valentin  Aetdatiüs raus  Witstock  war  geboren  1567  und  starb 
1505.  cf  Leüickner  de-  Acidalii  vita,  moribus  et  scriptig,  Lieg- 
nitz  und  Leipzig  1757.  8.  Er  todtete  aich  selbst.  Er  ist  einer 
der  fdnsten,  hoffnungsvollsten  Kopfe,  besonders  in  der  Kritik 
gewesen.  Er  gab  den  Vellejus  und  emendationes  und  Noten 
über  den  Planta^  lieraus.  vid.  BuhnkenH  praefat.  ad,  Veiiej. 

Frteärich  und  Heinrich  Lihdenbrüg  aus  Hamburg.  Er- 
sterer  wurde  geboren  1515  und  starb  1048;  letzterer  wurde 
geboren  1570  und  starb  1642.  Sie  haben  eins  und  das  an- 
dere aus  Handschriften  edirt;  sonst  sind  sie  nicht  sehr  wichtig 

XJbbo  Emmius  (Ernmen)  aus  Greetsyhlt  in  Ost^riesland 
war  geboren  1547  und  starb  1625 ,  professor  bist,  in  Gronin- 
gen, einer  der  ersten,  die  über  da«  alte  Griechenland,  seine 
Geographie  und  Geschichte  sammelten«,  vid.  Bayle. 

Nicolaus  SudQriu$%  ein  Franzose,  hat  denPindar  in  la- 
teinische Verse  übersetzt,  Diese;  Uefref Setzung  steht  in  der 
schönen  otafordpr  Ausgabe  mit  den  griechischen  Schotiea. 

Caspar  Scioppiu»  oder  Schoppe  aus  Neuroark  in  der  Pfalz, 
war  geboren  1576  und  starb  1649,  eines  Todtengräbers  Sohn, 
vid.  Bayle.  In  der  Jugend  hörte  er  eine  Zeitlang  in  Altorf 
den .  Rittershusins. ,  Dort  setzte  er  Noten  über  die  Priapela 
auf.  Auf  dem  Titel  nannte  er  sich  Goldelastus.  Er  hat  de 
recht  cor  amore  erläutert.  -  Im  kritischen  studio  der  eleganten 
Latinität  hat  er  viel  geleistet.  Sein  unerträgliches  Wesen  aber, 
seine' Streitigkeit  mit  Joseph  fioaliger  und  Salmasius  brachte 
ihn  in-  einen  üblen  Ruf.  Dazu  kam.  seine  Veränderlichkeit  in 
der  Religion,  die  man  damals  sehr  hoch  anschlug.  Er  wurde 
in  Italien  katholisch.  In  Rom  erhielt  er  das  Bürgerrecht,  ward 
geadelt  und  am  Ende. Graf.  Er* hat  Vieles  an  den  Alten  ge- 
tadelt»! was  gegen  die  ächte  Latinität  ist,i  und  worin  er  «ehr 
oft  Recht  hat.  Eine  seiner  Streitschriften  heisst:  Scaliger  Hy- 
poboümaeua*  Seine  Streitigkeit  mit  dem  Famian  Strade, 
einem  Jesuiten,  ist  noch  jetzt  interessant.  Er  nannte  sein  Buch 
gegen  Mm  über  Strade's  beschichte:  Infamie  Famiani.  Ruhn- 
ken  in  seinen  Noten,  «um- Muretus  sehätzt  dieses  Buch  sehr. 
Er  ichrieb  ferner:  paradoxe  litteraria,  eine  lateinische  gram* 
•metica  philoaophtca,  snimadversiones  ad  Vossii  Hbr.  de  vitiis 
aermoais^  änaetaticlnes  ad  Sanctii  Minervam  und  viele  kritische 
Bemerkungen,  verisitnilia,  symbola  critica,  auch  über  den  Plau- 
tos.  Viele,  dieser. Sachen  hat  er  unter  dem  Namen  Crosippns 
edirt«.  Koch  ist  eine  Schrill  fegen  Ihn  von  Caspar  Barth  su 
merken  c  Qave  canem  seu  de  vita  etc.  Casp.  Scioppii.  Sein 
Leben  verdient  etpress  bearbeitet  zu  werden. 
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Gerhard  Johann  Vosriu*  aus  Heidelberg  wafr  geboren 
151V  und  starb  den  11.  Man  lMß,  einer  der  ausgebreiseUteQ 
Gelehrten  von  der  Art,  wie  Joseph  Scaiiger.  vid.  Chenfepid 
Er  sollte  eigentlich  Gerhard  Johannis  sc.  filias  genannt  wer- 
den. Er  hat  grösstentheils  in  Holland,  mietet  in  Leyden  ge- 
lebt. Auch  war  er  eine  Zeitlang  Lehrer  am  Athenaeo  ia  Am- 
sterdam, das  zu  seiner  SJteit,  163$,  errichtet  wurde.  Er  achrieb 
unglaublich  viel  und  mit  grossem  Fleiss.  Hauptsachlich  wich- 
tig sind  seine  institutiones  poeticae,  oratoriae,  seine ,  litteriri- 
schen Schriften,  dann  seine  Sachen,  die  sich  auf  die  Ge- 
schichte beziehen,  seine  Episteln.  Auch  hat  er  Anfangsgrunde 
zur  griechischen  Sprache  herausgegeben ,  die  noch  in  Hol/and 
die  herrschenden  Bücher  sind.  Dieser  Vossius,  Salmasiae, 
Scaliger,,  Casaubonus  und  Grotius  sind  gleichzeitig  und  die 
grossten  Heroen -in  der  Gelehrsamkeit  Man  sagt,  dass  sie 
sich  dafür  auch  haben  wollen  gehalten  wissen.  Seine  gram- 
matischen Bücher,  sein  Aristarch,  sind  sehr  für  den  Anfang 
anzurathen.  Seine  Söhne  waren:  Isaak,  Dionysius  und  Ger- 
hard. Dionysius  war  der  ilteste  und  hoffnungsvollste,  starb 
aber  sehr  früh.  Isaak  ist  der  berühmteste  geworden.  Kr 
wurde  von  den  Theologen  aus  Holland  vertrieben,  ging  nach 
.England  und  starb  daselbst  1080«  Er  fing  an  in  Holland  den 
Catullus  zu  ediren,  gab  sehr  gut  den  Mela  heraus  und  schrieb 
de  poematum  cantu  et  viribus  rhythmi,  Oxford  1613.  4.  In 
diesem  kleinen  Bücheichen  ist  Vieles  zusammengedrängt,  ist 
auch  in's  Deutsche  übersetzt.  Gerhard  Vossius  lebte  in  Ley- 
den  und  hat  sich  vorzüglich  durch  eine  Ausgabe  des  Veliejus 
bekannt  gemacht. 

Claudius  Salmasius  oder  Saunuase  aus  Senior  in  Auxofe 
geboren  1588  und  starb  1653.  Sein  Vater  war  zu  Dijou  Par- 
lamentsmitglied und  unterrichtete  ihn  anfnnga  selbst.  In  Paris 
horte  er  den  Casaubonus  und  Scaliger.  Von  hier  verdrängten 
ihn  die  Jesuiten«  Er  ging  darauf  nach  Heidelberg,  wo  er  re- 
formirt  wurde.  In  der  bibliotheea  Palatina,  die  damals  noch 
da  war,  hat  er  viele  Abschriften  gemacht,  unter  andern  von 
der  anthologia  inedita,  die  jetzt  in  der  vatieanischen  Bibliothek 
liegt.  Von  hier  ging  er  in  Scaliger's  Stelle  als  Professor  nach 
,  Leyden,  wo  er  auch  blieb,  obgleich  ihn  der  Cardinal  Riche- 
lieu nach  Paris  ziehen  wollte.  Seine  Bücher  haben  .das  An- 
sehn eines  Mannes,  der  ungehenre  Sammlungen  macht,  dabei 
aber  ein  ausserordentliches  glückliches  Genie  hat*  Seine  Ge- 
lehrsamkeit in  seinen  Büchern  übersteigt  fast  «Alles/  Er  schrieb 
Noten  über  Solini  polyhist.  2  fol.  In  diesem  Buche  steckt 
erstaunliche  Gelehrsamkeit,  physikalische,  ökonomische  und  an- 
dere Kenntnisse.  Er  hat  es  betitelt:  exerekationes  Plinianae. 
Ferner  schrieb  er  einen  trefflichen  Commentar  über  die  scri- 
ptores  historiae  augustae*  den  er  dem  Commentar  des  Casau- 
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bonus  entgegensetsie,  nm  mit  öun  zu  certirea.    Beider  Noten 
'sind  zusammen  in  einem  dicken  fol  gedruckt    Ferner  de  an- 
;iiis  cfimacterids,  über  Tertulliani  über  de  palUo,  de  caesarie 
virorom  et  molieram  coma.      Besonders  ist  in  seinem  Leben 
,  der  Streit  merkwürdig,  in  dem  er  Anlas*  gab:    ob  es  erlaubt, 
aey,  Geld  auf  Interessen  sn  geben?    Er   behauptete  es  und. 
daraus  entstand  seine  Sdhrift  de  nsuris  und   anderb  ahullche. 
Binnen  zwei  oder  drei  Jahren  schrieb  Salmasios  vier  dicke  Bü- 
cher voll  erstaunlicher  Gelehrsamkeit  Er  hat  auch  mit  einem 
französischen  Gelehrten  Heraldus  Streitigkeiten  gehabt 

haak  Ca*aubonus  aus  Gepf  war  geboren  1559  uojd  starb 
1614.  Er  lehrte  in  Genf,  ging  nach  Frankreich  am  Ende  des 
1  fiten  seculi  und  wurde  zuletzt  Bibliothekar  des  Königs  von 
England,  wohin  ihn  Jacob  der  lte  mit  einer  grosseu  Pension 
berief.  Er  ist  einer  der  grössten  griechischen  Gelehrten.  Kr 
hat  viele  Schriftsteller  edirt,  nicht  alle  aber  mit  gleicher  Sorg- 
falt Im  Strabo  hat  er  sehr  viel  übrig  gelassen;  eben  so 
machte* er  es  mit, dem  Polybiua.  Sein  Sueton,  Persius  und 
Athenaeus,  nächst  diesen  Theophrast's  Charaktere  und  die  scri- 
ptores  historiae  augustae  sind  Meisterstücke.  Durch  den  Per- 
ofas  entstand  seine  Celebrität  Den  Theoplirast  hat  er  grösa- 
tcutbeils  auf  Reisen  gemacht  Mächst  dieser  ist  der  Sueton 
«ehr  empfehlungswerth  und  beim  Polybios  die  praefatio  ad 
I lenricum  quartum  über  die  Wichtigkeit  der  alten  Lilteratur. 
Sein  Latein  ist  nicht  das  schönste.  { 

Hugo  Grotius  oder  Huig  von  Groot  ans  Delfi,  war  gebo- 
ren den  loten  April  1583  und  starb  den  28ten  August  1645. 
Im  14ten  Jahre  gab  er  den  Mar.  Capelia  mit  Anmerkungen 
heraus,  die  noch  unter  die  vorzüglichsten  gehören.  Nachher 
warf  er  sich  in  die  Theologie,  Jurisprudenz  und  Philosophie*. 
Seine  Verdienste  um's  N.  T.  sind  bekannt  Sein  Werk_  de 
jure  belli  et  pack  würde  ihn  alleiu  uusterbiieh  machen.  Seine 
lateinischen  Verse  sind  ausserordentlich  glücklich.  JBestorben 
ist  er  in  ftostock,  von  wo. sein  Körper  nach  Delft  gebracht 
wurde*    In  Absicht  auf  Sammetftelss  ist 

Johann  Meursius  aus  Losdun  ein  wichtiger  Mann.  Er 
war  geboren  1519  und  starb  ,1030»  ein  Ingenium  praecox, 
schrieb  schon  im  14ten  Jahre  artige  Gedichte,  ward  1006  in 
Frankreich  doctor  juris,  nachher  Professor  in  Leyden.  Ausser 
einer  Edition  des  Lycophron  hat  er  viele  Sammlungen  aqtiqua- 
riseher  Art  geschrieben.    Diese  stehen  in  GronovU  thesaums. 

Georg  housa,  ein  Sohn  des  Janas  Dou*a  aus  Norwic, 
der  1545  geboren  wurde  und  1005  starb,  hat  durch  alte  In- 
aeriptionen  sich  berühmt  gemacht  Seine  Schrift  steht  im  Oten 
Bande  von  Grouovii  thesaums. 

Detiderius  Heraldus,  ein  juristischer  Gelehrter,  starb  1040. 
Er  hat  Bf  obreres  für  die  griechischen  Alterthümer  geschrieben, 
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besonders  ein  Ilher  observationum ,  Anmerkungen  zu  MmrÜalU 
und  Einiges  über  das  römische  Recht.  i 

Daniel  Heinsius  aus  Gent,  geboren  1582,  starb  1655.  Er 
ward  durch  seinen  Sohn,  Nicolam^  der  1620  geboren  wurde 
und  1681  starb,  verdunkelt;  doch  war  er  ein  Mann  von  gros- 
ser Gelehrsamkeit.  Er  gab  ein  Buch  über  den  Styl  Grepun- 
dia  Siliana  schon  im  18ten  Jahre  heraus.  Auch  hat  er  meh- 
rere Autoren  edirt 

Abraham  Gorlaeus  aus  Antwerpen,  merkwürdig  ajjs  der 
erste,  der  eine  Dactyllothek  herausgab.     Er  starb  1609. 

Theodor  Byckiu*  war  geboren  1640  und  starb  1690.  Er 
ist  weniger  wichtig*  Er  schrieb  de  Capitolio  urtd  ist  nicht 
mit  dem  Ryckius  zu  verwechseln ,  der  den  Tacitus  edkt  hat 
Er  war  ein  Holländer., 

Erasmus  Schmid  aus  Delitzsch  wurde  geboren  1560  und 
starb  1637,  professor  graec.  ling.  in  Wittenberg,  ein  grosser 
Spassvogel,  der  in  lateinischen  V ersten  viele  facetias,  machte. 
Sein  Virgilius  und  ßlautus  wollen  nietet  viel  sagender  hat  fast 
nur  ans  frühern  zusammengeschrieben. 

Janas  Rutg'ersius  aus  Dortrecht  war  geboren  1589  und 
starb  1625,  Ambassadeur  bei  Gustav  Adolph,  hat  sich  durch 
seinen  Horaz  verdient  gemacht.  Vorzüglich  aber  ist  diese 
Edition  nicht. 

EriciuM  Puleanus  (van  der  Putten)  lebte  vorzüglich  in 
Mailand,  nachher  in  Löwen,  wo  er  Lipsii  Stelle  bekam.  Er 
hat  wenig  geschrieben«  vid.  Bayle.    Er  starb  1646. 

Petrus  Ounaeus  aus  Holland,  lebte  nieist  in  Leyden,  hatte 
zur  prosaischen  Satyre  viel  Anlage  und  ist  ein  guter  Stylist. 
Man  hat  einen  Nachdruck  in  Deutschland  von  seiuen  Satyren 
besorgt.    Er  starb  1688. 

Thomas  Dempster  aus  Schottland  war  geboren  1579  und 
starb  1625.  Er  hat  sich  vorzüglich  in  Italien  aufgehalten.  Er 
schrieb  «ein  Werk  de  Etrurta  regali,  Florenz  1723.  S  fol„  das 
lang  im  MS.  lag  und  erst  vom  Engländer  Cocke  In  unserm 
Jahrhunderte  hervorgeholt  wurde.  Ausserdem  hat  er  Jtosim 
jromisdie  Altertbümer  überarbeitet 

Johann  von  Woweren  oder  JFowerus  aus  Hamburg  war 
geboren  1574  und  starb  1612*  Er  schrieb  ein  nützliches  Buch 
tje  polymat{iia,  Hamburg  1604.  4.  Es  ist  eine  Reihe  Stellen 
über  dass,  was  die  alten  Encyclopädie  nannten.  Mit  ihm  lebte 
zugleich  ein  Hamburger  Elmenhorst^  der  den  Apulejus  und 
andere  Autoren  edirt  hat.  vid.  Bayle. 

Lucas  Halsten  -aus  Hamburg  war  geboren  1596  und  starb 
1661.  Sein  Leben  kam  .Hamburg  1723  heraus,  vid.  Chaufepie'. 
In  der  Jugend  hörte  er  den  Hugo  Grotius,  Gerhard  Johann 
Vossius ,  und  andere  in  Leyden.  Er  reiste  nachher  mit  PhiL 
Cluver  nach  Italien.    Dann  hielt  er  sich  in  England  auf.    In 


Frankreich  ward  er  katholisch.  Nachher  ging  er  nach  Italien 
und  ward  Uaterbibliothekar  an  der  Vaiicana.  In  Rom  stand 
er  in  grosser  Achtung,  wo  er  auch  starb.  Er  hat  sich  durch 
viele  Aassöge  aus  angedruckten  Handschriften  und  viele  eigene 
Arbeiten  wichtig  gemacht.  Sein  Hauptfach  war  daa  Griechi- 
sche und  alte  Geographie.  Ueber  die  leiste  hat  er  viel  ge- 
schrieben. Am  interessantesten  sind  seine  Schriften  nach  aal-, 
nem  Tode  herausgekommen ,  als  die  Noten  über  den  Stepha- 
nus  Byzantinns,  ferner  annotationes  ad  Cktveri  Itai.  antiq.  und« 
Ortelii  thesanr.  geograph.    . 

Phil.  Cluver  aus  Danzig,  starb  1020.  Er  hat  aich  zuerst  auf 
eine  gelehrte  Art  mit  der  alteu  Geographie  beschäftigt.  Er  achrieb 
Sicilia  antiqua,  wohin  er  selbst  gereist  war,  dann  Italia  antiqmaJ 
Nicht  so  wichtig  sind  andre  seiner  geographischen  Sachen, 

Johann  Oebhard  ans  der  Pfalz,  lehrte  in  Rostock  und 
Groningen,  ein  fleissiger  Sammler,  aber  ohne  Judicium,  Ueber 
den  Cicero  hat  er  Varianten  gesammelt.  Ein  Buch  \:oj\  ihm 
heisqt:  erepundia  antiquae  lectiouis.  Er  hat  die,  hassliche 
Methode  eingeführt,  die  Codices  an  zählen.  / . 

Samuel  Petitus  aus  Nismea  war  geboren  1594  und  starb 
1645,  ist  von  Peter  Petitua  zu  unterscheiden»  cf.  ClmufepieV» 
Er  war  Theolog  und  Kenner  der  alten  Litteratur  und  echricb 
imsccllanea  und  de  legibus  atticis,  welche  Wesseling,  Leiden 
1742.  fol.  edirt  hat.    Er  war  kein  glücklicher  Kopf. 

Phil.  Joe  Maussacus  lebte  vorzüglich  in  Toulouse  und 
starb  1650.  Er  beschäftigte  sich  vorzüglich  mit  dem  Griechi- 
schen, gab  auch  den  Harpocration  heraus  mit  der  Dissertation 
über  die  alten  Grammatiker* 

Dionysius  Petqvius  aus  Orleans  war  geboren  1583  und 
starb  1652.  Er  hat  tiefe  Recherchen  über  die  Chronologie 
des  Alterthums  gemacht.  Er  iebte  vorzüglich  in  Paris.  Er 
hat  auch  Schriftsteller  edirt,  vorzüglich  den  Julian  und  den 
rhetor  Themistius.  Sein  raiüonarium  temporum  ist  schon  bei 
der  Chronologie  erwähnt  worden. 

Jacob  Gothofredus  (Gödefroy)  von  Piony&iua  Gothofre* . 
dtf*,  seinem  Vater  zu  unterscheiden,  geboren  in  Genf  1587, 
starb  in  der  Mitte  des  folgenden*  Jahrhunderts.  Er  hat  aich 
mit  den  Rechtsalterthümern  vorzüglich  bekannt  gemacht»  Er 
schrieb:  quatuor  fonteS  juris  civilis  etc.,  worin  die  Fragmente 
der  12  tab.  stehen,  dann  folgen  Fragmente  wichtiger  Gesetze, 
dann  die  'des  edicti  perpetui,  das  unter  Hadrian  gemacht  wurde, 
und  andere  spätere  Gesetze»  Diese  und  andere  Schriften  ste- 
hen in  Otto  8  thesaurus  jur.  rom.,  Utrecht  1725.  4  fol.  Aus* 
aerdem  gab  er  den  codex  Theodos.  heraus,  für  die  Juristen 
ein  sehr  wichtiges  Werk.  Die  letzte  Ausgabe  dieaea  Werks 
hat  Ritter  in  Wittenberg  besorgt,  Leipzig  1736.  0  fol. 

Johann  Ludwig  Cerda  (de.  la  Gerda)  in   Toledo  starb 
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M«,  ein  Haupteditor  des  Virglls,  hat  »ich  fast  Mos  durch  sei- 
nen<  Virgil  recht  ausgezeichnet.  Einijrfe  nennen  ihn  auch  Cer- 
danus.    Kr  war  Jesuit. 

Alexander  Donatut  aus  Slena,  geboren  1584,  starb  1640, 
auch  Jesuit,  fia  hat  «ich  zuerst  um  die  Topographie  von  Rom 
recht  verdient  gemacht.  Sein  Werk  heisst:  Koma  vetua  ac  re- 
cens;  es  steht  in  Graevii  thesaurus. 

Peter  Scriverius  (Schryver)  aus  Harletn  war  geboren  1516 
und  st»rb  1600.  Er  hat  über  einige  Schriftsteller  kritische 
Noten  geschrieben,  besonders  über  den  Martial,  von  dem  seine 
Aasgabe  eine  der  besten  ist. 

Andreas  Bivinus  (Bachmann)  aus  Halle,  geboren  1601, 
legte  sich  auf  humaniora  und*  Medicinv  von  der  er  auch  Pro- 
fession machte«  Er  war  erst  Ilector  In  Nordhausen,  nachher 
Professor  in  Leipsig.  Um  die  alten  medicos  hat  er  die  gröbs- 
ten Verdienste.  Er  hat  auch  das  pervigilium  Veneria  heraus- 
gegeben, cf  Graevii  epist.  pag.  206. 

Samuel  Bochart  ein  reformirter  Theologe,  aus  Ronen, 
»war  geboren  1500  und  starb  1667,  eine  Art  von  Salmasiua  in 
•einem  Fache,  verband  orientalische  Gelehrsamkeit  mit  grie- 
chischer und  lateinischer.  In  seiner  Zeit  wird  er  für  einen 
Polyhistor  der  ersten  Grosse  angesehn.  Er  hat  sich  besonders 
mit  geographischen  und  ethnographischen  Versuchen  abgege- 
ben. Er  besass  einen  ausserordentlichen  Scharfsinn,  der  ihn 
aber  oft  au  weit  führte.  Bei  seinen  Etyniologieen  muss  man 
sich  sehr  in  Acht  nehmen.  Sein  Hauptbuch  ist  seipe  geogra- 
phia  aäera  seu  Phaleg  et  Canaan,  Caeti  1646.  fol.  Ueber  diese 
und  jene  Gegenstände  der  alten  Geschichte  ist  Bochart  noch 
ein  wichtiger  Mann. 

Caspar  Barthius  aus  Küstrin  war  geboren  1581  und  starb 
1658,  hat  meistens  im  Saalkreise  gelebt.  Eine  Zeitlang  lebte 
er  in  Leipsig  und  Halle  ohne  Amt«  Ausserdem  reiste  er  durch 
Italien,  Spanien,  Frankreich,  Holland;  denn  er  war  ein  Manu 
von  Vermögen.  In  Leyden  wohnte  er  bei  Joh.  Meursius.  In 
unserer  Gegend  machte  er  Bekanntschaft  mit  Thomas  Reine- 
auf«,  der  als  Mediqiner  in  Zwickau  lebte.  In  Leipsig  schrieb 
er  sein  grosses  Buch:  adversaria  üb.  60.,  Frankfurt  1624.  fol. 
Ausserdem  hat  er  den  Statius  mtt  entsetzlich  vielen  Moteu 
edirt,  ferner  den  Claudian  u.  a.  m.  Geschmack  und  freies  Ju- 
dicium fehlt  ihm  erstaunlich.  Im  Cohjecturiren  ist  er  sehr 
unglücklich.  Seine  adversaria  enthalten  noch  jetzt  Vieles,  wes- 
wegen sie  studirt  zu  werden  verdienen.  Noch  einmal  ao  viel, 
als  von  ijinen  herausgekommen,  hat  er  geschrieben,  vid.  viu 
Reinesli .  von  J.  A.  Fabricius  pag.  31:  Seine  übriggebliebenen 
Bucher  weiss  man  nicht  gewiss ,  wo  sie  sind ;  vielleicht  in  ei- 
ner adlichen  Familie  im  S&chsijchen,  denn  sie  existiren  gewiss 
noch.    Ein  guter  Freund  von  ihm  war 


Christian  Daum,  Rector  ron  Zwickau,  Er  wir  geboren 
1612  und  starb  1418t.  Es  gib  nach  Barth'*  Tode  etwa«  von 
ihm  heraas  und  schrieb 'de  oaussis  smisaarum  jjuarond.  Ist 
liitg.  radicum,  Zwickau  1642.  8« 

Thomas  Esinesius  aos  Gotha  war  geboren  1687  und  starb 
1667,  ein  feiner  Kopf,  vid.  Bayle,  Er  legte  sich  anfänglich 
auf  humaniora,  dann  auf  Medicio,  war  viel  auf  Reisen,  auch  In 
Italien,  wo  er  auf  den  Gedanken  kam,  sich  mit  der  res  epi- 
graphica  abzugeben,  welches  Studium  vorzüglich  Grnter  \n 
Gang  gebracht.  Späterhin  lebte  er  am  längsten  in  Altenburg 
als  Burgfemeister  und  praktischer  medicus,  und  dann  in  Zwi- 
ckau. Er  hat  variae  lectiones  herausgegeben,  die  noch  sehr 
schätabar  sind,  ferner  Inscrlptionen  mit  Erläuterungen.  Alles, 
was  er  schrieb,  worunter  Giniges  auch  römische  gentes  betritt, 
ist  höchst  interessant 

Marcus  Saeris  Boshornius ,  aus  Bergen  op  Zoom,  welcher 
1668  starb,  verband  alte  Litteratur  mit  Jurisprudenz.  In  Ab- 
sicht der  ersten  ist  er  kein  vorzüglicher  Kopf;  er  hat  diesem 
Studium  vielmehr  Schaden  zugefugt.  Er  Ist  einer  der  ersten, 
die  zu  den  Alten  notas  pollticas  machten  —  eine  fatale  Mode. 
Ihm  sind  Mehrere  gefolgt  J«  F.  Gronov  schaffte  sie  erst  ab. 
Nachher  kamen  noch  Leute  dazu,  die  galante  Noten  machten, 
wie  sie  sie  selbst  nannten.  Boxhorn  hat  auch  Geschichtsbü- 
cher geschrieben.  In  seinem  Leben  wird  bemerkt  t  daes  er 
«ehr  viel  Tabak  geraucht  habe. 

Nicolaus  Bigaltius  (Rigault)  Jurist  und  Humanist,  starb 
1652«  Er  hat  einige  Schriftsteller  und  zwar  rare  herausgege- 
ben, als  Artemidorus  von  der  Traumdeuterei  der  Alten,  Schrift- 
steiler  de  re  actipitiferia  (von  der  Falkner  ei),  auch  die  scrt- 
ptores  rei  rusticae. 

Leo  Allatius  aus  Chios  war  geboren  1586  und  starb  1660 
in  Rom.  Er  nennt  «ich  oft  nach  italienischer  Art  Alacci.  vid. 
Bayle.  Er  kam  früh  nach  Italien  und  ward  Gustos  an  der  Va- 
ticana;  er  holte  die  Bibliothek  aus  Heidelberg  ab.  Zu  seinen 
Schriften  gehören  viele  interessante  Sachen,  Ale  aber  sehr  sel- 
ten sind:  In  Lyon  gab  er  1640  ein  Buch  über  das  Vaterland 
des  Homer  heraus ;  er  macht*  ihn  zu  seinem  Landsmann.  Ea 
steht  auch  in  Gronovii  thesaurus.  --t 

Henricus  und  Hadrianus  Valettas.  Henricus  wurde  ge- 
boren 1603  und  starb  1616  und  ist  der  vorzuglichere.  Hadritr 
nus  wurde  geboren  160?  und  starb  1602.  vid.  Cbaufepkj.  Der 
erste  hat  eine  treffliche  Ausgabe  des  Amraianus  MarceHinqs 
edirt.  Auch  ist  Harpocration  von  ihm  herausgegeben  worden. 
Hadrianus  hat  nicht  so  viel  geschrieben;  unter ; andern  eine 
vita  seines  Bruders.  Sie  steht  in  Burmanns  Edition  dejr 
emendatt.  Henrici  Valesii,  Amsterdam  1740.  4. 

Hermann  Conringius  aus  Ostfrieslaad  war  geboren  1600 
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und  starb  1681',  ein  berühmter  Polyhistor.  Seine  Hauptfacher 
waren  Geaebiöhte,  Jurisprudenz  und  Medfcia.  Durch  schonen 
Styl  hat  er  sieh  bekannt  gemacht.  Er  las  vorzüglich  in  Helm- 
städt,  besonder«  über  Aristoteles,  dessen  Politik  er«  auch  edirt 
hat.    Er  schrieb  auch  über  die  antiqnitates  der  Akademien. 

Tkamaa  Gataktr  ans  London  war  geboren  1014  und  starb 
1064;  vid.  Chaufepie*.  Er  lebte  vorzüglich  in  Cambridge^  wo 
er  Theologie  und  humaniora  lehrte.  Er  hatte  Vieles  fleigsig 
gesammelt  8ein  Anton.  Philos.  ist  feine  beste  Ausgabe.  Aus- 
serdem schrieb  er  mfcceltanea  critica,  welche  mit  allen  übri- 
gen Schriften  unter  dem  Titelt  opera  critica  Gatakeri  her- 
aufkamen.         • 

Lambertns  IWausWorcura  war -geboren  16W  und  starb 
lTlt*  Er  stndfete  an  Franecker  die  Theologie,  wurde  nach- 
her der  Lehrer  der  griechischen  Sprache  und  gab  ausser  sei- 
nen Arbeiten  über •  die  griechische  Bibel  heraus :.ellipsee  grae- 
cac,  Franecker  1K02,  asnimadverskines  ad  scriptorea  grnecos 
und  anüqaitatum  graecasum  praeeipueAtticarum  descriptio  bre» 
vis,  Franecker  1114. 

Johann  Freinshemius  aus  Ulm  war  geboren  1608  und 
starb  1600.  Er  war  professor  eloq.  et  potit«  in  Heidelberg. 
Seihe  Celebrität>  hat  er  in  Upsal  erhalten.  Von  da  wurde  er 
als  Bibliothekar  und  Historiegraph  nach  Stockholm  berufen. 
'Sein  Schwiegervater  war  der  bekannte  Humanist  Bewneggerv*, 
ein  fleissigcr  Mann,  doch  kein  grosser  Gelehrter«  Seine  Aus- 
gaben sind  sehr'  csrrect. '  Freinsheim  ist  ant  meisten  durch 
Seine  Kunst  berühmt,  durch  die  er  den  Livit»  ergänzt  hat. 
Br  sucht  auch  so  ziemlich  den  Styl  des  Liviüa  nachmiabmen. 
4$eine  Supplemente  sind  auch  in  der  edit.  biponfc  mit  abge- 
druckt. Er  hat  auch  Supplemente  des  Curtius  gesehrieben, 
den  er  auch  besonders  edirt  hat.  "  Auch  hat  er  den  Tacitus 
recht  gut  edirt.  Berneggerus  hat  den  Text  dasn  edirt,  die 
-Nöten  sind  von  Freinsheim.  Auch  fing  er  an  eine  paraphrasis 
•der  ersten  Bücher  der  Annalen  des  Tacitus  zu  machen;  Dies 
war  übet  doch  eine  seltsame  Arbelt«  Er  hat  auch  eine  Kritik 
4er  vorigen  Ueberseisuligen  des  Taoitua  hinzugesetzt. 

•  Hier  lisst  sieh  wieder,  wie  1»eim  Jahre  1600  ein-  Abschnitt 
machen.  Von  J.  F.  Gronov  geht»  diese  Periode  gewiesermaa- 
-ssen  bii  auf  uns  ofier  bis  auf  Chr.  Gellarius  nnd  von  diesem 
•bis  auf  uns. 

•    J&htmn  Ftiedfieh  Gronevius  aus  Hamburg  war  geboren 
1011  und  starb  •  den  28ten  December  1011 ,  Vater  des  Jacob 

Sd  Grossvater  des  Abraham  Gronovias.  Der  alte  Johann 
fedrfch  ist  aber  der  allergrosste;  er  war  ein  ganz  varaitgii- 
tiiter1  Kritiker*  •  Sein  Sohn  Jacob  ist  ziemlich  stumpf»  Der  En- 
kel Abraham  hat  wenig  geschrieben. '  Den  Johann  Friedrich 
Grootfvhw  betreffend,  vid  ChaufepieV    Er  kam  früh  nach  Hol. 


Und,  w6  te*  nachher  Professor  In  Leyden  Wurde,  wo  er  Echte 
alte  Litterattnv  Wieder  restftulrte  und  die  notas  politicas  ver- 
trieb. In  BhtWtckelung  der  kedeotungeh  der  Wörter  ist  er 
der  Urheber  einer  ./ans  eigenen.  Schule,  In  der  ihm  'VorzngTicn 
Hemsterttashb  facngfhg. '  Man' nennt  ihn  daher  Immer  IntelU- 
gentissmini  judex  ptoprie4tatte  latinae.  Bf  hat  treffliche  Schü- 
ler gezogen;  unter  andern  Oraevius.  Im  Emendiren  war  er  so 
glücklich,  uass  viele  seiner  Emendationen  nachher  durch  Hand« 
Schriften  bestätiget  wurden.  Ei4  schrieb  ferner  öbservationes 
über  lateinische  Autoren.  Sein  gelehrtestes  Hoch  ist  das  Werk 
de  sestertfls  seu  de  pecunia  Vetere.  Vorn  bei  diesem  Buche 
ist  ein  sehr  interessantes  Kupfer,  anf  dem  eine  grosse  Menge 
alter  Philologen  ans  Sahtiastf  Zeiten  Steht,  unter  denen  Johann 
Friedrich  Gronov  mit  der  Wagschale  steht  und  alte  Münzen 
abwägt  lÄe  Personen  sdltefl  alle  nach  dem  Leben  getroffen 
seyn.     Saxe  giefft  sie  iri  seinem  onomastlcdn  alle  an. 

Ntpötaus '  Heitteiu*,  welcher  1620  in  Leyden  geboren  war 
und  1081  staro,  hat  als  efflipndator  der  Dichter  grosse  Ver- 
dienste um  Clafudianus,  Virgilids,  Ovidins  etc.  fer  war  nicht 
eigentlich  Lehrer,  sondern  grösstenteils  ainb'asSadenri  Seine 
Ausgaben  sind  in  ausserordentlich  kritischer  Manier  gemacht« 
Er  ward?  Minister  und  Gesandter  bei  der  Königin  Christine 
von  Schweden,  die  viele  Gelehrte  an  sich  zog.'  Von  ihr  Wurde 
er  nach  Italien  geschickt.  Auf  diesen  Reisen  sammelte  er 
viele  MSS.  zusammen;  ririthih  War  er  im  Stande  Schriftsteller 
ge  wissermaasseri  von  vorne  zu  restituiren,  so  dass  seine  Emen- 
dationen jetzt  herrschend  geworden  sind.  Vom  Virgil  gab  er 
den  blossen!  Text ,  aber  sehr  emendirt  heraus.  Oeber  einige, 
vorzüglich  Über .  Ovid,  hat  er  .ausfuhrliche  Noten  geschrieben, 
die  doch  aber  trecken  sind. '  Tri  Allem  aber,  was  dieser  Mann 
in  Prose  edirt  hat,  ist  er  höchst  unglücklich,  so  über  den  Vel- 
lejus,  Beim  Tacirus  vnrzuglfcfc  Doch  bei  mehreren  Schriften 
muss  man  decken,  das*  ffr  sie;  nicht  zum  Drücke  aufgesetzt, 
wie  seilte  Nötcta.uber  den  TacitW,  die  erst  Eriiestl  herausgab. 

Johahji  Georg  Graevius  a*u3  Nfäumburg  war,  geboren  16XJ 
und  starb  1703,  Gronov's  Schuler,  ein  Verwandter  der  Hein- 
sier  ?  ein  gelehrter  Mann,  ohtre  grosse  kritische  Talente«  Viel 
hat  er  nicht  edtrt.  Seine  Ausgabe  der  scriptofes  rei  agrariäe 
ist  das  Vorzüglichste^  von  Ana.   / 

Aegidws  M&nvgius  war  gehören  1613  und  starb  1693. 
▼id.  Bayte  et  ChauTepie*.  '  Er  wird  als  einer  der  letzten  fran^ 
zösischetr  Polyhistoren  angesehen.  Er  war  Philolog  und  Jurist, 
auch  Keime?  aller,  neuern  Sprachen.  Im  Italienischen  schrieb1 
er  selbst  Gedichte.  *  In  Absicht  der  alten  Gelehrsamkeit  hat 
er  sich  durch  Anmerkungen*  iürri  Diogenes  Laertius  ganz  vor- 
züglich' berühmt  gemacht  *  racustdem  schrieb  er  amoenitates 
jurisr  dvißs.    Ausser  *diese*n  ihuss  man  die  Menagiana  merken, 
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da  gelehrtes .  Wwehwerk.  Mao  ha*  in  fieser  Z&  viele  sol- 
cher Bücher  «.  B.  Scaligeriaua,  Casaubonian«,  Poggiana  etc. 
Das  Werk:  l'origine  de  la  langue  frangaise  ist  auch  von  ihm, 
ein  treffliche«  Werk. 

Francheus  Vaoaksor  ein  Iesuit  In  Frankreich,  welcher 
1681  Aarb,  ein  «ehr  feiner  Kopf,  der  eine  gewisse  franaösi- 
ache  Originalität  mit  guter  Eleganz  im  Latein  TerhJndet.  Sein 
Hauptbuch  ist  ein  Buch  über'  die  Frage:  ob  die  Alten  Burles- 
ken gehabt  1  —  de  dictione  ludicra.  Er  glaubt  darin,  das  die 
Alten  diese  zwitterhafte  Schreibart  nur  nicht  gekannt  hätten. 
Im  Oansen  hat  er  «ehr  Recht  Parodien  fanden  im  Alterthum 
wohl  Beifall,  aber  Travestirungen  nicht.  Sein  autiharbarns  aeu 
de  vi  et  uau  quorundam  vocabulorum  ist  sehr  nützlich.  JB« 
enthält  Bemerkungen  über  anscheinende  Synonyme  im  Latein. 
Auch  hat  er  etwa«  über  die  alten  Epigramme  geschrieben. 
Der  selige  Kopp  in  Leipzig  hat  alles  dieses  zusammen  edirt. 

From  Guesettus  aus  Bordeaip:,  et  Bayle.  Er  war  ei« 
scharfsinniger  Kopf.  Er  selbst  hat  wenig  edirt,  schrieb  aber 
viel,  besonders  die  Rander  der  Autoren  voll  Bemerkungen,  aus 
denen  hernach  Vielea  gedruckt  ist,  über  Hesiodus,  Lucian,  Te- 
rentins.  Er  neigte  sich  besonders  cur  emendirepden  Kritik« 
x  Carl  PerroUus  (Perrattlt),  welcher  1616  ,  geboren  wurde 
und  HOS  starb,  machte  viel  Au&ehfi  in  Frankreich  dadurch, 
dass.er  den  Streit  erregte,  ob  die  Alten  oder  die  Neuern  in 
den  Wissenschaften  vorzüglicher  waren.  Im  Jahre  1689  las  er 
sein  famoses  Gedicht:  le  si&cle  de  Louis  Iß  Grand,  worin  er 
sagte,  das«  da«  Zeitalter  August'«  nichts  gegen  die  jetzige 
Zeit  sey.  Dies  zog  viele  Schriften  pro  et  coptra  nach  sich 
und  dauerte  bis  in«  folgende  Jahrhundert.  Öieser*  Streit  hst 
viele  schlimme  Wirkiipgen  gehabt,  da  sich  viele  auf  Perraulta 
Seite  neigten.  Bis  circa  1140  lag  die  alte  Litteratur  sehr  nie- 
der, eine  wahrscheinliche,  Folge  dieses  Streits.  Seibat  In  Eng- 
land machte  er  viel  Aufsehen« .  Bentley  tritt  tysweilen  auf 
seine  Seite.  Von  ihm  muss  man  den  Claude  Perrfult  unter- 
scheiden, von  dem  man  einen  französischen  Vitruv  hat.  Von 
Carl  Perrault  hat  man:  parallele  des  anciens  et  des  moder- 
nes, Paris  1688.  Theil  an  dem  gedachten  Streite  nahmen  t 

1  Tanaquil  Faber  (Tanequü  le  Jfcvre)  aus  Caen,  der  1615 
geboren  wurde  und  1612  starb,  und  sein  Schwiegersohn  An- 
drea* Darier  aus  Castrep  in  Oberianguedoc,  der  1661  geboren 
wurde  und  1122  starb.  Faber  war  ein  feiner .  Kopf  und  gans 
Autodidact,  von  keiner  tiefen  Altertumskunde;  sein/*  Schriften 
haben  eine  gewisse  Grazie.  Er  war  Professor  in  Sanmur  und 
hatte  die  bekannte  Tochter;  Madame  Baciet,  die  er  selbst 
Im  .Lateinischen  und  Griechischen  unterrichtete.  .Sie  hat  eich 
um  Vieles  verdient  gemacht;  nur  leuchtet  der  ix^utp^ische  Ge- 
achmirk  durch.     Ihre  französische ,  UsberaeUuftg  dee  Homer 
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ist  «od!  f^r  tmaehbur  >  «bin  «e  ihr  Teren*.  Oir  «Mann  hat' 
aoch  Vieles  hoiea »gegeben,  iwatglich  de«  Horae  mit  der  De*; 
bersetzung  und  mit  französischen  Noten.  .« 

JBsacAwi  Spanheim  aua  Genf  war  geboren  I62Ö  und  stirb 
1710.  cf.  Ghaofepid.    Sein  Vater  Philipp  iat  in  der  Kirchen- 
geschichte  bekannt«    Unser  Enechiel  ging  als  pransafacher  Ge~  • 
sandte*  nach  England  und   iat  nachher  baronisirt  werden«    Br 
wuv  mehr- »Sammler  iur  die  Philologie,  ah  feiner  Erklärer  and 
Kritiker.    Die  Numismatik)  hat  er  vorzüglich  in  Gang  gebracht  * 
Er  schrieb  der  usu  et  praeetantie  aamiamatuni  anty  Rom  14NMi<t 
2  föi.    Von  Schriftstellern  preist  man  vorzüglich  seinen  CaMH 
machns»     Für  die  Kritik  »hat  er  darin  wenig  <getfaen.     Auefci: 
den  Julian  hat  er  edirt    Zu  diesem  hat  er  auch  nur  über  die' 
erste  Rede  «iuige  Noten  gemacht.  *  Besser  ist,  seine  firanaöel« ' 
sehe  Uebersetanng   der  Caesarea  Jaliani   mit  gewaltig  vielen  i 
Noten  und    eingeschalteten   Münzen.      Jetat    wird  er    nicht- 
geachtet» 

Joeob  Arimmtua  aus  Dam  war  geboren  1651  und  starb 
1T15.    Er  war  eine  Zeitlang  Lehrer  in  Fraoesker,  nachher  In 
Leyden.    Er  hatte  viel  römische  Alterthümernnd  kritische  Ge-' 
schichte  inae;  weniger  war  er  als  Kritiker  und  Interpret  gluck-  * 
lieh.    Seine  animadyersienes  historicae,  Amsterdam  1688  eM^ 
ein  sehr  schätzbares  C-."       Ausserdem  hat  er  viele  in  den- 
römischen  Alterthümern   genoi.   •*  Schriften  geschrieben,     Er 
hat  den  Aeüan  edirt,  doch   noc.    viei  darin- übr^g  gelassen» 
Auch  den*  Valerius  Maximus  hat  er  &.  '  herausgegeben. 

Marcus  Metbomius,  kein  sehr  berüun..  —  Mann,  lebte  in 
Amsterdam  und  Kopenhagen,  starb  inj.    Er  nat  sieh  durch 
eine  im  Grunde  einzige  Ausgabe  der  Graeeormn ;  muaieomni 
bekannt  gemacht    Den  Diogenes  Laörtius  hat  er  auch  edirt;  j 
viel  Eigenes  ist  nicht  darin.  •  c  >  i  - 

Isudolf  Kuester  aus  Blomberg  im  Uppesafcen,  war  gebe» 
ren  1090  und  starb  1716f  ein  Mann  der  eigene  Schicksale^ 
hatte«     In  Berlin  wurde  «r  «rzogen.     Darauf  ging  er*  aadh : 
'Holland,  Frankreich  und  England,  wo  er  doctor  juris  wur<l*vl 
Auf  seiner  Reise  arbeitete  er  den  Suidas  amV,*  welches  noch 
die  beste  Ausgabe  ist.    Auch  edirte  er  den  Aristopfaanea  redht 
gut    Der  Text  darin  ist  noch  fehlerhaft.    In  England  hat  er 
durch  Bentley,  der  damals  noch  sehr  jung  war,  viel  gewönnest»! 
Dieser  gab  ilim  den  ersten  Ruth,   wie  er  mit  dem  alten »Svi*; 
beamaasse.  in's  Reine  kommen  solle,  ohne  welches  er  beim; 
Aristophanes   nichts  anfangen  könnte.     Nachher  ward  er  an 
der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  zweiter  Biblothekar;  der  erste 
war  damals  la  Croze.    Von  hier  ging  er  wieder  bei  Nacht: 
und  Nebel  fort  nach  Holland    und  ward  nachher  katholische 
Sein  Bruder  HenrJcus  Bernhard  Kuester  hatte  auch  viele  Keimt* 
risse,  War  aber  auch  wie  sein  Bruder  bald  hie,  bald  da.  .Er 
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kamt*,  kein  Amt  bekentfncn;  tue  Vzjrdrnee,  nennte.**  skh  ouf 
einigen  Jtleinenr  Schriften*  pipfnieer«  cxtraordinaran  Mig"«" 
orientalium  et  graec.  per  •  universam  Entenem»  . 

i1 . .  Miökard .  Bentiey  ans  Oulton  in  Yerkshirtr  rar  geboren 
1668'  und  starb  den  14t ea  Juli  1142.  Wd.  JVtzjrW«  Tfachrteh- 
ten  .von  berühmte«  Männern  und»  biographia  brltaiiaice,  wo 
eine  sehr  gute  Nachricht  von  ihm  steht  (Vod  der  zweiten 
Autgabe  dietes*  Werks  sind  AloiJ  heraus.,  20  erwartet  man 
noch.),.  Er:hesesa<  tiefe  Kenntniss  dec  alten  Sprächen  und  ein 
bewonderiiswürdiges  kritischen  Genie*  Br  twa*  streich  Theo- 
loga*..  Als,  solche?  klagt  man  seh«  iber  ihor  besonders  der 
Bischof  Haisv  mit  dem.  er 'einmal  im  einen  Streit  .verwickeil 
würde*  Ja. seinem  Wesen  hatte,  en  viel  Abschreckenden,  dss 
ihm  viele  Feinde  machte.  Aach  sein  Aeusseres  war  besonders. 
Br 'hatte  einen  so.  dicken  Bauch,  dass  er  auf  dem  englischen 
Brotwagen  twei  Blätze  mnasto  beschlagen  lassen.  Unter  de- 
nen* mit  welchen  er  in  Streitigkeiten  lebte ,  wsr  auch  der 
Dichter  cPep*»*  Dieser  und  Andere  brachten  ihn,  in  sehr  fehlen 
Ruf,  bis  et  jetzt  in  einen  unbescholtenen  Huf  gekommen  ist. 
Er  war:  von  i  feurigem  raschem  Geiste.  Daraus  üsst*  sieh  er- 
klären ,  wie  er  in«  weniger  Zeit  oft  grosse  Bemerkungen  ent- 
wickelte. Seme  flanptansgsben  sind,  die  des  Terentlns  und 
Horstins,  besonders,  die  des .  Letztern.  In  Absiebt  wichtiger 
Werke  ist  das  vorzüglichste  sein  Werk  bei  Gelegenheit  der 
Briefe  des  Fhalarisi,  alfe  sie  wieder  neu  von  dem  Engländer 
Pope  herauskamen',  worin  er*  diei  Uaachtheit  vieler  alten  Mo- 
numente1 producirt  Diese  Streitschriften  würden  von  der 
grämten  Wichtigkeit,  sind  auch  im.  Englischen  sehr  witaig  ge- 
schrieben. Sie  aind  in  Holland  in's  Deutsche  übersetzt,  und 
dfese  Ueberseftzung  ist  In  Leipzig  nachgedruckt  worden«  Er 
schrieb  auch  ein  Buch  über  die  Freigeisterei,  worin  er  einige 
damalige. Freidenker  castigirt  Br  nannte  sich  auf  dem  Titel: 
Bhücleutherra  Upsiensis.  Es  ist,  in  viele  Sprachen»  übersetzt, 
am.  besten  in's  Franzosische  unter*  dem  Titel:  la  friponnerie 
laique.    Für  den  Humanisten  ist  to  sehr  brauchbar. 

Chriüopk  Cetiarius  aus  Sehmalkalden  war  geboren  163S 
inid  starb  Ity?.  In  Halle  hat,  er  sich  als  professor  eleqnen- 
iiae  sehr  berühmt ,'  gemacht  Um  die  Alterthumswisseiiecbsft, 
besonders  um  die  alte  Geographie  hat  er  sich,  verdient  ge- 
tuscht. Seine  Latinität  ist  nicht  die  vorzüglichste ;  doch  schreibt 
er. gut.  Seine  notitia  orbis  antiqui. zeugt  von  grossem  Semmel- 
fleisse  und  »ist  sein  Hauptwerke. 

"!->' Von  Ceilarios  geht  «pne  neue  Periode  an.  In  Deutschland 
istleine  lange  Zeit  eine  erbärmliche  Lage  der.  Wissenschaften, 
besonders  der  alten  Litteratur  bis  auf  die  Zeit,  da  Gegner  in 
Deutschland  auftrat  und  sich  um  die  Wiederherstellung  dieser 
Kenntnisse*  grossen  Ruhm  erwarb..    Als  die  deutsche  Speeche 


» 
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anfing  curtivirt  M  werden  und  schöne  Wissenschaften*  entka- 
men, bdfcfthmerta  man  sieh  um  das  Alttrthnm  sehr  wunig,  bis 
ungtiftte  «b  Geliert's  Zek  die  Altes  sis  die  wahren  Quellen 
des  »Geschmacks  angepriesen  werden.  In  Holbnd  wurde  hav 
Anfange  dieses  aeenli  auch  nicht  viel  hinsichtlich  de*  »  alte«: 
Utterutur  getfiab1;'«ndv  der  erste  grosse  Mann  ist  unk  diese 
Zeit  lhm8terktä*i>  der  eher  Btmts  den  altern  neben  sieh 
hatte ,  der  sich  aber  mehr  mit  Sammeln  überhaupt  und 'mit 
PhrasenssjumeUi  insbesondere  abgab.  Es  dauerte  daher  lange, 
bis  er  diesen  untev  sich  bekam.  Bei  den  Franzosen  Ist  in  dfe-* 
sem  Jahrhunderte  viel  Wichtiges  Ar  cHeses  Stadfont  geschehen, 
besonders  in  Hinsieht  der  philosophischen  Behandlung  des  AI- 
terthnms;  doch  glebt  es  keine»  SelmasiL  Indessen  wirkte*  Hier? 
die  Aeaddmie  des  inseriptions  et  des-  bdles  lettre*  sehr  viel, 
die  mit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  anfing.  Doch  sind -die* 
AbhandinngeD  derselben  sehr  ungleich«  In  England  ist  auf 
eben  den  Fnss  gleichfalls  gearbeitet  Philosophische  Ansicht 
der  Griechen  und  Romer  haben  die  Engländer  in  der  Tha* 
sehr  verbreitet.  In  Italien  findet  man  in  diesem  seenlo  schlech- 
terdings keinen  Schatten  von  dem,  was  ehedem  war,  und 
in  Spanien  noch  weniger«  Aber  jetst  scheinen  bei  beiden* 
diese  Künste  und  Wissenschaften  wieder  nüfsnlehen.  Doch 
haben  sie  in  diesem  scctrlo  viel  Gutes  durch  Collectaneenwe- 
8en  für  Archäologie  geleistet  Für  tiefe  Gelehrsamkeit  findet 
eich  noch  die  grösste  Suite  in  diesem  seculo  in  Holland,  in 
Italien  am  wenigsten. 
FYanzosen: 

Maittaire  machte  sich  vorzüglich,  aber  in  England  be- 
rühmt Seine  annale*  typogrsphicj  sind  das  Merkwürdigste. 
Was.  er  edirle,  ist  nicht  vorzuglich.  .  \         t 

BouMery  Präsident  in  Dijon,  ein, acht  gelehrter  Mann,  hat 
viel  edirt,  aber  mit  französischen  Anmerkungen.  Er  arbeitete 
zuweilen  mit.  Olivet,  der  den  Cicero  edirt  hat)  in  Gesellschaft  j 
sonst  aber  ist  er  unbedeutend. 

de  Brosses,  Präsident,  supplirte  die  ffiatorienbucher  des* 
Sallttt  französisch,  ein  prächtiges  Werk. 

VAUenwnd  hat' sieh  um  Cicero  und  Tacitug  verdient  ge« 
macht;  viel  will  es*  aber  nicht  sagen.  Ausserdem  sind  ver- 
schiedene Ohronologen  in  Frankreich  wichtig,  vorzüglich  .FV4- 
rtff/'ftr  die  Kunstgeschichte  ein  trefflicher  Mann.  Marfottej 
eigentlich  Buchhändler,  hat  über  die  geschnittenen  Steine  -  mit ' 
grossem  Künstlergetehinaek  geschrieben.  Neuerlich  Graf  Cay~ 
lu8n  der  Vorgänger  von  Wmkeltnann,  in  Absicht  aufs  allge- 
meine Stadium  dt»f»  Kunstgeschichte.  Doch  fehlt  es  ihm  an 
Winkelmanri»  Gelehrsamkeit.  Jetzt  wird  dieses  Studium  In 
noch  besser  getrieben. 


EngUhtAeri  -..'.-■« 

Samuel  Oar*»,  eis  guter  Gramanttifcer,  editer  desHwaar 
loh.  Taylor  bat  sich  in  die  alten,  griechischen  Aedaai 
verdient  gemocht,  gib  du  mtmor  S.  henuu,  «fett 
elemenU  juris  civilis. 

/»Atwtn  Porter  'in  Oxford,  Theoleg  «d  Icfcsigv  thes. 
;ber  fi»mjnl«r,  edirta  Ma  Lyoephren  and  Clement  AtV 
-inus.      i 

Jermnüu  Markland*  einer  der  eehorftiaalgstea  Kifi 
it  Bentley.  Sein  Ä/stfs*  de  sylviB  und  toiqe  curipalei. 
I  Stücke  sind  trefflich,  doch  fehlt. ihm  Bentley'»  Ftur. 
Sot/tuei  MuftgTävo  bildete  sich  varaugüeh  in  Leydea,  aar 
lischer  Hediiner  in  England,  hat  luge  am  Ewipidetrt- 
itflt  Seine  Ausarte  erschien  in  Oxford  mit  grosse«  Ge- 
lb, erfüllte  aber  doch  die  Erwartnng  nicht 
Richard  Daums  ein  guter  griechJMheV  Spnulikeuar,  da 
einmal  anfing  griechische  Vers«  in  machen.  Ab  md- 
hit  er  sich  durch  «eine  miaceilancs  critica  berfuust  et- 
at, die  iwei  Blei  edirt  sind. 

Tkoma*  Tyrwhitt  hätte  dem  Bentley  gleichkommen  kie- 
Br  h«t  eich  auch  mit  alten  englischen  Dichtern  beschü- 
■.  B.  mit  Chaacer,  Was  er  herausgegeben,  sind  fast  Ita- 
Itlelne  Sachen.  Nach  seinem  Tode  kam  eine  Ansgaba  dw 
lotete*  de  poetica  heraus.  Hit  ihm  scheint  du  Studia* 
Kritik  in  England  ausgestorben  zu  seyn. 
Holländer  i 

Janu»  Broukhutrius  ans  Amsterdam  war  gehören  IM 
starb   1707,   eommentlrte  über  Tibnli  nnd  Propen.    8sB 


Peter 

I  nnd  starb  17*1.     _ 

Geschichte  nnd  1715  inLeyden  Professor  der  griechhesei 

che.      Er   war  Gronov's   nnd   Griviea  Schüler,  hatte  aser 

;   den  Geist   von   beiden;    es    fehlte    ihm  an   kritische* 

rfsiun  und  Geschmack.    Zehn  bis  zwölf  Jahre  nach  seinem 

;  war  er  in  seinem  Rufe  sehr  verschollen. 

fiberius  Hemxlerhurius  ans  Groningen  war  geboren  J*Ä 

starb  den  7ten  April  1766.    Er  ist  der  restsurstw  ickter 

remoheo  nnd  Casaunonischen  Kritik;  er  War  ein  gealeiüi- 

A l_-i_    .1.1,      _K..     «_k.     ..f.     ß.U.ki^-hß      ajl  Sali 


Utrecht  auf. 

Zu  Utrecht  war  er  seit  1690  Profen 
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Icenntaies  tat  <*'n*dk  mehr,  als  sein  Lehrer»  JBr  hat  alle 
griechischen  Schriftsteller,  selbst  die  Kirchenväter,  n»efcr  als 
einmal  durchgelesen*    ,      »< 

Peter  Burmamwa  Secundue,  Lehrer  im  Athenern  n  Ann 
sterdam,  bat  eine  untholofia  l*Una  in  2  B.  4.  ediri .  Seine 
Edition  des  Propere  ist  eine  sehr  wichtige  kritische.  Er  hatte 
viele  Streitigkeiten  mit  Jüot*>  vid.  Hortet  vitae  phüologerum, 
worin  fach  über  die  folgenden  etwas« 

Jacob  Philipp  dOrvüle,  ein  gelehrter  Kenner  des  Grie- 
chischen« .    . 

Peter  Weseeüng  gehört  ia  denen,  die  den  Deutschen 
sehr  vorgearbeitet  haben*  besondere  in  Hinsicht  der  Realien 
des  Altertimms. 

Friedrieh  Ludwig ,  Abreech  auch  vorzüglich  ein  Grieche* 
hat  Bemerkungen  über  Aeschylus  und  Thncydides  gemacht 

Nun  folgt  die  Valckeaaersche  Schule,  von  denen  aber  Viele 
sehr  früh  starben,  wie  Joh.  Dan.  van  Lermep,  Pierson,  Koen^ 
treffliche  Köpfe*  Nächst  diesen  ist  auch  Johann  Schröder^ 
ein  guter  Kenner  der  tatinität,  an  merken» 

Deutsche: 

Johann  Albert  Fabrichte  ans .  Leipzig  war  geboret  1668 
und  starb  den  SOten  April  1186.  Er  war  proiessor  am .  gyra- 
nasio  sn  Hamburg .  ein  sehr  fleiss%er  Mann.  Unteif  seinen 
Ausgaben  ist  die  vom  Sextus  Empiricus  sehr  gut  Auch  %n 
seines  Schwiegersohns  Reimarus  Ausgabe  •  des  Dio  Caspius  hat 
er  viel  gethan.    Dieser  hat  auch  sein  Leben  geschifchen. 

Christian  Gottlieb  Schwarz  aus  Leisnig  war  geboren  10T5 
und  starb  1751.  Er  war  Professor  in  Altorf  und  hat  sich  vor- 
züglich mit  Lateinern  beschäftigt  Er  edirtePlinii  panegyricaa 
und  schrieb  viele  Abhandlungen,  Qber  des.  Alterthum, 

Johann  Matthias  Gesner  aus  Roth  bei  Nürnberg  war  ge- 
boren 1€91  und  starb  1161,  ein  sehr  wichtiger  Mann,  fuVa 
griechische  und  lateinische  Studium  epochenmassig.  Er  war 
Rector  an  der  Thomasschule  in  Leipzig,  nachher  professor  elo- 
quentiae  in  Göttingen.  In  Leipzig  machte  er  mit  Ernesti  Be- 
kanntschaft Auch  in  Rücksicht  seines  deutschen  Styls  ist  er 
für  die  damalige  Zeit  sehr  wichtig.  Sein  lateinischer  Styl  ist 
nicht  der  allervoriüglichste,  doch  sehr  römisch.  Vorzüglich 
zeichnet  ihn  die  Art  aus»  mit  der  er  daa  Alterthum  betrach- 
tete. Er  arbeitete  mit  Michaelis  immer  gemeinschaftliche 
Plane  aus. 

Johann  Friedrich  Christ  ip  Leipzig,  ein  bedeutender 
Mann)  besonders  in  Absicht  des  Studiums  der  Archäologie,  die 
er  zuerst  gründen  half.  Er  hat  viel  geschrieben.  Nach  ihm 
kam  in  Hinsicht  des  Studiums  der  Archäologie  der  eigentliche 
Gründer: 
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Johann  Joachim  WMcehnnnn  aus  tteidsT,  Welcher  1717 
geboren • winde  und  dentiteä  Jini  176fr  starb.  Er  bildete  sieh 
eigentlich  in  Italien  und  hätte  gewiss  nrehr  noch  geleistet, 
wenn  er  nicht  so  früh  uäi  gebracht  werden  wire. 

Johann  Augast  EhieeU aus  Tennstidt  war  geboren  1707 
und  starb  den  llten  September  1181.  ef.  Förinolae  ae  disd- 
plirie*  Ernfestianae  indofem  et  eoftdltionetn  veram  adumbrare 
eonatus  est  Bauer \  Leipzig  1781.  8.  Der  Jettige  Professor  J. 
•Öfc  Gi  JSrn&ait  in  Leipzig' hat 'ein  sehr  gutes  Programm  über 
ihn  geschrieben.  Er  hat  viele  Sprachkenntnisse  ausgebreitet 
Das  tbat  er  schon  ab  Kector  der  Thomassctialev  nachher  als 
jftoeftor'  der  Theologie  durch  seine  ciarris  Ctoeroniana.  Durch 
seine  Schriften  hat  er  sich  eine  Existimation  auf  lange  Zeit 
gesichert  Sein  dceröniäntecher  Styl  ist  Star  Lesung  sehr  au 
empfehlet). 

'  Johann  Jacob  Retske  ans  Zörbig  war  geboren  1716  und 
starb'  1774,  ein  Mann  von  nnermudetem  Fieiss,  hätte  viel  wei- 
ter gehen  können,  als  er  wirklich  ging.  Er  verstand,  wie  Kü- 
ster, nicht  die  Kunst  an  'leben.  Er  hat  auch  in  Holland  ge- 
lebt Arabisch  war  sein  Hauptfach.  Im  Griechischen  ging 
seine  Kenntnis*  weit  ober  fernesti's  Kenntnis*:  Sein  Leben  hat 
er  selbst  geschrieben  und  seine  Frau  hat  es  nach  seinem  Tode 
edtrt,  die  ein  seh*  gutes  Latein,  besser  als  ihr  Mann  schrieb. 
Man  hat  auch  sein  Leben  von  Mortis,  Leipzig  1777.  8. 

Für  die  übrigen  neueren  Philologen  muss  man  Ausser 
Harte*  Suche  auch*  die  acta  eraditoäiffi  benutzen.  Nach  der 
Eeit  kam  eine  gute  deutsche  gelehrte  Rettung  heraus.  Dann 
fing  man  hie  und  da  eiti  Zeitungsblatt  an.  Vorzüglich  sind 
die  Cftttingschen  gelehrten  Zeitungen.  In  Holland  fing  Wyt- 
tenbach  die  bibüotheca  crltica  an,  die  ganz  vorzuglich  ist 
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